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3.  Das  menschliche  Element  in  der  Geographie. 
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4.  Die  Beziehnngen  zwischen  Geographie  

und  Geschichte. 
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graphie und  Geschichte.  Alle  geo{^n-aiihisclicii  Proljleme 
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betrachtet  werden.  Die  Gcogniphic  strel)t  daraul  hin.,  den 
Begriff  der  Geschichte  zu  erweitern.  Wo  die  Geschichte 
niclit  ausreicht.,  tritt  die  Geographie  in  die  Lücke.  Not- 
w^endigkcit  der  Geographie  für  die  Geschichtsphilosophie, 
welche  schwer  deren  Vernachlässigung  büsst.  Ein  zeit- 
geschichtliches Element  ist  der  Geographie  mit  der  Ge- 
schichte gemein  und  für  beide  sehr  bezeichnend  und 
wichtig.  Praktische  Anwendung.  Geographie  und  Völker- 
kunde  ♦    .  .  


ZWEITE  AirrETT.TT^g. 

DIE  NATÜRBRDINGUNGEN. 

5.  Allgemeines  über  den  Einflnss  der  Natur- 
bedingungen  auf  die  Menschheit. 

L 

Mit  welchem  Rechte  wird  dieses  Problem  als  ein  geographi- 
sches anfgefasst?  Die  Stärke  des  gcoiri-aphischcn  iUcnien- 
tes  in  der  Geschichte  entspricht  der  Ueberlegenheil  der 
Natur  über  den  Menschen.  Carl  Ritter  überträgt  das 
Studium  der  Naturbedingungen  von  dem  philosophischen 
auf  das  geographische  Feld.  Seine  eigene  Anffa-ssung 
derselben.  I)i(sell)e  regt  die  Geschichte  fruchtbarer  an 
als  die  Geogra[)hie.  iiitters  Nachlolgcr  und  Gegner. 
Buckle  und  IVsciiel  stehen  auf  Einem  Boden.  Wider- 
legung einiger  Imu Wendungen  von  Peschel  und  E.  Curtius. 
Die  Furcht  vor  der  Teleologie  Carl  Ritters  ist  unberech- 
tigt. Ritters  und  seiner  Nachfolger  Schwäche  liegt  nur 
in  dem  programmartigen,  mehr  planenden  als  ausführen- 
den, iiiciu-  behauptenden  als  beweisenden  Charakter  ihrer 
Arbeiten.  Tiefere  Begründung  dieses  Mangels.  Man  muss 
nun  zuerst  die  verschiedenen  Aufgaben  sondern,  die  in 
den  Naturbedingungeu  der  Menschheit  vorliegen.  Die- 
selben werden  an  einem  Beispiel  aus  der  alten  Geschichte 
aufgewiesen.  Man  kann  sie  in  eine  physi()logi5che  und 
eine  mechanische  Gruppe  sondern.  Versuch  eines  Systems; 
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Wirkungen  auf  den  Zustand  und  Wirkungen  auf 


Ehe  wir  zur  Einzeldarlegung  der  Wirkungen  der  Katar« 
bedingungen  auf  die  Handlungen  ülwrgehen.,  erwägen  wir 
einige  Schwierigkeiten  derjenigen  auf  den  Zustand. 
GrtLnde  der  Uni"ruchtl)arkeit  der  sie  betreuenden  Dis- 
kussionen. Innere  und  äussere  Gründe.  Voreilige  Be- 
hauptungen. Besiehung  zwischen  Stil  ond  Wissen.  Humes 
Einwürfe  zeigen  vor  allem  den  grossen  Mangel,  der  in 
der  Vernaohläfjsigung  des  ZeitbegrilTes  liegt.  Andre  sün- 
digen aus  demselben  Uebersehen  nach  der  Seite  des  Zu- 
▼ielbehauptens  hin.  Bin  guter  Einwurf  D.  Livingstones. 
Ein  flacher  G,  Fritschs.  Die  Gesetze  der  Variation  und 
Vererbung  gestatten  heute  eine  tiefere  Fassung  dieses 
Problems,  welche  von  der  Schupt'ungsgeschiehte  gestützt 
wird.  Aenssemngen  H.  Spencers  und  A.  Comt^  Zu- 
rückweisung der  Pauschmethode.  Die  Wirkung  der  Natur 
auf  den  Einzelmcnschen  ist  in  diesen  Betrachtungen  eben- 
sowenig zu  übersehen,  wie  die  Mehrtypischkeit  der 
Völker.  Biographische  und  ethnographische  Exempel. 
Tleberhaupt  ist  ein  genetischer  Standpunkt  einzunehmen. 
Andre  Fehlerquelle  in  der  Verwechselung  mittelbarer  und 
unmittelbarer  Naturwirkungen.  Die  Behauptung  wird  zu 
entkräften  gesucht,  dass  die  Wirkungen  der  Natur  mit 
zunehmender  Kultur  abgeschwächt  würden  

6.  Die  Lage  und  Gestalt  der  Wolmsitze 
der  MenBehen. 
I.  KonttseBte»  Inselii  und  HalUnselB. 

Die  Verteilung  des  Festen  auf  der  Erde  und  die  Ver- 
breitung des  Menschen.  Interkontinentale  Völker- 
gruppen; Hyperboreer,  Mittelländer,  Malaio-Folynesier, 
Die  Bewohner  der  insularen  Erdteile.  Absonderung  der 
Inselvölker,  üebersicht  der  in  geschichtlicher  Zeit  un- 
bewohnten Inseln.  Schlüsse,  die  sich  daraus  ergeben. 
Littorale  Verbreitung  der  Völker.  Geschichtliche 
Stellung  der  Inselvölker.  Förderung  und  Hemmung 
ihrer  Kulturentwickelung  durch  die  Abschliessung. 
Schranke,  welche  derselben  auch  unter  gün>tiq-cii  T"''m- 
«tänden  durch  die  Enge  und  Zersplitterung  der  Räume 
gezogen  wird.  Vermittelnde  Stellung  gewisser  Insel- 
gruppen. Geschichtliche  Stellang  der  Halbinsel- 
völker. Absonderung  und  Vcrmittelung.  Geographi- 
sche Verstärkung  der  ersteren.  Geschichtliche  Stellung 
Arabiens.    Halbinselartige   Stellung    entlegener  Laud- 
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Herrn  Professor  l>r^  Morit»  Witgner, 

Vorstand  des  EÜinographist^m  Museums 

in  München, 


'  Hochverehrter,  Täterlicher  Freund !  . 

Das  Gefühl  des  Dankes,  mit  welchem  ich  auf  ein 
Lt^ben  zu  blicken  habe,  das  der  gemütlichen  Teilnahme 
und  der  (geistigen  Anrt^guiig  lieber  Freunde  vom  Knaben- 
alter an  mehr  zu  verdanken  scheint  als  seiner  eigenen  zwar 
ziemlich  unverdrossenen,  aber  wohl  nicht  immer  klug 
bedachten  Thätigkeit,  steigert  sich  im  Gedenken  dessen, 
was  Ihre  Freundschaft  mir  ist,  zu  der  Ueberzeugung, 
einen  guten  Teil  meines  besseren  Selbst  Ihueu  zu  schul- 
den. Seit  den  nnvergesslichen  Dezembertagen  1871,  an 
welchen  ich,  der  schiffbrüchig  an  hohen  Hoffnungen  da- 
mals in  diesen  guten  Hafen  München  einlief,  das  Glück 
hatte,  Ihnen  näher  zu  treten,  habe  ich  fast  jeden  Plan  mit 
Ihnen  durchsprechen,  fast  jeden  Gedanken  mit  Ihnen 
austauschen  dürfen,  und  ich  kann  geradezu  sagen,  dass 
ich  seitdem,  was  die  geistigen  und  gemütlichen  Inter- 
essen betrifft,  mein  Lehen  nicht  allein  zu  führen  brauchte. 
Wieviel  liegt  in  solchem  Bekenntnis!  Wie  glücklich  ist 
der  zu  sclultzen,  der  es  aussprechen  darf,  und  wie  dank- 
bar sollte  er  sein!  Ich  glaube  wohl  die  Grösse  dieser 
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Dankesschuld  voll  zu  emplindeii,  und  würde  doch,  weil 
ich  Ihren  aller  Ostentation  abti^eneip^ten  Sinn  kenne,  nicht 
gewagt  ha])en.  dieser  Empfindung  ültentlichen  Ausdruck 
zu  geben,  wenn  nicht  dieses  Werkchen,  dem  ich  ohne  Ihr 
Wissen  Ihren  Namen  vorzusetzen  mir  erlaube,  in  so  her- 
vorragendem Masse  auf  Ihre  Anregungen  zurück fülirte 
und  wenn  ich  nicht  glaubte,  die  Pflicht  an  meinem  Teile 
erfüllen  zu  sollen,  welche  die  Welt  Ihnen  für  den  frucht- 
baren Gedanken  der  Migrationstheorie  schuldet.  Die 
Wurzeln  dieses  Buches  reichen  nämlich  bis  in  jene  Zeit 
zurück,  in  welcher  Ihre  Migrationstheorie  der  Organis- 
men mich  mächtig  anregte,  und  einzelne  Ausarbeitungen 
und  Gedanken,  die  in  demselben  ihre  SteUe,  bezw.  ihre 
Entwickelung  gefunden  haben,  stannaen  aus  den  Jahren 
1872  und  1873,  in  denen  es  mir  TergOnnt  war,  mit 
Ihnen  bereits  die  Anwendung  Ihrer  Theorie  auf  die  Er- 
scheinungen des  Völkerlebens  zu  erwägen.  Damals  lernte 
ich  zuent  in  der  Auffiissung  der  Geschichte  als  einer 
grossen  Summe  YOn  Bewegungen  die  Möglichkeit. einer 
fruchtbaren  Vertiefung  des  yiel  besprochenen,  aber  wenig 
geförderten  Problems  der  Btlckwirkung  des  Schauplatzes 
auf  die  Geschichte  ahnen.  Es  ist,  brauche  ich  dies  zu 
betonen?  nicht  geschrieben,  um  die  Migrationstheorie  zu 
stützen,  die  dessen  nicht  bedarf.  Ein  solcher  Beitrag 
wurde  Ihnen  auch  kein  GefiEbllen  sein.  Es  ist  vielmehr 
zunächst  rein  praktisch  aus  meinen  Erfahrungen  in  der 
Heranbildung  junger  Geographielehrer  entsprungen,  die 
zugleich  auch  Geschichtslehrer  sein  sollen,  und  deren  be- 
rechtigtes Streben  nach  denkender  Verknüpfung  geo- 
graphischer und  geschichtlicher  Thatsachen  mich  um  so 
mehr  in  Mitleidenschaft  zog,  als  die  geographische  und 
geschichtliclio  Litteratur  demselben  heute  noch  fast  jede 
Befriedigung  versagt.  Von  der  einzigen  trefflichen  Philo- 
sophischen Erdkunde  Ernst  Kapps  abgesiOien,  finden  wir. 
nns  auf  zerstreute  Aufsätze  und  Aussprüche  angewiesen, 
nach  denen  man  bis  zurück  zu  Herder  und  Montesquieu 
zu  suchen  hat  und  die  nur  zu  oft  in  unfassbaren  All- 
gemeinheiten sich  bewegen  oder  einige  Gedanken  wenig 
variirt   immer  wiederholen.     Praktisch    verdankt  also 
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das  AYerkchen  seinen  Urspriin<r  dem  Bedürfnis,  die 
Probleme  des  «;esc*hiclitli('}i-<^e()«^ra[)liischen  Grenzgebietes 
präzis  und  systematiscli  zu  behandeln.  Daher  mnsste  es  sich 
von  vornherein  doppelt  streng  anf  thatsächlichem  Boden 
halten  und  kein  Beispiel  verwegener  Geistesflüge  bieten, 
das  gerade  in  diesen  Fragen  verderblich  wirken  niüsste. 
Aber  je  näher  ich  mich  an  die  Thatsachen  hielt,  um  so 
mehr  ftihrte  mich  eben  doch  ganz  von  selbst  jeder  Abschnitt 
neuerdings  darauf  zurttck,  wie  gerade  in  den  geschicht- 
lichen l^eheinxmgen  Ihre  Theorie  sich  bewä£rt,  wenn 
auch  unier  Einschränkungen,  die  im  besonderen  Wesen 
der  menschlichen  Formen-  und  Eulturkreise  liegen  und 
die  .  Sie  selbst  ja  längst  vorgesehen  haben.  Mit  jedem 
Schritte  vorwärts  Mdte  ich  meine  Bewunderung  för  Ihren 
Geist  und  meine  Dankbarkeit  für  die  zahllosen  Anregun- 
gen sich  steigern,  die  Sie  nur  gewährt  haben.  Ist  doch 
kaum  eine  einzige  Thatsachen-  oder  Ideengruppe  in  diesem 
Buche  nicht  Gegensümd  unsrer  Diskussionen  gewesen, 
und  besonders  oft,  dass  ich's  gestehe,  schweifte  bei  der 
Niederschrift  dieser  Kapitel  meine  Erinnerung  nach  den 
Waidbänken  und  deqi  Schnsterhäuschen  von  Amnierland. 
wo  ich  so  viele  rein  glückliche  Ti^e  im  Verkehr  mit 
Ihnen  und  gemeinsamen  Freunde  verleben  durfte! 

So  fügen  Sie  denn  zu  so  viel  Güte,  die  Sie  mir 
stets  erwiesen,  auch  noch  die,  diese  Widmung  in  dem 
Sinne  aiifzunohmen,  der  dieselbe  diktiert  hat.  und  fje- 
statten  Sie  mir,  manches,  was  mir  über  Zweck  und  An- 
la<(e  des  Werkchens  auf  dem  Herzen  liegt,  Ihnen  münd- 
lich mitteilen  zu  dürfen.  Denn  die  Fata  der  Libelli 
werden  doch  nicht  durch  Vorreden,  wenn  sie  auch  noch  so 
gut  gemeint  sein  sollten,  bestimmt,  und  von  allen  Wor- 
ten, die  in  den  Wind  gesprochen  werden,  verhallen  wohl 
am  unw^irksamsten  die  Vorworte.  Zunächst  wünsche  ich 
daher  nichts,  als  dass  dieser  Versuch  Ihren  Beifall  finde 
und  dass  vor  allem  Ihr  scharfer  Blick  in  der  leider  un- 
vermeidlichen Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele 
einen  einleuchtenden  und  womöglich  anregenden,  weil 
auf  sicher  erkanntes  Ziel  bestimmt  hinstrebenden  Ge- 
dankengang, nichts  aber  von  jener  auf  diesem  Gebiete  bei 
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uns  sonst  beliebten  Qualitilt  spüren  möge,  die  Gibbon 
boshaft  als  die  Vereinigung  von  ,easy  faith  and  profound 
learning"  klassifizierte.  Erfüllt  sich  dieser  Wunsch,  dann 
bin  ich  über  das  weitere  Schicksal  des  Buches  vollkommen 
beruhigt. 

Hfinchen,  Mai  1882. 


Ihr  tren  ergebener 


^Friedricli  Ratzel, 
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L  Begriff  der  Geograpiiie. 

Geographie  ist  Erdbeschreibung.    VersthiedoiR-  AufTussuiif^  der 
beschreibenden  Aufgabe.  Herausbildung  der  forschenden  Richtung 
durch  Anregungen  von  naturwissenschiyKlicher  und  geschichtlicher 
Seite.   Hinzakommen  der  Völkerkunde.  Begriffsbestimmnngen 

C.  Bittere  und  Neuerer. 

Bei  uHSf'rn  tjefiatiiten  Erkennt nissen  haben 
wir  zuiör(ler.st  auf  die  (Quellen  wtaer  Augen- 
merk-  richte»,  nächatdtm  abtr  oifdb  a«f  dtn 
J'lan  ihrer  Anordnuttg, 

Kantf  EM.  ».  phjf».  ErtliMt^relttmff. 

Geographie  lieisst  Erdbeschreibung,  und  bekannt- 
lich ist  iinsre  Wissenschaft  lange  Zeit  nichts  andres 
gewesen,  als  was  dieser  Name  jiusdrückt,  d.  h.  eine 
mehr  oder  weniger  geordnete  Beschreibung  der  Erdober- 
fläche: Terrae  universae,  cjuatenns  nobis  cognita  est, 
descriptio,  wie  Cluverius  sie  in  dem  klassischen  Hand- 
buch der  Erdbeschreibung  des  17.  Jahrhunderts  definiert. 
Hervorragende  Geister  suchten  diese  Beschreibung  durch 
konsequentes  klassifikatorisches  Vorgehen  zu  vergeistigen, 
ähnlich  wie  es  damals  und  später  in  den  ebenso  natur- 
gemäss  hierzu  gedingten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften gepflegt  ward.  Tarenius  ist  der  grösste  dieser 
Klasse  von  Erdbeschreibem  und  kann  darin  selbst  unsre 
Zeit  noch  lehren.  Früher  hatten  originelle  Denker  und 
Darsteller  nach  herodotischer  Art  durch  Zuinischimg  des 
Geschichtlichen  und  Anekdotischen  den  spröden  Stoff  zu 
verflüssigen  gesucht.  Die  gewöhnlicheren  Geister  abet, 
welche  den  damals  schon  grossen  Bedarf  an  geographi- 
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Die  besehreibende  Angabe, 


sehen  Büchern  V>efriedigten,  gingen  bei  diesen  Beschrei- 
bungen 80  ZU  \\  erke,  dass  sie  das  für  die  Praxis  Wich- 
tige am  meisten  betonten,  w&hrend  sie  dasjenige  unbe- 
rftcksichtigt  Hessen,  was  in  dieser  Beziehung  minder 
wertvoll  zu  sein  schien,  oder  ihm  nur  einen  engen  Winkel 
einräumten.  Die  Notwendigkeit  der  Geographie  wurde 
damals  nicht  weniger  oft  und  eindringlich  betont,  und 
zwar  die  ])r;iktischo  in  erster  Linie.  Cellarius  hatte  in 
der  EinkMtiing  zu  seiner  (ieographia  antiqua  (1()92)  sich 
begnügt  zu  sagen:  Nnlhnu  stndiornm  genus  est,  quod  non 
lucem  sihi  aliquam  a  geogra})hia  petat.  Einige  Jahre 
sj>äter  (1701)  eröffnete  Bandrand  seinen  Dictionnaire 
gei)graplii(ine  —  bezeichnenderweise  waren  geographische 
Wörterbücher,  d.  h.  Ortslexika,  damals  häutiger  als  jetzt 
—  mit  der  Ankündigung:  La  geographie  est  aujour- 
d'hni  a  la  niode;  il  y  a  peu  de  personnes  un  peu  elevees 
au  dessus  de  la  lie  du  peuple  qui  n'en  aient  besoin. 
So  entstanden  die  ungezählten  Geographiae  Universales 
u.  dgl. ,  in  welchen  die  Staaten  der  Erde  mit  ihren 
Fürsten,  Städten,  Wegen,  Sehenswürdigkeiten,  ihren 
Armeen,  Schiffen,  Schulden  u.  s.  w.  den  hat  ausschliess- 
lichen Gegenstand  der  rein  aufzählenden,  selten  etwas 
weniges  räsonnierenden  Beschreibungen  bildetea,  während 
die  Natur  der  Länder  fast  ganz  vergessen  ward.  Selbst 
in  Gluverius^  Introductio  (Ed:  Freiske,  1694)  nimmt  die 
Schilderung  der  Natur  Deutschlands,  d.  h.  auch  nur  die 
Aufzählung  der  deutschen  Flflsse  und  Berge,  nicht  ganz 
3  gegen  54  Seiten  ein,  die  derjenigen  der  Länder  imd 
Städte  gewidmet  sind.  Es  war  das  ein  aus  praktischen 
Gründen  geschehener  Rückschritt  gegen  die  Kosmo- 
graphieen  nach  Art  der  Sebastian  Münsterschen,  in  wel- 
chen das  Jahrhundert  der  Entdeckungen  und  des  jugend- 
lich-eifrigen Wissenstriebes  mit  dem  Wissen  auch  die 
Anschauung  zu  bereichern  strebt,  welche  daher  frischer, 
vielseitiger,  weil  nicht  rein  utilitarisch,  und,  wenn  nicht 
wissenschaftlicher ,  so  doch  auf  besserem  Wege  sind. 
Bekannt  ist.  wie  diese  tote  und  ertöt<'nde  topographische 
Kichtung  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  luTab  in  llaud- 
und  Lehrbüchern  der  Geographie  i'ortgeptiunzt  hat. 
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Dir  wirkte  nur  mühsam  eine  auch  die  Natur  der  Erde 

berücksichtigende  Auffassung  entgegen,  welche  erat  mit 
dem  Aufblühen  der  Naturwimenschaft  und  vor  allem 
der  Geologie  Kraft  genug  gewann,  um  suh  v.nr  Geltung 
zu  bringen.  Auf  Lockes  Elements  of  Natural  Phüosophy*' 
mag  hier  als  auf  eines  der  wenigen  Werke  hingewiesen 
sein,  welche  in  der  wissenschaftlichen  Litterutur  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  am  nächsten  dem  kommen, 
was  wir  heute  Allgemeine  Erdkunde  nennen.  Sein  Grnnd- 
plan  dürfte  Kant  beim  Entwurf  seiner  Physikalischen 
(reogi-aphie  vorgeschwebt  haben.  Von  der  (n'ographie 
znrückgestossen.  verband  sich  diese  pliilosophische  Rich- 
tung zuerst  mit  der  Geologie.  Für  I^esniarest.  Bnffon  und 
-  Geistesgenossen  war  die  Physikalische  (leographie  nichts 
anderes  als  was  man  heute  Allg«'iiieiiu*  Geologie  nennen 
würde:  die  .Theorie  der  Erde"  sollte  aus  ihnen  als  Schluss 
sich  ergeben,  und  Pallas  beginnt  z.  B.  sein  Physikalisch- 
Topographisches  Gemälde  von  Taurien  mit  einem  Kapitel 
über  , Mineralogie  und  physikalische  Geographie",  das 
wir  eine  geologische  Einleitung  nennen  würden ,  daiiii 
schliesst  sich  aber  Pflanzen-  und  Tiergeographie  an.  E:i 
ist  noch  nicht  lange,  dass  die  physikalische  Geographie 
als  selbständige  und  selbstverständliche  Grundlage  aller 
Geographie  wieder  zur  Anerkennung  gelangt  und  dieser 
grossen  Wissenschaft  organisch  eingegliedert  worden  ist. 
Aber  diese  tiefere  Auffassung  konnte  unmöglich  gleich 
jener  bei  der  Beschreibung  stehen  bleiben,  sondern 
mnsste  nach  dem  unwiderstehlichen  Beispiele  aller  Natur- 
wissenschaften, in  deren  Kreise  sie  in  innigster  Yer- 
schwistemng  aufvnichs,  Ton  der  Beschreibung  zu  der 
höheren  Amgabe  des  «Berum  cognoscere  causas"  Über- 
gehen. Ebensowenig  durfte  dies  aber  auf  die  Dauer 
jene  andre  politische  oder  statistische  Abteilung  der 
Geographie,  f&r  welche  die  Geschichte  mit  ähnlichem 
Ergebnis,  wenn  auch  unter  Anwendung  ganz  andrer 
Mittel,  zur  belebenden  und  erhebenden  Schwester  ward, 
wie  dort  die  Geologie.  In  dem  Streben,  sich  s(  Iber  aus 
dem  rein  chronistischen,  referierenden,  katalogisieren- 
den Ton  herauszureissen,  der  mit  der  Zeit  auch  in  ihr 
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überwuclierte,  begünstigt  ausserdem  durch  die  grössere 
Nähe  der  geistigen  Interessen  geistig  bewegter  Menschen, 
suchte  sie  nach  den  Ursachen  der  „Grösse  und  des  Ver- 
falles" der  Völker,  kurz  ihrer  Scliicksale,  und  da  sie  eine 
dieser  Ursachen  in  den  geographischen  Eigenschaften 
ihrer  Wohnsitze  zu  finden  glaubte,  regte  sie  die  Geo- 
graphie zu  Gedanken  über  Wesen  und  Werden  der  bis 
dahin  nur  als  Namen  und  Nunmiern  behandelten  ])()liti- 
schen,  statistischen  u.  s.  w.  Verhältnisse  an  und  suchte 
sich  selber,  nach  Herders  Ausdruck,  unter  dem  beleben- 
den Gesichtspunkte  einer  ,in  Bewegung  gesetzten  Geo- 
gi'aphie"  zu  betrachten.  Ergebnis  war  die  Anerkennung 
und  bewusstere  Ptiege  der  Beziehungen  zwischen  Geo- 
graphie und  Geschichte,  welche  zu  einer  folgenreichen 
Vergeistigung  des  bis  dahin  starren  und  toten  mensch- 
lichen Elementes  in  der  Geographie  fähren  mnsste.  Er- 
^nzend  trat  dann  endlich  in  derselben  Richtung  die  erst 
seit  dem  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  wissenschaft- 
licher Behandlung  unterworfene  Völkerkunde  hinzu,  welche 
sich  zunächst  der  Geographie  aus  dem  äusseren  Grunde 
linschloss,  weil  ihre  gemeinsamen  Quellen  die  Berichte 
und  Schilderungen  der  Reisenden  in  allen  Ländern  der 
.  Erde  waren. 

Nach  solchen  Entwickelungen  konnte  nun  der  Be- 
griff Geographie  oder  Erdbeschreibung  keinenfalls  mehr 
in  den  engen  Rahmen  des  genauen  Wortsinnes  ein- 
geschränkt werden,  sondern  musste  jenen  weiteren  und 
höhern  Sinn  umfassen,  in  welchem  0.  Kitter  in  der 
Einleitung  zu  seiner  ^^Erdkunde''  sagt:  «Allgemein  wird 
.diese  Erdbeschreibung  genannt,  nicht  weil  sie  alles  zu 
geben  bemühet  ist,  sondern  weil  sie  ohne  Rücksicht 
auf  einen  speziellen  Zweck,  jeden  Teil  der  Erde  und 
jede  ihrer  Formen,  liege  sie  im  Flüssigen  oder  auf 
dem  Festen,  im  fernen  Weltteil  oder  im  Vaterlande, 
sei  sie  der  Schauplatz  eines  Kulturvolkes  oder  eine  Wüste, 
ihrem  Wesen  nach  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  zu  er- 
forschen bemühet  ist."  Hier  heisst  es  also  nicht  mehr 
Erdbeschreibung,  sondern  „Erdkunde**,  was  mehr  ist  als 
jenes  und  zugleich  es  mitunilusst;  hier  sucht  man  nicht 
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melir  bloss  zu  verzeichnen  und  aufzuzählen,  sondern  zu 
eri'orsclieii,  zu  erkennen.    Was  al^er  erkannt  werden  soll, 
ist  die  Beziehung  der  Erdoberfläche  zur  Niitur  und  zur 
Geschichte,  d.  h.  die  Erde  wird  insofern  Gef^enstand  des 
wissenschaftlichen  Forschcus  in  der  Geographie,  als  ihre 
Erscheinungen  räumliche  Anordnung  nach  bestinunten  Ge- 
setzen zeigen,  als  sie  den  Grund  und  Boden  alles  Lebens 
und  den  Schauplatz  für  die  räumliche  Eutwickelung  des 
Lebens,  vor  allem  des  Menschengeschlechts  bildet.  Es 
wird  dadurch   nicht  ausgeschlossen,   dass   sie   auch  in 
manche  Lücke  einzutreten  hat,  welche  andre  Wissen- 
schaften von  der  Erdoberfläche  und  ihren  Lebewesen, 
vor  allen  die  Geologie  und  die  Geschichte,  offen  lassen; 
und  wir  werden  sehen,  dass  allerdings  nicht  der  kleinste 
Teil  der  geographischen  Arbeit  daxin  besteht,  Tbatsachen 
der  Erdoberfläche  evident  zu  halten,  um  welche  andre 
Wissenschaften  sich  wenig  kümmern.  Aber  ihr  wesent- 
lich eigenes  Gebiet  ist  mit  jenen  Worten  bezeichnet. 


2.  Die  Stellung  der  Geographie  im  Kreise 
der  Wissenschaften. 

I>ie  Stellung  der  Geographie  in  der  Klasaitikation  der  Wissen- 
schaften. Die  Systeme  von  Comte,  d'Alembert^  Cortambert  u.  a. 
Waram  befriedigen  sie  die  Geographie  nicht?   Wir  teilen  die 

Wissenschaften  in  Wissenschaften  des  Wirklichen  und  Wissen- 
schaften der  Abstraktionen  und  weisen  jenen  die  Geograpliie  zu. 

vo}JL'lCo{^sv ,  siKSfi  akXiQv  z'.väf  xal  t4)v 
Ysofpot'f'.x-fjv.  Strabo. 

Indem  die  Geoorraphie  die  Erforschung  und  Beschrei- 
bung der  Erdoberfläclie  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  ist 
sie  eine  der  umfassendsten  Wissenschaften,  die  es  gibt. 
Nur  die  Astronomie  ist  räumlich  noch  umfassender,  aber 
ihr  Stoff  ist  dafür  um  so  viel  allgemeiner,  einfacher  als 
dßr  unsre,  dessen  Eigentümlichkeit  zu  einem  grossen 
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Teile  eben  in  der  Verbindung  von  weiter  Ansdehnnng 
mit  gröbstem  Reichtum  der  Einzelheiten  «gelegen  ist. 
Ihr  Studium  erfordert,  nach  Buffon,  die  grossen  Gesichts- 
punkte eines  ,,genie  ardcnt".  ■welches  alles  mit  einem 
Blick  umfasst,  und  die  kleinen  Heniülinngen  einer  in- 
stinktiven Arbeitsamkeit,  welche  sich  immer  nur  auf 
einen  Punkt  richtet. 

Beide  Eigenschaften  sind  nun  offenbar  geeignet,  die 
Begrenzung  der  Erdkunde  zu  erschweren.  Aber  man 
gestatte  'die  Vorbemerkung,  dass  bei  der  Abgrenzung 
einer  Wissenschaft  niemals  streng  logisch  verfahren,  von 
der  Idee  oder  der  Konstruktion  aUein  ausgegangen  wer- 
den kann;  es  iat  vielmelir  hier  jenes  zn&mge  Moment 
mit  in  Rechnung  zn  ziehen,  dass  jede  Zeit  jeder  Wissen- 
schaft andre  Grenzen  gibt.  Gleich  allen  andern  Grenzen, 
die  von  Menschen  gesetzt  sind,  verschi^hen  sich  auch  die 
der  Wissenschaften,  und  ausserdem  kommen  praktische 
Einflüsse  hinzu,  welche  oft  Beziehungen  zwischen  Wissen- 
schaften schaffen,  welche  rein  theoretisch  nicht  zu  he- 
grfinden  wären. 

Kehren  wir  aber  zu  der  rein  hegrifflichen  Erwägung 
zurück,  so  wird  der  gesamten  Geographie  ilire  SteUe 
stets  nur  schwer  in  irgend  einer  der  gewöhnlich  ange- 
nommenen Kategorieen  der  Einteilung  der  Wissenschaften 
anzuweisen  sein,  weil  diese  entweder  Wissenschaften  des 
Unorganischen  und  Organischen,  oder  Wissenschaften  von 
der  Natur  und  vom  Menschen  zu  unterscheiden  pflegen, 
während  die  Geographie  einer  wie  der  andern  von  ihnen 
angehört.  Die  grossen  Denker,  welche  Systeme  der 
Wissenschaft  aufgestellt  haben,  entzogen  sich  der  Dis- 
kussion dieser  8c]nvierigkeit,  indem  sie  der  Geographie 
als  solcher  keinen  Platz  anwiesen,  wie  unter  den  Neue- 
ren vor  allem  Aug.  Comte  in  seinem  für  <lie  Klassifi- 
kation der  Wissenschaften  so  eintlussreichen  Tableau 
Synoptiqne  (Cours  de  Philosophie  Positive.  1880.  I.  Einl.), 
wo  der  Name  Geographie  überhaupt  nicht  vorkommt, 
w^ährend  ihr  Begriff  in  verschiedenen  Unterabteilungen 
der  Astronomie,  Physik  und  der  „Physique  Sociale"  zu 
suchen  ist;  oder  indem  sie  der  mathematischen  und  physi- 
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kaliscben  Geograplue  ihre  Stelle  bei  den  Naturwissen- 
schaften, der  Völkerkunde  und  Staatenkunde  aber  bei  der 
Gescbicbte,  der  Statistik  und  der  Volkswirtscbaft  anwiesen^ 
wie  es  schon  d^Alembert  andeutungsweise  in  seinem  be- 
rühmten Discoiirs  preliminaire  zur  Elncyklopädie  thut, 
wo  er  Geographie  und  Chronologie  zusammen  als  die 
beiden  „rejettons  et  soutiens"  der  Geschichte  aiiffasst: 
,Die  eine,"  sagt  er,  «weist  dem  Menschen  seinen  Platz 
in  der  Zeit,  die  andre  auf  unsrer  Erdkugel  an;  beide 
ziehen  grossen  Nutzen  aus  der  Geschichte  unsrer  Erde 
und  des  Himmels,  d.  h.  aus  den  geschichtlichen  That- 
sachen  und  den  Himniel8be()])achtimp!;eu :  und  wenn  es 
erlaubt  wäre,  uns  hier  der  Sprache  der  Poeten  zu  be- 
dienen, so  würden  wir  sagen,  die  Wissenschalt  der  Zeit 
und  die  der  Orte  seien  Töchter  der  Astronomie  und  der 
Geschiclite."  Die  (xeojjfrajihen  selbst  hab(Mi  sich  nälier 
mit  dem  hier  augedeuteten  Verhältnis  der  (Jeograjdiie 
zur  Geschichte  beschäftigt,  welches  für  sie  von  unmittel- 
barerer Wichtigkeit  ist.  Wir  wer(h'u  auf  dasselbe  im 
folgenden  Kapitel  zu  sprechen  kommen.  Ausserdem 
haben  sie  viel  über  die  Unterabteilungen  der  Geographie 
gedacht.  Unter  denen,  welche  ihrer  Wissenschaft  eine 
feste  Stelle  unter  den  andern  Wissenschaften  anzuweisen 
versuchten,  verdient  indessen  E.  Cortambert  genannt  zu 
werden,  welcher  unsres  Wissens  zuerst  einen  emsthaften 
Versuch  gemacht  hat,  der  Geographie  ihre  Stelle  mitten 
zwischen  den  Sciences  phjsiques  (mathematische,  indu- 
strielle, Natur- Wissensdialten)  und  den  Sciences  morales 
(Geschichte,  Religionswissenschaft,  philosophische,  soziale, 
Spradiwissenschatten)  in  einer  yermittelnden,  aher  gleich- 
herechtigten  Gruppe  der  Sciences  physico-morales  anzu- 
weisen. Letztere  teilt  er  in  zwei  Untergruppen:  a.  Sc.  g^- 
graphiques  (Geographie,  Ethnographie,  Topographie,  Stati- 
stique)  und  b.  Sc.  economiques  (Äconomie  politique,  rurale 
und  industrielle).  Wir  müssen  es  dem  geehrten  Leser 
überlassen,  sich  bei  Cortambert  selbst  (Bull.  Soc.  Geogr. 
Paris,  1 852.  I.  242)  über  die  nähere  Motivierung  dieser 
Klassifikation  zu  unterrichten,  ebenso  wie  wir  diejenigen, 
welche  sich  tiefer  für  diese  Frage  der  Klassüikation 
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interessieren ,  auf  die  älteren  Wissenschaftslehren  ver- 
weisen, wo  sie  dieselbe  öfters  mit  grosser  Breite  behan- 
delt finden  werden. 

Dass  natürlich  eine  ganz  andre  Stellung  der  Geographie  dort 
angewiesen  ist,  wo  sie,  wie  in  Kants  Physikalischer  Geographie, 
die  allgemeiiie  Kenntnis  der  Natur  im  Gegensatz  zur  Eenntiiis 
des  Mensehen,  der  Anthropologie,  bedeutefc,  versteht  sich  von 
selbst.  Aber  dies  ist  dann  etwas  ganz  andres  als  die  Geographie, 
mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen;  es  ist  die  Naturphilosophie 
Lockes  oder  die  (jetzt  auch  schon  überwundene)  Naturkunde  oder 
allgemeine  Natargeschiehte  eines  Schubert  oder  Bronn. 

Diese  Klassifikationen  mögen  aus  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten gutgeheissen  werden,  aber  natürlich  nicht 
aus  dem  geographischen.  Man  erlaube  hier  die  allge- 
meine Bemerkung,  dass  sie  überhaupt  nie  ganz  natürlich 
genannt  werden  können,  so  lange  Hauptkategorieen  nach 
dem  Dasein  oder  Fehlen  des  Lebens,  nach  Organisiert- 
heit oder  IJnorganisiertheit  u.  dergl.  gebildet  werden. 
Die  Wissenschaften  alle  sind  Erzeugnisse  des  einen 
menschlichen  Geistes  und  diesem  sollte  daher  die  erste 
Stelle  in  ihrer  Unterscheidung  und  Anordnung  einge- 
räumt werden,  nicht  den  Stoffen,  welche  sie  behandeln. 
Indem  wir  von  dieser  Voraussetzung  ausgehen,  findien 
wir,  dass  gewisse  Wissenschaften  den  Geist  zur  Aus- 
breitunir  fiber  weite  Gebiete  zwingen,  die  viel  imd  Ver- 
schiedenartiges umschliessen,  während  andre  ihm  natür- 
lich zusammengehörige  Gruppen  von  Thatsadion  dar- 
bieten, die  von  selbst  zur  Vertiefung  auffordern.  Zu 
jenen  gehören  aUe  mit  dem  Sein  der  Dinge  in  ihrem 
natürlichen  Neben-  oder  Nacheinander  sich  beschäftigen- 
den, zu  einem  t»:rosson  Teile  auf  Beschreibuii<(  liin^^e- 
wiesenen  Wissenschaften,  vor  allen  also  Astronoinie  uebsb 
Kosmofjraphie,  Geoffraphie,  Geognosie,  die  natur^!,•(^scl^icht- 
liclien  Wissenscliaften,  Völkerkunde,  Geschichte;  zu  diesen 
sind  hingegen  alle  zu  zählen,  welche  gewisse  geniein- 
same Eigenschaften  aus  jenen  allen  herausheben,  und 
zusammenfassend ,  vertiefend  dieselben  behandeln ,  wie 
Mathematik,  Physik,  (Jliemie.  Pliysiologie.  Wenn  jenen 
zu  einem  grossen  Teile  beschreibende,  diesen  mehr  for- 
iscliende  Arbeit  obliegt,  so  ist  nicht  in  diesem  Gegen- 
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Satze,  der  kein  diirchgehender  ist,  der  Grund  der  Sonde- 
rung beider   zu  suchen,  sondern  darin,   dass  die  einen 
gewisse  Gruppen  von  Erscheinungen  in  ihrer  natürlichen 
Zusammengehörigkeit  zum  Gegenstände  ihrer  khissihka- 
torisdien,  beschreibenden  und  forschenden  Arl)eit  machen, 
wivlirend  die  andern  ohne  Rücksicht  auf  diese  Zusammen- 
gehörigkeit   gewissen    gemeinsamen   Eigenscluiften  der 
Körper   verschiedenster  Grupjien    ihr   vorwiegend  ver- 
gleicliendes  und  schliessendes  Denken  zuwenden,  wek'hes 
indessen  das  Klassifizieren  und  Beschreiben  nicht  aus- 
schliesst. 

Dieser  Unterschied  prägt  sich  selbst  in  dem  stilistisclicn  Ge- 
wände aus,  in  welchem  die  beiden  Gruppen  zu  erscheinen  pflogen, 
und  man  hat  treffend  hervorgehoben,  dass  der  naturwissenschaflr 
lichstc  Zweig  der  G(M)irra]>liio.  die  sog.  physiknlisi^he  Geographie, 
auch  in  dieser  Hinsieht  nielir  \'er\vandtschaft  mit  jenen  nls  diesen 
aufzuweisen  habej  sie  drückt  sich  breiter,  unbestimmter,  be- 
schreibender ans.  ^Der  Geist  der  physikaliseben  Oeograi)hie  weist 
ohne  Frage  unbestimmte  oder  unrichtige  Ausdrucksweise  znriick; 
EUgleicli  ist  er  aber  nicht  einer  Präzision  fähig,  wie  sie  der  Mathe- 
matik oder  Chemie  angehört,'"'  sagt  ilalte-Bruu  (Geographie  1.  L.  7). 
Hier  ist  indessen  znnäehst  an  die  Unregelmässigkeit  in  der  äusse> 
ren  Erscheinung  der  Gebirge,  Flüsse  u.  s.  w.  gedacht.  Aber  diese 
Art  von  T^nregelmässigkeit  ist  auch  andern  besclireibenden  Natur- 
wissensciiallen  eigen,  wie  denn  ein  Tier  oder  eine  Pllanze  minde- 
stens ebenso  schwer  genau  zu  beschreiben  sein  diirlten,  wie  ein 
Flnss  oder  ein  Berg.  Die  grössere  Präzision  der  Mathematik  etc. 
liegt  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Methode.  Vielleicht  ist  der 
Unterschied  von  Statistik  und  Geschichte  am  besten  geeignet, 
diese  Verschiedenheit  zu  verdeutlichen.  Aber  jedenfalls  tragt 
auch  diese  Eigenschaft  der  6eograj)hie  dazn  bei,  dieselbe  so  leicht^ 
gewissermassen  instinktiv,  nicht  bloss  der  Geschichte  anzureihen, 
sondern  sie  „der  litterarisch -historischen^'"  Wissenschaftsgnippe 
einordnen  zu  lassen,  wie  jüngst  noch  Dozy  in  seiner  Untersuchung 
über  den  Begriff  der  Geographie  es  versucht  hat. 

Der  V^erfasser  ist  sich  sehr  wohl  bewusst,  dass  er 
mit  dieser  Sonderling  einesteils  an  die  von  Conite  zuerst 
tiefer  begründete  Unterscheidung  konkreter  und  abstrak- 
ter Wissenschaften  streift,  wiewohl  ein  erheblicher  Unter- 
scliied  })estehen  bleilit  (die  abstrakten  Wissenschaften  ])e- 
handehi  nach  derselben  die  Gesetze,  welche  die  elemen- 
taren Thatsachen  der  Natur  beherrschen,  während  die 
konkreten  Wissenschaften  sich  nur  mit  den  besondern 
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Kombinationen  von  Phänomenen  befassen,  die  wirklich  an- 
getroö'en  -werden),  während  er  anderseits  der  lofrischeu 
Schärfe  jenes  t^rossen  Denkers  in  den  Unterabteihni«2;en 
nicht  folgt,  trotzdem  selbst  ein  John  S.  Mill  (On  Auguste 
Comte.  L,  wo  sich  auch  eine  l)enierkenswerte  Ausführung 
über  den  verschiedenen  Sinn  findet,  in  welchem  andre, 
vor  allen  H.  Spencer,  die  Ausdrücke  , konkret"  und 
„abstrakt"  von  den  Wissenschaften  gebrauchen)  mit  sel- 
tener Wärme  den  Wert  dersen)en  angepriesen  hat.  Der 
Grund  liegt  in  dem  besondern  Zweck  dieser  Zeilen, 
welche  nicht  über  Klassifikation  der  Wissenschaften 
aus  philosophischem  Gesichtspunkte  handeln,  sondern 
einfach  nur  fftr  die  Geographie  eine  Stelle  finden 
wollen. 

Indessen  fahrt  dieses  Bemühen  doch  wieder  auf  die 
Grundlage  jener  philosophischen  Klassifikationen  zurück, 
ohne  dass  man  es  will,  weil  man  durch  dasselbe  zur  Er- 
kenntnis gebracht  wird,  dass  in  diesen  Klassifikationen  die 
Wissenschafken  nicht  gefasst  werden,  wie  sie  wirklich 
sind  und  betrieben  werden,  sondern  wie  sie  im  Geiste 
sich  gegeneinander  abgrenzen.  Man  kann  zugeben,  dass 
in  einer  solchen  rein  logischen  Klassifikation,  welche 
hauptsächlich  psychologischen  Wert  hat,  die  mathemati- 
sche Geographie  bei  der  Astronomie,  die  physikalische 
teils  bei  der  Gi  ologio  und  teils  bei  der  Biologie,  die  des 
Menschen  oder  die  Anthropogeographie  teils  bei  der 
Biologie  und  teils  bei  der  Sociologie  ihre  Stelle  finden, 
die  Geographie  selbst  aber  durch  inappellatives  Urteil  der 
Logik  als  solche  verschwinden  müsse.  Wenn  sie  nun  aber 
doch  ist  und  seit  grauen  Zeiten  war,  welches  ist  der  Grund 
ihres  Daseins?  Derselbe  kann  offenbar  nicht  in  der  Logik 
unsres  Geistes,  sondern  nur  in  derjenigen  der  That- 
Sachen  zu  suchen  sein.  Hier  in  der  That  liegt  er  offen, 
denn  nicht  nach  apriorisch  -  psychologischer  Anleitung, 
sondern  im  Lauf  geschichtlicher  Entwickelung  grenzen 
Wissenschaftsgebiete  sich  gegeneinander  ab ,  wachsen 
oder  schwinden.    Die  Hauptmotive  aber  sind  dabei: 

1)  Die  innere  Uebereinstinnmnng  und  die  natürliche  Zusam- 
mengehörigkeit des  Stotles;  Beispiel:  Mineralogie.    2)  Die  nahe 
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Verwandtschaft  und  oft  selbst  nur  die  räumliche  Nähe  von  Kach- 
bargebieten;  Beispiel:  Mineralo^'ie  und  Geologie.  3)  Die  An- 
gewiesenheit der  einen  auf  die  andere j  Beispiel:  Pnläontologie 
nnd  Geologie.  4)  Die  Verwaisung  eines  Kachbargebietes;  Bei- 
spiel: Völkerkunde  und  Geographie.  Zu  beachten  ist  gerode  hier, 
dass  ein  Unterschied  ist  zwischfii  Gienzeii  der  Wissenschaften  und 
Grenzen  der  Forschung.  Wir  erinnern  an  das  Sprichwort,  dessen 
Einführung  man  hier  entschuldigen  möge:  Man  soll  dem  Ochsen, 
der  da  drischt^  das  Maul  nicht  verbinden.  Wer  in  den  dttsteren 
Schachten  der  länderkundlichen  Litteratur  reichliche  völkerkund- 
liche Adern  ziehen  sieht,  dem  wollen  wir  es  nicht  verdenken, 
wenn  er,  schon  nur  aus  menschlicher  Freude  daran,  auch  sie  mit 
abbaut  Ueberbaupt,  wie  viel  von  der  Grenzaasdehnung  einer 
Wissenschaft  hängt  nur  von  der  Thätigkeit  ab,  welclie  auf  ihrem 
Gebiete  entwickelt  wird!  Darum  haben  die  Grenzfragen,  unphilo- 
sophisch und  im  Detail  aul'gefasst,  etwas  Müssiges,  was  kräftige 
Geister  abstösst.  Von  den  streitigen  Gebieten,  die  jede  Wissen- 
schaft an  ihren  Grenzen  besitzt,  gilt  dies  durchaus.  Es  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  eigentlich  nur  der  beschreibende  Teil  der  Geo- 
graphie von  andern  W isseDSchalten  nicht  in  Anspruch  genommen 
oder  thatsächlich  besetzt  worden  ist.  Subtile  Öouderungsversuche 
zwischen  Geographie  und  Geologie,  wie  Richthofen  (China  I.  729) 
sie  angestellt,  erscheinen  angesichts  dieser  aas  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  klar  zu  entnehmenden  Thatsache  mehr 
reich  als  nützlich.  5)  Ein  gemeinsames  praktisches  Bedürf- 
nis, welches  z.  B.  behufa  der  Drientierang  auf  der  Erde  mathe- 
matische Geographie  und  Staatenkunde  verknüpft,  welches  n1>er 
besonders  stark  wirkt,  wo  es  auch  einen  pädagogischen  Zweck, 
nämlich  die  zum  Lehren  bequemste  Zusammenfassung  der  Einzel- 
wissenschaften im  Auge  hat.  0)  Von  den  verschiedenen  Elemen- 
ten einer  Wissenschaft  wird  eines  aus  praktischen  Gründen  mehr 
zur  einen  als  zur  andern  gezogen.  Dieser  Vorgang  ist  es  z.  B. 
teilweise,  der  der  Geographie  die  Staatenkunde  zuweist,  während 
er  die  Volkswirtschaft  verhindert,  dieselbe  praktisch  in  sich  auf- 
zunehmen. Für  den  Zweck  der  Lehre  und  auch  der  litterarischen 
Darstellung  ist  nämlich  das  geographische  Element  in  derselben 
wichtiger  als  das  volkswirtschaftliche,  welches  seinerseits,  rein 
logisch  betrachtet,  unzweifelhaft  das  Ucbergevvicht  hat 

Dieses  sind  wohl  die  Hauptgründe,  welche  Wissen- 
schaflfcsgebieten  die  Thatsache  und  diiniit  das  Recht  selb-, 
standiger  Existenz  verleihen.  Da  dieselben  so  weit  ent- 
fernt sind  von  den  Leitmotiven  der  rein  logischen  Wissen- 
schaftsfrliederung,  ist  es  vollkommen  passend,  wenn  wir 
diesen  Wissenschaftszweigen  den  Namen  von  Disziplinen 
beilegen,  denn  allerdings  sind  nicht  alle  im  philosophischen 
Sinn  Wissenschaften,  und  gerade  der  Geographie  wird 
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besonders  häufig  der  Vorwurf  gemacht,  sie  sei  es  nicht, 
schon  weil  sie  allzu  Verschiedenes  umfasse. 

Treten  wir  auch  diesem  Einwurf  einen  Augenblick 
näher,  Ton  dem  wir  hier  nicht  untersuchen  wcmen,  ob 
es  ihm  nicht  vielleicht  zum  Ruhm  gereicht,  heute  Vor- 
wurf zu  sein,  nachdem  vor  1900  Jahren  Strabo  gerade 
in  der  nolvßce&eta  einen  rühmlichen  Vorzug  der  Geo- 
graphie erblickte,  um  dessentwillon  er  keinen  Geringem 
als  Homer  für  den  ersten  und  besten  Gec^aphen  er- 
klärte. Wenn  die  Geographie  auf  einer  Menge  von  For- 
schungsgebieten Arbeit  sucht,  welche  so  weit  vonein- 
ander entlegen  sind,  wie  es  im  Umkreise  menschlichen 
Wissens  überhaupt  mir  möglich ,  so  steht  sie  mit  ihrer 
Vielseitigkeit  keineswegs  allein  und  sollte  vor  allem  nicht 
darum  gescholten  werden.  Wir  halten  die  gleichzeitige 
Beherrschung  der  matliemcitischen  (Geographie  und  der 
Völkerkunde  für  geniiu  e])enso  schwitTig,  wie  die  der 
Geophysik  und  der  Paläontologie,  welche  dem  Geologen 
zugemutet  wird,  und  es  scheint  uns  die  Zusammen- 
fassung der  Ozeanographie  und  Staatenkunde  in  einem 
Kopfe  gerade  so  möglich  zu  sein  wie  etwa  die  der  Aegyp- 
tologie  und  der  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Und  wenn  der  Zoolog,  dessen  Forschungsgebiet  die  Pro- 
tozoen, gelegentlich  zu  den  Wirbeltieren  oder  gar  in 
das  Nachbargebiet  der  Anthropologie  abschweift,  scheint 
er  in  uusren  Augen  sich  keiner  geringeren  Expansion 
schuldig  zu  machen  als  der  Geograph,  wSdier  sein  natür- 
lich zusammengehöriges  Gebiet  denkend  zu  überschauen 
strebt.  In  der  Wirklichkeit  liegt  ja  die  Sache  auch 
niemals  so,  dass  das  ganze  Gebiet  einer  Wissenschaft 
auch  immer  Forschungsgebiet  jedes  einzelnen  auf  dem- 
selben Thätigen  ist,  sondern  jeder  Forscher  bearbeitet 
ein  Gebiet  oder  einige  mit  Vorliebe  und  überlasst  die 
übrigen  seinen  Strebensgenossen.  Jeder  spezialisiert  sich^ 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  im  Forschen.  Anders  ist  es 
im  Lehren,  sei  es  das  mündliche  des  Professors  oder  das 
gedruckte  des  wissenscliaftlichen  Schriftstellers.  Hier 
fuhrt  die  praktische  Notwendigkeit  ganz  von  selbst  zu 
einer  Vielseitigkeit,  welche  auf  dem  Felde  der  reinen 
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FoTseliung  undenkbar  ist.  Indem  der  Leberijlick  über 
die  ganze  Ansdehimng  einer  Wissenscbui't  iintwendi^e 
Yorbedingiminr  des  Forschens,  vor  allem  aber  des  Lehrens 
derselben  ist,  zwingt  das  letztere  zu  einer  Vervielfalti- 
gmig  der  Anschauung  und  des  Denkens,  welche  nicht 
immer  der  Vertiefung  günstig  ist.  Aber  ohne  diese  Zer- 
splittenmg,  wie  man  sie  mit  tadelnder  Betonimg  nennt, 
gibt  es  doch  auch  kein  fruchtbares  Einzelforschen,  denn 
jede  emzehie  Thatsache  erlangt  ja  ihre  rechte  Bedeutung 
erst  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  und  es  ist  ge- 
wiss nidit  nötig,  hier  auf  die  schädUchen  Folgen  einer 
allzusehr  ins  Vereinzelte  gehenden  und  sich  selbst  ver- 
einzelnden Forschu^  hinzuweisen.  Das  Natfirliche  und 
Notwendige  in  der  Verbindung  von  Forschen  und  Lehren, 
wie  sie  immer  und  überall  auf  der  Welt  von  selbst  er- 
wachsen ist,  liegt  ja  offenbar  gerade  in  dieser  gebotenen 
Wechselwirkung  des  Sichvertiefens  und  Wiederausbreitens. 
Wer  einen  noch  so  kleinen  Winkel  eines  grossen  Landes 
gründlich  kennt,  ist  besser  geeic^net,  über  das  Ganze 
desselben  zu  urteilen,  als  wer  im  Ballon  über  demselben 
in  einer  Höhe  schwebt,  von  welcher  aus  er  nur  grosse 
Anschauungen  und  sonst  nichts  gewinnt;  aber  wer  sich 
niemals  einen  Ueberblick  des  Ganzen  verschafft  hat,  wird 
auch  dem  Einzelnen  nicht  seine  Stelle  anzuweisen  wissen» 
Der  Forscher  ist  notwendig  einseitig,  der  Lehrer  ebenso 
notwendig  vielseitig,  aber  keiner  ist  ganz  das,  was  er 
sein  soll,  wenn  er  nicht  in  der  Einseitigkeit  vielseitig 
oder  in  der  Vielseitigkeit  einseitig  ist.  Uebrigens  ist  ja 
das  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Arbeit  die  Schaffmig 
Einer  Wissenschaft,  und  wenn  wir  auch  noch  sehr  weit 
von  demselben  entfernt  sind,  so  wird  doch  die  Vielseitig- 
keit leichter,  in  dem  Masse  als  die  Einzelwissenschafteu 
immer  allgemeinere  Schlüsse  da i zubieten  im  Stande  sind. 
Man  stelle  uns  daher  die  Vielseitigkeit  nicht  als  etwas 
Unerreichbares  hin  und  schrecke  nicht  von  dem  Ver- 
suche ab,  sich  derselben  zu  i^em.  Man  verwechsle 
nicht  Mittel  und  Zweck,  indem  man  in  der  Teilung  der 
Arbeit  das  notwendige  Ziel  alles  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes zu  sehen  vermeint. 
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Als  Schliiss  aus  diesen  Erwägungen  ergibt  sich  nur, 
da88  die  Geognaphie  zu  den  mit  dem  Sein  der  Dinge  in 
ihrem  natürlichen  Neben-  und  Nacheinander  sich  be- 
schäftigenden Wissenschaften  gehört,  wo  sie  in  einer 
Gruppe  umfassender  Disziplinen  ihre  Stelle  neben  Astro- 
nomie und  Geologie  findet,  wahrend  von  den  auf  be- 
stimmte Naturreiche  sich  beschränkenden  Disziplinen 
Völkerkunde  und  Geschichte  aus  sogleich  näher  zu  er- 
(h  ternden  Gründen  ihr  auf  der  andern  äeite  am  nächsten 
stehen. 

Ist  sie  denn  nun  in  der  That  nichts  mehr  als  ein 
aus  jenen  genainiten  praktisclicn  Gründen  zusammen- 
geworfener Haufen  von  Zweigen,  die  andern  Stänunen 
zugehören,  und  sind  Grenzen  zu  ziehen,  welche  im  Stande 
sind,  sie  scharf  von  den  Naclibargebieten  zu  trennen? 
Mit  andern  Worten:  Ist  sie  eine  selbständige  Disziplin? 
Diese  letztere  Frage  wird  öfters  auch  mit  besonderem 
Bezug  darauf  verneint,  dass  alle  jene  Wissens-  und 
Forschungsgebiete,  welche  die  Erdkunde  für  sich  fordert, 
von  andern  Wissenschaften  bereits  in  Anspruch  genom- 
men seien.  Darauf  liegt  die  Antwort  teilweise  in  schon 
Gesagtem  (vgl.  S.  12),  wozu  nur  Folgendes  noch  bemerkt 
sein  möge:  Geschichte  imd  Geologie  werden  am  Oftesten 
als  die  Konkurrenten  genannt,  zwischen  deren  so  aus- 
gedehnten Reichen  kein  Platz  übrig  bleibe,  aus  welchem 
die  Geographie  sich  ein  eigenes  Gebiet  sdiaffen  könne. 
Hier  bleibt  die  Frage  offen:  Welches  sind  denn  diese 
ausschliessenden  Eigenschaften  der  einzelnen  Forschungs- 
gebiete? Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  gewisse 
Wissenschaften  sich  Grenzen  zidien,  welche  mit  denen 
ganzer  Naturreiche  zusanunenfallen.  So  die  Pflanzen- 
kunde, die  das  Pflanzenreich,  die  Tierkunde,  die  das  Tier- 
reich beherrscht.  Andre  greifen  noch  darüber  hinaus. 
So  die  Physik  und  Chemie,  welchen  die  Erforschung  der 
Kräfte  und  Stoffe  des  ganzen  Universums  ohne  Ansehung 
eines  Naturreiches  obliegt.  Die  Grenzen  andrer  greifen 
von  verschiedenen  Seiten  her  ineinander  über,  so  wenn 
die  Astronomie  die  Erde  als  Himmelskörper  betrachtet, 
während  die  Geologie  ihren  Bau  an  und  für  sich  unter- 
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sucht   und   dabei  bis  in   die  Lebewelt  und   sogar  die 
mensehliebe  übergreift.    Stellen  docli  Geologen  sen)st  in 
vorderster  Linie  mit  an  der  \\  iege  der  neueren  Anthro- 
pologie !   Man  sieht  hieraus,  dass  wie  bei  der  Klassifi- 
kation, so  auch  bei  der  Ahgrenzung,  nicht  der  Gegen- 
stand einer  Disziplin  es  ist,  der  ihre  Grenzen  bestimmt, 
sondern  znmt  die  Auffassung,  welche  sie  ihm  angedeihen 
lässt.  Und  hierin  liegt  denn  auch  das  tiefere  Becht  und 
die  Pflicht  der  Geograx)hie,  der  von  andern  Seiten  schon 
in  Beschlag  genommenen  Erde  mit  dem  Anspruch  gegen- 
^berzutreten,  sie  aus  eigenartigem,  wissenschamichem 
Gesichtspunkte  zu  betrachten.  Und  dieser  Gesichtspunkt 
ist  die  Zusammen&ssung  der  Erdoberfläche  und  des  ihr 
angehörigen  Lebens  als  eines  durch  die  mannigfaltigsten 
Wechselbeziehungen  verbundenen  Ganzen.    Nach  den 
wissenschaftlichen  Aufgaben   aber,   welche   aus  dieser 
Auffassung  sich  ergeben,  dürften  folgende  Gruppen  in 
ihr  sich  ohne  Zwang  absondern: 

Hathematiscli-astronomisclie  Propädeutik,  gewöhnlicli  als  mathe- 
matische Geographie  bezeichaet. 

A.  Physikalische  Geographie. 

a.  Die  Lehre  von  den  Erdräumen, 

b.  Die  Lehre  von  den  Oberßächenformen  oder  Orographie. 

c.  Die  Lehre  von  den  Gewftsaern:  Hydrographie. 

d.  Die  Lehre  von  den  atmosphärischen  £n^einnngen:  Klima- 

tologie. 

e.  PÜauzengeographie. 

f.  Tiergeographie. 

B.  Anthropogeographle  (KuUurgeographie). 

a.  Die  Lehre  von  den  Faktoren  der  geographischen  Verbreitung 
der  Mensclieu  und  ihrer  Werke:  mechanischer  Teil  der 
Anthropogeographle. 

b.  Die  Lehre  von  der  geographischen  Verteilung,  Form,  Grösse 
der  Volker  und  ilirer  Staaten:  statischer  Teil  der  Anthropo« 
geogrnplüe. 

Zu  ilir  gehören  derzeit  noch: 

bO  Völkerkunde,  die  nor  snfÄllig  vom  geschichtlichen 
Gebiet  auf  unsres  herüberragt. 

b*}  Staatenkunde,  die  aus  praktischen  Gründen  vom  natio- 
nal-ökonomischen Gebiete  auf  unsres  herüberragt. 


BAtxel«  Anthropo-OeogKftipble. 
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3.  Das  menschliche  Element  in  der  Geographie. 

Ahrs  und  iiatiirlielies  Uebergewiclit  «Icssellten.  '/iifällige  aber 
inni'fe  Verbindiuiir  der  Länder-  nnd  Vitlkcrli iindc.  In\vi^•^^rit  'je- 
hört  das  Jlcnseldiclie  uutwendi^  in  den  Kreis  der  Erdkunde? 
Begriff  der  Anthropogeographie,  vvelelier  notwendig  ein  viel 
reicherer  als  der  der  Tier-  oder  Pflanzengeograpliie  and  dem- 
enteprechend  viel  mannigfaltigere  Aufgaben  stellt 

Mott9.  Dfr  Gfi.ll  hat  nlch  zum  liiirusstMrht 
der  Freihfit  (liirc/i;iiarheUi'n  iin  i  ^ieht^ 
wie  die   Seele  den   Leib,  die  Xatur 

od0r  dtn  £rdbodeH  im  dCH  I'rogea» 
ditter  ^t»teMti»tf. 

Em 9t  Kapp, 

Die  Geschichte  der  Entwickelung  unsrer  Wissen- 
schaft lehrt  ihre  frühe  und  innige  Verbindung  mit  einigen 
Wissenschaften,  deren  Hauiitgegenstand  der  Mensch  ist. 
Dassi  llu'  j^ilt  von  allen  Wissenschaften,  weil  der  Mensch 
sich  selbnt  auch  icfistig  immer  am  nilclisten  ist.  Ur- 
s])rüiiglich  ist  jede  Wissenschaft  anthropolof^isch.  Aber 
bei  der  Geographie  war  diese  Verbindung  inniger  und 
dauernder  als  bei  den  meisten  andern.  Man  kann  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  Erdräume  lange  Zeit  ausschliesslich 
nur  insofern  von  Bedeutung  zu  sein  schienen,  als  sie  in 
irgend  welcher  Beziehung?  zum  Menschen  standen,  ja  dass 
selbst  honte  ihre  menschlichen  Beziehnnjren  nocli  immer 
den  «xrösstcn  IJanni  scll)st  in  wiss(Miscliaf'tlich-iL>"(H)gra})hi- 
schcii  Werken  einziiiKdimcn  itticLCen.  \\  ir  halten  l)er('it>; 
anf^edeutet,  dass  der  Grund  liielür  in  erster  Linie  ein 
praktischer  ist.  weil  von  allen  L)in«>'en  an  der  Erdcdier- 
fläche  die  mcnsciilichcn  oder  zum  Menschen  in  näclister 
Beziehunj^  stehenden  den  menschlichen  Geist  immer  zu- 
erst nnd  am  nu'isten  anspreclien.  In  di(>sem  Sinnt*  komite 
Strabo  von  Homer,  „der  nicht  nur  in  ihn'  Kunst  des 
1  )i(lit(*iis  iillc  l-'rühcren  mul  S|)iltereu  übertraf,  sondern 
viellei(-ht  aucli  in  der  Kenntnis  des  staatsbür«j[erlicheu 
Lebens"  als  dem  Vater  der  Geograpliie,  nnd  können  wir 
von  den  Musen  des  Herodot  als  dem  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt abendlindiseher  (und  eigentlicher)  Geschichte 
und  Geograpliie  sprechen.  Diese  Bevorzugung  des  Mensch- 


L^iyiii^uü  Uy  Google 


Die  Bevorzngungf  des  Menschlichen  in  der  Geographie.  19 

liehen  ist  so  tief  begründet,  dass  sie  noch  heute  einen 
Grimdziig,  aber  auch  eine  beständige  getVilirh'che  Klippe 
iTir    den    wissenschaftlichen   Charakter   der  Geographie 
bildet;  aber  man  darf  \V(tlil  sa<rcn.  dass  in  jeder  Wissen- 
schaft, die  nicnsclilichc  und  natürliclu*  Dinge  zu  «xcniein- 
samer  Betrachtung  zusanniienfasst,  die  Nei«^inig  unvcr- 
änderlicli  lierrscht,  jenen  den  Vorzug  zu  geben.  Man 
erinnere   sich    an   das    Lebergewicht    der  nienscliliclien 
Anatomie.  Pliysiologie  und  Psycliologie  in  den  Ijetreti'eii- 
den  Teilen  der  allgemeinen  Biologie.    Ein  andrer  (inind 
gleichfalls  mehr  änsserlicher  Art  verstärkt   noch  diese 
Neigung:   es  ist  nämlich   Länder-  und  \  ("dkerbeschrei- 
bnng  in  der  Ijitteratnr  fast  nie  getrennt  worden  und  vor 
allem  nicht  in  jenen  Hchihlerungen,  welche  die  fern  von 
uns  liegenden  Länder  und  Völker  betreil'en.    Hin  grosser 
Reiz  der  Reisebeschreibungen  entspringt  ja  gerade  ihrer 
innigen  Verflechtung  der  Natur-  und  Völkerbeschrei- 
bung.   So  haben  dieselben  Männer  beides  beschrieben^ 
über  beides  geforscht  und  es  wurden  Länder-  und 
Völkerkunde  innig  verbundene  Begriffe,  von  denen  einer 
ohne  den  andern  kaum  zu  denken  war  und  deren  Ver- 
einigung vor  allem  im  geographischen  Unterricht  streng 
festgehalten  wurde.    Dann  führte  aber  endlich  noch  ein 
dritter  Grund,  gleichfalls  praktischer  Natur,  die  Geo- 
graphie auf  eine  besonders  eingehende  Pflege  des  mensch- 
lichen Elementes  hin,  und  dieses  ist  ein  sehr  durch- 
schlagender, wenn  auch  noch  wem'ger  logischer  Grund 
als  die  bisher  genannten:  die  Brache,  in  der  alle  andern 
Wissenschaften  weite  Bezirke  menschlicher  Erscheinun- 
gen und  Verhältnisse  liegen  Hessen.    Indem  die  Ge- 
schichtsforschung ihren  Beginn  erst  da  setzt,  wo  ge- 
schriehene  Zeugnisse  vorliegen ,  während  die  Anthropo- 
logie sich  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  mit  dem  Körper- 
lichen des  Menschen  befasste,  blieb  das  ganze  Gebiet 
der  sogenannten  Natur-  und  Hall)kulturvölker,  vor  allem 
ihre  Geschichte  und  Ethnographie,  der  (xeographie  über- 
lassen, welche  aus  den  zwei  vorliin  genannten  Griuideu 
sich    darauf  hingewiesen  sah,  wohl  oder  übel  dassell)e 
unter  Verwaltung  zu  nehmen,  so  dass  ja  auch  heute 
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noch  die  Völkerkunde  von  den  Vertretern  der  Geographie 
betrieben  und  gelehrt  wird,  vielfach  dieselben  Zeitschrif- 
ten mit  dieser  besitzt  xu  s.  w. 

Dies  sind  praktische  Gründe,  welche,  wie  der 
Augenschein  zeigt,  sehr  mächtig  wirken  können,  aber 
mit  der  Logik  nichts  zu  thnn  haben.  Rein  begrifflich 
gefasst,  ist  der  Mensch  Gegenstand  deV  Erdkunde,  inso- 
weit er  Yon  den  räumlichen  Verhältnissen  der  Erde  ab- 
hängt oder  beeinflusst  wird.  So  wie  die  Tier-  und 
Pflanzenkunde  durch  die  Lehre  von  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tiere  und  Pflanzen  zu  uns  herüber- 
reichen, so  tlint  ('S  die  Gesammtwissenschaft  vom  Men- 
schen durch  die  Lehre  von  der  geographischen  Ver- 
breitung des  Menschen.  Aber  dieser  Wissenschaftszweig, 
welchen  wir  nach  Analogie  der  Tier-  oder  Pflanzen- 
geographie Anthropo-G eographie  nennen,  ist  in  dem- 
selben Masse  tiefer  und  umfassender,  als  die  Menschheit 
mehr  Seiten,  sowie  schwierigere  und  folgenreichere 
Probleme  nnsrer  Forschnng  darbietet.  Zwar  begnügen 
sicli  mich  Tier-  nnd  PHanzenireographie  keineswegs  mehr 
damit,  nnr  die  Grenzlinien  zu  ziehen,  nnierliall)  deren 
gewisse  Familien,  Gattungen,  Arten  gefunden  werden, 
sondern  sie  machen  es  sich  in  steigi'ndem  Masse  zur 
Aufgabe,  die  Geschichte  nnd  die  nat lirliclie  Begründung 
dieser  Grenzen,  das  Woher?  nnd  Warum?  derselben  zu 
erforschen;  auch  ist  die  Verbreitung  nach  den  Höhen 
nnd  Tiefen  der  Erde,  die  Abhängigkeit  von  Klima, 
Boden  u.  a.  äusseren  Bedingungen,  der  Eintluss  künst- 
licher Faktoren  im  Falle  der  Haustiere  und  Kultur- 
pflanzen, endlich  die  Statistik  der  Tier-  und  Pflanzen- 
arten in  steigendem  Masse  in  den  Forschungsbereich 
dieser  Wissenschaftszweige  gezogen  worden.  Aber  die 
Menschheit  ist  einmal  z^ilreicher  und  in  wechselnderen 
Formen  des  Einzel-  oder  Zusammenlebens  auf  der  Erde 
zu  finden,  so  dass  allein  schon  ihre  Dichtigkeit,  ihr  mehr 
oder  muider  ständiges  Wohnen,  das  Aneinandergrenzen, 
Verschieben,  Durchsetzen  der  Völker,  kurz  die  ganze 
Bevölkerungsstatistik,  Art,  Grösse,  Zahl  und  Lage  ihrer 
Wohnstötten  eine  Fülle  neuer  Probleme  bieten.    Sie  ist 
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lerner  vielseititj^cr  bowo<^lich  als  alle  andern  Organismen, 
so  dass  wir  auch  eine  Fülle  von  Land-  und  Seewegen 
zu  betrachten  haben,  die  ein  dichtes  Netz  um  die  Krde 
schlingen.  Dann  bietet  die  (leschichte  ihrer  Ausbreitung 
über  die  Erde  und  ihrer  Heimisclmiachung  auf  derselben, 
sei  es  durch  \'()Ikerwanderungen.  Ilandelszüge  oder  For- 
schungs-Expeditionen einen  wichtigen,  wesentlich  geo- 
graphischen Teil  der  allgemeinen  Geschichte.  Wie  fol- 
genreich ist  ferner  die  Tiiatsache,  dass  sie  durch  dauernde 
Werke  die  Erde,  samt  ihren  Gewässern,  Klima  mid 
Pflanzendecke  verändert  bezw.  bereichert,  die  eigene 
Beweglichkeit  gewissen  Pflanzen  nnd  Tieren  mitteilt,  die 
sie  bewnsst  oder  nnbewnsst  über  die  ganze  Erde  hin- 
fährt, kurz  in  eingreifendster  Weise  das  Antlitz  der  Erde 
verändert!  Pflanzen  nnd  Tiere  erfahren  vielföltige  Be- 
einflussungen durch  die  Gesamtheit  der  geographischen 
Verhaltnisse  an  der  Erdoberfläche,  die  der  Körper  des 
Menschen  in  demselben  oder  yielleicht  höherem  Masse 
erleidet;  aber  beim  Menschen  kommt  das  für  äussere 
Eindrücke  im  höchsten  Grade  empfindliche  Organ  des 
Geistes  hinzu,  durch  welches  alle  Erscheinungen  der 
Natur  in  bald  derb  auffälliger,  bald  geheimnissYoll  feiner 
Weise  auf  sein  Wesen  und  seine  Handlungen  wirken, 
und  zum  Teil  in  denselben  sich  spiegeln.  Ist  es  nötig, 
ZU  sagen,  dass  Religion,  Wissenschaft,  Dichtung  zu  einem 
grossen  Teile  solche  zurückgeworfene  Spiegelungen  der 
Katnr  im  Geiste  des  Menschen  sind?  Die  Erforschung 
dieser  Wirkungen  ist  eines  der  grössten  Probleme  der 
Anthropo-Geographie.  die  hier  sel})st  mit  der  Psycho- 
logie sich  berührt.  Aber  endlich  blei])t  die  Untersuchung 
jener  Kintlüsse,  welche  der  ganze  Komplex  äusserer 
Daseinsbedingungen  auf  den  Verlauf  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Menschlieit  üV)t  und  stets  geü])t  liat, 
und  deren  längst  anerkannte  Wichtigkeit  der  Geographie 
schon  früh  die  Aufgabe  zuweisen  liess,  erste  Hilfswissen- 
schaft der  Geschichte  zu  sein.  Ist  dies  nicht  eine  fast 
erschreckende  Fülle  von  Erscheinungen  und  Problemen? 
Man  kann  angesichts  solchen  Reichtums  der  menschlichen 
Elemente  in  der  Erdkunde  kaum  über  die  Versuche  er- 
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staimen,  aus  ihr  eine  ausschliesslich  anthropologische  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  historische  Wissenschaft  zu 
machen,  wie  wenig  gerechtfertigt  dieselben  auch  in  Wirk- 
lichkeit sich  immer  erweisen  mögen. 

Ueber  den  müssigeii  Streit,  ob  die  Geographie  Naturwissen- 
schaft sei  oder  nicht,  brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  kein  Wort 

zu  verlieren,  denn  ihr  menschliches  Element  litest  nach  der  heuti- 
gen AntTassung  eine  scharfe  Somloning  von  der  Geschichte  nicht 
zu,  und  wenn  auch  die  Geographie  in  das  heutige  Gebiet  der 
Naturwissenschaften  teilweise  hinübergreift  und  im  allgemeinen 
ihnen  näher  steht  als  die  Geschiclite,  so  würde  sie  im  Ganzen  als 
Naturwissenschaft  doch  nur  mit  der  Geschichte  zugleich  in  dem 
höheren  Sinn  anzusprechen  sein,  in  welchem  ein  grosser  Geschichts- 
schreiber (an  der  Geburtsslätte  Napoleons)  ausruft:  „Auch  die  Ge- 
schichte ist  Natur.  Es  gibt  eine  Kette  von  Ursachen  nnd  Wir- 
kungen," Wir  mögen  hoffen,  dass  die  Geographie  einiges,  mit 
der  Zeit  vielleicht  seihst  erhebliches,  dnzuthue.  die  Geschichte  den 
Naturwissenschaften  immer  näher  zu  bringen ,  aber  das  gehört 
einer  ferneren  Znkunft  an.  Dass  wir  auf  allen  Gebieten  nach 
naturwissenschaftlicher  Klarheit  nnd  Genauigkeit  streben,  kann 
uns  nicht  darüber  täuschen,  dass  die  Geof^raphie  in  einem  not- 
wendigen Zusammenhanfr  mit  der  Geschichte  steht. 

Noch  eine  Bemerkung  zur  Systematik  dieses  Zweiges:  Mau 
mag  auf  den  ersten  Blick  für  möglich  halten,  die  Lehre  von  der 
geographischen  VerV>reitung  des  Menschen  als  einen  besondern 
Zweig  aus  der  allgemeinen  Anthropo-Geographie  auszuscheiden,  in 
Wirklichkeit  aber  hangt  dieselbe  so  innig  mit  derselben  zusam- 
men, dass  hier  ebensowenig  wie  in  der  ^er-  oder  Pflanzen-Geo- 
graphie eine  derartige  Sonderung  logisch  gefordert  oder  auch  nur 
mt")glich  ist.  Die  geo<rrnphis<die  VerV)reitnng  des  ^fensclien  ist  das 
Kr^^ebnis  ans  dem  Zusammenwirken  seiner  eigenen  Natur  mit  der 
Natur,  die  rings  ihn  umgibt.  Selbst  die  geistigen  und  gemüt- 
lichen Einflüsse  der  letzteren  machen  darin  sich  geltend;  man 
denke  nur  an  das  Heimatsgefühl  oder  an  den  merkwürdigen, 
tiefen  Vaxct  „nach  snnni<roren  Gestaden''.  Insofern  der  Ausdruck 
Geographische  Verbreitung  etwas  eng  scheint,  würde  CS  nicht 
praktisch  sein,  die  ganze  Anthropo-Geographie  mit  demselben  zu 
bezeichnen,  aber  der  Begiiff  „Anthropo-Geographie'*  reicht  nicht 
so  weit  über  jenen  hinaus,  dass  nicht  doch  die  beiden  im  allge- 
meinen als  sich  deckend  angesehen  werden  könnten! 
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4.  Die  Beziehungen  zwischen  Geographie 

und  Geschichte. 

Das  Geschichtliche  in  der  Geographie  hat  eine  natürliche  Neigung 
zu  iibei  wiichern.  Versuche,  die  Geographie  als  historische  Wissen- 
schaft zu  definieren.  BegritT  der  Hills  Wissenschaft.  Genicinsnnies 
und  ünlrennbarkeit  der  Geogi .ij  liie  nnd  Geschichte.  Alle  geo- 
graphischen Probleme  müssen  geschichtlich  und  alle  geschicht- 
lichen geographisch  betrachtet  wt  rih  n.  Die  (icog^rapine  streikt 
darauf  hin,  den  BegritV  der  GescUichie  zu  erweilern.  Wo  tlie 
Geschichte  nicht  ausreicht,  tritt  die  Geographie  in  die  Lücke. 
Notwendigkeit  der  Geographie  für  die  Geschichtsphilosophie,  welche 
schwer  deren  Vernachl&ssigung  biisst.  Ein  zeitgeschichtliches 
Element  ist  der  Geographie  mit  der  Gescliichte  gemein  und  für 
beide   sehr   bezeichnend  und  wichtig.    Praktische  Anwendung. 

Geographie  und  Völkerkuode. 

nidtt  nebtm,  aondtm  in  der  Natur. 

f'arl  nitter. 

Die  Masse  des  aiitlir()])(>ii^eügra|»liischeii  Muttu'ials, 
die  wir  im  vori«ieii  Absclmitte  nur  andeuten  konnton, 
und  das  liohe  Interesse,  welches  vor  allem  den  geo- 
grapliisch-firescliichtliclien  Uezitdiuntren  innewohnt,  lässt 
allein  schon  ant'  die  geschichtlieiien  Hh'mente  in  der 
Erdknnde  gewöhnlich  ein  Gewicht  lejsen,  welches  that- 
sächlicli  zu  einem  l^'berf^ewicht  ausartet  und  die  Geo- 
^apliie  aus  der  uaturgemässen  mittleren  und  vermitteln- 
den Stellung,  die  ilir  angewiesen,  einseitig  auf  die  ge- 
schichtliche Seite  zu  drängen,  d.  h.  sie  zur  historischen 
Wissenschaft  zu  machen  droht.  Selbst  Vertreter  unsrer 
Wissenschafkf  die  zu  den  stimmberechtigtsten  gehören, 
haben  nicht  immer  dem  starken  Znge  widerstanden^ 
welcher  von  diesen  menschlichen  Elementen  der  Erd- 
kunde ausgeübt  wird;  sie  wollten  zwar  nicht  die  andre 
Seite  aufgeben,  suchten  aber  selbst  der  Verbindung  der 
beiden  einen  anthropologischen  oder  historischen  Gharak* 
ter  zn  Terleihen.  Man  kann  es  z.  B.^  keineswegs  glück- 
lich nennen,  wenn  Guthe  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Lehrbuch  der  Erdkunde  diese  Wissenschaft  folgender- 
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massen  definiert:  ,Die  Erdkunde  lehrt  uns  die  Erde  als 
Wohnplatz  des  Menschen  kennen,  sie  ist  keineswegs 
eine  blosse  Sckildening  der  Erde  mit  ihren  Meeren  etc., 
sondern  indem  sie  nns  die  Oberfläche  beschreibt,  stellt 
sie  den  Menschen  mitten  in  die  Schöpfiing  hinein,  zei^, 
wie  er  einerseits  von  der  ihn  umgebenden  Natur  ab- 
hängig ist,  anderseits  versucht  hat,  sich  dieser  Abhängig-» 
keit  zu  entziehen,  und  bildet  somit  das  verknüpfende  Sand 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Geschichte.*  Schwerlich 
wird  man  die  Berechtigung  des  , somit'  in  der  achten 
Linie  des  vorstehenrlen  Citates  anzuerkennen  vermögen, 
wenn  man  sich  die  Notwendigkeit  und  Ausdehnung  der 
natürlichen  Elemente  der  Erdkunde  vergegenwärtigt, 
welche  in  dieser  Definition  überhaupt  nicht  erscheinen. 
Die  Geographie  erklärt  sich  hier  yielmehr  als  historische 
Hilfswissenschaft  in  einer  Auffassung,  die  früher  yer- 
breiteter  war  als  heute,  und  welcher  J.  Playfair  einen 
nur  etwas  deutlicheren  Ausdruck  gab,  als  er  die  Not- 
wendigkeit der  Geoo-rM])liie  für  die  Gebildeten  blos  da- 
mit begründete,  dass  iiuui  den  Schauplatz  der  Geschichte 
kennen  müsse,  ehe  man  sie  selbst  verstehen  könne. 
Man  mnss  allerdinp:s  hinzufügen,  dass  Playfair,  indem 
er  in  seinem  „System  of  Geograi)hy"  (ISDB,  Bd.  I.  Einl.) 
die  von  ihm  so  sehr  betonte  historische  Geographie  um- 
Rchreii)t  als  sich  beziehend  „auf  die  Wanderungen  und 
Ansiedelungen  der  Völker,  die  Ausdehnung,  Lage  und 
Unterabteilung  der  Staaten,  Königreiche  und  andern 
Reiche  in  verschiedenen  Zeitperioden",  diesen  Teil  mehr 
hervorhebt,  als  dann  leider  in  den  betreöenden  Abschnit- 
ten des  Buches  selbst  der  Fall  ist.  So  pflegt  es  öfters 
mit  den  allzn  scharfen  Definitionen  zu  gehen:  sie  halten  die 
Bewährung  nicht  aus.  Solchen  Auffassungen  gegenüber 
ist  mit  Entschiedenheit  zu  betonen,  dass  die  Geographie 
zunächst  die  Erforschung  und  Beschreibung  der  Erde 
ohne  Rücksicht  auf  Menschliches  und  Geschichtliches  zur 
Aufgabe  hat  und  dass  die  selbständige  Lösung  dieser 
Aufgabe  voranzngejien  hat  der  gemeinsamen  Arbeit  mit 
der  Geschichte  auf  anthropogeographischem  Felde.  Beide- 
sind  freilich  unzertrennlich.  Gewiss  kann,  um  mit  0.  Bitter 
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zu   r«'(lon ,    «die   gcojy^rapliische   Wissenschaft  nicht  des 
historischen  Elementes  enthehren,  wenn  sie  eine  wirk- 
hche  Lehre  der  irdischen  Ranmverhältnisse  sein  will  mid 
nicht  ein  abstraktes  Machwerk,  durch  welches  zwar  d^r 
RiihnuMi  und  das  Fachwerk  znr  Durchsicht  in  die  weite 
Landschaft  gegeben  sind,  aber  nicht  die  Raunierfüllung 
selbst"  (C.  Ritter,  Ueber  das  historische  Kh'inent  in  der 
geographischen  Wissenschaft).   Und  ebenso  ist  wieder  die 
Geschichte  auf  die  Erdkunde  angewiesen,  weil  ihre  Er- 
scheinungen eines   Schauphitzes  bedürfen,   nni  sich  zu 
entfalten:   „sie  wird  in  iliren  Gestaltungen  überall,  sei 
es  ausgesprochen  oder  nicht,  ein  geographisches  Element 
mit  aufiiehmen  müssen,  auch  in  ihre  Darstellungen;  sei 
es  nun,  dm  sie  wie  bei  Thticydides  und  Johaimes  Müller 
^eich  zu  Anfang  ihrer  Historien  dies  in  einem  grossen 
Ueberblick  yoranstellt,  oder,  wie  bei  Herodot,  Tacitns  u.  a. 
Meister,  in  den  Fortschritt  ihrer  DarsteUungen  einwebt, 
oder,  wie  bei  noch  andern,  es  auch  übergeht  und  nur  den 
Ton  oder  die  Färbung  durch  dasselbe  beibehält.  In  einer 
Philosophie  der  Geschichte,  wie  sie  früher  Baco  und  Leib- 
nitz dachten,  Herder  entwarf,  wie  sie  neuerlich  auf  mancher- 
lei Weise  fortzuführen  gesucht  ward,  musste  diesem  geo- 
graphischen Elemente  eine  immer  bedeutendere  Rolle 
eingeräumt  werden"  (C.  Ritter,  Ebendaselbst).  Man  sieht, 
dass  aus  der  Natur  der  Sache  sich  innige  Beziehungen 
der    beiden   Wissenschaften    zu    einander  entwickeln. 
Werfen  wir,  um  uns  über  dieselben  sicher  zu  werden, 
einen  kurzen  Blick  auf  das  daraus  erwachsende  Ver- 
hältnis zwischen  Erdkimde  und  Geschichte,  so  wird  uns 
sehr  bald  klar,  dass  Hier  von  einem  einseitigen  Dienst- 
barkeits-  oder  Unterstützungsverliältnisse  nicht  die  Rede 
sein  kann,  und  dass  der  Ausdruck  .Hilfswissenschaft  der 
Geschichte**,  welclier  auf  die  Erdkunde  so  leichthin  An- 
wenduu<^  zu  finden  pflegt,  keine  tiefe  Berechtigung  hat. 
Es  gibt  iiljerhaupt  —  ist  es  nötig,  dies  zu  sagen?  —  keine 
Wissenschaft,  die  nur  Hilfswissenschaft  wäre,  ebenso  wie 
iinderseits  jede  Wissenschaft  unter  Umständen  zu  einer 
andern  in  das  Verhältnis  einer  Hilfswissenschaft  zu  treten 
vermag.   Eine  Wissenschaft  muss  immer  erst  selbständig 
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sein,  ehe  sie  einer  andern  Hilfe  bieten  kann.  Nur  zn- 
fällige  Umstände  können  einer  Wissenschaft  den  Schein 
eines  Anspruches  verleihen,  sich  mit  andern  zu  umgeben, 
wie  ein  Meister  mit  Gesellen  sich  umgibt.  In  diesem  Falle 
hier  liegt  der  (irnnd  nicht  in  dem  hohen  Alter  der  Ge- 
schichte als  selbständiger  Wissenschaft.  W^as  war  früher 
da,  Geschieht»'  oder  Geotcraphie?  fragt  Kant,  und  die 
Antwort  ist:  Die  letztere  liegt  der  ersteren  zum  Grunde, 
denn  die  Begebenheiten  müssen  sich  doch  auf  etwas  be- 
ziehen (Phys.  Geof^r.  T.  1 2).  Er  Hegt  hanpisächlich  in  dem 
hohen  Wert,  welchen  ilu'e  vmniittolbar  menschlichen  Be- 
ziehungen ihr  beilegen  hissen,  und  in  der  Masse  der 
Forscher,  welche  ihr  dienen.  Man  wird  das  Unnot- 
wentliii'e  hierin  nicht  verkennen.  Ein  Blick  in  das  \Vesen 
\md  die  Entwickelung  der  Ijeiden  Wissenschaften  zeigt 
denn  auch  klar,  dass  die  Geschichte  gera(lesf)gnt  Hilfs- 
wissenschaft der  Geographie,  wie  diese  der  (Jeschichte 
ist.  Dabei  sage  man  nicht,  dass  der  Unterschied  nur 
darin  liege,  dass  die  eine  Wissenschaft  wegen  regeren 
Betriebes  und  desshalb  grösseren  Hilfsbedürfnisses  die 
andre  mehr  in  Anspruch  nehme  als  es  umgekehrt  der 
Fall.  Die  Geschichtsforschung  sieht  vielmehr  zum  Teil 
offenbar  nur  desshalb  eine  nHilfswissenschafb"  im  obigen 
Sinn  in  der  Erdkunde,  weil  sie  dieselbe  so  lange  nicht  tief 
wissenschaftlich,  sondern  mehr  nnr  änsserlich  benützte.  Sie 
wird  etwas  mehr  in  ihr  erkennen  Yon  dem  Augenblicke 
an,  dass  sie  zu  sowohl  breiterer  als  tieferer  Auffassung 
und  Behandlung  des  erdkundlichen  Elementes  in  der  Ge- 
schichte fortgeschritten  sein  wird. 

Es  spielt  hier  übrigens  auch  eine  rein  litLeraiische  Gering- 
scliütznng  herein,  deren  sich  wohl  viele  nicht  bewnsst  werden, 
die  xiber  nicht84e8toweniger  gewiss  gar  nicht  nnwirksam  ist.  Die 
Gescliichtf?s<'.hreibnng  hat  sich  eine  hohe  Stellung-  in  der  Litteratiir 
erworben  durch  die  Form,  in  der  manche  ihrer  Werke  auitreten, 
und  den  Geist,  von  welchem  einige  derselben  beseelt  sind.  Die 
Erdbeschreibung.,  welche  sich  in  der  Regel  niedrigere,  unmittel- 
barer vom  Nützlichkeitstricb  einj^ec^ebene  Ziele  setzte,  hat  solche 
Anszeichinni'^  selten  erworben.  Ein  grosser  Grund  lur  die  von 
einigen  Seiten  liir  übertrieben  gehaltene  Hochhaltung  Alexander 
von  Humboldts  liegt  eben  darin,  dass  die  Geographie  in  ihm  endlich 
einen  Klassiker  gewann,  wie  sie  seit  Strabos  Zeit  keinen  besessen, 
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Sirabos^  dessen  Geographie  indessen  halb  Geschichte  nnd  der  erst 
Historiker  war,  elie  er  Geograph  wurde.  Es  ist  Klu  .  <1;i-s  die  nahen 

Beziehungen  zwischen  Geog^rapliie  und  Gfscliichlo  dm  Lrn>?;son 
Unterschied  beider  in  litterarischer  Hinsicht  nur  um  so  scliiirler 
liaben  hervortreten  lassen.  Pinkerton  erkannte  von  allen  6eo- 
graphen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nur  d'Anvilk-  elnij^'cn  litte- 
rarischeii  Ruhm  zu  nnd  hebt  mit  Ilociit  liorvor.  dass  litterai'i.-sch 
die  alten  Geographen  hoch  ül>cr  den  neuen  :stehen.  Er  kontrastiert 
Büschings  18  Bande  Uber  Europa  mit  Strabos  einzigem,  unver- 
^nglichen  Bande.  Darin  liegt  nebst  Richtigem  auch  Ungerechtes. 
Die  Geographie  wird  ihrem  Wesen  nach  so  wenig  wie  die 
^Catnrwissenschaften  so  viele  klassische  Werke  der  Weltlitteratur 
schenken  können  wie  die  Gescliichte,  man  wird  dieselben  haupt- 
^hlich  liur  auf  ihren  an  die  Geschichte  nnd  Völkerkunde  gren- 
senden  Gebieten  erbliihpn  sehen.  Aber  es  ist  hierin  nichts, 
was  die  Steliuny^  d<'r  Gcof^raphie  neben  der  Geschichte  als  Wissen- 
schaft berührte,  denn  Formlragen  entscheiden  liier  nicht. 

Aber  überhaupt  .sind  die  beiden  untrennbar.  Indem 
man  der  r.eschicbte  das  zeitliche  Geschehen,  der  Geo- 
graphie liiniTojTon  das  räumliche  Sein  zur  Erforsdiinifjf 
darbietet,  scheint  man  zn  verpfessen,  dass  alles  Geschehen 
im  Räume  stattfindet,  mit  andern  Worten,  dass  jede  Ge- 
schichte ihren  Schauplatz  hat,  und  ferner,  dass  jede  Ver- 
gangenheit einmal  Gegenwart  war.  Nach  dieser  Sonde- 
rung wäre  (Iiis,  was  heute  (iogenstand  der  (Tconfraphie 
ist,  in  zehn  Jahren  (lej^enstand  der  Ge.scliiclitn  und  nm- 
gekehrt.  Man  sielit,  tlass  scharfe  Sondernngeii  dieser 
Art  nicht  folo-oriclitig  durchznfüliren  wiiren,  nhiw  natfir- 
hch  Zusaninien<jehüri<jfes  zu  zerreissen.  sondern  dass  eben 
diese  1)eiden  Wissenscliaften  nur  in  inniger  wechsel- 
wirkender Ver])indung  eine  fruchtbare  Thätigkeit  zu  ent- 
falten vermögen.  Herders  Satz  von  der  (Tesrhichte  als 
einer  in  Bewegung  gesetzten  Geogra})liie  l)lei))t  wahr, 
auch  wenn  man  ihn  umkehrt.  Dies  gilt  natürlicherweise 
in  allererster  Linie  von  denjenigen  Gebieten,  wo  beide 
umnittelbar  aneinander  grenzen,  nämlich  von  der  politi- 
schen Geographie  und  von  der  Untersuchung  der  Ein- 
wirkung geographischer  Verhältnisse  auf  den  Verlauf  der 
Creschichte.  Vor  allem  yon  den  letzteren,  die  so  yiel, 
aber  leider  nicht  oft  in  sehr  fruchtbringender  Weise, 
schon  besprochen  worden  sind,  muss  immer  als  das  erste 
methodologische  Erfordernis  gelten,  das  im  Grunde  höchst 
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selbstrerständliche:  Diese  gesdiicMlich-geographiscben 
Probleme  nicht  nur  geographisch,  sondern  eben  auch  ge- 
scbichtlieh  zu  behandeln,  wie  es  in  ihrem  Doppelwesen 
begründet  ist.  Man  muss,  praktisch  gesprochen,  die 
Karte  nicht  lesen,  wie  sie  vor  uns  liegt,  als  ein  flaches, 
perspektiYloses  Blatt,  sondern  mit  dem  historischen  Kom- 
mentar in  der  Hand,  welcher  einzig  fähig  ist,  dem  Ganzen 
die  historisdie  Perspektive  zu  geben;  und  man  muss 
ebenso  die  Geschichte  nicht  yerstehen  zu  können  glauben 
als  ein  Drama  ohne  Bühne  und  Hintergrund. 

Das  Sündigen  gegen  diesen  Grandsate  liegt  ansserordentlich 

nahe,  und  vortreffliche  Geographen,  seihst  Historiker,  sind  der 
Gelahr  niclit  ent<;angen,  auf  gescliichtsloser  Hasis  historisch  ver- 
gleichende Geographie  zu  treiben.  G.  L.  Kriegk  führt  in  seinem 
trefflichen  Aufsatz:  „üeber  die  Bezielmng  geographischer  und 
ethnographischer  Verhaltnisse  zu  Handel  und  Fabrikation"  (Schrif- 
ten zur  allgemeinen  Erdkunde.  Leipzig.  1840)  folgenden  Vergleich 
West-  und  Ost-Europas  durch:  „VTest-Europas  Bevölkerung  war 
zu  allen  Zeiten  in  eine  grössera  Zahl  von  Staaten  zerteilt,  "«lüh- 
rend  in  Ost-Europa  fast  stets  nur  wenige  und  ausgedehnte  Reiche 
bestanden.  Das  crstcre  war  lauge  von  mehreren  V()lkersf;immen 
bewohnt  und  ent hielt,  auch  nachdem  diese  sich  miteiunuder  ver- 
mischt und  mit  dem  germanischen  Element  in  eins  verschmolzen 
hatten,  stets  eine  Mannigfaltigkeit  von  Nationalitäten;  das  letztere 
hingegen  war  durch  die  ganze  Zeit  seiner  sicheren  Geschichte 
liindurch  fast  allein  von  dem  einen  Volksstamm  der  Slaven  be- 
wohnt und  bietet  iu  den  verschiedenen  Zweigen  desselben  eine 
Aehnlichkeit  im  inneren  Wesen  und  in  der  äusseren  Sitte  dar, 
die  wir  bei  den  Völkern  germanischer  Abkunft  vergebens  suchen. 
Die  Bewoliner  von  Ost-Europa  endlich  haben,  mit  cbonsdwenigen 
Ausnahmen,  von  jeher  die  gleiche  Art  und  den  gleichen  Grad 
von  intellektueller  Bildung  miteinander  geraein  gehabt,  und  in 
der  Anwendung  der  Verstandeskräfte  auf  das  äussere  Leben  nie 
eine  bedeutende  Abstufung  untereinander  gezeigt."  Nun  genügt  die 
Betrachtung  einer  ethnographischen  Karte  des  heutigen  Ost-Europa 
vollkommen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Volksstamm  der  Slaven 
selbst  heute  noch  nicht  ^fs^t  allein**  dieses  weite  Flachland  be- 
wohnt; und  ferner  lehrt  dann  dazu  noch  die  Geschichte  klärlich, 
dass  dieser  heutige  Zustand  seinerseils  aus  einer  ethnographischen 
Zersplitterung  hervorgegangen  ist,  die  wahrscheinlich  zu  einer 
Zeit  diejenige  West-Europas  mindestens  erreichte  und  auch  gleich 
dieser  politische  Zersplitternngen  genug  im  Gefolge  hatte.  Auf 
diesem  Wege  der  Betrachtung  konimen  wir  aber  zu  einem  'alm- 
lichen Resultate  wie  Kriegk.  nur  dass  wir  demselben  eher  einen 
mcchauisclien  als  statischen  Ausdruck  verleihen  würden,  weil 
es  sich  um  Erscheinungen  in  der  Bewegung  handelt.  Wir  würden 
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^ägeii:  Die  der  ^geschichtlichen  Entwickelunü  ontpproclionde  Ten- 
\\tm  auf  Yergrösöerung  der  Reiche  und  Verschmelzung  der  Völker 
ist  in  Ost-Europa  durch  die  Boden  Gestaltung  ebenso  gel  ordert  wie 
in  West-Europa  gehindert  worden  AVir  würden  darum,  scheinbar  in- 
konsequent, weniger  Einwand  erheben  gegen  viel  weitergreifende 
Behauptungen  bei  andern  Schriltstellern  über  diesen  Gegenstand. 
Wenn  Leroy  Beaulieu  in  seinem  jüngst  erschienenen  ersten  Bande 
L'Empire  des  Tsars  etc.  (S.  33)  den  Ausspruch  thut:  Die  Einheit 
Russlands  ist  so  natürlich,  dass  kein  andrer  Teil  der  Erde,  wenn 
es  nicht  gerade  eine  Insel  oder  Halbinsel  ist,  deutlicher  bestimmt 
ist,  die  Heimat  eines  einzigen  Volkes  zu  sein^  so  würden  wir  kein 
Recht  zu  haben  glauben,  dem  zu  widersprechen.   Das  Unter- 
scheidende liegt  darin^  dass  hier  eben  von  der  Bestimmung  ge- 
sprochen ist.  nnd  wir  betonen  es.  weil  etwas  metliodisch  Wichti- 
ges darin  liegt,  denn  diese  Bestimmung  gerade  ist  es,  welche  die 
Geographie  za  erforschen  und  darzustellen  hat,  einerlei,  wie  nun 
auch  die  geschichtliche  Xage  in  irgend  einem  Zeitraum  ihr  zu 
widersprechen  scheinen  mag.   Wann  nnd  wie  die  Geschicke  eines 
Erdraumes  sich  erlullen  mögen,  ist  dabei  gleichgültig,  wiewohl 
das  geübte  Auge  des  tiefer  blickenden  Geschichtskenners  auch 
unter  der  Hülle  einer  bestimraungswidrigen  oder  nngeographischen 
Geschichte  die  Züge  jener  Bestimmung  da  und  dort  wiederfinden 
wird.    Nur  wer  nichts  als  diese  vt-rgiingliclie  Hülle  sieht.  leugnet 
z.  ß.  die  hohe  Naturbestimmung  Griechenlands,  weil  das  neue  so 
tief  unter  dem  alten  steht  (vgl.  Kap.  5). 

Hier  haben  wir  in  dem  unzalänglichen  Verden 
eines  achtnngswerten  Forschers  ein  Beispiel,  wie  selbst 
Ton  gescbichtsforschender  Seite  die  Vertiefung  erdkund- 
licher Stadien  durch  Befiruchtong  mit  Geschichte  ver- 
kannt und  dadurch  ein  falscher  Weg  auf  jenem  Ge- 
biet der  Grenzprobleme  eingeschlagen  werden  kann. 
Aber  anderseits  glauben  wir  der  (Tcschichte  eine  viel 
weiter  reichende  Ausdehnung  nnd  Vertiefung  ihrer  For- 
schung ai:!8  grösserer  Berücksichtigung  der  Geographie 
versprechen  zu  dürfen.  Niemand  eiiiptiudet  mehr  denn 
der  Geograph  als  einen  Mangel  die  Beschränkung  der 
Geschichte  auf  die  Zeit  geschriebener  Ueherlieierungen. 
Muss  man  sich  schon  aus  völkerkundlichem  Gesichts- 
punkte gegen  jene  geläufige  Behauptung  verwahren,  dass 
ein  Volk  den  geschichtlichen  (Jhiirakter  durch  das  Mass 
menschlicher  Bildiuig  erhinge,  welches  iifUig  sei.  um  ein 
Interesse  an  der  Bewalirung  des  Geschehenen  zu  haben, 
und  welches  ferner  nötig  sei,  um  die  Mittel  zu  dieser  Be- 
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Wahrung  zu  finden  oder  anzueignen :  so  erscheint  im  Inter- 
esse jener  oben  als  so  notwendig  bezeichneten  Grenz- 
bericlitigungen  des  erdkundlichen  Gebietes  die  solcher 
AulTa.ssung  entsprcclicnde  Bcsrliränkung  der  Gescliiclits- 
wissenschiift  aus  geographischem  Gesichtspunkte  als  ein 
Mangel  und  eine  Last.  Uusre  Aufgabe  darf  es  hier  niclit 
sein,  (las  logisch  Unzulängliclie  in  den  engen  Definitionen 
der  (M'scliiclitswisscnschaft  nachzuweisen.  Dem  Geo- 
gra])hen,  der  alle  \  ülker  der  Erde  gleichuiässig  ins  Auge 
zu  fassen  hat.  koiuuit  es  aber  natürlich  ganz  ungerecht- 
fertigt willkürlich  vur,  eine  so  scharfe  Grenzlinie,  wie 
sie  zwischen  geschichtüchen  und  nngescliiclit liehen  Völkern 
und  denigeniäss  zwischen  Geschichte  luid  N'ülkerkunde 
gezogen  wird,  auf  die  zufällige  Thatsache  des  Besitzes 
einer  zu  dauernden  Aufzeichnungen  befähigenden  Schrift, 
bezw.  das  Fehlen  derselben  za  begründen.  £r  würde 
indessen  dieses  VerhSltnis  als  etwa«  Gegebenes  beiracb- 
ten,  dessen  Kritik  nicht  ihm  zustehe,  wenn  nicht  durch 
dasselbe  die  Last  seiner  Auigal^en  so  ungemessen .  sich 
vermehrte.  Denn  was  die  Geschichte  aus  ihrem  Gebiet 
wegen  SchriMosigkeit  zurückweist,  das  fallt  der  Geo- 
graphie im  Sinn  der  älteren  Länder-  und  Völkerkunde 
zu.  Nicht  genug  damit,  bleibt  es  in  seinen  geschicht- 
lichen Bezügen  und  vorzüglich  in  den  mit  den  Geschichts- 
völkern es  verknüpfenden  unerforscht,  so  dass  eine  Lücke 
zwischen  geschichtlichen  und  geschichtslosen  Vcilkern 
kiafit,  wie  sie  unnatürlicher  und  peinlicher  nicht  gedacht 
werden  kann.  Der  Geschichtschreiber  stösst  sich  nicht 
an  derselben,  deim  er  bannt  seinen  Blick  in  den  Kreis 
der  Schriftvölker,  der  Geograph  al)er,  der  die  gesamte 
Menschheit  zu  überschauen  hat.  leidet  darunter.  Hier 
wäre  ein  Punkt,  an  welchem  die  (J  eschichtswissenschaft 
von  der  grösseren  Breite  geographischer  Anschauung 
wohl  mehr  Gewinn  ziehen  könnte,  oder  vielmehr,  wo  sie 
durch  das  Medium  der  Geogra^diie  jener  naturwissen- 
schaftlichen Neigung  sich  mehr  nnzunäliern  veruir»chte, 
allen  Erscheinungen  einer  natürlichen  (Jruj)})e  gleich- 
mässig  gerecht  zu  werden  und  künstliche  willkürliche 
Sonderungeu  möglichst  einzuschränken. 
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Wer  die  Entwicki-liing  der  \'o!kiMkiiii(le  verlblg't  liat,  weiss 
übrigens,  dass  die  liehaiidluiig  derselben  immer  mehr  hiätoriöch 
sa  werden  strebt.  Eine  allgemeine  Kulturgeschichte  könnte  schon 
heute  die  Mexikaner,  Peroanw,  Japaner,  Malaien  nicht  übergehen, 
ohne  gegen  ihren  Beinamen  ..allgemein'""  zu  Verstössen,  und  jede 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  hat  di-n  Zustanden  und  Aktio- 
nen der  dortigen  ..Xaturvulker  •  einen  breiten  Kaum  geben  müssen. 
Ein  Werk  wie  Palfreys  Geschichte  yon  Nenengland  ist  ein  gutes 
Master  der  Behandlung,  die  dieser  StolT  erheischt.  Eine  wie 
schöne  Aufgabe  wäre  die  Erörterung  der  lieeinllussung  der  all- 
eemeinen  üeschichte  durcli  das  Eingreil'eu  von  leiten  ,,geschiclits- 
loser  Völker  *',  wie  schon  Sallnst  und  Tacitus  sie  in  ihren  afrika- 
nischen Kapiteln  angebahnt!  Man  verweise  uns  nicht  von  der 
Cu'M  hii'htsschreiltnng  an  die  Gesclnchtt^-Pliilo.sophie ,  denn  ein 
Griuui feil  1er  der  iiblielien  pliilosophisciien  und  vor  allem  aber 
der  idealphilosophischeu  Betrachtung  der  Get:chichte  ist  eben 
auch  wieder  Mangel  an  geogrnpluscher  Einsicht,  welche  hier 
gleichbedeutend  wird  mit  Weit.sieht.  Man  kann  sogar  sagen, 
dass  die  ganze  konstruktive  Richtung  speziell  der  deutschen 
Geschiciitsphilosüpliie  unmöglich  gewesen  wäre  bei  einer  gründ- 
licheren BerQ4^sichtigung  des  geographischen  Elementes  in  der 
Geschichte.  Kant,  obwohl  ein  grosser  Freund  und  Kenner 
der  Oeograpliie .  tliat  die  ersten  Schritte  nnf  einem  Aliweg, 
den  Fichte,  Schelliiig  und  Hegel  bis  zu  einein  (man  entscluil- 
dige  den  starken  Aufdruck)  geographiscli  absurden  Punkt  ver- 
folgten. Kants  Idee,  dass  man  die  Geschichte  der  Menschheit 
im  Grossen  als  die  Vollziehung  eines  verborgenen  Planes  der 
Nntnr  ansehen  könne,  um  eine  innerlicli  und  äusserlich  voll- 
koiuniene  Staatsverfassung  zu  stände  zu  bringen,  war  nicht  anders 
möglich  als  unter  der  stillen  Voraussetzung,  dass  nur  die  euro- 
päische Geschichte  in  diesen  Plan  passe:  Kuropa  niat  lite  l'i  wi-scr- 
massen  die  Ge.^cliicide  für  alle  andern  l-j  dteile.  die  \\  n  h r>c I it  iu- 
lich  alle  dereinst  ihre  Gesetze  von  diesem  empfangen  werden. 
Diese  notwendige,  aber  nicht  als  solche  von  Kant  betonte  Vor- 
aussetzung erscheint  bei  Fichte  als  unvermeidliche  Bedingung 
seiner  Epochenfolge  in  der  Geschichte  und  \\ird  demgeniass  mit 
einem  Mangel  an  Riicksiclit  auf  geographische  N'erliältnisse  aus- 
gesprochen, welclie  uns  ebenso  befremdlich  wie  naiv  erscheint. 
IHeser  kühne  Denker  rerkttndet,  dass  er  sich  lediglich  an  den 
einfachen,  rein  bis  zu  uns  herablaufenden  Fnden  der  Kultur 
halten  werde.  ..fragend  eigentlich  nur  unsre  Gesehichte,  die  <ks 
kultivierten  Kumjia .  als  des  dermaligen  Reiches  der  Kultur, 
liegen  lassend  andre  Nebenzweige,  die  nicht  auf  uns  unmittelbar 
eingeflossen  sind,  Z'  B.  die  Nebenzweige  der  chinesischen  und 
indi.«chen  Kultur".  Frciliidi.  setzt  ein  neuerer,  weniger  ali.-oluter 
Ge.%-liiclitspjii]()t;,i[)h  liin/n,  wenn  er  das  nielil  thate.  würde  die  Aul"- 
weiöung  geiner  Kpof-lit*ii  eben  unrettbar  an  der  Mannigfaltigkeit  des 
realen  Stoffes  scheitern  (E.  Bernheim,  Geschichtsforschung  undGe- 
schichtsphilogQrkliie.  S.  27).  Ebenso  ungeographisch,  aber  ebenso  not- 
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wendig  jenem  Begriff  einer  geradlinigen  Eiitwickclung  entüiessend, 
ist  die  Fichte'sche  Annahme  eines  ursprünglichen  Normalvolkes, 

bei  welchem  „die  Vernunft  als  blinder  Instinkt"  hcrrsclito,  der  alle 
menschlichen  Verhältnisse  ohne  Zwang  und  Mühe  ordnete.  Am 
deutlichsten  aber  tritt  die  Verkümmerung  des  Begriffes  Geschichte, 
welche  das  Ergebnis  solch  schematischer  Auffassungen  ist,  bei 
Hegel  hervor,  bei  dem,  nach  einem  vielcitierten  Ausspruch,  nur 
das  Geschichte  ist.  „was  eine  wesentliche  Epoche  in  der  Ent- 
wickelnng  des  Geistes  ausmacht"  und  wo  wir  demnach  nicht  nur 
die  kalte  und  die  heisse  Zone  aus  dem  Rahmen  der  geschichts- 
philosophischen  Betrachtang  ausgeschlossen  finden,  „weil  Kälte 
und  Hitze  da  zu  mächtige  Gewalten  sind,  als  dass  sie  dem  Geiste 
erlaubten,  sich  eine  Welt  anfzubauen".  sondern  auch  Afrika,  das 
„keine  Bewegung  und  Entwickelung  aufzuweisen  haf  und  Amerika, 
das  indessen  dieser  beweglichere,  modernere  Geist  zwar  formell 
ausschliesst,  um  es  aber  doch  „in  der  PerspektiTe  zu  zeigen  und 
aulzunehmeii".  Wie  sehr  sind  diese  Ideen  ung-eographisch,  wie 
zeigen  sie  so  gar  nichts  von  der  Erweiterung  des  Horizontes, 
welche  die  Folge  erdkundlicher  Studien  notwendig  immer  sein 
muss  und  welche  bis  zur  Ungerechtigkeit  gehende  V'erblendnng 
gegenüber  der  Natur  der  Dinge  lassen  sie  erkennen!  Wir  wissen, 
dass  sehr  viel  hierin  sieh  seit  Condorcets  genialen  Anregungen 
gebessert  Imt,  taber  nur  die  hervorragendsten  Geschichtsschreiber 
haben  Gewinn  gezogen  von  der  Vertiefung  der  geographischen 
Vorstellungen.  Seltsamerweise  ist  gerade  die  „Weltgeschichte" 
im  iSinne  unsrer  Geschichtsschreiber  in  der  Regel  noch  am  weite- 
sten entfernt  davon,  eine  Geschichte  der  Menschheit  zu  sein,  aber 
auch  die  Spezialgeschichtsschreibung  benützt  seltener  als  man  es 
wünschen  dürfte,  die  Vorteile,  welche  gerade  für  die  Lösung  ihrer 
so  s(dir  toj)ographisch  bedingten  Aufgaben  eine  zweckbewusste 
Inanspruciinaiime  der  Hilfe  ihrer  Schwesterwissenschaft  zu  bieten 
vermöchte!  ') 

In  diesem  Verhältnis  spricht  nun  allerdings  zu  gnnsten  der 

Geschichte  der  Umstand,  dass  die  fichwierigkeit  der  Ordnung  ihres 
Thatsachenmaterials  unendlich  viel  grösser  ist  als  in  der  Geo- 


1)  Sollte  Auj<U8t  Comte,  deaaen  Sparen  der  Kenner  der  Pusitivou  Philosophie 
In  dteMm  Bflchleln  hl«r  öfter  1»egigiieii  wird,  gerade  an  dieser  Stelle  unge* 
nanitt  blHben,  da  er  doch  (In  Philosophie  Positive  Le?.  52,  Bd.  V.  die  Be- 
8c]ir.inkuiig  seiner  ^'r'solii<  htsphilosophisclien  Betrachtung  auf  die  Völker  der 

weisst'u  Il.i*<se  bestiniint  .lusspriclit  uinl  iiiitcr  dic-eii  wii'd'-r  die  Avestonropäl- 
si-beu  als  die  in  der  Kultur  lui  tg*  sclirittt  iisU  u  iliv  elito  ou  avantgavdo  de 
rhumanite  so  «OtMbiedeu  bevorzugt?  Wir  glaubtii  doimoch  keine  Ungerechtig- 
keit zu  begeben,  wenn  wir  ihn  nicht  mit  demaelben  Vorwurf  belaaten,  wie  Jene 
dentsehen  Gesctalcbtsphtlosophon,  denn  bei  ihm  hat  die  AnmchliessnnR  nur  etnra 
provisorischen  Cliarak  t  r :  ,.lfur  api)r('(  iatioii  speciale  doit  etre  Hy8teniali<inf'in(-nt 
ajouruee  jusqu'  au  launit-nt  oü,  les  lols  ])riuciiialos  du  mouvcment  suciiil  ayant 
itc  aiuHi  apprci  ites  dans  le  cas  le  plus  favorable  a  lour  pleine  nianift  stati'iu,  il 
deviendra  powible  de  procöder  ä  rexplication  rationelle  des  mudiiicaiions  plua  ou 
moins  Importantes".  Vbm  sieht,  dass  die  AusschUeaaiing  hier  einen  rein  metlio- 
dlaehen  Grund  liat.  Auch  kann  man  hinzufügen,  dass  der  bewosste  OegeoMti 
Oomtes  gegen  Montesquieu  u.  Oeu.  dieselbe  historisch  begründet. 
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graphie,  die  abgeselicn  von  Jenen  wenigen  „weissen  Flecken"  der 
Landkarte,  die  rasch  sich  verkleinern,  schon  heute  die  Erdober- 
lläclie  soweit  kennt,  (hiss  die  allgemeinsten  Gesetze  ihrer  Bildung 
ihr  nicht  melir  dunkel  sind. 

Es  wird  interessant  sein,  zu  sehen,  wie  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  sieh  ändern  werden,  sobald 

die  Ges<7hichte,  jene  Beschränkungen  aufgebend,  Mensch- 
heitsgeschichte statt  nur  Geschichte  der  Schrift  Völker 
wird  sein  wollen.  Die  Rolle  der  Geographie  wird  eine 
hochwichtige  sein,  und  nicht  nur,  weil  sie  es  bisher  ge- 
wesen, welche  die  Annalen  der  Naturvölker  evident  zn 
halten  suchte,  sondern  aus  viel  tiefer  liegenden  Gründen. 
Wir  erinnern  uns  hier  an  ein  tiefgedachtes  Wort  Michelets 
in  der  Einleitung  zum  zweiten  Band  seiner  Hist.  de 
France,  lautend:  L'histoire  est  d'abord  toute  geographie. 
Mit  der  Dunkelheit  der  Urgeschichte  der  Menschheit 
steigert  sich  notwendig  die  Wichtigkeit  der  Geographie, 
die  bei  der  letzten  und  entscheidenden  Frage,  der  nach 
dem  Ursprung  des  Menschengeschleclites,  geradt'zii  die 
Führerin  abzugeben  hat  auf  heute  mehr  t^eahnten  als 
betretenen  Wegen.  Schon  wenn  wir  das  Geluet  der  ge- 
schriebenen Geschiclite  verlassen,  bleibt  oft  nichts  übrig 
von  der  imgeschriebenen  Gescliichte  der  Völker  als  That- 
sachen  geographischer  Art,  die  ihr  Verweilen  an  diesem 
oder  jenem  Orte  der  Erde  bezeugen.  Was  liegt  hinter 
<leu  frühesten  Nachrichten  der  Griechen  nnd  Hönior  von 
den  Germanen  und  Kelten  als  die  durcli  Sprachverglei- 
chung gewonnene  Einsicht  ihres  einstigen  Zusammen- 
wohnens  mit  andern  Völkern,  sei  es  im  Herzen  Asiens 
oder  weiter  nördlich,  und  die  daraus  sich  ergebende  Ge- 
wissheit, dass  sie  von  dort  bis  hierher  wanderten?  Was 
bleibt  Yon  der  Urgeschichte  der  Griechen  übrig,  wenn 
man  sie  ihrer  mythologischen'  Znthaten  entkleidet,  als 
die  Wanderungen  und  Kolonisationen?  In  was  anderem 
besteht  die  Geschichte  aller  Naturvölker  vor  der  Auf- 
zeichnung ihrer  Gesdbiehuisse  durch  mit  ihnen  zuföUig  in 
Berfihrung  kommende  Schriftvölker?  Alle  andern  Schick- 
sale sind  mit  den  Geschlechtem  in*  die  Erde  gesunken, 
.von  denen  sie  erlebt  worden,  nur  das  ist  übrig  geblieben, 

Batsei,  Anfbropo-0«ognp]üe.  S 
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was  in  andern  Wohnsitzen  oder  firüher  durchwanderten 
Ländern  in  der  Sprache,  der  Tradition,  der  Religion, 
dem  sonrtigeii  Kdtnrberitz,  danmter  am  greifbarsten  in 

Gestalt  von  Haustieren  und  Kulturpflanzen,  sich  erhalten 
hat.  '  So  wird  alle  Urgeschichte  Wunderge.schichte  und 
rückt  damit  immer  naher  in  'l<'u  Gesichtskreis  der  Geo- 
graphie, welche  ihrerseits  dadurch  un  Innigkeit 'der  Be- 
ziehungen zur  Geschichte  gewinnt.  Diese  Gescliichte  ist 
aber  allerdings,  dies  muss  man  festhalten,  nicht  die  Ge- 
schichtschreibung im  engeren  Sinn,  wie  sie  in  unsem 
Tiii^en  wenigstens  in  Deutschland  last  allein  ver- 
treten ist,  sondern  die  Wissenschaft  von  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  auf  deren  weitem  Felde  die 
Zufälligkeit  des  Besitzes  der  Schritt  oder  selbst  über- 
haupt der  Kultur  gewiss  keine  Grenzen  zu  ziehen  ver- 
mag- 

Aus  dieser  nebeligen  Ferne  in  die  Gegenwart  zurück- 
kehrend, tiudeii  wir  gleichsam  am  (u^genpol  der  Geo- 
graphie und  Geseliiehtr  eine  andre  Gemeinsamkeit,  welche 
ihre  innige  Verbindung  bezeugt.  Bei  beiden  ergibt  sich 
nämlich  als  wichtige  Aufgabe  aus  dem  l<*l)endigen  und 
demgemiiss  ])eständigeu  Veräiulerungen  unterworfenen 
Charakter  ihres  Forscliungsstolfes  die  Verfolgung  dieser 
Veränderungen  in  ihrem  geschichtlichen  und  selbst  ihrem 
zeitgeschichtlichen  Verlaufe.  Wir  wissen  alle,  dass  die 
Landkarten,  um  gut  zu  bleiben,  möglichst  häufiger  Er- 
neuerung bedürfen,  dass  dasselbe  von  den  iSnder-  imd 
völkerbeschreibenden  Werken  gilt.  Gute  Atlanten  oder 
geographische  Handbücher,  Werke  vne  Behm  und  Wag- 
ners „Beydlkerung  der  Erde*  oder  der  statistische  An- 
hang des  Gothaischen  Almanachs  können  gar  nicht  anders 
als  periodisch  wiederkehrend  und  damit  sich  selbst  er- 
neuernd undTerbessemd  gedadbtt  werden,  weil  eben  ihr  Stoff 
nicht  nur  wie  der  andrer  Wissenschaften  in  beständiger 
Vervollkommnung  durch  Neuforschimgen,  sondern  auch 
in  dem  beständigen  Wechsel  begriffen  ist,  der  allem 
Menschlichen  von  Natur  zukommt.  Wie  durch  fort- 
schreitende Entde(  kungen  sogar  räumlich  das  Gebiet  der 
Geographie  erweitert  und  wie  selbst  die  rein  natur- 
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wissenschaftlichen  Bestundteile  unsrer  Wisseiisi  hatt  ihre 
Zeitgeschichte  haben  (es  sei  nur  erinnert  an  die  Vulkun- 
ausbrüche  und  Erdbeben,  an  die  beständig  sieb  voll- 
ziehenden Verschiebungen  yon  Land  und  Meer  und  ähn- 
liches, das  fortlaufender  Begisiaderung  bedarf),  braucht 
nur  erwähnt  zu  werden.  Diese  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Geographie  und  Geschichte  ist  nicht  zuföllig,  son- 
dern beide  sind  hier  thatsächlich  mit  verschiedenen  Ab- 
schnitten einer  und  derselben  Aufgabe  beschäftigt.  Eine 
jahrlich  erscheinende  politisch-statistische  Tafel  ist  das 
Fazit  der  Geschichte  des  betre£Penden  Jahres.  Die  Geo- 
graphie sagt:  So  ist  es;  und  der  zeitgeschichtliche  Bt^ck- 
blick  «sagt:  So  ist  es  geworden.  Das  Sein  und  das  Wer- 
den wollen  beide  soviel  wie  niüj^lich  in  die  Gegenwart 
herein  verfolgen.  Würde  da  nicht  ein  geographisch- 
statistisches  Kapitel  jeden  derartigen  Rückblick  am  passend- 
sten beschliessen?  Eine  Reihe  geographischer  Zeitbilder 
erzählt  oder  zeichnet  ganz  von  selbst  Geschichte,  ohne 
es  zu  wollen- oder  zu  sollen,  und  so  entsteht  die  Iii  st  o- 
rische  Greographie,  welche  alles  gemein  hat  mit  der 
gewöhnlichen  Geographie  (man  ist  versucht,  zu  sagen, 
der  Tai?os  -  Geographie )  mit  Ausnahme  der  Zeit})nTikte, 
auf  welche  sie  sich  bezieht,  und  der  natürliclien  Zu- 
sammeiis('lii<'])uiig('ii  und  Verkiirzungen,  welche  von  der 
Weite  der  Perspektive  iibhäiigen.  .W^ir  lv"(»iiiieii  uus." 
sagt  Maltebrun  in  der  Vorrede  zum  ersten  Baude  seiner 
Geogr.  Universelle,  „eine  Reihe  von  geograpliisclieu 
Werken  denken,  deren  jedes,  Aviewohl  ganz  verschieden 
von  den  vorangehenden  und  folgenden,  ganz  korrekt  für 
die  Zeit  sein  mag,  der  es  angehört.  Unter  diesem  Ge- 
sichts])unkt  hat  die  Gewohnheit  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  Dreiteilung  der  Wissenschaft  in  alte,  mitt- 
lere und  neuere  sanktioniert."  Wir  setzen  hinzu,  dass 
Ton  Gellar  und  d^Anville  an  man  übereingekommen  ist, 
die  Grenzen  der  alten  Geographie  mit  denen  der  alten 
Geschichte  zusanunenfallen  zu  lassen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, aber  charakteristisch.  Kant  drückt  das  Ver- 
hältnis am  kürzesten  aus,  indem  er  sagt,  da  die  Geo- 
graphie das  Substrat  sei,  so  müsse  man,  nachdem  man 
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einmal  eine  alte  Geschichte  habe,  natürlich  auch  eine 
*  alte  Geographie  liaben. 

Historische  Karten  sind  nichts  andres  als  sorg- 
fältige , geographische  Zeitbilder"  dieser  Art.  Wie  rasch 
politisch  ereignisreiche  Zeiten  aus  den  geogniphischen 
Zeitbildern  der  Gegenwart,  d.  h.  den  gewöhnlichen  geo- 
graphischen Karten,  historische  Karten  machten,  ist  be- 
kannt genng.  Gute  geographische  Beschreibnngen  er- 
halten nach  eini<xen  Jahrzolmten  die  Bedeutung*  von  wert- 
vollen «^escliichtlichen  Doknnienten.  So  ist  für  die  Ge- 
schichte  Chinas  die  Du  Haldesche  Beschrcihuiii^f  von  17:i5, 
für  die  Nordamerikas  dw  späteren  Anflaoen  d,>s  tliatsaehen- 
reichen  Werkes  von  Büsching  {seit  1704)  von  aller- 
grös.stem  Wert.  Weder  das  eine  noch  das  andre  w(dlte 
zu  seiner  Zeit  etwas  andres  als  eine  getreue  Schilderung 
sein.  Man  kann  sagen:  Für  die  Geographie  hjiben  sie 
ihren  Wert  verlonm.  für  die  Gescliichte  haben  sie  ihn 
in  demselben  Masse  znrückii*ewonnen.  Ueln'igens  gibt  es 
J^äiidei"  und  Völker,  für  deren  Gescliichte.  wir  fast  nur 
derartige  geographische  Dokumente  besitzen;  dahin  ge- 
hören zunächst  selbstverständlich  die  Schriftlosen,  deren 
Geschiehtschreiber  ja  eigentlich  die  Geographen  sein 
müssen;  aber  von  einigen  süd-  und  mittelamerikanischen 
Ländern  besitzen  wir  auch  aus  der  Zeit  der  spanischen 
Herrschaft  für  längere  Zeiträume  bis  heute  nur  geographi- 
sche Beschreibungen  als  Geschichtsquellen.  A.  v.  Hum- 
boldts ,Essai  poUtique'*  wird  immer  eine  Quelle  ersten 
Hanges  für  die  Geschichte  Mexikos  bleiben. 

Natürlich  imiss  dieser  Zug  sich  am  sclüirrsten  in  Zeiten  aus- 
prägen, welche  politisch  wechselvoll  und  infolge  dessen  aucli  reich 
an  Aenderungen  der  politischen  Grenzen  und  HachtTerhältnisae 
sind.  Den  Geogi  nplii«  i  n  der  napoleonischen  Aera  wurden  z.  B. 
nicht  selten  die  leisten  Friedensverträg^e  angehängt  (s.  z.  H.  Pinker- 
ions Modern  Geography,  1802)  und  die  politischen  »Statistilien, 
Hassels  n.  a.  ^  folgten  ungemein  rasch  aufeinander.  Man  darf  in 
diesem  Zusammenhang  auch  auf  eine  Aehnlichkeit  der  beiden 
Disziplinen  in  ihrer  Kiclitnnr,^  auf  höhere  ^s'iitzlichkeit  hinweisen. 
Die  Geschichte  hat  sich  bekanntlich  immer  gern  dem  Studium  der 
Staatsmänner  empfohlen,  ohne  dass  darin  eine  Entwürdigung  ihres 
wissenschaftlichen  Charakters  gesehen  wurde,  und  ebenso  schrieb 
Strabo  ausdrücklich  für  Staats-  und  Geschäftsmänner.  Kant  meint, 
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dass  nichts  so  fähig  sei,  den  gesunden  Menschenverstand  nufza- 

liellen  wie  Geographie.  Man  kann  das  am  Ende  von  allen  Wii^sen- 
8clial'tea  sagen  ^  aber  die  Geographie  liegt  uusern  praktischen 
Interessen  gleich  der  Geschichte  am  n&chsten.  Aach  Ritter  nahm, 
was  für  seine  ganze  Auffassung  bezeichnend,  mit  VoilU  be  einen 
menschlichen  (u'sichts[tiinkt  ein.  wie  er  sich  nusdrückl.  rxler.  wie 
wir  safrei)  wiirileii,  ciiicii  praUtisclien.  Kr  gil>t  iiun  einen  schonen  und 
edcin  Ausdruck.  Er  sagt  in  seiner  Einleitung  zu  dem  Versuche  einer 
allgemeinen  vergleichenden  Geographie,  welche  er  1818  als  Ein- 
leituDg  des  ersten  Bandes  der  Erdkunde  schrieb,  folgendes: 
„Wenn  es  anerkannt  ist,  dass  jeder  sittliche  .Mensch  zur  Erlullung 
seines  Berufes  und  ein  jeder,  dem  das  rechte  Thun  Ih  etwas  ge- 
lingen soll,  das  Mass  seiner  Erüite  im  Bewusstsein  tragen  und 
das  ausser  ihm  Gegebene  oder  seine  Umgebungen,  wie  sein  Ver- 
hältnis zu  denselben,  kennen  mnss:  i^^t  es  klar,  dass  auch  jeder 
menschliche  \'erein,  jedes  \'(dk  seiner  eigenen  innern  und  iaussern 
Kräfte,  wie  derjenigen  der  Nachbarn,  und  seiner  Stellung  zu  allen 
von  aussen  herein  wirkenden  Verhültnissen  inne  werden  sollte, 
um  sein  -wahres  Ziel  nicht  zu  verfehlen.  Das  blinde  Streben  und 
das  bewusstlose  Wollen  geben  dem  Menschen  bei  aller  Spannung 
und  Thatigkeit  nicht  diejenige  Kraft,  welche  zum  rechten  Sein 
und  Thun  führt;  es  muss  das  entwickeltere  Streben,  das  bewusst- 
voUere,  d«  i  Kraft  entsprechende  Wollen  sein,  welches,  wo  Klar- 
heit zur  Wahrheit  sich  gesellt,  in  sclionm  und  grossen,  denk- 
würdigen Thaten  hervortritt,  die  der  Ewigkeit  angehören.  >>icht 
die  verwirrte  Vielartigkeit  zügelloser  Gewalten,  sondern  die  An- 
schauung von  dem  Mass  und  dem  Gesetz  in  der  unendlichen  Fülle 
und  Kraft  ist  es,  was  uns  auch  schon  in  der  sinnlichen  "Natur  mit 
der  Ahnung  des  Göttlichen  unwiderstehlich  durchschauert. ^ 

Mit  diesen  Bemerkungen  kommen  wir  endlich  von 
selbst  auf  die  Völkerkunde  zurück,  welche  bekanntlich 
praktisch  auf *s  innigste  mit  der  Geographie  yerbunden 
zu  werden  pflegt,  wiewohl  sie  ihrem  Wesen  nach  der 
Geschichte  naher  stehen  sollte.  Die  Grfinde  für  diese 
Verschiebung  haben  wir  oben  anzudeuten  versucht.  Sie 
sind  grossenteils  nicht  im  Wesen  der. Sache  liegend, 
sondern  zufallig.  Um  sie  aber  noch  einmal  zusammen- 
ziifass<Mi,  so  weist  in  erster  Linie  die  traditionell  innige 
Verbindung  zwischen  Länder-  und  ViUkerschilderung, 
wie  sie  vor  allem  in  der  Reiselitteratiir  sich  heraus- 
gebildet, der  Geographie  die  Völkerkunde  zu;  beiden  ist 
infolf^e  dieser  Verbindung  sogar  ein  grosser  Teil  der 
Quellenschriften  gemein.  Keine  der  mit  dem  Menschen 
unmittelbar  sich  befassenden  Wissenschaften  hat  sich  bis 
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licütt'  der  Naturvölker  so  aiigenomnien.  <1ass  (li<*son)en 
für  wissciiscliaftlicli  vollkoiiinu'u  j^iMlcckt  aii^cselieii  wer- 
den konnten;  Mielx'u  (Iim  Ii  sellist  die  meisten  llalbkultnr- 
Y<)lker  von  der  (iescliirlite  anlTallend  verinichlässi<:ft.  Für 
die  (leon'rapliie  erwnclis  daraus  umsonielir  die  Ver})Hi(li- 
tung,  sich  ilirer  anzunehmen,  als  sie  von  ilirer  Unter- 
lage, der  Muttererde,  sicli  weniger  weit  entfernt  lia)»en 
als  die  Kidturvülker,  in  demselben  Masse  als  ihre  Knltur- 
gebilde  weniger  selbständig  sind  und  als  ihre  Kelle  in 
der  Gesckiclite  eine  weniger  hervorragende  ist.  Ihre 
weite  und  einförmige  und  von  Kulturmotiven  weniger 
durchkreuzte  geographische  Verbreitung  macht  sie  in 
erster  Reihe  zum  Gegenstände,  der  Antliropo-Geographie, 
welche  die  Gesetze  dieser  Verbreitung  am  klarsten  aus 
ihren  einfacheren  Verhältnissen  zu  erkennen  yermag. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

DIE  NATUßBEDlNtiUNGEN. 


Digitized  by  Google 


uiyiiizied  by  Google 


5.  Allgemeines  über  den  Einfluss  der  Natur- 
l^edingungen  auf  die  Menschheit 

I. 

Mit  welchem  Rechte  wird  dieses  Problem  als  ein  geo<rra|ihi9ches 
aufgefasst?  Die  Stärke  des  geographischen  Elementes  in  der  6e- 
scliichte  entspricht  der  Uehorlrnt>nheit  der  Natnr  über  den  Menselien. 
Carl  Ritter  überträgt  das  Studium  der  Naturbedingungen  von  dem 
philosophischen  auf  das  geographische  Feld.  Seine  eigene  Auf- 
fassung derselben.  Dieselbe  regt  die  Geschichte  Aruchtbarer  an 
als  die  Geographie.  Ritters  Nachfolger  und  Gegner.  Buckle  und 
Pescliel  stehen  auf  Eineni  Boden.  Widerlej^aing  einiger  Einwen- 
dungen von  Pescliel  und  E.  Curti'us.  Die  Furcht  vor  der  Teleo- 
logie  Carl  Ritters  ist  unberechtigt.  Ritters  und  seiner  Nachfolger 
Schwäche  liegt  nur  in  dem  programniartigen,  mehr  iilnncnden 
als  ausführenden,  mehr  behauptenden  als  beweisenden  Charakter 
ihrer  Arbeiten.  Tiefere  Begründung  dieses  Mangels.  Man  muss 
nun  zuerst  die  rerschiedenen  Aufgaben  sondern,  die  in  den  Natur- 
bedingungen  der  Menschheit  vorliegen.  Dieselben  werden  an  einem 
Beispiel  aus  der  alten  (jeschichte  auffrewieHen.  Man  kann  sie  in 
eiue  physiologische  und  eine  niechanii^che  Gruppe  soiidcin.  \'er- 
sucli  eines  Systems:  Wirkungen  auf  den  Zustand  und 
Wir.knngen  auf  die  Handlungen. 

X0tto.   Vofhing  requires  greater  Hieetif  in  Our 

f>i//iririen  eoncernhif/  human  nffairs, 
thau  to  dinliiHfuish  ej-urtly  uliat  ia 
owittgto  Chance  and  tchat  proreedxfrnm 
eames.  Hume,  Esmya.  J.  XIV. 

Die  Geographie  hat  seit  ihrer  Erneuerung  durch 
0.  Ritter  mit  grosser  Vorliebe  das  alte  philosophische 
Problem  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Natur  und 
Menschheit,  zwischen  Schauplatz  und  Geschichte  auf- 
genommen und  der  Lösung  näherzubringen  versucht.  Wir 
beschränken  imsere  Betrachtungen  hier  auf  die  Zeit,  seit 
welcher  dasselbe  in  seinem  wesentlich  geographischen 
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Warum  betrachtet  die  Geographie  die 


Cliarakter  erkannt  wnrdo  und  ziehen  die  Moinnngen  aus 
der  früheren  jdiilosophiKchen  Periode  nnr  znni  /wecke  der 
Yer«leutlielmn^'  herein.  Es  handelt  sicli  al)er  liier,  sobald 
man  tiefer  liliekt,  keineswefi's  nnr  lun  ein  ^•eoj^Tapliisches 
Prohlein .  sontlern  nni  selir  verwickelt«'  physiologische. 
]>svcliol()o-iscli(*  lind  «reschichtliclie  Fra«i;en.  Was  <j;a))  nnn 
Li'<'rade  der  (i (m )0-r;ip]ii(.  \'eraiilassnn<jf.  sich  ihnen  znzn wen- 
den? Man  he^reitt.  das.s  iinsre  Wissenschaft,  die  Erde  nnd 
Mensch  znufleich  zn  hetracliten  hat,  diesen  letzteren  eben- 
sowenif^  los«i;elöst  von  jener  ins  An^^e  fassen  möchte,  wie 
sie  etwa  das  J'Haiizen-  und  Tierle})en  in  (h'r  Ptlanzen- 
und  Tiergeoo'raphie  von  ihrer  I  nterlage  trennen  wird. 
Diese  zusammenfassende  Betrachtung  würde  unorganisch 
und  damit  geist-  und  ergebni.slos ,  weil  der  Natur  der 
Dinge  widerstreitend  bleiben,  wenn  nicbt  die  Wechsel- 
beziebungen zwischen  der  Erde  und  dem  auf  ihr  sich 
erzeugenden  und  fortzeugenden  Leben  als  notwendiges 
Bindeglied  der  beiden  zum  besonderen  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  würden.  Diese  Untersuchungen 
lagen  nicht  bloss  aus  diesem  in  ihrer  Natur  gegebenen 
Grunde  der  Geographie  so  nahe,  sondern  sie  mussten  yon 
ihr  schon  darum  aufgenommen  werden,  weil  keine  andere 
Wissenschaft  sie  tieferer  Betrachtung  bis  dahin  gewürdigt, 
weil  keine  vor  ihr  eine  innere  Notwendigkeit  dazu 
empfunden  hatte.  Ausserdem  ist  aber  gerade  die  geo- 
graphische Seite  dieser  Probleme  unstreitig  die  wichtigste 
nnd  zugleich  zuginmlirhste.  Das  geographisch  Bedeutende 
bleibt  nämlich  in  diesem  Prozess,  dass  der  eine  von  den 
Faktoren  desselben,  Alles,  was  der  Natur,  der  Umgebung, 
dem  Schauplatze  angehört,  im  grossen  und  ganzen  imver- 
änderlich  ist,  denn  die  Natur  ist  am  letzten  Ende  immer 
stärker  als  der  Mensch.  Wie  an  einem  Fels  von  be- 
stimmter Gestalt  jede  Welle  in  dieselbe  Form  von  Bran- 
dung zerschellen  wird,  so  Averden  ])estimmte  Naturver- 
hältnisse  den  auf  ilirem  Boden,  in  ihrer  Umrahmung  sich 
aljspielendeii  geschichtlichen  G<'schehnissen  immer  wieder 
gleichartige  l^'ormen  verleihen,  ihnen  dauernd  Schranke 
und  Bedingung  sein.  Sie  erlangen  damit  eine  Bedeutung, 
welche  über  diejenige  kinausreicht ,  welche  der  Schau- 
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platz  für  das  einzelne  goscliichtliche  Ereignis  liat,  sie  sind 
ein  Dauerndes  im  Wechsel  der  Völkerge.schickf\  die  sich 
wobl  in  den  geisterfülltesten  Momenten  der  Geschichte  zu 
grosser  FreÄeit  über  sie  erheben,  ohne  aber  je  die 
Wurzeln  lösen  zu  können,  durch  welche  sie  mit  ilnien 
zusammenhängen.  So  Avie  das  Meer,  so  wnrzelt  die 
Menschheit  an  der  Erde.  Nach  den  wildesten  Stiirnien 
streben  sie  beide  aufs  innigste  nach  dieser  Verljindnng 
zurück,  welche  zu  tief  in  ihrer  Xatur  liej^t.  Wir  erinnern 
an  Carl  iiitters  Ansch-uck.  der  mehr  als  Bild:  Der  an  die 
Landesnatnr  gefesselte  Staat.  Je  höher  der  (lesichtsj)nnkt. 
ans  wplelieni  niaii  die  (ieschiclite  betraclitet.  nni  so  dentli- 
cher  tritt  dieses  feste,  höch.-^t  wenig  veränderliche  Kette  her- 
vor, in  welchem  der  Strom  der  Menschheit  wogt,  um  so  deut- 
licher erkennt  man  die  Notwi  ndiukeit  jeiu's  geograpliischen 
Elementes  in  der  (leschichte.  auf  welches  e])en  auch  das 
Anrecht  der  Geogra^diie  sicli  gründet,  an  der  Erforschung 
der  natürlichen  Bedingungen  der  geschichtlichen  Vcn-giinge 
in  erster  Linie  teilzunehmen. 

Indessen  ist,  wie  gewöhnlich  in  der  Zuteilung  und 
En<>wickelung  der  wissenschaftlichen  Probleme,  nicht  alles 
Notwendigkeit,  sondern  auch  das  zufallige  Zusammen- 
treffen geschichtlicher  Entwickelungen  hat  seinen  Einflnss 
geübt.  Nicht  die  Geographie  hat  diese  Fragen  aufge- 
worfen, sondern  die  Philosophie  war  ihnen  schon  in  alter 
Zeit  Öftens  nahe  getreten,  wie  sie  ja  dem  denkenden  Geiste, 
der  die  Geschicke  und  Yerheissung  der  Menschheit  er- 
wSgt,  nie  ferne  liegen  können.  Im  vorigen  Jahrhundert 
aber  waren  sie  den  Geistern  geläufig,  welche  die  Richtung 
des  Denkens  in  Europa  hauptsächlich  bestimmten:  Vol- 
taire, Condorcet,  Hume,  Kant,  Herder,  vor  allen  aber 
Montesquieu,  dieser  einflussreiche,  weitgelesene  Schrift- 
steller, haben  sie  in  iliren  Schriften  bestätigend,  seltener 
widerlegend,  behandelt  oder  berührt. 

Moritesquieiirf  Ansichten  über  den  Einflnss  des  Klimas  und  des 
Bödens  auf  die  Gesetze  der  \'olker,  wie  er  sio  im  14.  bis  18.  Buch 
des  Esprit  des  Lois  darlegt,  begegnet  man  bei  seinen  Machfolgern 
nicht  nur  in  der  französischen  Litteratnr  in  uni^hligen  Variationen 
wieder,  deren  Breite  und  noch  mehr  deren  Tiefe  indessen  eine 
sehr  beschränkte  ist.   Sie  haben  eine  ansserordeniliche  Wirkung 
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geübt.  Es  sind  nicht  Ergebnisse  tieler  Untersuchungen,  sondern 
mehr  oder  weniger  geistreiche  Aufstellungen.  Gelten  wir  ein  Hei- 
spiel, um  den  Standpunkt  zu  kennzeichnen.  Den  Belraclitungen 
{Iber  des  Klima  ist  nach  Hontesquieus  Gebrauch  eine  Id^e  g^nirale 
vorgesetzt:  „Wenn  es  wahr  ist,  daS8  der  Charakter  des  Geistes 
und  die  Leiden.sehalten  des  Herzens  äusserst  versciiieden  in  den 
versciiiedenen  Kliniaten  sind,  so  müssen  die  Gesetze  im  Verhält- 
nis stehen  zu  diesem  Unterschied  der  Charaktere  nnd  der  Leiden- 
schaft.** Nun  wird  ohne  viele  Gründe  eine  ersehlafTende  Wirkung 
des  warmen  und  eine  kr;Ht i'^-^t  iKle  des  kalten  Klimas  angenommen 
und  d;ir:iiis  mm  die  niedrigere  Stellung  der  Frauen^  der  geringere 
Mut  der  i^lunner,  die  leichtere  Aulgeregtheit  des  Volkes  u.  a.  im 
ersteren  nnd  ihre  Gegensätze  im  letzteren  hergeleitet,  wobei  ge- 
legentlieh Italiener  und  Engländer  einander  entgegengestellt  wer- 
den und  Heispiele  mit  iinterlauren.  wie:  Man  muss  einen  Mosko- 
witer schinden,  um  ihm  Empfindung  zu  geben.  Der  geringe 
Fortschritt  der  Gesetze  im  Orient  wird  auf  die  Trägheit  infolge 
des  Klimas,  die  Massigkeit  der  Bevölkerung  auf  den  in  demselben 
wurzelnden  'jerin'reTi  Hednrt'  an  erref;enden  Getränken,  ebendarauf 
das  Weinverbüt  Moliamnieds  u.  a.  zurückgeführt.  Der  Grundzug 
dieser  Darlegungen  ist  aber  der  Nachweis,  den  später  U.  Th.  Buckle 
in  tieferer  Weise  wieder  aufnahm,  dass  heisse  Länder  den  De- 
spotismus, kalte  die  Freiheit  befördern,  woraus  dann  n.  a.  die  von 
Montesqtiieu  als  natürlich  begründet  angesehene  Sklaverei  in  jenen 
folgt.  Die  Kapitel  über  den  Boden  gelien  von  der  Fruchtbarkeit 
aus,  die,  weil  besonders  in  Tiefländem  und  Gebirgen  sehr  ver^ 
schieden.^  den  bekannten  gescldchtlichen  Unterschied  der  Tiefland- 
und  Gebirgsvölker  erzeugt.  Aneh  die  Insel vi)lker  werden  er- 
wäiint,  welche  geneigter  zur  Freiheit  dargestellt  vyerden,  als  die- 
jenigen des  Festlandes.  Dies  der  wesentliche  Inlialt  dieser  viel- 
dtierten  Ausführungen.,  von  welchem  nicht  nur  bis  zu  Ritter,  son- 
dern selbst  schon  bis  zu  Herder  und  G<mdoreet  noch*  ein  sehr 
weiter  ^Veg.  ^Unn  kann  sogen.  Montes(juieu  hat  gerade  in  dieser 
Richtung  keinen  Gedanken  geäussert,  den  nicht  die  Alten  schon 
vorgebracht,,  aber  viele  gute  Gedanken  nicht  geäussert,  die  man 
bei  ihnen  findet.  Aber  ihm  wird  immer  das  Verdienst  der  ge- 
sehiektcii  I'-.ni wi<  kelung  und  Ansvendnng.  nnd  damit  gTÖSStmSg- 
licher  Wirkung  auf  »eine  Zeitgenossen  i)leil)cn. 

Nun  erst  naht  sich  ilmoii  die  Erdkunde,'  deren 
<X«*istiVo  Vortieftmg  in  Deutschland  an  Herders  sinnige 
(jreschiclitsauffassitnf^  anknüpfte,  in  ihr,  die  die  Ritterschen 
Grundideen  schon  klar  ausspricht  (s.  u.  S.  55),  die  Be- 
lebung des  bis  dahin  unorpfanisch  gebliebenen  /usaninien- 
hanges  mit  der  (Joscliichto  suchte  und  dann  ;tllor<liTigs 
auch  jeuf's  natiirliclien  Anrechtes  sich  bewusst  ward,  welches 
gerade  sie  auf  die  Erforschung  jener  Fragen  hat.  «Ais 
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lüsiorische  Disziplin  ist  die  Geographie  bis  jetzt  nur  ein 
mannigfaltiges  Gemenge  ohne  inneres  Gesetz;  sie  harrt 
unter  der  Last  der  Schlacken,  die  sie  decken,  des  Silber- 
blicks, aus  dem  sie  als  Wissenschaftliches,  Gediegenes 
hervorgehen  soll/  Diese  Worte  C.  Ritters  im  ersten 
Vorwort  zur  Erdkunde  von  Afrika  bezeichnen  deutlich  den 
Weg,  auf  welchem  die  Geographie  an  diese  grossen  Fragen 
herankam,  die  bis  dahin  der  Pliilosophie  vorbehalten  ge- 
wesen waren.  Wenn  die  Zukunft  vielleicht  auch  nicht 
Carl  Ritters  Anrecht  auf  die  .Schöpfung  der  neueren  Erd- 
kunde" so  vollständig  anerkennen  wird,  wie  enthusiiistische 
Kachfolger  wähnen,  so  wird  iliui  docli  un^'cst  liniälert  das 
Verdienst  bleiben,  die  unlösbare  Yer])in(lunti"  der  (Geo- 
graphie mit  der  (Jeseluelite  verleidend i_u"t  zu  liaben.  indem 
♦^r  «gerade  diese  Grenzprobleme  in  ilirr'r  t^eogra]»his('hen 
Bedeutung  erkannte  und  der  (jeograpliic  damit  ein  weites 
und  schweres,  aber  nur  um  so  ehrenvolleres  Arbeitsfeld 
erschloss. 

In  seinem  Aufsätze  „Uebei'  da.s  historisdu'  Klcnient  in  der 
geographisclien  Wisscnschalf  (1833  in  der  Akademie  gelesen) 
entwiifl  Carl  Ritter  das  aosfährlichere  Programm  für  diesen  Teil 
der  geographischen  Forschung.  Er  weist  darin  nach^  wie  Qeo- 
graphie  und  Geschichte  ihrem  Wesen  nach  innig  aufeinander  an- 

Sswieseii  sind  und  wie  „das  dunkle  Gefühl,  wie  das  klur  erkannte 
edfirrnis**  bei  alten  und  nenen  Historikern  und  Geographen  zur 
Bethätigung  dieser  Verbindung  geführt..   Es  dürfe  dieselbe  nicht 
äusserlicli  bleilicn.    Scharf  unterscheidet  er  a]ier  am  SchliLss  dieser 
Abhandlung,  um  gleich  dies  hervorzuhei)eu,  „die  blut'S  zufallige 
historische  Beimischung  von  dem  historischen  (notwendigen)  Ele- 
mente der  geographischen  Wissenschaft,  welches  nicht  müssig.^ 
sondern  gestaltend,  überall  als  mitbedingender  Grund  der  Er- 
scheinungen auftritt".    Einen  wichtigen  Teil  der  geographischen 
Wissensciiaft  habe  man  in  der  Erkenntnis  der  „Bedingungen  dieser 
Kftoflie,  auf  die  leblose  Welt.)  wie  auf  die  lebenden  Organismen 
öberhanpt  und  auf  die  geistig  zu  steigernde  Entwickelung  und 
Entfaltung  menschlicher  Individuen  und  Volker,  ja  de?  ganzen 
i/enschcn crefsclilechts"  zu  sehen.    Allerdings  bleiben  diese  Räume 
der  Erde"  aJs   „Wohnhaus  des  Menschen gescld echtes**  gedacht, 
nicht  dieselben,  vorzüglich  dadurch,  dass  der  Mensch  durch  neue 
Onrane  die  er  sich  schafTt.  sich  in  neue  Verhältnisse  zu  (Icnscüicn 
setzt  (z   B  Verkein-swesen),  aber  auch  durch  Veraudi  rangen, 

die  die  Erde  selber  in  sich  erleidet.  Der  Mensch  lebt  sicii  immer 
mehr  in  diese  Erde  ein,  harmonisiert  sich  immer  meh^  mit  ilir, 
J  t  durch  innigeren  Anschluss  und  weisere  Benützung  ihrer 
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Verhältnisse.  ..Ja,  hierin^^^  sagt  R.  ein  andermal,  •^•iHegt  die  grosse  Hit» 
gift  des  Menschen^reHchln  lits  mich  für  die  künftigen  Jahrtansende, 
sein  Wohnhaus,  seine  irdisrlu'  Hülle,  wie  dir'  Seeh'  den  Leib,  erst  nach 
und  nach,  wie  das  Kind  im  Heranwaclisen  zum  Jünglinge,  seine 
Kraft  nnd  den  Gebrauch  seiner  Glieder  und  Sinne  und  ihre  Be- 
wegungen und  Funktionen  bis  zu  den  gesteigertsten  Anforde- 
rungen des  menschlichen  Geistes,  anwenden  nnd  benutzen  zu 
lernen"  (Einleit.  z.  allg.  vergl.  Geographie.    1852,  ö.  102). 

Niclit  die  Tveuheit  dieses  Gedankens,  der  ja  von  jenen  Philo- 
sophen und  Geschichtsphilosophen  des  18.  Jahi-hunderts  sogar  mit 
einer  [gewissen  Vorliebe  angewandt  oder  docli  nii-';'^t'sprochen 
worden  war.  liat  ihn  nun  in  der  l'orm,  welche  ihm  viin  C.  Hilter 
gegeben  wurde,  eine  so  grosse  Beachtung,  ja  viel  mehr  als  das, 
eine  tiefe  Einwirkung  auf  Geographie  und  Geschichte  gesichert, 
sondern  die  T.nge  dieser  Wissenschatton  zur  Zeit  seiner  Wieder- 
aufnahme durch  diesen  «j-rossen  Gelehrit  ii.  Die  (rescliichte,  welche 
damals,  als  sie  ein  Gegenstand  liebhaberhaller  Behandlung  seitens 
geistvoller  Schriftsteller  wurde,  diesen  Beziehungen  zur  Katar 
immer  Beachtung  geschenkt  hatte,  wenn  auch  oft  mehr  aus 
Gründen  der  Ausschmückung  als  der  saclilichen  Vertiefung,  war 
Seit  Jahrzehnten  in  einer  \\'eise  (lucllenmässitr  rrcworden.  welche 
entgeistigend  wii-ken  musste  und  nalim  diesen  Gedanken  als  An- 
regung zur  Ideensch(ipfung  und  teilweise  wohl  auch  nur  aus 
stilistischen  Gründen  mit  Jener  Begierde  auf,  mit  der  immer  in 
den  Wissenschaften  neue  Richtungen  in  dem  Augenblicke  ergritTen 
werden,  in  welchem  man  in  älteren  zu  einem  gewissen  Abschluss, 
wenn  auch  vielleicht  nur  dem  Abschluss  der  Sättigung,  gekommen 
ist.  oder  iu  welchem  eine  Enttäuschung  eingetreten  ist,  wie  die 
(Jescliiclitschreibuno-  «ic  in  <l«'i'  =<>  wtMiiji  fruchlbnren  (Tcschichts- 
Philosophie  jener  Jahre  erfuhr.  Die  Erdkunde  stand  dieser  aus 
ihr  selbst  hervorgegangenen  Anregung  ganz  anders  gegenüber 
als  die  Geschichte.  Diese  fand  in  grösserer  Beachtung  und  Zu- 
rateziehung  der  "Natur  geschichtlicher  Schauplätze  zunächst  vor- 
züglich eine  Gelegenheit  zu  weiterer  künstlerischer  Al)rundung 
und  zu  reicherem  Schmucke  ihrer  Bilder,  wahrend  jene  sich  eine 
Forschungsaufgabe  gestellt  sah,  welche  immer  eine  der  schwierig- 
sten sein  wird,  weil  sie  die  Beherrschung  des  Natürlichen  zugleich 
mit  der  des  Menschlichen  voranssetzt,  weil  die  wichtigsten  Partien 
iu  unergündliche  Vergangenheit  zurückgehen  und  weil  die  Xatur- 
einilüsse  bis  in  die  letzten  Fasern  des  körperlichen  wie  geistigen 
Menschen  reichen.  So  musste  dieses  Problem  gerade  jetzt  für  eine  so 
junge  Wissenschaft  wie  die  Erdkunde  dieses  Jahrhunderts  wahrhaft 
erdrückend  sein.  Denn  wie  viel  einfacheres,  das  naher  lag,  w.ir  zu 
thun !  Hat  doch  C.  Ritter  selbst  nicht  die  Zeit  gefunden,  zu  irgend  einer 
bestimmten  eingehenden  Anwendung  seiner  Aufstellungen  durchzu> 
dringen  oder  anch  nur  zu  einer  ins  einselne  gehende  methodischen 
Anweisung  dazu.  So  erklärt  es  sich  denn  unschwer,  wie  es  kam,  dass 
seine  Gedanken  über  Durchdringung  von  Geographie  und  Geschichte 
zunächst  grössere  praktische  Erfolge  bei  den  Geschichtsehreibem 
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als  bei  den  Geo^'aphen  nulziiweisen  hatten.  Dort  konnten  sie  zu 
Tluiten  vorwiep^end  künstlerischer  Natur  führen,  die  für  bevorzugte 
Geister  ihrem  NVesen  nacli  leiciiter  trctliau  und  abgesciilossen  sind. 
iSicht  ohne  jSebenubsicht  iiabeii  wir  unlcu  im  ADhang  mit  eiiii- 
ATisführlichkeit  die  ▼ortreflflichen  Landesschildernngen  nebenein- 
ander gestellt^  welche  Grote  nndCurtius  von  Griechenland  entworfen 
haben :  ohne  der  eigenartigen  Kunst  des  letzteren  zu  wenig  zuzugeben, 
dürfen  wir  wolil  zu  behaupten  wagen,  dass  was  au  weitereu  Ge- 
sichtspunkten^ an  das  spröde  Topographische  gedanklich  Durch- 
dringendem dieser  vor  jenem  voraus  hat,  den  Anregungen  Carl 
Ritters  zugehört:  riieser  Abstand   ist  gross,  grösser  als  ihn  zu 
zeichnen  dort  iu  Jenem  engen  Rühmen  uns  mijglich  war.  Wer 
da  trägt,  wo  Ritters  Wirkung  und  iS'achloJge  liege,  sehe  zu,  was 
ein  Schiller  wie  Cnrtius  vom  Meister  lernen  konnte,  nnd  er  sollte 
wohl  befriedigt  sein  von  der  Antwort,  die  ihm  da  wird.  Leos  schöne 
geographische  Einleitung  zur  Oesciüehte  Italiens  (1829)  ist  aber 
wahrscheinlich  das  früheste  W  erk  deutscher  Geschichtschreibuug, 
in  welchem  die  Spuren  Ritters  sehr  deutlich  sichtbar  werden,  wie 
denn  dieser  geistvolle  Geschichtschreiber  auch  schon  in  seiner 
.,rinvHisaigeschicIife  -  liitters  Erdkunde  mit  hoher  Anerkennung 
nennt  und  ausgiebig  benützt. 

In  der  Erdkunde  war  es  völlig  anders,  liier  stellte  sie  Auf- 
gaben, deren  Lösung  an  manchen  Punkten  wahrscheinlich  unmög- 
lich sein  wird  und  deren  systematische,  vollständige  Inangriflf- 
nahme  nur  ein  einziger  F'orschcr,  Ernst  Kapp  in  seiner  ..Philo- 
sophischen Erdkunde'*  (1845),  versucht  hat,  wahrend  andre  Will- 
kommenes in  Einzelarbeiten  boten,  wie  J.  G.  Kohl  in  seinem  ge- 
dankenreichsten und  reifsten  Werke  .,Der  Verkehr  und  die  An- 
siedelungen der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Gestal- 
tung der  Erdobertläche"  (1841),  B.  Cotta  in  „Deutschlands  Boden'"*' 
(1854),  Kriegk  in  einigen  seiner  Aufsätze  zur  ,,A]]gemeinen  £rd- 
kunde"*  (1840)  und  einige  Spätere.  Aber  dies  ist  wenig  im  Vergleich 
zu  dem  Aufschwung,  den  nun  die  Betonung  des  geographischen  Ele- 
mentes in  den  Geschichtswerken  nahm,  welche  erst  seit  dieser  Zeit 
ohne  geographisch- topographische  Einleitung  oder  Durchsetzung 
nicht  mehr  zu  denken  sind;  nnd  noch  weniger  im  Vergleich  zu 
der  Regsamkeit  auf  naturwissenschaftlich-geographischem  Felde 
(A.  V.  Humboldt,  Peschel)  und  auf  demjenigen  der  Geschiciite  der 
Entdeckungen  und  der  historischen  Geographie  im  alten  D  Anville- 
schen  Sinn.  £s  ist  fBr  unsem  Zweck  unwesentlich,  die  Ursachen 
jener  verhältnismässigen  Unfruchtbarkeit  der  Ritt^rschen  An- 
regliogen  auf  dem  Felde  der  Geographie  noch  weiter  zu  verfolgen. 
Dieselben  werden  sich  teilweise  aus  den  im  IblL^n'iidcii  zu  be- 
trachtenden öciiwierigkeiten  der  hier  einschlägigen  Arbeiten  von 
selbst  ergeben.  Im  Geographischen  Jahrbuch  1878  sind  einige 
deiiKlben  anch  von  Hermann  Wagner  in  dem  Aufsatz  „lieber  den 
gegenwärtigen  Standpunkt  der  Methodik''^  näher  bezeichnet. 

Indes  so  die  Untersuchungen  über  die  Katurbedingungen  von 
den  Geographen  mehr  vernachlässigt  blieben,  als  nach  dem  elM- 
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gen  Vorgehen  Ritters  zu  vermTitcn  j^ewescn,  wiurde  siemlich  uii- 
envnrtot  der  pliilosophisolie  Faden  wieder  aufgenommen,  der  seit 
Coiidorcet  so  zicmlicli  geruht  hatte,  und  zwar  durch  H.  T.  Buckle, 
der  echt  geographische  Vielseitigkeit  mit  philosophischer  Schulung 
rerband.  Eindringlicher  als  irgend  einer  der  Vorgänger  hat  er 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  diese  Frage  zu  lenken 
vermocht.  Es  liegt  uns  hier  nicht  ob,  zu  untersuchen,  was  davon 
dem  Verdienst  seines  Werkes  und  was  dem  Entgegenkommen  der 
▼on  Naturgesetzen  und  naturwissenschaftlicher  Methode  einiger^ 
mai^sen  trunkenen  Zeit  zuzurechnen  ist.  In  den  einleitenden  Kapi- 
teln seiner  „Geschichte  der  Zivilisation  in  England"  (1858)  wird 
zunächst  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  der  menschlichen  Hand- 
lungen durcli  die  Statistik  derselben  nachgewiesen  und  daraus  die 
Folgerung  gezogen.,  dass  „eine  innige  Verbindung  zwischen  den 
Handlungen  der  Menschen  und  den  Gesetzen  der  Natur  stattfinden 
müsse  und  dass  das  Studium  der  Innen  weit  und  »ier  Aussenwelt, 
der  Geschichte  und  der  Katurwissenschalt  zusammenzulassen  sei/' 
Die  Bedingungen  dieser  Vereinigung  festsetzen,  heisst,  nach  Backle, 
die  Grundlage  aller  Geschichtsforschung  legen.  Dass  diese  Ver^ 
bindnng  in  der  Hittersclien  Erdkunde  bereits  geknüpft  sei.  kann 
diesem  Denker  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Al»er  freilicli  müssen 
wir  zweifeln,  ob  Ritters  etwas  unklare,  teleologisch  und  natur- 
philosophisch angeliauelite  AutTassung  dieser  Verbindung  dem 
positiven  Geiste  Huekles.  den  \\ir  sogar  materialistisch  nennen 
möchten,  wenn  dieses  Wort  nicht  niissverständlich  wäre,  einen 
Anknüpfungspunkt  geboten  iiat.  Aber  beider  Ziel  ist  dasselbe; 
die  Erforschnng  der  Wirkungen  der  Aussenwelt  auf  die  Bethäti- 
gung  des  menschlichen  Geistes  in  der  Geschichte.  Da  Buckle  so- 
wohl seine  polemische  wie  selbstbauende  Thätigki'it  auf  Gebiete 
der  Geschichte  richtete,  wo  weniger  von  Wirkung  natürlicher  Be- 
dingungen die  Rede  sein  konnte,  so  hat  er  die  hierhergehörigen 
geographischen  Probleme  nur  gestreift  und  nicht  eben  glücklich. 
Daher  haben  die  von  ihm  ausgegangenen  Anregungen  in  der  Geo- 
graphie nun  ebenfalls  nicht  weitergewirkt,  sondern  es  hat  im 
Gegenteil  eine  Reaktion  selbst  gegen  Hitlers  hierhergehörige  Ge- 
danken gerade  zur  selben  Zeit  begonnen,  in  welcher  Buekles  Buch 
das  grösste  Aufsehen  hervorrief  und  Anhänger  wie  Gegner  mit 
lauten  Stinnneu  sich  für  und  wider  vernehmen  liesseu.  Diesem 
Widerspruch,  der  erstaunlich  scheint,  wenn  man  die  anscheinend 
ganz  zweifellose  Notwendigkeit  der  Ritterschen  Auffassung  der 
Beziehungen  zwischen  Geographie  und  Geschichte  sich  vergegfcnwÄT- 
tigt,  liegt  doch  dieselbe  Strömung  zu  Grunde  wie  den  Auffassungen 
Buekles:  hier  sollte  die  Geschichte,  dort  die  Geographie  zur  Natur- 
wissenschaft gemacht  werden.  0.  Peschel,  der  erste  Träger  jenes 
Widerspruches^  wirft  einmal  Ritter  ror,  dass  er  nicht  darum  viel 
Gewicht  auf  die  Bestimmung  der  Küstengliederung  gelegt  habe, 
„um  die  Uebergänge  von  irgeinl  einer  anlangliclicn  Form  zu 
suchen,  sondern  um  die  Verschiedenheit  der  Gestaltungen  fühlbar 
zu  machen  und  um  zu  zeigen,  wie  die  höhere  Gliederung  der 
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Festlande  günstige  eine  geringere  ungünstig  auf  die  Entwickelang 
ihrer  Bewohner  gewirkt  habe**  (Abhandlungen  I,  S.  876).  Das 

heisst  also,  Ritter  hätte  diesen  (xegenstfind  eigentlich  naturwissen- 
schaftlich, statt  in  seinem  Sinne  geo<^raphisch  auffassen,  er  liätte 
eine  Aulgabe  sieli  stellen  sollen,  die  <ler  Geologie  und  der  physi- 
kalischen Geographie  gemeinsam  angehört,  statt  einer  historisch- 
geographischen Grenzaul'gabe.  Es  liegt  hierin  eine  Ungerechtigkeit, 
welche  einer  allzu  engen  Auffassung  der  Geographie  ent^^pringt. 
Wir  fügen  nur  hinzu,  dass  der  Gegensatz,  in  vvelcheni  Peschel 
und  eiiuge  andre  Geographen  sich  zu  G«4  Ritter  stellten,  grossen- 
teils  eben  auch  jener  Schwierigkeit  «entspringt,  in  der  Beeinflassnng 
der  Geschichte  durch  die  Xaturumgebung  das  Gesetzliche  zu  finden. 
Peschel  selbst  spricht  es  aus:   „Der  wahre  Grund,  weshalb  es  so 
schwer  ist,  im  Geiste  Ritters  die  Aufgaben  der  vergleichenden 
Erdkunde  su  lösen,  liegt  in  der  Unberechenharkelt  des  yielseitigen 
Menschengemüts.  Wer  Gesetze  entdecken  will,  der  rauss  beweisen, 
da  SS  nrleiclie  Frsachen  gleiche  Wirkungen  allenthalben  haben*^ 
(Abhandlungen  I.  421). 

Aber  ist  denn,  darf  man  fragen,  das  nächste  Ziel 
jeder  Wissenschaft  immer  gleich  nur,  das  zu  finden,  was 
der  Naturforscher  Gesetze  nennt?  Die  Geojp-aphie  ist 
nun  einmal  keine  Naturwissenschaft  im  üblichen  Sinne. 
Hat  denn  nicht  die  Statistik  mit  derselben  Unberechen- 
barkeit des  vielseitigen  Menschengemüts,  zu  thun,  die 
hier  mehr  schön  ausgedrückt  mIs  strenf(  w;ihr  ist?  Aber 
die  hohen  Wahrscheinlichkeiten,  welche  die  Statistik  aus 
der  Vergleichung  vieler  Fälle  ermittelt,  was  sind  sie 
anderes  als  Gesetze,  vrh  möchten  fast  saften,  oszillierende 
Gesetze,  deren  im  Eiiizolnen  stark  hervortretende  Störungen 
im  Ganzen  verschwinden?  Nun,  zn  solchen  Wahrschein- 
lichkeiten gelangen  wir  auch,  wiewohl  wir  allerdings  mit 
der  weiteren  Schwierigkeit  zn  känri^fen  luihen  .  dass  die 
Gescliielite  uns  nicht  eben  häutig  die  vielen  Fälle  iielert, 
deren  die  statistische  Methode  bedfirfte. 

(Gewissen  Einflüssen  unsrer  Uni^febuntJfen  können  wir 
uns  nicht  oder  schwer  entziehen,  vorzüglich  solchen,  die  auf 
unsren  Körper  wirken.  Ich  erinnere  an  die  des  Klimas  und 
der  Nahrang.  Dass  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse  des 
allgemeinen  Charakters  der  Szenerien  steht,  welche  uns 
mngeben,  ist  gewiss.  Aber  bei  andern  hängt  der  Grad 
des  Einflusses,  welchen  sie  ausüben,  allerdings  in  sehr 
aussredehntem  Masse  Ton  der  Störke  des  Willens  ab,  der 
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sich  ihnen  entgegensetzt.  Wir  können  uns  ihrer  erwehren, 
sofern  wir  es  wollen.  Ein  Strom,  der  für  ein  träges 
Volk  eine  Grenzlinie  bildet,  vermag  fOr  ein  entschlossenes 
keine  Sehranke  zu  sein.  Vor  Hannibal  galten  Pyrenäen 
nnd  Alpen  als  kaum  Übersteigbare  Chrenzmauern  zwischen 
südlich  und  nördlich  von  ihnen  wohnenden  Völkern, 
aber  vor  einer  Energie  wie  der  seinigen  hörten  ihre 
Schwierigkeiten  auf,  unüberwindlich  zu  sein.  So  misst 
sich  ein  gutes  Teil  des  Einflusses,  den  wir  geneigt  sind, 
den  äusseren  Umständen  in  der  Geschichte  der  Volker 
einzuräumen,  ganz  imd  gar  nur  an  der  Stärke  des  Willens, 
der  diesen  Väkem  eigen.  Je  stärker,  je  zäher  dieser 
ist,  desto  geringer  wird  die  Wirkung  jener  sein.  Und 
dieser  Wille  ist  unberechenbar  bis  zum  Launenhaften. 
Man  denke  sich  beispielsweise  ein  Volk  am  linken  Ufer 
des  mittleren  Don,  in  dessen  Absicht  es  liegt,  die  Länder 
am  rechten  Ufer  mit  Krieo-  zu  überziehen.  Und  dieses 
Volk  sei  eines,  das  mit  WeiluTii  und  Kindern,  mit  Herden 
nnd  Wagen  seine  Krir'gsziige  unternimmt.  Wo  wird  es 
den  Fluss  übersclireiten?  Sicherlich  Avird  es  eiiuui  l^uiikt 
wählen,  wo  dieser  Fluss  furthbar  ist,  und  wenn  es  diesen 
Punkt  nicht  findet,  wird  es  versuchen,  immer  weiter  auf- 
wärts zu  ziehen,  bis  es  einem  solchen  begegnet.  Solches 
dürften  wir  erwarten  nach  der  Ansicht,  weiche  wir  von 
der  geographischen  Bedingtheit  der  geschichtlichen  Er- 
eignisse hegen.  Aber  das  gerade  Gegenteil  fand  in  einem 
der  denkwürdigsten  Momente  der  Weltgeschichte  statt. 
Im  Jahre  375  setzten  die  Hunnen  vom  Linken  donischen 
Gebiet  auf  das  rechte  Über,  indem  sie  die  Ausmündung 
des  Asowischen  Meeres  in  das  Schwarze  Meer  benutzten, 
welche  heute  ^/s  deutsche  Meilen  breit  ist  und  damals  yiel- 
leicht  noch  breiter  war.  Sie  yerschmähten  die  Fürthen  des 
Stromes,  um  einen  Meeresann  zu  wählen.  Warum?  Die 
Geschichtschreiber  haben  sich  vergebens  bemüht.  Gründe 
dafür  zu  finden,  die  Hunnen  aber  sprachen  von  einem 
weissen  Hirsch,  der  ihnen  diesen  Weg  gewiesen.  Die  Hunnen 
brachen  noch  in  demselben  Jahre  in  die  Krim  ein  und  so 
begami  die  Völkerwanderung,  welche  in  ihrem  Gesamt- 
yerlaufe  so  viele  bemerkenswerte  Fälle  geographischer 
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Bedingtheit  aufweist,  mit  einem  schroffen  Widerspruch 
gegen  dieselbe.  Und  eröffiiet  nicht  eine  andre  grosse 
Völkerwanderung  mit  einem  ähnlichen  Widerspruch,  die 
(lorische  nämlich,  von  der  eine  der  sichersten  Nach- 
richten meldet,  dass  die  Dorier  nicht  über  die  Landenge 
sondern  über  den  korinthischen  Golf  in  den  Peloponnes 
eindraiiuen  ?  Wir  sehen,  es  gibt  hier  keinen  Zwang,  kein 
imbeugsanie.s  (lesetz,  sondern  es  sind  weite  Urenzen,  inner- 
halb deren  der  Mensch  seinen  Willen,  ja  selbst  seine 
Willkür  znr  Oeltiing  zu  bringen  vermag.  Und  dies  ist  es 
eben,  was  alle  Studien  über  den  Ziisaninienhang  zwischen 
Geschichte  und  Naturinngebiuig  so  sehr  erschwert,  dass 
w*ir  allgemeine  Schlüsse  nur  innner  bedingungsweise  aus- 
sprechen können.  Der  eine  Faktor  in  diesem  Ziisaninien- 
hang, in  diesen  Beziehungen  ist  eben  nicht  berechenbar 
för  jeden  einzelnen  Fall,  weil  er  frei  ist;  es  ist  dieses 
der  menschliche  Wille. 

Aber  wenn  wirkeine  Gewissheiten  anssprechen  können, 
80  sind  nns  doch  Wahrscheinlichkeiten  zugänglich. 
Wir  befinden  uns  in  der  That  hier  in  einer  ähnUchen 
Lage  wie  der  Statistiker,  welcher  wohl  weiss,  dass  unter 
gewissen  Bedingmigen  in  den  meisten  Fällen  gewisse 
Arten  Yon  Handlungen  in  gewisser  Zahl  geschehen  werden, 
der  es  aber  wegen  der  ünberechenbarkeit  desselben 
menschlichen  Willens,  der  uns  so  Tiele  Schwierigkeiten 
macht,  nie  wagen  darf,  die  yorauszusehende  Handlung 
auch  mit  Sicherheit  vorauszusagen.  Er  kann  sagen,  sie 
ist  wahrscheinlich  und  weiter  nichts.  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse,  hier  hervorzuheben,  dass  C.  Ritter  auch  diese 
Aehnlichkeit  zwischen  den  geographischen  und  statistischen 
Gesetzen  in  seiner  ahnungsvollen  Weise  schon  betont 
hat.  Wenigstens  kann  ich  einen  Ausspruch  nicht  anders 
deuten,  welcher  sich  in  .dem  1.  Abschnitte  seiner  „Ein- 
leitung zur  allgemeinen  vergleichenden  Geographie''  (1852. 
.S.  .5)  findet,  und  in  welchem  es  von  der  Natur  heisst, 
dass  sie  in  viel  höherem  Masse  auf  die  Völker  wirken 
müsse  als  auf  die  Einzelnen,  „weil  gleichsam  hier  Massen 
auf  Massen  wirken  und  die  Persönlichkeit  des  Volkes  über 
die  des  Menschen  hervorragt".    Bei  geschichtlichen  Er- 
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scheininigf'ii.  «Iciifii  Massi'iiwirkuii;j;('n  zn  Grunde  lieijen, 
schwiiolif'ii  jilh'nlino's  die  verscliiedeiieii  Uiclitungen  der 
Willenskräfte  sich  gegenseitig  ab  und  es  ergeben  sich 
ein  mittleres  Mass  und  eine  mittlere  Richtung  der  Hand- 
hmg,  weU^he,  unter  gleiclu'n  Bedingungen  oft  wieder- 
kehrend, genug  Regehnässigkeit  erhingen,  um  mit  Walu'- 
scheinlichkeit  vorausgesagt  werden  zu  können.  Auf  sokhe 
Wahrscheinlichkeiten  geht  unsre  geographische  Forschung 
aus,  wenn  sie  das  Gebiet  der  Geschichte  betritt,  um  nach 
den  geographischen  Einflüssen  in  den  geschichtlichen  Er- 
scheinungen zu  forschen.  »Es  ist  das  ein  bescheidenes 
Streben,  wenn  man  es  mit  dfem  der  Naturforschung  ver- 
gleicht, welche  unbeugsame,  ausnahmslose,  eiserne  Gesetze 
sucht  und  findet.  Wir  müssen  uns  damit  trösten,  dass 
das,  was  uns  abhält,  ebenso  sichere  Gesetze  auf  diesem 
Forschungsgebiete  zu  finden,  eben  nichts  andres  ist,  als  . 
die  höchste  Blüte  der  Schöpfimg ,  der  freie  Geist  des 
Menschen,  dem  wir  auf  der  andern  Seite  in  erster  Linie 
die  anziehendsten  und  })rakti8ch  bedeutsamsten  Züge 
unsrer  Wissenschaft  yerdanken. 

Jedeulalls  ist  dies  doch  bei  weitem  noch  keiu  Grund,  die  Flinte 
ins  Korn  zu  werfen,  d.  h.  anzunehmen  etwa  mit  Wnppäus  (Allg. 
Erdk.  S.  2),  dass  die  Erdkunde  Ritters,  „welche  bei  der  Betrach- 
tung- der  Erdoberllüche  den  physischen  und  den  historischen  Oesichts- 
punkt  nicht  trennt,  sondern  in  jedem  einzelnen  die  physischen  und 
ethischen  Verhältnisse  in  ihrer  gegenseitigen  Abliängigkeit  und 
Wechselwirknni^  darstellt*^,  ein  Versuch  bleiben  mfiase^  so  lange  die 
Wissenschaft  überhau[)t  niclit  vollendet  sei.  liier  nmss  tnan  doch 
entschieden  sagen:  öo  erapl'ehlensuert  in  \\  issenschaltlichen  Dingen 
Vorsicht,  so  verwerflich  wäre  allzugrosse  Zaghaltigkeit,  die  zur  Geist- 
verlassenheit  fähren  muss.  Und  stünde  es  nns  denn  überhaupt  ftrei, 
zu  warten^  ohne  die  Stellung  unsrer  Wissenschaft  zu  schädigen? 
Man  mnss  vorwärts  oder  rückwärts.  Die  Geschichte  wartet  nicht, 
und  der  1^'ortschritt  der  Erkenntnis  ist  ein  ötück  Geschichte.  Und 
wenn  uns  nichts  andres  gelänge  (es  ist  aber  bedeutend  mehr  mög- 
lich) als  die  Erdobertläche  nach  allen  geschichtlich  wichtig  werden 
könnenden  Eirrenschaften  zu  schildern,  und  wenn  wir  uns  dann 
begnügten,  dieses  historiseh-^rcographische  Bild  gleichsam  zu  illu- 
strieren, damit  uns  begnügten,  mit  dem  Zeigestab  in  der  Hand 
danebenzustehen  und  zu  sagen:  Aus  den  und  den  Gründen  ist 
eine  Erdstelle  wie  diese  geschichtlich  in  der  und  der  Richtung 
wichtig:  hier  ist  ein  historisehes  Ereignis,  in  welchem  diese 
Wirkung  eintrat,  hier  ein  andres,  und  hier  ist  eine  Erdstelle, 
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die  dasselbe  in  etwas  veränderter  Weise  aufzeigt  u.  s.  f.j  wir 
sagen:  wenn  uns  auch  nicht  mehr  ge Junge,  wäre  schon  dieses 
besser  als  warten.»  ,^bis  die  Wissenschaft  überliaupt  yollendet  ist^S 
Dieser  Meinung  eines  Geograplien.  der  Schüler  Ritters  war  wnd 
zu  Zeiten  mulig  iur  meinen  Lelirer  aufgetreten  ist.  stelh'u  wir  mit 
grosser  Freude  diejenige  eines  der  geistvoDsten  üescliiclilssclireiber 
nnsres  Jahrhunderts  entgegen,  welche  uns  immer  ebenso  hoff- 
nongSTOll  klang  wie  jene  beelendend,  und  welche  als  geographisch- 
historisches  Programm,  von  einem  Historiker  entrollt,  noch  ein 
besonderes  Interesse  hat:  „Die  Art  und  Weise,  wie  tieograpliie 
gewöhnlich  gelehrt  wird,  wo  sie  am  Ende  nichts  ist  als  ein  Aggregat 
statistischer  und  naturwissenschaftlicher  Einzelheiten,  ist  weder 
die  Art.  wie  sie  ein  Historiker  treiben  darf,  noch  wie  er  sie  ge- 
brauclien  kann-  seine  Jiücksichten  und  Be(iurlnisse  erfordern  eine 
andre  Behandlungsweise.  Gewisse  Richtungen  menschlicher  Thätig- 
keiten  sind  an  bestimmte  Terrainkonstroktionen  gebunden:  die 
Seeküste  erzeugt  ein  andres  Leben  als  das  Gebirg;  ein  Hügelland 
andres  als  ein  Alpenland:  eine  Niederung  andres  als  eine  Hoch- 
ebene; eiu  Land,  welches  eine  einfaciie  Struktur  hat,  etwa  nur 
eine  Ebene  ist,  gebiert  andre  Verhältnisse  als  ein  Land,  des,  wie 
etwa  Palästina,  auf  ziemlich  engem  Areal  fast  alle  Formationen 
der  Erdobertläche  in  kleineren  Massstähen  vereinigt;  ein  schitf- 
barer  Fiuss  bringt  eine  andre  Thätigkeit  in  einem  Thale  hervor, 
als  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Wiederum  sind  die  Gebirgs- 
scheiden  der  einzelnen  Flussbassins  und  die  R&nder  der  Hochebene, 
sowie  ihre  Durchgänge,  Pässe  und  Strassenverbindungen  von  der 
höchsten  Wichtigkeit.  Die  Menschen  wachsen  in  der  Regel  auf, 
ohne  auf  alle  diese  verschiedenen  Brechungen,  Böschungen  und 
andre  Formationen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten,  weil  man  in 
dem  Kreise,  den  man  selbst  zu  übersehen  Gelegenheit  hat,  fast 
immer  nur  eine  (regend  von  einem  einzigen  Charakter  und  deren 
Folgen  übersieht  und  also  zu  Vergleicliungen  und  Schlüssen  nicht 
aufgefordert  wird.  Aber  wie  ein  kriegserfahrener  Offixier  fQr  die 
Betrachtung  und  Benutzung  einer  Gegend  ein  ganz  andres  Auge 
gewinnt  als  ein  gew()hnliclier  Re\\ohner  derselben  Gegend  hat: 
so  gewinnt  und  bedarf  aucli  der  Historiker  eine  ganz  andre  Kennt- 
nis der  Erdobertläche  und  einen  ganz  andern  Sinn,  sie  zu  be- 
trachten, als  jemand,  der  ohne  Rücksicht  auf  die  historischen 
Wirkungen  der  Erdoberfläche,  diese  kennen  zu  lernen,  historische 
Kenntnisse  zu  erwerben  sucht. (Leo.  Univ.  Gesch.  2.  A.  I,  29.) 

Uebrigens,  um  noch  auf  die  Einwürfe  zurückzukommen,  die 
sneziell  Ritter  gemacht  wurden,  denn  in  Deutschland  galt  ja  er 
als  der  Hauptvertreter  dieser  Ansichten,  so  sind  sie,  wie  das 
so  oft  der  Fall  zu  sein  ptlegt,  teils  im  Wesen  nicht  so  entschieden 
wie  in  den  Worten,  teils  sind  sie  nicht  eben  wohl  begründet. 
Das  erstere  gilt  besonders  von  den  meisten  Aeusserungen  Pescheis 
SU  dieser  Sache.  Peschel  hat  eine  ganze  Auswahl  von  Einwürfen 
in  einem  Aufsatze:  „Ueber  den  Eintluss  der  physikalischen  Länder- 
beschaffenheit  auf  das  Wesen  der  Völker****  gegeben,  den  er  kurz 
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vor  dem  Tode  Ritters  im  Ausland  veröifentlichte.  Er  vergleicht 
hier  das  alte  nod  das  neue  Aegypten,  das  alte  und  das  luiu 
Grieclienlaixl,  um  naeh/.iiwoi-^en.  dnss  unter  gleiolH'ii  fToonTajtlii- 
schen  Verhältnisäen  sehr  verschieden  das  historische  Geschick  sei^ 
das  in  wechselnden  Epochen  der  Geschichte  den  dort  wohnenden 
Völkern  beschieden  war.  ^,So  verherrlicht  sich  das  Genie  der 
Völker,^"  sagt  er,  ,.\venn  os  physikalische  Hemmnisse  überwältigt, 
und  so  verkündigt  sich  der  Mangel  an  Begabung,  wenn  geo- 
graphische Vorzüge  völlig  ungenützt  bleiben  Die  physikalischen 
Eigenschaften  der  einzelnen  Länder  bieten  also  verschiedene  mög> 
liehe  Entwick»  hiiiL^en  dar;  dass  sich  alter  <1avon  das  eine  odn  «las 
andere  wirklicli  f'rfiille.  gohijrt  zu  den  iiistorischen  ^'e^di('l)slcn 
jeder  liation.  Der  Gang  der  Geschichte  bleibt  nur  iu  allgemeinen 
Zügen  an  die  physikalischen  Gesetze  der  Erdenrinme  geknüpft.** 
Was  Peschel  hiersagt^  klingt  so  durchaus  selbstverständlich,  dass 
wo!il  keiner,  dem  an  gründlichem  und  selbständigem  rrt(Ml  ge- 
legen ist,  diese  JSatze  liest,  ohne  durch  einen  Blick  in  diejenigen 
Werke  Ritters,  welche  die  Beziehungen  zwischen  Erde  und  Mensch- 
heit berühren,  sich  in  die  betreffenden  Anschauungen  des  grossen 
Geographen  selbst  ^^  ieder  vertiefen  zu  wollen.  Diese  „allgemei- 
nen" Züge,  die  sind  es  ja,  welche  gefunden  weiden  sollen! 
Man  liiilt  es  nicht  für  möglich^  dass  ein  Geist  von  dieser  Breite 
des  Wissens  nnd  dieser  Einsicht  einseitige  Ansichten  aufgestellt 
haben  sollte,  die  zu  solchem  Protest  des  ganz  einfachen  gesunden 
Menschenverstandes  Anla>s  geben  keimten,  und  thatsjichlich  gibt  am 
Knde  nur  die  Form,  in  der  so  manche  der  Behauptungen  Ritters 
auftreten,  dieser  etwas  naiurphilosophische  und  zugleich,  von  freu- 
<Iiger  Zuversiclit  gelragen,  viel  behauptende  Wortreichtuni,  der  die 
Klarheit  nicht  fordert.  Anlass.  sctlclien  Widersjn'uch  zu  erheben. 
Allein  es  ist  das  doch  kein  begründeter  Anlass,  wie  ein  tieferer 
Blick  in  die  betreffenden  Arbeiten  Ritters  bald  erkennen  lässt. 
Einzelne  Aensserungen  des  weit  denkenden  und  fleissigen  For-  « 
Sehers  dürfen  nicht  zum  Gegenstand  einer  sein  ganzes  Streben 
treffenden  Kritik  gemacht  werden.  Wer  in  seine  ..Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  der  Menschheit"  einge- 
drungen ist,  wird  nicht  sagen  können,  dass  Ritters  Grundanschauung 
eine  unrichtige  gewesen  oder  dass  er  in  ihrer  Anwendung  that- 
sächlich  zu  weit  gegangen  sei.  Jene  Zeit  ül»ernahra  sich  manch- 
mal etwas  in  Worten;  und  Perspektiven,  bis  ins  unklare  writ  sich 
erstreckend,  waren  besonders  beliebt.  Aber  dies  rechtfertigt  nicht 
die  sachlichen  Vorwürfe.  Es  ist  wahrhaft  bemühend,  selbst  einen 
Ernst  Curtius  sagen  zu  hören,  dass  Ritter  auch  „die  nach  Zeiten 
verschiedene  Anwendbarkeit  seines  obersten  Pi  inzips  nicht  gehörig 
erkannt  habe  '  (Gott.  Gel.  Anz.  18ÜU),  naclidem  Ritter  schon  1883 
in  jener  oben  citierten  Abhandlung  über  das  historische  Element 
in  der  Erdkunde  so  klar  ausgesprochen  hat,  dass  für  den  Kultur- 
menschen mit  seinem  Fortschreiten  die  Macht  der  Katurverhält- 
nisse  abnehme,  welche  nur  für  den  Katurmenscheu  unveränderlich 
bleibe.  Wir  halten  es  zwar  für  füglich,  ob  gerade  dies  ratreffend 
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sei,   und  werden  daniuf  zurückkommen.    Aber  wir  sagen  filTen, 
dass  wir  in  der  ganzen  Erdkunde  Ritters  keinen  Öatz  Uber  das 
Verhältnis  der  Geschichte  zur  Nator  finden^  den  wir  nicht  su  bil- 
ligen yermöchten,  wenn  auch  allerdin^^s  manchmal  die  Fassung 
heute  anders  7.\\  wünschen  wäre.    Selbst  Stellen,  wie  jene  ol't- 
citierte  aus  der  Einleitung  zu  Palästina  I:   .„Es  dürl'te  unmöglich' 
erscheinen,  uns  den  Entwickelnngsgang  des  Volkes  Israel  in  eine 
andre  Heimatstelle  des  Planeten  hineinzudenken,  als  eben  nur  in 
die  von   Palästina.     Auf  keiner  andern  konnte  und  sollte  sich 
wr»hl  die   lieilii^e  Geschichte  so  gestaltend  entfahcii.  wie  wir  sie 
am  und  in  dieser  klar  vor  unsern  Augen  und  lur  alle  nachfol- 
genden Zeiten  dargelegt  erblicken,^  stossen  uns  nicht  durch  ihren 
teleologischen  Klang  zurück,  der  auf  uns  eben  nur  als  Klang 
-wirken  kann,  sondern  ziehen  uns  vielmehr  durch  ihre  Beziehung 
zu  der  von  Ritter  mit  nie  dagewesener  Bestimmtheit  verkündeten 
Lehre  an:  Die  Geschichte  steht  nicht  neben,  sondern  innerhalb 
der  Natur. 

Gerade  diese  sog.  teleologischen  Ideen  sind  übrigens  die  am 
wenigsten  ursprünglich  liittersciu'n.  sie  gehören  vielmehr  durch- 
aus Herder  an,  dem  in  den  Präludien  wie  in  den  Ideen  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit  die  Auffassung  der  Erde  als  Wohn-  und 
Erziehungshaus  der  Menschheit  und  ihre  \''orbestimmtheit  hierzu 
ganz  geläufig  ist;  er  sieht  die  einförmige  Hand  der  organisirenden 
iSchüpierin ,  die  in  allen  iliren  Werken  gleichartig  wirkt,  sowolil 
in  dem  von  Kälte  zusammengezogenen  Eskimo,  als  in  „der  öl- 
reichen  Organisation  zur  sinnlichen  Wollust'"  des  Negers.  Von 
Herder  stammt  der  scharfgespitzte  Satz:  ..Die  Natur  liiitte  kein 
Afrika  schaffen  müssen,  oder  in  Afrika  mussteu  auch  Keger  woh- 
nen^" (Ideen  VI.  4).  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  über  die  Verhütung 
der  Ausartung  des  Menschengeschlechtes  „soweit  sie  verhütet  wer- 
den konnte-'  durch  die  OberlUichcngliederung  der  Erde.  (Ebendas. 
\U.  3.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  gegenüber  der  last  ängst- 
lichen Scheu  vor  Teleologie,  der  wir  unter  Hitlers  Gegnern  begeg- 
nen, die  Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  die  Geschichte  aller  Wissen- 
schaften die  Vereinbarkeit  teleologischer  Grundansichten  mit  ech- 
tem, fruchtbarem  Forschen  ü1)erall  erkennen  lässt.  Die  Natur 
£amt  der  Menschheit,  der  einzige  Gegenstand  aller  Wissenschaft, 
ist  meinem  Auge  und  Geiste  dieselbe,  ob  ihre  Gesetze  nun  Schöpfer- 
absichten oder  Zufälle  seien.  Der-'Forscher  sucht  die  Ursachen  der 
Wirkungen  zu  erkennen,  welche  den  Gegenstand  seiner  Forschun- 
gen bilden,  und  es  kann  ihn  nicht  in  diesem  Forschen  beirren, 
ob  das  letzte  Ziel  dieser  Wirkungen  ein  von  höherer  Macht  ge- 
setztes und  ob  das  Spiel  dieser  Ursachen  und  Wirkungen  ein  von 
höht  ;•(  ]•  Intelligenz  geleitetes  sei.  Das  WescTitliclic.  auf  das  allein 
wir  alle  auFgr^l*^'^  •  ^^^z  diesem  Falle,  zu  erkennen,  ob  in  der 
That  die  Schicksale  der  Völker  in  einem  gewissen  Masse  von  ihren 
Natur-Umgebungen  bestimmt  werden.  Karl  Ritter  ging  von  der 
Ansieht  aus.  dass  dies  geschehe,  und  stützte  sich  dabei  teils 
anf  den  Glauben  an  eine  göttliche  Ordnung  der  menschlichen 
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Dinge,  welche  ihm  die  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Hyx^othese  ver- 
trat^ teils  aber  auf  die  Ergebnisse  seiner  Beobachtung.  Man  kann  ihn 

höchstens  tadeln,  dass  er  jener  Hypothese  etwas  zuviel  Vertrauen 
gepchenkt  und  dadurch  mit  einer  zu  festen  Znvcrsiclit  an  die  Bo- 
trachtung  der  Erde  als  des  Krziehungshaubes  der  Menscliheit 
herangetreten  sei,  zu  wenig  Zweifel  den  Erscheinungen  entgegen- 
gebracht habe,  welche  diesen  Glauben  an  allen  Enden  ihm  zu  be- 
stätigen Sfliionrii.  Aber  man  m()po  sieh  doch  nicht  überzeugen 
wolh'u.  dass  jene  ideologische  (irundanschauung  alle  Schlüsse  Kit- 
ters habe  lUlschen.  seine  ganze  Richtung  hotfnungslus  habe  machen 
müssen.  Es  ist  wahr,  dass  die  sog.  Ritterschen  Ideen  nicht  so 
kräftig  aufgegangen  sind,  wie  man  erwarten  durfte,  dass,  wie 
schon  hrrvorgoliolion.  gerade  «lie  Geographie  wenig  dui'ch  dieselbe 
gewonnen  hat.  Aber  dies  hat  mii  der  Teleulogie  nichts  zu  thuu, 
sondern  ruht  in  der  allerdings  bedauerlichen  Tliatsaehe,  dass  ein- 
seinen Problemen  dieser  Art  so  selten  mit  Entschiedenheit  naher 
getreten  ward.  Das  ist  der  Gnmdmangel.  Ks  gelit  ein  gewisser 
|)lanender  oder  ijrogrammmässiger  Zug  durch  die  meisten  von 
diesen  Arbeiten,  die  stets  mehr  Darlegungen  der  Wichtigkeit  dieser 
Beziehungen  und  der  Art  sind,  wie  sie  zu  erforschen  sein  möch' 
ten,  als  eindringende  monographische  Untersuchungen  ihres  We- 
sens und  ihrer  Gesetze,  liier  liegt  der  Grund,  warum  bis  heute 
dieses  ganze  Gebiet  noch  wenig  aufgeklärt  ist  und  grossenteils 
selbst  der  notwendigsten  Abgrenzungen  und  Unterabteilungen  enU 
behrtO. 

Still  vorübergehen  wollen  wir  dem  viel  zu  breit  behan- 
delten Streit  über  die  Meinung  des  Wortes  „Vergleicliende  Erd- 
knnde^^  welches  Ritter  selbst  nicht  immer  in  demselben  Sinne 
angewandt  hat,  dessen  Anwendung  aber,  weil  es  eben  nichts  als 
Wort  ist,  an  der  Sache  selbst  nichts  ändern  kann. 

Wir  unsrerseits  betreten  dieses  umstrittene  Gebiet  nun 
hier  keineswegs  mit  dem  Anspruch,  dieses  alles  besser 
machen  zu  wollen.  Dazu  gehört  die  Arbeit  Vieler.  Aber 
inr  möchten  wenigstens  yersuchen,  uns  zunächst  Über  daa 


1)  Wir  inüchten  bitten,  hier  aiich  ^iuo  rein  nHiiscliliclio  Krwägmit»  einführen 
Sa  dürfen:  Geliürt  nicht  Carl  Kittcr  zu  fiiii  r  Art  vim  Forsi  In  i  ii.  denen  man 
nicht  so  schürf  widerspricht  wie  andern?  Beine  AutHtellnii^)  n  »ind  nicht  von 
der  elBMltigeu,  voreingenommenen,  polemischen  Art,  »ondern  mau  fühlt  stetii, 
daw  man  einen  nicht  aur  tiirllch,  sondern  edel«  mit  Kopf  und  Herz  nach  der 
Wabrheft  ringenden  Forscher  sich  «egenäber  hat.  Auf  die  Oefohr  hin,  bei  einl< 
gen  Bürgern  der  Oelehrtt  n  T'i-  jmblik  Adiselzuckeu  herTorzurnf'^ri.  nn  inon  wir, 
dass  der  (»esamtpersöulit  hkeit  und  ilcm  Endzweck  einiges  tU  wiclit  zu  {gestatten 
sei  bei  dem  Widerepruche,  zu  wcklieiii  die  AiisiL-htcn  <  ine«  Mannes  wie  Carl 
Ritter  dann  und  wann  herausfordern  mögen.  Uebrigens  möchte  man  wohl 
glauben,  daaa  manche  VorwArfe,  die  an  Btttera  Adresse  gehen,  nicht  durch  seine, 
sondern  seiner  Schüler  Ansichten  hervorgerufen  seien.  Wer  z.  B.  teleologische 
Oeographie  kennen  lernen  w^ill.  lese  F.  nouRemonts  unglückliche  Geographie 
des  Menschen  (D.  A.,  183'.»,  2  Btle.).  welche,  wir  fürchten  lebr,  die  Blttersäien 
Ideen  mehrseitig  zu  kompromittieren  vermocht  hat. 
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klax  zu  werden,  was  hierher  gehört  und  was  nicht,  um 
dann  zu  den  Grundsätzen  der  geograpliis(  lien  Behandlung 
des  in  geographisches  Gebiet  fallenden  Anteils  zu  ge- 
langen. 

Die  Verwickeltheit  dieser  Fragen  wird  sich  nämlich 
sicherlich  nicht  anders  zu  einer  Lösung  bequemen  als 
indem  man  sie  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Wesens 
auseinanderznlejSfen  sucht,  denn  olFenbar  sind  weit  aus- 
einandergehende Prohlcnic  in  diesen  «Wirkungen  der 
Natur  auf  die  Geschichte"  vereinigt.  Man  erkennt  un- 
schwer, dass  ein  pliysiologisches  Prohleni  in  der  Beein- 
flussung des  Körpers  und  ein  psychologisclies  in  der- 
jenigen der  Seele  des  Einztdnienschen  vorliegt.  In  weiterni 
Verfolg  wird  eine  Wirkung  dieser  Art  gescliichtlich.  sobakl 
eine  Anzahl  von  Menschen  derselben  unterworfen  ist. 

Wir  wollen  ein  Beispiel  wählen :  Als  die  von  Nordwesten 
nnd  aus  höhergelegenen  Gegenden  in  das  östliche  indische 
Tiefland  einwandernden  xVrier  unter  dem  Eintlusse  des 
erschlaffenden  Tropen-  und  Tieflandklimas  bald  aufhörten, 
die  a Würdigen"  oder  »Beherrschenden"  zu  sein,  als 
welehe  ihr  Name  sie  kennzeichnet,  war  dies  ein  rein 
physiologischer  Vorgang,  welchen  die  Physiologie  des 
Menschen  im  Einzelorganismus  zu  yerfolgen,  dann  nach 
seiner  Verbreitung  über  die  Masse  dieses  Volkes  und 
seine  daraus  sich  ergebende  Herleitnng  aus  allgemein 
▼erbreiteten  natfirlichen  Ursachen  zu  erforschen  hat.  Den 
Bezug,  welchen  sie  so  erst  zwischen  Natur  und  Einzel- 
menschen, dann  zwischen  Natur  und  Volk  nachgewiesen, 
übernimmt  die  Geographie  als  Thatsache  zu  weiterer 
Verwertung.  Wie  aber  die  Arier,  wenn  sie  dem  Laufe 
der  Jamuna  und  des  Ganges  süd-  und  ostwärts  folgten, 
auf  längst  dort  ansässige  Völker  stiessen,  dieselben  zurück- 
drängten, oder  zwischen  sie  sich  einkeilten,  und  wie 
Stämme  ihres  eigenen  Volkes  nachdrängten  und  die  früher 
hergezogenen  weiterschoben,  ist  eine  Raumfrage  und  damit 
ein  rein  geographisches  Problem.  Und  nicht  minder  sind 
es  die  Staatenbildungen,  in  denen  die  verschiedenen 
Gruppen  der  Eroberer  sich  im  neuen  Lande  festsetzen 
und  gegeneinander  abgrenzen.    Wie  die  Völker  räum- 
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lich  aufeinander  folgen,  von  den  Bharata  am  oberen 
Ganges,  deren  Festeetzung  die  Wanderbewegung  ab- 
geschlossen zu  haben  scheint,  bis  zu  den  s&dlich  Yom 
Ganges  vorgedrungenen  Magadha,  welche  wie  die  Spitze 
dieses  arisdien  Keiles  am  tie&ten  in  die  Urbewohner 
hineingetrieben  waren,  hat  der  Geograph  zu  erkennen 
und  zu  beschreiben  (oder  zu  zeichnen).  Natürliche  Ge- 
gebenheiten begünstigten  oder  beschränkten  ihre  Aus- 
breitung, ihre  Absonderung,  ihre  selbständige  Behauptung 
und  Erhaltung  und  ausser  der  Feststellung  aller  jener 
räumlichen  Thatsachen  ist  auch  die  Erforschung  dieser 
natürlichen  Gründe  und  Ursachen  dem  Geographen  Über- 
tragen. Keben  jener  physiologischen  und  dieser  raum- 
bestimmenden erscheint  nun  aber  noch  eine  weitere  Art 
von  Wirkung  in  der  Natur,  wenn  dieselbe  Anlass  gibt, 
schon  vorhandene  Eigonschaftcn  eines  Volkes  oder  Yolks- 
bruclistückes  auszubreiten  oder  zu  verstärken,  oder  durch 
gründliche  Mischiuig  derscllx'u  neue  zu  schatten.  Ein 
abtroschlossencs  Land  begünstiut  die  Bildunn;  eines  ein- 
heitlich gearteten  Volkes,  indem  es  die  Mischung  mit 
von  aussen  herkommendfii  fremden  Elementen  ausschliesst 
oder  vermindert.  Daher  sind  vor  allem  die  Inseln  in 
der  Begel  durch  grössere  Einheitlichkeit  ihrer  Bewohner 
nach  Kultureigenschaften  und  sogar  nach  Rassennierk- 
malen  ausgezeichnet.  Ein  weit  offenes  Land  begünstigt 
dagegen  die  Mischung,  das  Ineinanderfliessen  der  Völker. 
In  dem  Falle,  welchen  wir  hier  als  Beispiel  gewählt, 
zeigten  sich  Wirkungen  dieser  Art  in  der  starken  Ver- 
mischung der  Vai^iaoder  eingewanderten  Stammesgenossen 
mit  den  ansässigen  ^udra,  welcher  in  dem  weiten  Ganges- 
Tiefland  kein  Hemmnis  in  Gestalt  natürlicher  Grenzen 
entgegenstand  und  welche  darum  durch  keine  noch  so 
strenge  Auseinanderhaltung  der  Kasten  oder  »Farben* 
zu  hindern  war,  während  in  den  Gebirgsthälem,  wo  die 
Vorberge  des  völkertrennenden  Himalaya  natürliche  kleine 
Völkergebiete  absondern,  das  arische  Blut  und  ebenso 
in  einigen  Gebirgslandschaften  der  Halbinsel  das  dunkle 
Blut  der  Eingeborenen  sich  reiner  erhielt  ab  rings  imiher. 
Man  wird  als  gute  Beispiele  der  ersteren  die  Khascha 
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und  Dasu  des  Hiiiudaya.  als  ebeiLsolclie  dvr  andern  Tliat- 
sache  die  Paharia  des  Kadsiinialial-Ziiufcs  nennen  dürfen. 
Endlich  beobachten  wir  aber  auch  erne  tieijj:reilende  Um- 
änderung der  Sitten  und  Anschauungen  dieses  XOlkcs. 
welche  mit  dem  Tausche  seiner  liuchgelegenen,  kühh'ien. 
ärmer  von  der  Xatur  ausgestatteten  Sitze  im  nordwest- 
lichen Hochland  gegen  die  tiefen,  lieissen,  von  der  Natur 
reich,  vielleicht  zu  reich  ausgestatteten  Thallandschaftcn 
der  grossen  indischen  Flüsse  zusammenhängt  und  ollen- 
bar darin  hauptsächlich  begründet  ist,  dass  dort  die  Natur 
ihm  kargere  Mittel  zur  Erhaltung  und  zum  Genüsse  des 
Lebens  bot  als  hier.  Aus  dem  Hirten  wird  nun  ein  Acker- 
bauer, aus  den  gleichmassig  bedürfnislosen,  fast  armen 
Sfömmen  ein  Volk  von  einigen  in  Reichtum  schwelgen- 
den Herrschern  mit  zahllosen  armen  UnterÜianen,  aus 
an  Zahl  geringem  ein  übermässig  rasch  wachsendes 
Volk. 

So  haben  wir  hier  also  vier  Gattungen  von  Wirkung 
'der  Natur  auf  den  Menschen.  1)  Eine  Beeinflussung  des 
Körpers  oder  Geistes  der  Einzelnen,  die  zu  dauernden 
Umänderungen  derselben  führt;  sie  trifft  zunächst  den 
Einzelnen  und  ist  ihrem  Wesen  nach  physiologisch  bezw. 
psychologisch  und  tritt  erst  in  den  Gesichtskreis  der 
Oeschichte  und  der  Geographie  durch  ihre  Ausbreitung 
über  ganze  Völker  oder  über  Völkerl)ruchteile.  2)  Eine 
•  Wirkung  auf  die  räumliche  Ausbreitung  der  Völker- 
massen, sowohl  was  die  RichtunsT.  als  die  Weite  und  die 
Grenzen  derselben  anbetrifft.  8)  Eine  mittelbare  \V  irkuii«^ 
auf  das  innere  Wesen  der  Völker  durch  Anweisung  auf 
räumliche  Verhältnisse,  welche  die  Absonderung  und 
.  damit  die  Erhaltunir  bezw.  Verschärfung  bestimmter  Eiuen- 
schaften,  oder  aber  dif  Veriuengung  und  damit  die  Alj- 
schleifung  der  lezteren  befördern.  4)  Endlich  eine  Wirkung 
auf  die  innere  Konstitution  eines  Volks-Organismus  durch 
Darbietung  mehr  oder  weniger  reicher  Naturgaben.  <lurch 
Erleichterung  oder  Erschwerung  der  Gewimiung  einmal 
des  zum  Leben  Notwendigen,  dann  des  zum  Betrieb  der 
Gewerbe  und  des  Handels  und  damit  zur  Bereicherung 
durch  Austausch  Förderlichen.  Man  sieht,  dass  die  Geo- 
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«jfrapliie  .selir  nahe  dvu  drei  letzten  Prol)lenieii.  aber  sehr 
ferne  dem  ersten  stellt  nnd  dass  es  daher  unhedingt  not- 
wendig ist.  dieselben  anseinanderznhalten,  ehe  man  an  das 
Gosanitprobleni  der  W^irkiuig  der  Natur  auf  die  Geschicke 
der  IVlenschen  herantritt. 

Dazu  zwingt  iil)rigens  auch  eine  ganz  eigene  Schwierig- 
keit, die  jenem  ersten  innewohnt:  Man  kann  vorüber- 
gehende und  dauernde  Wirkung  der  Natur  auf  Körper 
oder  Seele  des  Menschen  niciit  streng  ansemanderlialtenf 
weil  die  Eurzzeitigkeit  unsrer  Beobachtung  oft  an  eine 
Dauer  glauben  lassen  wird,  wo  es  sich  in  Wirklichkeit 
um  etwas  Vorübergehendes  handelt,  ebenso  wie  eine  an- 
scheinend vorübergehende  Wirkung  einen  dauernden  Keim 
im  Körper  zurücklassen  kann,  welcher  sich  erst  langsam 
geltend  macht  oder  weiter  entfaltet.  Es  wird  sich  daher 
wenigstens  bei  dem  heutigen  Zustand  unsrer  Kenntnisse  * 
auf  diesem  Gebiete  die  Trennung  beider  weniger  empfehlen, 
als  ihre  möglichst  logische  anderweitige  Znsammenfassung. 
Und  diese  kann  wohl  unter  keinem  Begriffe  besser  ge- 
schehen als  unter  dem  der  „Wirkungen  auf  den  Zustand 
der  Menschen welchen  wir  sdiarf  entgegensetzen  dem- 
jenigen der  , Wirkungen  auf  die  Handlungen  oder  auf 
die  Bethätigung  der  Menschen".  Die  Erforschung  jener 
ist  ebenso  entschieden  in  erster  Linie  der  Phy.siologie  und 
Psychologie  wie  diejenige  dieser  der  Geschichtsforschung 
und  Geographie  zuzuweisen.  Wie  oben  angedeutet,  ist  a))er 
dabei  eine  üeberweisung  der  Kesnltate  der  ersteren  an  die 
letzteren  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  notwen- 
dig, weil  Aenderungen  des  Zustandes  geschiehtlicli  werden, 
sobald  sie  die  gesehichtlielien  Handlungen  der  Menschen  zu 
beeinflussen  im  stände  sind.  Und  ans  demselben  Grunde  • 
wird  auch  die  Geographie  gut  thun,  in  iliren  Schilderungen 
geschichtlicher  Schauplätze  jenen  Verhiiltnissen ,  w^elche 
den  Zustand  der  Menschen  bedingen,  einen  niclit  geringen 
Platz  einzuräumen,  da  sie,  wenigstens  mittelbar,  prädis- 
ponierend den  Verlauf  geschichtlicher  Ereignisse  mit- 
bestimmen. 

Wir  würden  nun  folgende  Gliederung  dieser  durch 
Vermengimg  des  (Jnzusammengehdrigen  so  oft  missver- 
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standenen  Wirkungen  der  Natnr  auf  den  Menschen  vor- 
schlagen. 

A.  Wirkungen  vom  Willen  unabhängig  auf  den  Zustand  des 
Menschen  (Statische  Gruppe). 

a.  des  Körpers.    Physiologische  Wirkungen. 

b.  der  Seele.    Psychologische  Wirkungen. 

B.  Wirkungen  auf  die  Willenshandlungeu  des  Menschen  (Meciia- 
nische  Gruppe). 

a.  Wirkungen,  deren  Ergebnis  ein  Geschehen: 

1)  Handlungen  hervorrufend:  impulsive  Wirkungen, 

2)  Handlungen  bestimmend: 

a.  direktive  Wirkungen. 

ß.  beschränkende  Wirkungen. 

b.  Wirkungen,  deren  Ergebnis  ein  Zustand: 

1)  Zustand  des  Einzelnen:  £thnogra|»hische, 

a.  geistige, 

körperliche  Wirkungen. 

2)  Zust.'ind  der  Gesellschaft:  Soziale  und  politische  Wir- 
kungen. '  . 

Sollten  wir  zur  Verdeiitliehiturj:  dieser  Gliederuu«^ 
Beispiele  wühlen,  so  würden  wir  l»ezeicliiien :  für  A.a,  die 
erschltifi'ende  Wirkung  des  Tropeuklimas.  ffir  A.b.  die 
Aberglauben  erzeugende  Wirkung'  erschreckender  Natur- 
erscheinungen, für  B.  a.  die  Aufhaltung  einer  Völker- 
wanderung durch  das  Hocligebirg;  für  B.  a.  1)  die  Sehn- 
sucht der  Nordländer  nach  dem  reichen  Süden:  für  B.a.2)a. 
die  Wegfindung  zum  Meere  in  einem  Stnmithal.  B.a.2)/9. 
den  Mangel  des  für  hrdierc  Ivulturentwickelung  nötigen 
Raumes  auf  einer  ozeanischen  Insel,  für  B.  b.  1)  a.  die 
Berei<]ierung  des  Wissens  im  Kampf  mit  der  Natur, 
B.  b.  1)  ß.  die  Kleidung  der  Eskimo  in  Felle,  B.  b.  2) 
die  soziale  und  politische  Zersplitterung  der  Wüsten- 
bewohner. 

Zum  Schluss  mag  die  Bemerkung  gestattet  sein,  dass 
diese  Gliederung  yon  uns  in  den  folgenden  Einzel-Dar- 
stellungen einzig  darum  nicht  befolgt  wurde,  weil  wir 
hauptsäcblicli  den  Zweck  haben,  die  geographische 
Wichtigkeit  dieser  Einflüsse  zu  zeichnen,  wofQr  begreif- 
licherweise die  gedanklich  geringwertigere  Gliederung 
nach  den  geographischen  Haupterscheinungen  fQr  jetzt 
dienlicher  erschien. 
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Ehe  wir  zur  Einzeldarlegung  der  Wirkungen  der  NaturbediDgungen 
auf  die  Handlungen  übergehen,  erwägen  wir  einige  Schwierige 

keiten  derjenigen  auf  den  Zustand.  Gründe  der  Unfruchtbarkeit 
der  sie  betn  lTi  nden  Diskussionen.  Innere  und  äussere  Gründe. 
Voreilige  ßeiiaupLungen.  Beziehung  zwischen  Stil  und  Wissen. 
Humes  Einwürfe  zeigen  vor  allem  den  grossen  Mangel,  der  in  der 
Vernachlässigung  des  ZeitbegriflVs  liegt.  Andre  sündigen  aus 
demsellicn  Uebersehen  nach  der  Seite  des  Ziivielbehauptens  hin. 
Ein  guter  Einwurf  D.  Livingstones.  Ein  llacher  G.  Fritscbs. 
Die  Gesetze  der  Variation  und  Vererbung  gestatten  heute  eine 
tiefere  Fassung  dickes  Problems,  welche  von  der  Schöpfungs- 
geschichte gestützt  wird.  Aensserungen  II.  Spencers  und  A.  Conites. 
Zurückweisung  der  Pausclimelhüde.  Die  Wirkuii^f  der  Natur  auf 
den  Eiuzelmenschen  ist  in  diesen  Betrachtungen  ebensowenig  zu  • 
übersehen,  wie  die  Mehr  typischkeit  der  Völker.  Biographische 
und  ethnographische  Exenipel.  Ueberhanj»t  ist  ein  genetischer 
Standpunkt  einzunehmen.  Andre  FehlerqiielJe  in  der  Verwechse- 
lung mittelbarer  und  unmittelbarer  Naturwirkuugen.  Die  Be- 
hauptung wird  zu  entkräften  gesucht,  dase  die  Wirkungen  der 
Katur  mit  zunehmender  Kultur  abgeschwächt  würden. 

Xotto.  II  aerait  impossible  d«  concevoir 
l'Mstoire  efffctUM  Vhwmtmiti  itoU- 
ment  de  Vhi»tolr0  rMtt  du  (Hobe 

tti  rfuln  ,  tMdtre  in/iul<il'lt  dr.  «oh 
activiti  progrenaive  et  dont  les  divrrs 
Mut»  tmeeatrif»  out  dü  certaittement 
«xmremr  um  hwua  infinite*  mr  ia 
produetion  praduälh  th»  MmmunU* 
humains,  niSme  d^puis  Vfpoque  oit  les 
coHditiotfK  phtiitiqutii  et  chimiqK^S  de 
notre  plunt  tc  mit  caviinfHCf'  <i  tj  per- 
mettre  Vexintence  continue  de  Vhomme. 

Aug.  Comt9. 

Während  wir  entsprechend  nnserm  geographisclien 
Ausgangspunkte  uns  in  den  später  folgenden  Abschnitten 
vorwiegend  mit  den  Wirkungen  der  Natur  auf  die  Hand- 
lungen, d.  h.  die  geschichtlichen  Bewegungen  der  Völker 
zu  beschäftigen  haben  werden,  bitten  wir  an  diesem  Punkte 
nns  zu  den  Wirkungen  auf  den  Zustand  noch  eimnal 
zurückwenden  zu  dürfen,  um  gewisse  Einwürfe  zu  prüfen, 
die  gegen  dieselben  yorgebra(£t  worden  sind  und  aus  vor- 
hin genannten  Gründen  missyerstSudlicherweise  auch  auf 
jene  andre  Gruppe  Ton  Naturwirkungen  ausgedehnt 
wurden,  und  um  gleichzeitig  einige  aus  geographischem 
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Geaichtspmikte  notwendige  EinscliHüiikungen  der  einen 
mid  der  andern  wenigstens  anzudeuten. 

Die  Wirkung  der  Natur  auf  den  körperlichen  oder 
eistigen  Zustand  der  Menschen  hat  das  ungünstigste  aller 
chicksale  erfahren,  die  einem  Probleme  der  Wissenschaft 
bereitet  sein  können,  indem  sie  sehr  lange  und  von  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  diskutiert  ward,  ehe 
man  dazu  schritt,  mit  den  Werkzeugen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  sie  zu  zergliedern  und  in  ihr  Innerstes 
vorzudringen.  Noch  heute  ist  ihre  Besprechung  fast 
durchaus  an  der  Oberfläche  verharrend,  trügt  jenen  mehr 
disknrsiven,  in  ausgetretenen  Bahnen  sich  bewegenden 
Charakter,  wie  er  anscheinend  hoffnungslosen  Problemen, 
wie  z.  B.  den  Erörterungen  der  Schöpfungsfrage  vor 
Darwin,  Wallace  und  Moritz  Wagner  eigen  war.  Un- 
beschriinkt,  unbedingt  hingestellt  erscheint  die  Behauptung, 
dass  der  Mensch  hauptsächlich  ein  Produkt  seiner  Um- 
gebungen sei,  als  so  tibertrieben,  dass  man  sicli  nicht 
wundern  muss,  w^enn  ein  ebenso  unbedingter  und,  sagen 
wir  es  offen,  kurzsichtiger  Widerspruch  erfolgt.  Dies 
ist  die  unfruchtbarste  Art  von  Diskussion,  die  aber  leider 
in  unserni  Fall  von  den  hervorragendsten  Geistern  nicht 
verscbmilht  war.  Wo  bleibt  Raum  für  die  Gewhnuing  der 
Walu'heit  zwischen  einer  unklar  übertriebenen  Behauptung 
und  eiiu'ui  unbedingten  Widersprucli?  Es  wäre  ein  hoff- 
nungsloser Streit,  wenn  niclit  die  Möglichkeit  zuzugeben 
wäre,  dass  die  Begriffe  nicht  notwendig  so  hart  aufein- 
ander zu  prallen  brauchten  wie  die  Worte.  Man  über- 
zeugt nicht  Worte  mit  Worten,  aber  die  Begriffe  tauschen 
glücklicherweise  mit  der  Zeit  ganz  von  selbst  ihre  Wahr- 
heiten aus  und  reihen  sich  nach  inneren  Verwandtschaften. 
Wie  kommt  es  aber,  dass  in  diesen  Problemen,  die  doch 
an  die  besten,  denkgeübtesten  Geister  appellieren,  irgend 
etwas  den  Widerspruch  so  entschieden  herausfordert 
und  dass  auf  der  andern  Seite  ihre  Verteidigung  so  oft 
mit  einer,  man  möchte  fast  glauben,  der  Sache  selbst 
anhängenden  Unklarheit  geftÜurt  wird?  Was  den  Wider- 
spruch betrifft,  welcher  gegen  die  Annalune  tiefgreifender 
Wirkungen  dieser  Art  erhoben  worden  ist,  so  findet  er, 
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Avie  mau  nicht  leugnen  kann,  einen  grossen  Schein  von 
Berechtigung  in  der  schon  eben  angedeuteten  unklaren 
Vermengung  der  ihnen  zn  Grunde  liegenden  Ursachen 
und  in  dem  Mangel  an  der  Unterscheidung  mehr  oder 
weniger  dauernder  und  tiefer  Wirkungen.  Ehe  die 
Physiologie  nicht  inu*  die  Tliatsache .  sondern  auch  den 
Grad  der  Flexibilität  des  niLiiscliliclicn  Orgauismns  nach- 
gewiesen, was  bis  Iieute  niclit  geschclien,  und  ehe  man 
also  ans  der  Stärke  der  änsseren  Einflüsse  auf  die  Grösse 
der  Wirkungen  berechtigte  Schlüsse  machen  kann,  wird 
man  si<"h  in  diesen  Fragen  nicht  auf  exakt  wissenschaft- 
lichem Boden  bewegen,  zumal  das  Ex[)eriment  im  gewöhn- 
lichen Sinn  nicht  zur  Anwendung  konnnen  kann.  Im 
so  dringemler  ist  die  äusserste  Vorsicht  geboten.  Die 
Quellen  des  Irrtums  fliessen  da  so  reichlich,  dass  man 
sich  öfters  von  einer  wahren  Ueberschwemmung  der 
ruhigen  Erwägung  bedroht  sieht.  Denn  man  kann  nicht 
verkennen,  dass  gerade  die  Neigung  zur  Annahme  tief- 
greifender innerer  Umbildungen  infolge  der  äusseren 
Einwirkungen  durch  die  Yorübergehend  starken  Eindrücke, 
welche  die  letzteren  machen,  beträchtlich  in  uns  ent- 
wickelt ist  und  eher  der  Zurückdrangung  als  des  allzu 
breiten  Spielraums  bedarf.  Lange  hat  man  ihr.  diesen 
letzteren  gestattet,  wobei  aber  für  die  Wissenschaft  so 
gut  wie  kein  Ergebnis  von  dauerndem  Werte  gewonnen 
worden  ist.  Dies  hat  schärfer  denkende  Geister  ent- 
mutigt, aber  so  wie  jene  von  der  Lust  der  Behauptung, 
liessen  sich  dann  diese  von  der  Leidenschaft  des  Wider- 
spruchs fortreissen  und  es  wurde,  wie  man  zu  sag(ui 
pflegt,  das  Kind  mit  dem  Bade  aasgeschüttet.  Nicht 
jeder  besitzt  jenen  hohen  Grad  von  Besonnenheit,  der 
uns  in  wohlthuendes  Erstaunen  setzt,  wenn  wir  sehen, 
wie  Condillac  in  seinem  ,  Essai  sur  Torigine  de  connais- 
sances"  (1798.  4.'V2)  mit  grosser  Bestimmtheit  den  seiner 
Zeit  geläuftgen  Satz  wiederholt:  -Zwei  Dinge  sind  es, 
die  den  Cliarakter  eines  Volkes  bilden;  das  Klima  und 
die  Uegierungstorm.*'  um  dann  im  Verfolg  dieser  Unter- 
suchung sich  sogleich  wieder  sehr  erheblich  selbst  zu 
beschränken,  indem  er  sagt;  ,Das  Klima  ist  nicht  die 
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Ursache  des  Fortschritts  der  Künste  und  Wissenschaften, 
es  ist  nur  notwendig  als  eine  wesentliche  Hedin<xung*. 
Condillac  hat  sich  damit  auf  den  rechten  mittleren  J^oden 
gestellt ;  wie  wenig  aher  auf  demselben  fortgebaut  worden 
ist,  mag  nichts  besser  beweisen  als  die  Bestimmtheit,  mit 
der  man  noch  heute  gegen  übertriebene  Behauptungen  oder 
Widerspruche  diese  Selbstverständlichkeit  CondiUacs  wie- 
derholen muss.  Wir  lasen  erst  jüngst  im  .Ausland*  in 
einem  Au&atze  eines  Geographen,  der  mit  diesen  Fragen 
sich,  gleichfalls  beschäftigt  hat:  «Klima,  Bodenbeschaffen- 
heit und  Lage  der  Länder  sind  nur  die  Bedingimgen  fGlr 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Charakter  eines  Volkes  sich 
äussert;  ja  sie  geben  ihm  sein  eigenes  Gepräge,  sie 
schaffen  ihn  aber  nicht''  (F.  y.  Hellwald  im  Jahrgang  1880. 
189).  Kann  man  sich  einen  drastischeren  Ausdruck  der 
Unfruchtbarkeit  der  seit  100  Jahren  über  dieses  Problem 
der  Naturbedingimgen  gewechselten  Heden,  des  Stehen- 
bleibens in  dieser  langen  Zeit  erdenken?  Und  man  könnte 
nicht  sagen,  dass  diese  Behauptung  Hellwalds,  die  aller- 
dings die  verschiedenartigsten  Faktoren  in  Eins  fSasst, 
nur  eine  Redeblume  sei ,  sie  ist  vielmehr  kaum  minder 
begründet  als  vor  100  Jahren  jene  Einschränkung  Con- 
diUacs. Es  ist  in  der  That  bemühend,  sich  nach  100- 
jährij]^er  Arbeit  so  unwiderleglich  trostlos  sagen  zu  müssen, 
dass  soviel  Worte  umsonst  «gemacht  sind!  Mit  der  That- 
sache,  dass  die  Studien  über  den  Zusammenhang  zwischen 
geschichtlichem  Geschehen  und  geschichtlichem  Schau- 
platze im  allgemeinen  so  sehr  nur  an  der  Obertiäche 
ihrer  Probleme  hinstreiften,  hängt  die  andre  zusanmien, 
dass  in  der  Regel  kein  Unterschied  gemacht  wurde  mich 
dem  Masse  und  der  Stärke  der  zwischen  Geschichte  und 
Schauplatz  sich  entwickelnden  Wechselwirkungen.  Man 
sprach,  als  ob  es  z.  B.  nur  reichgegliederte  Länder  gebe, 
welche  den  vielfältigsten  W echselverkehr  der  Bewohner 
mit  der  Aussenwelt  unter  allen  Umständen  hervorriefen, 
und  ungegliederte,  welche  die  ihrigen  in  träger,  trauriger 
Abgeschlossenheit  halten.  Dabei  sdieint  auch  stUl- 
schweigend  angenommen  zu  sein,  dass  die  betreffenden 
Völker  stets  aus  gleich  fügsamem  Material  bestehen. 

Bfttiel,  Antliropo-aeognvlii«.  5 
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Mit  solclioii  scliciuatischeii  Anschauungen  ist  hier  ;un 
wonig'sten  zu  arbeiten,  wo  jeder  Fall  geprüft.  d;iiin  mit 
ähnlichen  Fällen  vergüclien  und  zuletzt  erst  der  Schluss 
gezogen  werden  will. 

Inwieweit  liegt  nun  dieses  in  die  Extreme  gehen  in 
der  Sache  selbst  begründet?  Möge  man  uns  nicht  der 
Oberflächlichkeit  bescliiildigen.  wenn  wir  mit  einer  stilisti- 
sclien  Bemerkung  beginnen.  Mehr  als  man  glauben 
möchte,  beherrscht  das  Wort  den  Geist  und  in  keinem 
Momente  so  sehr  als  in  dem,  wo  der  (ledanke  sich  die 
passendsten  Worte  zur  Hülle  sucht.  In  diesem  ^loment 
liegt  bekamitlich  der  Keim  grosser  Entdeckungen,  aber 
auch  grosser  Missverständnis^e.  Der  beschreibende  Geo- 
graph, nicht  minder  als  der  SchiUlerer  geschichtlicher 
Ereignisse,  lassen  sich  da  vom  Interesse  des  stilistischen 
Aufbaues  zu  Koordinationen  verführen,  welche  der  kühle 
Verstand  abweisen  müsste. 

Lassen  wir  auch  liier  nach  guter  Gowolmlieit  ein  Beispiel  sprechen : 
In  seiner  Heise  von  iMassaua  nach  Kordolan  (Die  <it  utsche  Ex- 
pedition in  Ost-Al'rika.  S.  8)  sagt  Hunzinger:  „Die  Nalur  liier  ist 
einfdrmig^  kein  Berg  ragt  empor,  kein  entschiedener  Gebirgszug 
und  keine  grossartige  Ebene  gibt  dem  Ganzen  Charakter  und  Ein- 
heit; selbst  der  Baumwuchs  ist  nur  mittelmässig.  Oestränch  ist 
vorherrschend  —  und  so  der  Mensch  und  seine  Vfriassuno- ;  nichts 
Strebt,  nichts  beherrscht ^   lose  zusammengeworleue  Gemeinden 
entbehren  der  politischen  Einheit  und  der  bürgerlichen  Verschie- 
denheiten.''   Man  kann  gewiss  nicht  leugnen,  dass  diese  Koordi- 
nation der  natürlichen  und  der  menschlichen  Verhältnisse  stili- 
stisch wohltuend  ist.  aber  auch  nur  stilistisch  :  denn  woher  anders 
leiten  die  Verbindungsworte  „und  so"  die  Berechtigung  ab,  zwei 
Gruppen  so  weit  ausein snderliegender  Verhältnisse  in'Besuehung  zu 
einander  zu  setzen,  als  aus  dem  Bedürfnis,  etwas  gemeinsames 
ihnen  zu  unterlegen?  Dass  sie  dadurch  scheinbar  in  die  Stellung 
von  Ursache  nnrl  Wirkuiifj^  gebracht  wn-dcn.  wird  dem  Schilderer 
vielleicht   kauiu   bewusst,  ebensowenig'^  wie  er  sich  wohl  ver- 
antwortlich fühlen  wird  für  die  Behauptung,  die  damit  ausge- 
sprochen wird. 

Man  ^'iaulje  nun  nicht,  dass  dies  Beispiel  ein  niülisani 
zu  diesem  Zweck  aiisoewähltes  sei.  Die  geogra])hische 
und  proscliicfitliche  Litteratur  sind  voll  von  solchen  Auf- 
stellungen und  Behaiij)tuugeii.  Da  die  Erfahrung  lelirt, 
dass  je  grösser  der  Rest  des  Unerforschten,  Halbbekannten, 
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vielleicht  selbst  Unerforschbaren  auf  einem  Wissensgebiete, 
um  so  grösser  auch  das  Bedürfnis  nach  bevviisster  Kunst 
der  Darstellung  sich  zeigt,  welche  allerdings  allein  im 
stände  ist,  die  dräuende  Last  der  schwierigen,  ungewissen 
Probleme  2u  mindern,  so  mag  hierin  zwar  ein  Beweis 
für  die  ehrende  Grösse  unserer  Aufgaben  zu  sehen  sein; 
viel  eher  noch  wollen  wir  aber  daraus  die  Lehre  ziehen, 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  derartige  Anfstelluntren 
zu  machen ,  die  vielleicht  möglich  und  hr)chstens  walir- 
schoinlich  sind,  aber  nichts  von  der  Zuverlässigkeit  der 
Naturgesetze  haben.  Gera(k'  das  menschlich  Auzicheude, 
das  am  meisten  zu  solchen  Beli;iu|)tu]igen  verl»Mtet,  und 
durch  jenen  oft  Ix'tonten.  unvergleichlichen  Wert,  dm  der 
Mensch  als  eigentliches  Studiuui  dos  Menstdicn  doch  stets 
behauptet,  immer  wieder  zu  diesen  Fragen  zurück  führt,  ist 
es,  welches  die  grösste  (lefalir  ])ir;^4  und  zugleicli  auch 
onseru  Schlüssen    die   gr()sste  Einscliräukung  auferlegt. 

Wir  können  vollauf  die  Gründe  würdigeu,  welche 
zu  Einwürfen  selbst  gegen  die  ])l()-se  Existenz  der  Ein- 
flüsse bewegen,  die  von  der  Natur  der  Cniuflumgen  auf 
den  körperlichen  und  geistigen  Zustund  ausge(i]»t  werden. 
Wir  müssen  zugeben,  dass  die  Art,  wie  diese  letzteren 
l)eliauptet  und  dargestellt  werden,  in  der  That  Kaum  zu  FAn- 
würfen  gibt.  Nun  trägt  es  sich  aber:  Von  welcher  Art 
und  welchem  Gewicht  sind  diese  Kiuwürfe?  Iiier,  wo  es 
^icli  zunächst  um  einen  einleitenden  vmd  <n*ientiereudeu 
le)}er))lick  handelt,  mag  es  genügen,  wenn  wir  uns  auf 
die  vornehmsten  unter  denselben  beschränken,  um  nudir 
^lie  Richtung  anzuzeigen,  in  der  sie  zitden.  und  die  Mei- 
nungen erkennen  zu  lassen,  von  welchen  sie  ausgehen, 
als  eine  erschöpfende  Sannnlung  ihrer  Argumente  an- 
zulegen, für  welche  übrigens  ihr  so  liervorstechend  negativer 
Charakter  sie  auch  kaum  lohnend  genug  ersclieinen  Hesse. 

Hiime.  den  philosophische  und  historisclie  Studien  ghidier- 
massen  auf  diesen  liegenstand  hinfüiiren  mussten,  hat  in  einem 
der  interessantesten  tjeiner  Essays  ein  gutes  Beispiel  der  Behand- 
lung gegeben,  welche  man  ihm  gewöhnlich  angedeihen  Hess;  und 
seine  Nachfolger  haben  gezeigt,  dnss  die  Irrtümer  der  Meister  Oft 
eifrigere  Verfechter  finden,  als  die  Wahrheiten.  weU'he  sie  ver- 
kündeten, üurne  hat  von  vornherein  einen  beschränkten  iStaudpuukt 
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in  dieser  Frage,  da  er  unter  ^^natürlichen  Ursachen  des  National- 
charftkters**  zunächst  nur  ^^Klima und  Wetter''^  versteht;  gelegent- 
lich nennt  <  i-  nuch  die  Nahrung.  Aueh  geht  er,  trotzdem  er  die 
WichtiL^keit  der  UntorHuelmng;  dieser  angeblichen  Trsachen  an- 
erkennt, nirgends  tief  in  dieselben  ein.  „Ich  bin  geneigt.''""  sagt  er 
von  vornherein,  ,,überhaupt  ihre  Wirkung  auf  den  Nationalcha- 
rakter zu  bezweifeln;  noch  glaube  ich,  dass  die  Menschen  ii^end 
etwas  in  ihrem  Geist  oder  Stimmuni:  der  Luft,  der  Nahrung  oder 
dem  Klima  danken""  (Essays  I.  XXI.  Of  National  Characters). 
Den  Beweis  sieht  er  darin,  dass  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  Völker  zvtrar  überall  Zeugnisse  des  wechselseitigen  Austausches 
der  Ausbreitung  von  Sitten  und  Gebräuchen,  nirgends  aber  des 
Einllusses  von  Luft  oder  Klima  erkennen  lasse.  Aber  die  Art, 
wie  er  diesen  Beweis  führt,  ist  ein  eheiiso  !:rutes  Beispiel  der  ün- 
zuiaiigliciikeit  beschräuki  induktiver  Behandlung  geschichts-phi- 
losopniseher  Fragen,  wie  es  die  Konstruktionen  unserer  spekula- 
tiven Philosophen  für  die  beschränkte  deduktive  Behandlung  sind. 
Nirgends  zeigt  sich  klarer,  dass  dem  Werkzeug-,  der  Methode  immer 
nur  ein  Teil  des  Erfolges  oder  Misserfolges  zuzuschreiben  ist. 
Die  9  Punkte,  auf  welche  Hume  seinen  Beweis  stützt,  sind  inter- 
essant genug,  um  hier  aufgeführt  zu  werden.  1)  In  grossen  Rei- 
chen wie  China  ist  trotz  klimatischer  Unterschiede  der  Charakter 
des  Volkes  gleich.  2)  Kleine,  einander  liennohbarte  Keiche  zeigen' 
trotz  der  Aehnlichkeit  der  natürlichen  \'rrhaltnisse  oft  grosse  Ver- 
schiedenheiten des  Charakters;  Theben  und  Athen.  Ö)  Sehr  oft 
sind  die  politischen  Grenzen  zugleich  scharfe  Grenzen  des  Na- 
tionalcharakters :  Spanien  und  Frankreich.  4)  Zerstreute  Rassen 
wie  Juden  und  Armenier  zeigen  ebenso  grosse  Unterschiede  von 
dem  Volke,  in  dem  sie  leben,  als  sie  unter  sich  ähnlich  sind. 
5)  Zufällige  Unterschiede  der  Religion,  Sprache  u.  s.  f.  lassen  Völ- 
ker, welche  zusammenleben,  doch  höchst  verschiedenen  Charakters 
sein :  Türken  und  Griechen.  6)  Koloniengründende  Völker  trag«» 
ihren  Charakter  üV)er  die  ganze  Welt.  (Kant  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  an,  wo  er  in  seiner  Anthropologie  (4.  Ausg.  p.  292]  be- 
hauptet, dass  Klima  und  Boden  den  Schlüssel  zum  Charakter  eines 
Volkes  nicht  geben  können,  da  Wanderungen  ganzer  Völker  be- 
wiesen hätten,  dass  sie  ihren  Charakter  durch  die  neuen  Wohn- 
sitze nicht  veränderten.)  7)  In  demselben  Lande  zeigt  dasselbe 
Volk  in  verschiedenen  Zeitaltern  grosse  Unterschiede  des  Charak- 
ters: Alt-  und  Nengriechen,  Iberer  und  Spanier,  Römer  und  Ita- 
liener. 8)  In  innigem  Verkehr  stehende  Völker  erlangen  eine 
grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters.  9)  Gewisse  Völker  sind  in 
sich  so  verschieden,  dass  man  sagen  kann,  sie  haben  gar  keinen 
gemeinsamen  Charakter.  £s  ist  augeniallig^  dass  alle  die  hier 
angeführten  Thatsachen  sich  mehr  auf  die  Verbreitung  der  Na- 
tionalcharaktere als  auf  ihren  Ursprung  beziehen.  Die  Yerbrei- 

1}  Uebor  eine  merkwürdige  Erweiterung  dleaea  Begriffes  bei  Home  und  Zeit» 
genouen  s.  Kap.  13. 
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tung  ist  eine  sekundäre  Tatsache  j  nicht  äie^  souderu  die  Verschie> 
denheiten,  welche  sich  bereite  -vorfinden,  sollen  erklärt  werden, 

und  zu  diesem  Zwecke  würde  die  Frage,  ob  nicht  Gebiete  ähn- 
lichen l^aturcharakters  Aehnlichkeitcn  des  Nationalclinrnkters  er- 
zeugen, in  erster  Linie  auf/uwerlen  gewesen  sein.  Uebrigens  muss 
Hume  bei  der  Betrachtung  der  niederen  ötufe,  auf  welcher  Tropen-  und 
Polarbewohner  stehen,  zugeben,  dass  hier  Tielleicht  ^^physical  canses^^ 
im  Spiele  sein  könnten^  geht  aber  nicht  tiefer  in  diese  Frage  ein, 
sondern  weicht  ihr  in  einer  Darlegung  seiner  Meinungen  über 
Rassenunterschiede  aus,  welche  als  einer  der  frühesten  Versuche 
philosophischer  Begründung    einer    „ursprünglichen  Raesenver- 
schiedenheit^  von  l^sonderem  Interesse  ist. 

Erinnert  nicht  eine  Darlegung  wie  diese  Hnnie'sche 
stark  an  die  Geologen  vor  v.  Hofi"  und  Lyell,  welchen 
zur  natürlichen  Erklärung  sehr  naheliegender  Xatur- 
prozesse  immer  nur  Eines  fehlte:  Die  Zeit?  Unsere  kurz- 
lebigen, um  uhigen  Völker  mögen  freilich  schwerlich  gute 
Beispiele  für  die  unmittelbaren  Wirkungen  ihrer  Natur- 
umgeV)ungen  zu  liefern  im  stände  sein,  deim  sie  sind  zu 
beweglich,  um  hinreichende  Zeitriuiuie  unter  dem  Ein- 
fluss  von  äusseren  Umständen  zu  verharren,  welche  um- 
bildend auf  sie  wirken  könnten.  Die  Zeitfrage  ist,  wie 
in  allen  Naturprozessen,  bei  welchen  es  sich  um  kleine 
Ursachen  handelt,  welche  durch  lang  fortgesetzte  Häufung 
ihre  Wirkungen  zu  Grössen  ausser  allem  Verhältnis  an- 
wachsen zu  lassen  vermögen,  geradezu  die  allerwichtigste 
und  es  gibt  keine  Lösung  dieses  Problemes,  ohne  üire 
eindringende  Beachtung.  Wir  müsen  alle  die  Versuche 
aufgeben,  das  Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen 
Katurumgebungen  konstruieren  zu  wollen,  so  lange  wir 
nicht  den  ZeHraiua  keimen,  welchen  hindurch  es  in  diesen 
Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  geradhin  sagen,  der 
Mensch  ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewohnt,  denn 
mancherlei  «Büden",  die  seine  Vorfahren  bewohnten,  wer- 
den in  ihren  vererbten  Einflüssen  bis  auf  ihn  herabwirken. 
Diese  Versuche  können  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck 
haben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Völker,  um  welche 
es  sich  handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  wohnen, 
als  notwendig  ist  zur  Beeinflussung  ihrer  körperlichen 
und  geistigen  Natur  in  tiefgreifender,  bleibender  Weise. 
Wenn  heute  Volney  die  überhängenden  Augenbrauen, 
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halbgescblossenen  Augen  und  aufgetriebenen  Wangen  der 
Keger  auf  die  Wirkungen  der  Übermässigen  Sonnenhitee, 
oder  wenn  Stanhope  Smith  die  Yerkfirzung  und  Ver- 
breiterung des  Gesichtes  der  Mongolen,  durch  Zusammen- 
ziehung der  Lider  und  Brauen  und  festes  Schliessen  des 
Mundes  erzeugt,  auf  den  Schutz  gegen  Wüstenwind  und 
Sandwolken  zurückführte,  oder  wenn  uns  Carl  Bitter  sagen 
würde,  dass  die  kleineren  Augen  und  geschwollenen  Lider 
der  Turkmenen  ,o£Penbar  eine  Einwirkung  der  Wüste 
auf  den  Organismus*  seien,  so  würden  wir  mit  Fug  die 
Gegenfrage  stellen:  Woher  wisst  ihr,  dass  diese  Völker 
lange  genug  in  diesen  Wohnsitzen  sich  befinden,  um  von  der 
Natur  derselben  so  tief  beeinflusst  worden  zu  sein?  Und 
wenn  nicht  andre  gewichtigere  Gründe  jene  allzu  raschen 
Sdilüsse  von  der  Natur  der  Umgebung  auf  die  des  Men- 
schen zurückzuweisen  zwangen,  so  würden  diese  yon  der 
Beweglidikeit  des  Menschen  hergenommenen  Ghründe  ge- 
nügen, um  dieselben  aus  dem  Preise  der  wissenschaft- 
lichen Schlussfolgerungen  zu  Terweisen. 

Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 
mehr  äusserliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückführen, 
Eigenschafben,  zu  deren  Erzeugung  die  yerhaltniss- 
massig  kurze  Zeit  hinreicht,  seit  welcher  ein  Volk  in 
seinem  Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber  tiefer  würzende 
Eigenschaften  müssen  auf  eine  Zeit'  zurückfGÜiren,  in 
welcher  der  Mensch  auch  in  instinktivem  Hangen 
an  einem  engen  Heimatsbezirke  seinen  tierischen  Vor- 
fahren ähnlicher  war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  gemacht 
hat.  Gegen  Schlüsse,  welche  mit  vorsichtiger  Beachtung 
der  notwendigen  und  beim  HinausbUck  über  die  Schranken 
der  wenigen  Jahrtausende  unserer  Geschichte  auch  voll- 
auf möglichen  grossen  Zeiträume  auf  die  Beziehungen 
zwischen  bestimmten  Eigenschaften  der  Menschen  und 
«olchen  der  Natur  gemacht  werden,  kommen  Einwürfe 
wie  diejenigen  Humes  nicht  auf.  Aber  freilich  unter- 
scheiden jene  sich  durch  nichts  mehr  von  den  leicht  hin- 
geworfenen Behauptungen,  weiche  wir  oben  zu  rl  arakte- 
visieren  suchten,  als  durch  die  gewaltige  Schwierigkeit 
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ihrer  liirreichung.    Denn  es  kann  die  Aufgabe  fast  nie- 
mals sein,   geradlinige  Beziehungen  zwischen  Volk  und 
Lokalität  zu  untersuchen,  eben  weil  wir  selten  annehmen 
dürfen,  dass  in  dem  Zeitraum,  von  welchem  wir  \vi88en, 
dass  das  Volk  in  derselben  weilt,  merkliche  Veränderungen 
möglich  waren,  auch  wenn  wir  selbst  annehmen  wollten, 
dass  das  Volk  sich  in  dieser  Zeit  rein  von  fremden  Bei- 
mischungen erhalten  habe.    Diese  leichtere  Gattung  von 
Problemen,  in  denen  Ursache  und  Wirkung  zeitUch  und 
örtlich  beisammen  h'egen,  ist  den  Untersuchungen  Über  die 
Wirkunp^en  der  Natur  auf  die  Handlungen  der  Menschen 
vorbehalten.    Hier  dagegen  wird  es  sich  darum  handeln, 
für  bestimmte  Eigenschaften  einer  Rasse,  eines  Volkes 
oder  Staninios.  wahrscheinliche  Ursachen  in  irgend  welchen 
Eigenschcitten  des  Bodens,  des  Wassers,  des  Klimas  irgend 
einer  Erdstelle  zu  suchen.   Tn  den  weitaus  meisten  Fällen 
wird  dies  ein  schwieriges  physiologisches,  bezw.  psycho- 
logisches Problem  sein. 

Wir  werden  allerdings  bei  einer  Krsclieinunj^  wie  dem  grossen 
Brustkasten  der  Pnnubewohner  Siidannrikas  kanni  in-e  gclien, 
wenn  wir  die  dünne  Luft  jener  Hocliebenen  als  Ursache  ansprechen. 
Aber  die  dunkle  Hautfarbe  der  Neger  und  überhaupt  der  ab- 
weichende  Bau  ihrer  Haut,  wie  sind  diese  zu  deuten  ?  Wenn  aian 
die  nur  zu  getreue  Zusammenstellung  liest,  welche  Waitz  in  der 
Anthropologie  (1. 40  f.)  von  mehr  und  minder  vernüiifligen  Meinungen 
über  diesen  von  Alters  her  fraglichen  Punkt  gegeben,  so  staunt 
man  am  meisten  Uber  die  vielseitigen  Möglichkeiten  von  Vermu- 
tungen, über  die  der  men^ichliche  Geist  gebietet.  Was  aber  die 
iJHung  dieser  Frage  betrilTt,  so  findet  man  sieh  ihr  durch  hundert 
Vermutungen  kaum  näher  gebracht.  Gerade  hier  hat  nun  die 
moderne  Physiologie  uns  auf  anderm  Wege  entschieden  vorwärts 
gebracht.  Wir  haben  als  Tiiatsachen  die  reichliche  Verdunstung 
dieser  Haut  und  die  Möglichkeit  der  Schwarzen^  ohne  Schaden 
dieselbe  einer  Hitze  auszusetzen,  welche  die  Haut  der  Weissen 
Blasen  werfen  Hesse.  Der  j)h3'siologische  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Tiiatsachen  liegt  offen:  Die  rei<;hHche  Verdunstung  ist 
doreh  die  Abktthlung.  die  sie  bewirkt,  eine  ntttsliche  Eigensohaft 
unrl  von  dieser  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  sie  im  heissen 
Klima  und  für  dasselbe  erworben  ist.  Nun  können  wir  von  hier 
Büä  mit  einer  ganz  andern  Sicherheit  den  Fuss  weitersetzen.,  als 
wenn  wir  von  der  geographischen  Thatsaehe  ausgehen  virürden, 
dass  die  dunkelsten  Färbungen  in  tropischen  Zonen  vorkommen« 
welche  Thatsaehe  bekanntlich  durch  das  Vorkommen  heller  Fär- 
bungen in  diesen  heissesten  Regionen  abgeschwächt  wird.  Die 
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weitere  Frage  wird  nun  wahrscheinlich  sein:  Wo  und  wann  ent- 
wickeln sich  dunkle  Farben  in  der  Hanl  heller  Menschen?  Und 
die  dritte:  Wie  verhält  sich  dankle  Haut  im  kalten^  weisse  im 
heissen  Klima?  Das  Ergebnis  muss  dann  wohl  mindestens  eine 
Annäherung  an  die  ph3'siologische  Ursache  der  dunkeln  Farbe 
und  des  Baues  der  ^segerhaut  sein.  Und  erst,  wenn  dies  erreicht 
ist,  tritt  die  Geographie  ein  mit  ihrer  Darlegung  der  Verbreitung 
dieser  Hautfarbe  über  die  Erde  hin;  erst  jetzt  beinn  sie  nUtalich 
sein  und  Nutzen  erwarten. 

Aber  ganz  aUgemein  lasst  sich  die  Regel  au&tellen, 
dass  bei  aUen  Forschungen  über  die  Einwirkung  der 
Natur  auf  den  Zustand,  d.  h.  auf  feste  körperliche  oder 
geistige  Eigenschaften  der  Völker  die  geographische  Ver- 
breitung solcher  Eigenschaften  gewöhnlich  bis  zu  Ende 
ausser  Betracht  zu  lassen  ist,  weil  sie  ausserordentlich 
leicht  zu  Irrtümern  führt.  Diese  Wirkungen  bleiben  bei 
der  unendlichen  Beweglichkeit  des  Menschen  nicht  am 
Boden  haften,  welcher  sie  hervorgebraclit.  Geistige  Er- 
rungenschaften vor  allem,  in  die  geistige  Sphäre  erhoben, 
wandern  mit  der  eingeborenen  Ausbreitungstahigkeit  des 
Gedankens  und  setzen  sich  vielleicht  in  Gebieten  fest, 
welche  ihrem  Entstehen  ganz  und  gar  nicht  günstig;  ge- 
wesen sein  würden.  Wenige  Ideen  tragen  so  viel  „Boden- 
eharakter"  wie  die  religiösen,  und  keine  sind  weiter 
gewandert  als  sie.  Der  der  Steppengrenze  entlehnte 
Gegensatz  des  Ormuzd  und  Ahriman  wird  in  den  Rosen- 
gärten von  Schiras  oder  in  der  tropischen  Fülle  Masen- 
derans  nicht  verstanden,  sowenig  der  abstrakte  Mono- 
theismus des  kahlen  braunen  Westasiens  die  germani- 
schen Waldgötter  vollständig  überwinden  konnte.  Was 
bedeutet  das  Lotossymbol  des  Buddhismus  dem  Mongolen 
der  an  Quellen,  geschweige  an  Lotosblumen  leeren  Gobi? 
Und  doch  leben  diese  fremdartigen  Ideen  fort,  wenn  sie 
auch  im  ungewohnten  Boden  keine  Blüten  treiben. 

Einen  sehr  treffenden  Einwurf  gegen  den  raschen  Schluss 
von  der  Lokalität  auf  die  Eigenschaften  der  Völker  bringt  aucli 
Livingstone  im  Anschiuss  an  einige  Bemerkungen  gegen  den 
solchen  vaeen  Vermataiigeii  sehr  zugänglichen  Pritcnard,  der 
in  seiner  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechtes  viele  der- 
selben einer  verdienten  Vergessenheit  entrissen  hat.  In  einem 
Briefe  aus  Tete,  den  der  Herausgeber  seiner  „Cambridge  Lectures" 
(1858.  S.  102)  anfuhrt,  sagt  der  grosse  Afrikaforscher:  „Ich  ver- 
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mute,  dass  diejeni<j:pn.  welche  gewöhnt  sind,  ihre  Einl>ildiiii|,rs- 
kraft  80  streng  zu  beng^en,  wie  es  zur  Priilunt,'  der  Wahrheit  in 
der  Naturi'orschung  eriordert  wird,  mehr  Einliuss  der  Rasse  als 
der  Umgebung  zuschreiben  würden.  Die  Ursache  der  Unter- 
schiede bei  Stämmen,  welche  an  gleichen  Orten  leben,  beruht 
auf  der  Wahl  bestimmter  Oertlichkeiten  durch  den  Stamm  oder 
die  Familie,  so  dass,  wenn  wir  bestimmte  Charaktere  in  beson- 
deren Oertlichlceiteii  linden,  es  richtiger  sein  wird,  zu  sagen,  dass 
in  der  Aaswahl  der  letzteren  sich  eine  bereits  vorhandene  Anlage 
knndgibt,  als  dass  die  gewählte  Oertlichkeit  eine  Anlage  erst 
entwickelt  hat."  Er  setzt  beispielsweise  dorn  zähen  .  seluii^'-cn 
Buschmann,  der  mutig,  unabhängig,  dem  Ackerbau  und  der 
Viehzucht  abgeneigt  ist,  den  seit  Jahrhunderten  unter  denselben 
äusseren  Bedingungen  lebenden  Bakalahari  entgegen,  der  mutlos, 
sich  selber  aufgebend,  sich  begnügt,  ein  paar  Kürbisse  zu  ziehen 
oder  einige  Ziegen  zu  halten.  Des  Buschmanns  Wahl  ist  die 
Wüste  vom  Coanza  bis  zum  Kap,  der  Bakalahari  ist  in  sie  hin- 
ttbergedrängt.  So  ist  es  mit  mutigen  Gebirgsbewohnern:  ^sie 
wählten  das  Gebirge,  weil  sie  sich  su  verteidigen,  für  ihre  "Fni' 
heit  zu  kämpfen  entschlossen  waren". 

Gewiss  trifft  diese  Erklärung  des  grossen  Völkerkenners  in 
manchen  Fällen  zu,  aber  dass  sie  einer  grossen  Verallgemeinerung 
nicht  fähig  ist,  dass  sie  demnach  keine  befriedigende  Erklärung 
aller  hierher  gehörigen  Thatsachen  zu  bieten  vermag,  wird  klar, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  Notwendigkeit  fortbi'steht,  irgend- 
wie zu  erklären,  wie  die  Rassen,  Völker  etc.  zu  den  Eigenschaften 
gekommen  sind,  welche  heute  sie  auszeichnen.    Doch  liegt  in 
dieser  Aufstellung  immer  eine  tiefe  Wahrheit,  und  gewiss  ist  sie 
wertvoller  als  die  reine  Negation  andrer  Beobachter,  wie  z.  B.  Gustav 
Fritsclis,  der  (Die  Eingeborenen  Südafrikas.  1872.  400)  gegen  die 
Theorie  der  .,kliniatologischen  Philosophen",  wie  er  sich,  nicht  eben 
zutreffend,  ausdrückt,  die  Thatsache  ins  Feld  führt,  dass  unter 
den  Baachmännem  die  einsamen  Wttstenwanderer,  besonders 
weiter  im  Norden,  wahre  Prachtexemplare  ihres  Stammes  seien, 
welche  durch  körperliche  Entwickelung  ihre  seit  Alters  (?)  in 
fruchtbareren  Gegenden   wohnenden  Landsleute   überragen.  Die 
von  den  letzteren  bewohnten  Gegenden  seien  durchaus  gleich  den- 
jenigen, welche  ^'nach  der  Ansicht  der  klimatologischen  Philoso- 
phen dem  Kaffern  zu  seinem  vielgepriesenen  Körperbau  verhalfen". 
Seine  anatomisch-physiologische  Untersuchung  und  Beschreibung 
dieses  eigentümlichen  Volkes    führte  ihn  aber  weiter  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Behauptung,  es  sei  dasselbe  nur  ein  verkommener 
Zweig  des  Hottentottenstammes,  als  eine  durchaus  unerwiesene 
bezeichnet  werden  müsse.    Es  ist  bekanntlich  den  Buschmännern 
auch  nach  seinen  Untersuchungen  eine  Stelle  in  der  Nachbarschaft 
der  Hottentotten  anzuweisen,  sie  sind  aber  innerhalb  dieser  Ver- 
wandtschaft ein  eigenartiges  Volk.  Man  kann  die  Richtigkeit  der 
letzteren  Behauptung  zugeben  und  dabei  doch  bei  der  Frage  stehen 
bleiben,  ob  Natoreinflüsse,  die  auf  die  Kaffem  vielleicht  seit  Jalir- 
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hunflerten  wirken,  wjilirend  die  Baschmäniier  ihnen  seit  Jälir- 
tau.sendeu  ausgesetzt  sind,  uiclit  die  letzteren  beeinilussen  konnten^ 
wo  jene  unberührt  blieben?  Scheint  doch  G.  Fritsch  selber  ge- 
neigt, den  Buschm&nncFn  und  vielleicht  auch  den  Hottentotten 
ein  bedeutend  höheres  Alter  in  ihren  südafrikanischen  Wohnsitzen 
zuzuerkennen  als  den  Kaffern.  Von  einigen  KatTerstämmen  der 
Kalahari  wei68  man  übrigens  ja  recht  gut,  dass  sie  erst  einige  Jahi*- 
sehnte  in  diese  unerwänsehten  Wohnsitse  gedrängt  sind.  Wir 
vermissen  aber  auch  den  Hinweis  auf  die  Möglichkeit  eines  verr 
schiedenen  Grades  von  Empfänglichkeit  gegenüber  den  Einflüssen 
der  Naturumgebung  bei  verschiedenen  Rassen,  welchen  so  manche 
Thatsachen  der  medizinischen  Geographie,  sowie  der  Lehre  von 
der  Variation  bei  Haustieren  und  Kulturpflanzen  nahelegen. 

Derselbe  Forscher,  der  tins  hier  ein  Beispiel  für  den  ober- 
flächlichen Widersprucli  liefert^  der  so  oft  den  Wii'kiuigen  der 
Katurbedingungen  entgegengesetzt  wird,  hat  an  einer  andern 
Stelle,  wie  wir  billigerweise  hervorheben  wollen,  sich  viel  einsiebti* 
ger  zur  Sache  ausgesprochen.  Er  sagt  in  seiner  ReisebeschreibuDg 
,J)rei  Jahre  in  Südafrika"  (S.  III):  „Die  natürlichen  Anlagen 
und  Neigungen  eines  Stammes  hestinunen  die  Lebensweise  des- 
selben, und  aus  dieser  wieder  lolgt  mittelbar  die  Entwickeluug 
des  Körpers,  soweit  sie  nicht  schon  in  der  Anlage  begründet  war. 
Der  Typus  wird  jedenfalls  nicht  schnell  durch  die  Beschaffenheit 
des  Lniides  veräuflert  und  es  ist  besonders  lur  Südafrika  unstHtthafl, 
eine  bedeutende  derartige  Wirkung  anzunehmen,  da  die  Stäniiije 
ihre  Wohnsitze  wahrscheinlich  seit  gar  nicht  sehr  langer  Zeit  inne 
haben.'*  Der  Vergleich  beider  Aeussemngen  zeigt  erst  recht 
deutlich,  welch  rasches  Urteil  man  sieh  in  dieser  Frage  gestattet 
glaubt. 

Wir  kommen  auf  das  bei  llume  Gesagte  zurück, 
indem  wir  hervorheben ,  dass  die  Nichtbeachtung  des 
grossen  Faktors  Zeit  ebensowolil  die  Uebertreibungen  der 
Behauptung  als,  wie  wir  soeben  gesehen,  diejenigen  des 
Widerspruchs  auf  diesem  Felde  zu  erklären  geeignet  sind. 
Man  glaubt  die  Umwandlungen  durch  Natureinflüsse  über- 
haupt widerlegt  zu  haben,  wenn  man  behauptet  {wir 
nannten  beiläufig  schon  früher  die  Belianptung  die 
charakteristische  Form  der  Darlegung  in  dieser  Frage), 
dass  sie  nicht  ili  3  oder  500  Jahren  stattgefunden,  hätten. 
Man  sieht  also  vor  falschen  Anschauungen,  die  auf  kurz- 
sichtiger Anwendung  des  Zeitnuisses  beruhen,  nicht  den 
Kern  der  Sache,  weil  man  selbst  mit  der  gleichen  Kurz- 
siclitigkeit  behaftet  ist.  Das  ist  gerade,  wie  wenn  je- 
mand behauptete ,  der  Nil  sei  im  stände  gewesen ,  sein 
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Delta  in  2000  Jahren  au&ubauen,  und  ein  anderer 
widerlegte  dies  und  behauptete  dann,  weil  jenes  nicht 
wahr,  sei  der  Nil  überhaupt  nicht  im  stände,  ein  Delta 
zu  bauen. 

Gewiss  ist  doch  die  Frage  nach  der  Beeinflussung 
und  Umbildung  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes 
durch  die  Natur  einer  in  etwas  wissenschaftlicheren  Be- 
handlung fähig,  ab  solche  mehr  laute  als  tiefe  Stimmen 
yermuten  lassen  wollen,  und  dies  wohl  am  meisten  gerade 
y ermöge  einer  weitsichtigeren  Au&ssung,  welche  endlich 
«inmal  abstrahiert  von  den  paar  Jahrteusenden,  in  welchen 
die  in  ewiger  Unruhe  befindliche  Menschheit  sicherlich  keine 
«ehr  tiefgehenden  Umwandelungen  durch  Klima  u.  dgl. 
«r&hren  konnte.  Treten  wir  ein  wenig  zurück  und 
wisrfen  die  Frage  auf:  Welches  dürften  nach  Analogie 
der  übrigen  Natur  die  Beziehungen  des  Menschen  zu 
«einer  Umgebung  sein?  Mit  dieser  Frage,  dies  dürfen 
ynr^Yoraus  verkünden,  werden  wir  auf  den  Weg  kommen, 
der  aus  dem  hoffnungslosen  Dickicht  der  Behauptungen 
und  Gegenbehauptungen  auf  den  Gipfel  einer  freien  Um- 
sicht hinausfuhrt,  von  wo  wir  den  Menschen  in  seinen 
wahren  Beziehunfj^en  zur  Natur  erblicken,  die  an  deren  Be- 
deutung und  Wirkung  keinen  Zweifel  lassen.  Diese  Frage 
kann  kurz  dahin  beantwortet  werden,  dass  von  allen  Er- 
scheinungen, die  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung 
fallen,  seien  sie  in  oder  auf  der  Erde  oder  am  Himmel, 
keine  einzige  ausser  Zusammenhang  mit  allen  anderen 
steht,  sondern  dass  im  Gegenteil  keine  Anschauung  des 
Weltalls  oder  des  Ganzen  der  Welt  richtig  sei,  welche 
nicht  auf  der  Grundwahrheit  beruhe,  dass  die  Welt  mit 
dem  Kleinsten  und  dem  Grössten,  das  sie  umschliesst, 
ein  einziges  innig  zusammenhängendes  Ganzes  sei.  Dar- 
aus folgt,  dass  der  Mensch,  der  ein  Teil  dieser  Welt, 
in  Wechselbeziehung  zu  allen  andern  steht.  Diese 
Wechselbeziehungen  sind  nicht  rein  an  dem  zu  messen, 
was  in  der  Gegenwart  wir  wahrzunehmen  scheinen,  denn 
Tiele  von  ihnen  gehören  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
«n.  Was  die  Vergangenheit  anbetrifft,  so  vermuten  wir, 
nach  allem  was  Geologen  und  Zoologen  aussagen,  dass 
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der  lebendige  Mensch  im  ersten  Anfang  ans  der  toten, 
aber  lebensfähigen  Erde  entstanden  sei  gemeinsam  mit 
allem  andern  Lebendigen  und  dass  sein  Entstehen  und  Sein 
nnr  ein  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Erde  sei.  Viid 
da  er  trotz  einer  angeblich  weitgehenden  Freiheit,  welche 
in  dem  Worte  „Herr  der  Erde"  sich  ausspricht,  so  skla- 
visch wie  ein  Baum  oder  Stein  der  Schwerkraft  unter- 
worfen ist,  welche  ihn  an  die  Erde  fesselt  und  nicht  von 
derselben  loskommen  lässt,  so  vermuten  wir  nicht  nnr, 
sondern  wissen  es  ganz  sicher,  dass  seine  Zukunft  eng 
verbunden  sein  wird  mit  der  der  Erde,  von  welcher  er 
sich  mm  einmal  nicht  trennen  kann. 

Der  Mensch  ist  zweifellos  das  höchst  organisierte  von 
allen  lebenden  Wesen.  Er  hat,  alles  in  allem,  die  besten 
Mittel  zur  sinnlichen  Wahrnehmung  alles  dessen,  was 
ausser  ihm  vorgeht  und  einen  Geist,  welcher  viel  denk- 
kräftiger als  der  irgend  eines  Tieres  ist.  Auch  seine 
Werkzeuge  zur  Bewegung  und  zum  Festhalten  sind  sehr 
wirksam.  Einseitig  sind  manche  Tiere  besser  ausge- 
stattet: der  Hirsch  ist  schneller,  der  Adler  scharfsichtiger, 
der  Hund  riecht  schärfer,  der  Tiger  ist  stärker  und  ge- 
wandter, aber  der  Mensch  ist  vielseitiger  ausgestattet 
wie  sie  alle  und  hat,  was  viel  mehr  ])esagen  will,  in 
seinem  Geiste  die  Mittel,  sich  andre  Werkzeuge  ausser 
den  von  der  Xatur  anevschaffenen  herzustellen  und  für 
wohl  erkannte  Zwecke  zu  benützen.  Dadurch  ist  er  ohne 
Zweifel  freier  gemacht  von  seiner  uatürlicheu  Ausstattung, 
Der  Müde  oder  Lahme  reitet  oder  fälirt,  der  Kurzsichtige 
bewaffnet  seine  Augen,  der  Kranke  heilt  sich  —  das 
alles  vermag  das  Tier  nicht.  Insofern  hat  der  Mensch 
recht,  sich  als  frei  anzu.sehen  im  Vergleich  zu  dem  viel 
gebuiulenereu  Tiere,  er  ist  freier  von  den  Fesseln  seiner 
natürlichen  Organisation  vermöge  seines  Geistes.  Aber 
diese  Freiheit  erringt  er  sich  doch  wieder  nnr  durch 
weise  Benützung  der  von  der  umgebenden  Katur  ihm 
dargebotenen  Hilfsmittel.  So  ist  seine  Freiheit  im  Grunde 
auch  nur  eine  Gabe  der  Natur,  aber  eine  unfreiwillige, 
ja  eine  mit  heisser  Mühe  abgerungene.  Und  wenn  in 
der  That  das  Wesen  seiner  Geschichte  in  der  immer  voU- 
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ständigeren  Befreiung  seiner  geistigen  Hälfte,  die  ihn 
zum  Menschen  macht,  von  der  stofflichen  besteht,  welche 
ihn  auf  tierischer  Siufe  festhält,  so  ist  es  nicht  bloss  in, 
sondern  an  der  Natur,  dass  er  sich  emporgerungen  und 
nicht  ohne  dass  diese  seinem  Wesen  in  der  yielföltigsten 
Weise  ihren  Stempel  aufgedruckt  hätte. 

Zwei  allgemeine  Eigenschaften  sind  es,  in  welchen 
die  Naturforscher  unserer  Zeit  die  Grundursachen  jener 
allmählichen  Veränderungen  aller  Lebewesen  erblicken, 
welche  in  langen  Zeiträumen  so  mächtige  Ergebnisse 
erzielen,  wie  die  Schöpfungsgeschichte  sie  uns  aufweist: 
Veränderlichkeit  (Variabilität)  und  Vererbung.  Jene  er- 
zeugt Abweichungen,  welche  diese  auf  die  Nachkommen 
vererbt.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass  Aenderung  der 
Naturbedingungen  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Entste- 
hung Yon  Abänderungen  übt;  auch  andern  künstlichen 
Aenderungen  wohnt  diese  Macht  inne,  wie  unsem  Züchtern 
von  Hanstieren  und  Kulturpflanzen  wohlbekannt  ist,  aber 
es  ist  natürlich,  dass  im  Naturzustand  die  wirkenden 
Bedingungen  unter  fcust  allen  Verhältnissen  natürliche 
sein  werden.  Es  wären  hier  nur  ganz  besondere  Wir- 
kungen auszunehmen,  wie  z.  B.  die  aus  der  Vergesell- 
schaftung Ydn  Tieren  zu  einem  «Tierstaat*  hervorgehen- 
den. Wie  dem  auch  sei,  uns  interessiert  in  diesem  Falle 
die  Thatsache,  dass  Abänderungen  des  Zustandes,  wie 
wir  uns  sie  zu  nennen  gewöhnt  haben,  durch  Natnrein- 
flüsse  entstehen,  dass,  um  die  Worte  des  grdssten  Denkers 
auf  diesem  Gebiete  zu  gebrauchen,  «oft  gerin^^e 
Aenderungen  der  Lebensbedingungen  in  bestimmter  Weise 
auf  nnsre  ohnehin  yariabeln  Haustiere  und  Kulturpflanzen 
einwirken;  und  so  wie  der  Einfluss  geänderter  Bedin- 
gungen auf  die  Herrorrufunff  allgemeiner  oder  unbe- 
stimmter Variabilität  akkummatir  ist,  so  mag  es  auch 
seine  bestimmte  Wirkung  sein.  Es  ist  deshalb  möglich, 
dass  grosse  bestimmte  Veränderungen  des  Organismus 
durch  veränderte  äussere  Bedingungen  hervorgerufen 
werden,  welche  eine  lange  Reihe  von  Generationen  hin- 
durch wirken.  In  einigen  Fällen  hat  sich  eine  merkliche 
Wirkung  bei  allen  oder  nahezu  allen  Individuen  gezeigt. 
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welche  beträchtlichen  Aenderungen  des  Elmias,  der  Nah- 
rung oder  andrer  Umstände  ausgesetzt  waren.  Dies 
geschah  und  geschieht  noch  immer  mit  Europäern  in  den 
Vereinigten  Staaten,  mit  europäischen  Hunden  in  Indien, 
mit  Pferden  auf  den  Falklandsinsehi,  anscheinend  mit 
yerschiedenen  Tieren  in  Angora,  mit  fremden  Austern 
im  Mittehneer  und  mit  Mais,  der  in  Europa  aus  tropischem 
Samen  gezogen  wird.  Wir  haben  auch  Anlass  zu,  glauben, 
dass  Organismen  im  wilden  Zustand  in  yerschiedenen  be- 
stimmten Richtungen  durch  die  Bedingungen  rerändert 
werden,  welchen  sie  lange  ausgesetzt  waren*  (Darwin, 
The  Variation  II.  200).  Vergessen  wir  nicht  die  bald 
darauf  folgende  Einschränkung  hinzuzufügen,  dass  „wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  neue  Lebensbedin- 
gungen manchmal  Organismen  in  bestimmter  Richtung 
verändern,  os  doch  bezweifelt  werden  mnss,  ob  wohhmter- 
schiedene  Kassen  oft  durch  die  unmittelbare  Wirkung 
veränderter  Bedingungen  ohne  die  Hilfe  der  natürlichen 
oder  künstlichen  Auswahl  sich  gebildet  haben"  (Ebd.  II. 
292).  Statt  natürliche  oder  künstliche  Auswahl  mag  es 
ims  vorläufig  gest[ittet  sein,  mit  Moritz  Wnuiier  die  geo- 
graphisch näherliegeiiden  Begriffe  der  Wanderung  und 
Absonderung  am  Schlüsse  .des  vorstehenden  Satzes  ein- 
zustellen, wodurch  dem  Vorangehenden  kein  Ein- 
trag geschieht.  Wir  haben  also  die  Variabilität  des 
Menschen  nicht  so  anzuschauen,  als  ob  gewissermassen 
jeder  äussere  Einfiuss  seine  Spur  hinterlasse,  und  zwar 
eine  ihm  eigentümliche,  an  der  man  seine  Natur  viel- 
leicht sogar  wiedererkennen  könne,  sondern  es  ist  viel- 
mehr der  Mensch  ein  seinen  Gesetzen  folgender  Orga- 
nismus, der  auch  seinen  Gesetzen  entsprechend,  fJso 
selbständig,  das  verarbeitet,  was  ihm  von  aussen  herzu- 
gebracht wird.  Dieses  sich  Behaupten  unter  äusseren 
Einflüssen,  trotz  lebhafter  Reaktionen  auf  dieselben,  ist 
ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Begriffes  Leben,  den 
darum  Herbert  Spencer  am  umfassendsten  und  zugleich, 
nach  unsrer  Meinimg,  treffendsten  charakterisiert,  wenn 
er  in  ihm  die  beständige  Anpassung  innerer  Beziehungen 
an  äussere  Beziehungen  erkennt  (Principles  of  Biology  I. 
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§.  29)  und  dem  Aii<^.  Comte  in  annährnid  demselben 
Sinne  eine  ,  Harmonie  zwischen  dem  lebenden  Wesen 
und  dem  umgebenden  Medium"  als  charakteristische 
Grundbedingung  zuspricht.  Wenn  die  Veränderung  einer 
organischen  Form  unter  Aendernng  der  äusseren  Um- 
stände heute  als  allgemein  anerkannte  Thatsache  bezeichnet 
werden  darf,  so  ist  sogleich  als  nicht  minder  allgemeiner 
Er&hrungssatz  hinzuzufügen,  dass  derartige  Veränderungen 
in  der  Regel  im  Individuum  sehr  bald  eine  Grenze  finden, 
über  welche  hinaus  sie  verschwindend  gering  werden, 
dass  nicht  alle  Lebewesen  gegenüber  einem  gleichen 
Betrag  äusserer  Einwirkung  gleiches  Mass  von  Verän-* 
derung  aufweisen,  und  dass  beim  Verschwinden  gewisser 
Eiofllisse  seht  bald  ein  BückfiJl  in  die  alte  Form  statt- 
zufinden pflegt,  so  dass  also  die  Form,  die  Individualität 
sidi  in  grossem  Masse  zu  behaupten  strebt.  Wir  sind 
aber  doch  geneigt,  bei  der  mehrfach  hervorgehobenen 
zeitlichen  Beschränktheit  unsrer  Beobachtungen  es  f&r 
verfrüht  zu  halten,  wenn  Darwin  sagt:  „Die  Art  der 
Abänderung  hängt  in  höherm  Grade  von  der  Natur  oder 
Konstitution  des  Organismus  als  der  Natur  der  verän- 
derten Bedingungen  ab*  (Ebd.  II.  250)  Man  sieht, 
wie  wenig  begründet  einerseits  die  Annahme,  dass  die 
Völker  gleichsam  wie  eine  plastische  Masse  in  ihre  Um- 
gebungen sich  einpassen  und  mit  der  Zeit  sogar  geradezu 
ein  Spiegelbild  derselben  darstellen  sollen;  wie  zwingend 
aber  auf  der  andern  Seite  die  Annahme,  dass  dieselben, 
weil  sie  aus  lebendigen  Wesen  sich  zusammensetzen,  dem 
6^etze  der  Variabilität  unterworfen  sind,  folglich  der 
Wirkung  der  äusseren  Einflüsse  sich  nicht  zu  entziehen 
vermögen. 

Ist  es  Tiiclit  überliaupt  ein  Fehler,  in  dirscii  Dinj^cn  sogleich 
immer  mit  Massen  operieren  zu  wollen,  da  es  sich  doch^  wie  wir 
sehen,  um  Wirkungen  auf  die  Einzelnen  handelt,  welche  an  der 
Hasse  erst  zar  Erscheinung  tiommen^  nachdem  sie  auf  die  Ein- 


1)  Vergleiche  übrigens  ein  Citut  aus  finem  Bru  fo  Darwins  an  Moritz  Wagner 
(Kosmos  IV.IO):  Nach  moinom  eiK''  iuu  l'rtt  il  lit  ^'tder  grösate  Irrtum,  den  ich 
beginiT,  darin,  dass  Ich  nicht  genügendes  Gf  wii  lit  der  uninlttolbaren  W  irkimg 
der  Umgebniigeii  (Tlahrung,  KlImA  etc.j*  unabhängig  Ton  natürlicher  Auswahl, 
beilegte. 
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seinen  sicli  üiHscrn  konnten?  Wir  wollen  hierbei  ganz  absehen 
davon,  dass  bei  der  g^ewaltigen  Wirkung  Einzelner  auf  den  Gang 
der  Geschichte  der  Mcnscliheit  eir^entlich  auch  die  Beeinllusaung 
dieser  Einzelnen  durch  ihre  Naturumgebung  zu  den  Gegenständen 
geographischer  Betrachtang  der  Geschichte  gehören  wtirde.  So 
gut  wir  den  natürlichen  Charakter  des  Schauplatzes  eines  grossen 
Krieges  zu  erforschen  und  darzustellen  streben,  sollten  wir  wohl  auch 
die  Einflüsse  präzisieren,  welche  die  Jugend  eines  Helden  umgeben, 
der  einst  die  Welt  erschüttern  und  vor  allem  die  geographischen 
Bedingungen  so  manches  Volkes  grfindlieh  verändern  wird.  Die 
Biographie  lehrt  uns  ja  zur  Genüge^  dass  tiefe  Eindrucke  der 
trühesten  Jugend  oft  bestimmend  auf  geschichtlich  wirksames 
Handeln  der  Helden  des  Schwertes  oder  Geistes  gewesen  sind,  und 
sicherlich  ist  die  Natur  der  grossen  Männer^  die  ein  Land  von 
bestimmter  Physiognomie  erzeugt ,  oft  fthnlicher  als  durch  die 
Gemeinsamkeit  der  Tradition,  in  der  sie  aufwachsen,  allein  zu 
erklären  wäre.  Ein  abgeschlossenes  und  eigenartiges  Land ,  das 
Insel  und  Gebirg  zugleich,  müsste,  wenn  irgend  eines,  diesen  Satz 
belegen  können.  Von  Korsikas  zahlreichen  Helden,  deren  Reihe 
▼on  Sambucaccio  bis  Napoleon  eine  ungewöhnlich  grosse,  hören 
wir  Gregorovius  hervorheben,  wie  bei  sich  gleichbleibenden  Ver- 
hältnissen des  Landes  einander  auch  die  Charaktere  dieser  kühnen 
Mensclien  gleichen:  „sie  bilden  bis  auf  Paoli  und  Napoleon  eine 
fortlaufende  Reihe  unermüdlicher  tragischer  Helden,  deren  Ge- 
schichte mit  Ausnahme  des  einen  Mannes  in  Mitteln  nnd  Schick- 
salen so  dieselbe  ist,  wie  der  jahrhundertelange  Kampf  der  Insel 
gegen  die  Herrschaft  der  Genuesen.  Der  Beginn  der  Laufbahn 
dieser  Männer,  welche  alle  aus  der  Verbannung  hervorkommen, 
trägt  jedesmal  den  Charakter  des  Abenteuers^^  (Korsika  L  Kap.  10). 
ünsre  Alpenländer  können  dieses  Zeugnis  nur  bestlltigen. 

Ein  andrer  Einwurf  erhebt  sich  gegen  die  her- 
gebrachten Massenoperationen  in  dieser  Frage.  Von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  jedes  heutige  Volk  mehr- 
typisch gebildet,  indem  es  aus  dem  Zusammenwachsen 
zweier  oder  noch  wahrscheinlicher  mehrerer  verschiedener 
Volksbruchteile  entstanden  sei,  welche  zu  einer  Einheit 
zu  verschmelzen  hei  der  Unruhe  der  Geschichte  dieser 
letzten  drei  Jahrtausende  noch  nicht  Zeit  gehabt  haben, 
liegt  uns  die  Erwägung  nahe,  ob  die  geschichthche  Be- 
thätigung  nicht  eine  Begünstigung  des  einen  oder  andern 
Bestandteils  der  Bevölkerung  durch  den  gemeinsamen 
natürlichen  Boden  ihrer  Geschichte  erkennen  lasse  ?  Dass 
bei  Völkern,  deren  innere  Verschiedenartigkeit  noch  sehr 
leicht  erkennbar  vorliegt,  eine  Art  innervolklicher  Ajrbeits- 
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teilung  stattlinde,  haben  tieferblickende  Beobachter  de« 
Yölkerlebens  nie  bezweifelt.  Man  darf  nur  an  die  jüdi-seheu, 
armenischen,  griechischen,  arabischen,  betschuanischen  u.  a. 
Handelsrassen  erinnern,  die  für  ganze  Länder  die  Handels- 
und Verkehrsgelegenheiten  ausbeuten,  an  die  Schilfer- 
yölker,  die  Aehnliches  auf  ihrem  Elemente  bewirken  und 
dasselbe  sogar  so  weit  sich  aneignen,  dass  andere 
Völker  von  der  Berührung  durch  die  See  überhaupt  ver- 
drängt werden,  woTon  die  Malaien  in  iHrem  Verhältnis 
2u  den  Papuas  oder  den  Negritos  Südostasiens  und  die  Ger- 
manen zu  den  Kelten  und  Slawen  mancher  Teile  Nord- 
und  Mitteleuropas  hervorragende  Beispiele  bieten.  Manche 
Völker  haben  imzweifelhm  Vorteil  von  solcher  innerer 
Arbeitsteilung  gezogen. 

Vortreinich  hat  M.  Clievalier  den  Vorzug  der  „Zweilypisch- 
kdV*  hervorgehobeu,  indem  er  den  Virginier  und  den  Yankee, 
die  swei  1YP<bi^  des  Nordamerikanera,  die  selbst  noch  heute  nach 

dem  Aufkommen  des  Westens  gültig  sind,  einander  gegenüber- 
stellt: ,.Es  ist  kein  kleiner  Vorzug:  eines  Volkes,  in  seinem  Schosse 
awei  Typen  von  scharf  ausgeiirägter  Pliysiognomie  zu  haben, 
wenn  dieselben  friedlich  im  Kreis  einer  einzigen  Nationalität  zu- 
sammenwirken. Eine  Nation,  deren  Individuen  sich  alle  auf  einen 
einzigen  Typus  beziehen  lassen^  ist  unter  den  Völkern,  was  der 
Hagestolz  unter  den  Menschen.  Soin  Leben  ist  monoton,  es  hat 
etwas  Verschloääenes,  es  bleibt  unbeweglich,  nichts  treibt  es  zum 
Fortschritt  an:  d&s  alte  Aegy])ten  war  yon  dieser  Art.  £in  zwd> 
typisches  Volk  dagegen  erfreut  sich,  wenn  keiner  dieser  Typen 
eine  vernichtende  Ueberlegenheit  über  den  andern  gewinnt,  eines 
iiioLHichst  vollkommenen  Daseins,  sein  Leben  ist  ein  beständiger 
Austauscli  von  Empiindungeu  und  Gedanken,  gleich  dem  eines 
Ehepaares.  Es  hat  die  Gabe  der  Fnichtbarkeit,  es  erneut  und 
veijüngt  sich  von  selbst.  Jede  der  beiden  Naturen  mag  wechsel- 
weise handelnd  und  ruhend  sein,  das  Ganze  ist  nie  unthätig. 
Bald  gewinnt  die  eine,  bald  die  andre  das  Uebergewicht,  und  das 
Volk,  das  Ganze  zieht  den  Vorteil  verschiedenartiger  Begabung. 
Die  beiden  Naturen  regen  einander  wechelseitig  an,  bald  stütst, 
bald  treibt  eine  die  andre,  das  Volk  aber,  welches  dieselben  um- 
schliesst,  ist  dadurch  zu  hohen  Geschirken  bestimmt.^'  Wir  y^ehen 
nicht  tiefer  auf  w  citei  üi  cilende  Ausführuny:en  über  einen  nianu- 
licheu  und  weiblichen  Vblkertypus  ein,  aus  deren  Verbindung 
nack  Chevalier  das  yoUkommenste  Volk  entstehen  soll.  Wir  er- 
innern nur  zur  Stütze  des  TOrhin  Gesagten  an  die  Arbeitsteilung 
der  industriellen  Wallonen  und  der  8eetiichti<^en  Vläraen.  welcher 
Belgien  seine  alte  hohe  Blüte  verdankt,  an  das  so  vielseitig  wirk- 
same Hand-in-lland-gehen  sächsischer  und  romanischer  Elemente 

B»tzel,  Anthropo-Oeographie.  6 
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in  England^  sächsischer  und  keltischer  in  Schottland^  an  die  ger- 
manischen Elemente  Spaniens  und  Italiens.  Aber  vielleicht  zeigen 

die  VereinipTtcn  Slnaten  einen  der  homerkenswcrtcsten  Fälle 
solcher  Sonderling  in  der  \erbiiidung  des  iickerbauenden 
germanischen  und  dc^  gcwerbthätigen  keltischen  Einwanderer- 
elements, von  denen  jedes  mit  gleicher  Energie  sich  auf  eine 
andre  der  zahlreichen  Hilfsquellen  dieses  grossen  Landes  warf,  so 
das?  ihre  ''emeinfanu'  Arbeit  viel  {grössere  Kesultate  ergrab,  als 
wenn  jedes  einzelne  in  vermehrter  Zahl  sich  beiden  Zwecken  ge- 
widmet haben  würde.  So  ist  weiter  im  Norden  die  Ausbeutung 
des  Pelzreichtums  der  Hudsonsbailänder  nur  durch  Vereinigung 
der  intelligenten  Ueberwachung  der  Weissen  mit  der  zähen  Aus- 
dauer der  Indianer  möglich  gewesen,  und  in  M ittelanierika  ist  für 
die  !( uchten  Tieflander  der  Neger  und  Negermiscliling  ebenso 
geeignet,  wie  der  Indianer  für  die  kühlen  und  trockenen  Hoch- 
länder. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  bei  der  Abschützung 
der  Wirkung  der  Naturbedingimgen  wie  die  Individuen 
auch  die  Vcuksbruchtheile  ein  Recht  auf  Beachtung  ha- 
ben. Beide  können  das  Medium  werden,  durch  welches 
die  Natur  des  Landes  mächtige  Wirkungen  auf  die  ge- 
samte Nation  übt.  Beherbergt  nicht  Engknd  erst  von 
dem  Augenblick,  wo  es  seetüchtige  Germanen  erhielt, 
eine  seefahrende  Bevölkerung?  Aber  heute,  kann  man 
sagen,  nutzt  die  ganze  Nation ,  einerlei  welcher  Abstam- 
mung, die  Insehiatur  und  die  Eüstenentwickelung  aus,  ist 
insgesamt  ein  Schifferrolk  geworden  unter  Führung 
ihres  seetüchtigsten  Elementes. 

Dies  führt  ganz  natürlich  auf  ein  weiteres  Desideratum : 
In  einer  Zeit  wie  der  unsren,  welche  den  genetischen 
Grundgedanken  in  jede  wissenschaftliche  Betrachtung 
hineinzutragen  bemüht  ist,  sieht  man  mit  Erstaunen  dieses 
wichtige  Problem  der  Rückwirkung  der  Natur  auf  die 
Völker  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Werden  der  letzteren 
behandelt.  Wenn  ich  von  einem  Volk  annehme,  dass  es 
unter  der  Einwirkung  bestimmter  NaturverhSltnisse  ge- 
wisse Eigenschaften  angenommen  habe,  so  ist  es  offenbar 
fQr  den  Erfolg  meiner  Untersuchung  über  diese  Wirkung 
sehr  wichtig,  ob  ich  femer  glaube,  dass  diesen  Verhält- 
nissen ein  fertiges  oder  ein  werdendes  Volk  ausgesetzt 
war.  In  einen  Landstrich  mit  besonderen  Natur  Verhält- 
nissen wandert  ein  Menschenpaar  ein,  lebt  darin  und  ver- 
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TielfaJtigt  sich  und  le^  damit  den  Grund  zu  einem 
Stamme,  welcher  eiii  grosses  Volk  werden  kann.  Ist  da 
nicht  die  Wahrscheinhchkeit  einer  tiefergreifenden  Natur- 
wirkung grösser,  als  hei  einem  Volke,  das  in  grösserer 
Zahl  ein  leeres  Land  hesiedelt  und  noch  weiter  in  dem- 
selben sich  yervielfältigt?  Und  wird  nicht  m  jenem 
Falle  das  Ergebnis  ein  innerlich  gleichartigeres  Volk 
sein?  Man  hat  bekanntlich  die  sehr  auffallende  Gleich- 
förmigkeit der  amerikanischen  Indianer  yom  Polarkreis 
bis  zum  Kap  Hoom  durch  jenen  ersteren  Modus  der  Ein- 
wanderung erklären  wollen,  dessen  Wirkungen,  wie  man 
wohl  beachten  möge,  noch  gesteigert  werden  mfissen  durch 
den  Umstand,  dass  Länder,  die  von  Anfang  an  grossen 
Zuwanderungen  nicht  günstig  gewesen,  auch  späterhin 
die  Zumischung  fremder  Elemente  und  damit  die  Trübung 
der  aus  dem  Zusammenwirken  der  Erblichkeit  aus  be- 
schränktem Stamme  und  der  Naturumgebung  resultieren- 
den neuen  Volksnatur  in  der  Regel  nicht  begünstigen 
werden.  Die  oft  hervorgehobene  Aehnlichkeit  einzelner 
Inselvölker  unter  sich  scheint  zu  beweisen,  dass  indivi- 
duelle Variationen  mit  der  Zeit  auf  ganze  Völker  vererbt 
und  dadurch  höchst  wahrscheinlich  auch  Wirkungen  von 
Natureinflüssen,  welche  jene  erfahren,  sehr  weit  ausge- 
breitet werden  konnten.  Günstig  wirkt  in  dieser  Hin- 
sicht, wie  Moritz  Wagner  hervorgehoben  hat,  bei  Neu- 
eingewanderten der  weite  Raum  mit  günstigeren  Nahrungs- 
und Wohnverhältnissen,  welche  bei  Völkern  geradezu 
eine  soziale  Verjüngung  hervorrufen,  beruhend  auf  dem 
leichteren  Erwerb,  der  grösseren  Selbständigkeit  der  Ein- 
zelnen und  Familien,  der  hoffiiungsvoUeren  Stimmung, 
welche  das  Bewusstsein  praktisch  fast  unbeschränkter 
Expansionsf^lhigkeit  unfehlbar  erzeugt  xmd  welche,  wenn 
such  nur  Stimmung,  gerade  als  solche  vom  grössten  Ein- 
fluss  auf  die  Bildung  des  Volkscharakters  ist.  Wir  ver- 
muten, dass  so  manches,  was  von  rapider  Umänderung 
des  Körpers  und  Geistes  der  Europasöhne  in  Amerika 
mid  Australien  gesagt  wird  und  was  Darwin  mit  mehr 
Bereitwilligkeit  als  wir  liier  für  geboten  erachten  würden, 
auf  das  Klima  zurückführt  (s.  u.  S.  87),  grossenteils  durch 
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dieses  ebengenannte  soziale  Medium  hindurch  gewirkt  hat. 
Hier  wird  vielleicht  ein  Fehler  begangen,  der  ein  grosser  ist 
und  in  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  sehr  häufig  zu 
Tage  trittf  wir  meinen  die  Vernachlässigung  gewisser  Mit- 
telglieder, welche  zwischen  Wirkungen,  die  unzweifelhaft 
Yor  Augen  liegen,  und  deren  entfernteren  natürlichen 
Ursachen,  sich  einschieben.  Die  Neigung,  in  gerader 
Linie  statt  auf  den  Umwegen  der  mittelW  wirkenden 
Ursachen  vorzugehen,  führt  ähnlich  wie  die  Yemachlässi- 
gung  der  grossen  Zeiträume  entweder  zu  falschen  Ergeb- 
nissen oder  zu  der  Behauptung,  dass  richtige  Ergebnisse 
Überhaupt  nicht  zu  erreichen  seien.  Die  meisten  Wir- 
kungen der  Natur  auf  das  höhere  geistige  Leben  voll- 
ziehen sich  z.  B.  durch  das  Medium  der  wirtechaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse,  welche  ihrerseits  auf  das 
innigste  miteinander  verbunden  sind.  Niemand  zweifelt, 
dass  von  der  Zusanunensetzung  eines  Volkes  sehr  viel 
für  seine  Bildung,  seine  Sitten,  seine  Politik  abhänge, 
aber  das  Beispiel  Montesquieus,  welcher  im  18.  Buche 
des  „Esprit  des  Lois**  sehr  anregende  Untersuchungen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Boden  und  Gesellschaft 
mitteilt,  hat  wenig  Nachahmung  gefunden.  Buddes 
Versuch  im  2.  Kap.  seiner  Einleitung  steht  noch  &8t 
allein.    Um  so  grösser  sind  gerade  hier  die  Lrrtümer. 

Aus  den  kleinen  Verhältnissen  Altgriechenlauds  heraus  kam 
Öti'abo  zu  der  Ansicht  (Lib.  11.  103),  dass  alles  in  den  Völkerunter- 
schieden Gewohnheit  und  Erziehung  sei.,  dass  nicht  durch  die  Katar 
ihres  Landes  die  Athener  gebildeter,  die  Lakedämonier  und  The- 
baner  unwissender  seien.  Dabei  steht  indessen  die  Frage  offen, 
inwieweit  Gewohnheit  und  Erziehung  ihrerseits  unabhängig  von 
der  Natnr  des  Landes  sein  können,  und  Tor  allem.,  ob  nicht  der 
soziale  Aufbau.,  die  gesellschaftliche  Gliederung  von  natürlichen 
Geffebenheiten  abhängig  sind,  welche  auf  diese  Weise  mittelbar 
una  doch  ohne  sehr  weiten  Umweg  Bildung.  Erziehung,  überhaupt 
alles  Geistige  so  tief  wie  nur  möglich  zu  becinüussen  vermögen. 
Die  Alten  selber  haben  nie  den  Einflnss  verkannt!,  den  bei  den 
Lakedämoniern  das  Vorwalten  des  Ackerbaues,  der  in  den  da- 
maligen Verhältnissen  keinen  Reichtum  mit  sich  brachte,  auf  den 
sozialen  Charakter  und  damit  auf  das  ganze  Staalsleben  übte. 
Thukydides  lässt  den  Perikles  seineu  Athenern  sagen:  Die  Pelo- 
ponnesier  leben  von  ilirer  H&nde  Arbeit  und  haben  weder  einzeln 
noch  in  der  Staatskasse  Geld,  ferner  kennen  sie  keine  langwie- 


Digitized  by 


durch  ein  soziales  Mediom. 


85 


rigen  und  Überseeischen  Kriege,  weil  sie  aiiii  Armut  nur  kurze 
Zeit  Krieg  fj^ef^eneinander  selbst  nnf crnehmen.  Solche  Leute  kön- 
nen weder  SciiilTe,  die  sie  bemannen  müssen,  noch  l.andheere  oft 
aussenden,  indem  sie  dann  von  ihrem  Eigentum  entfernt  sind  (I. 
141).  Und  Plntarch  erziUiU  im  Solon,  wie  nach  dem  kilonischen 
Anfitand  die  Athener  in  ihre  alten  inneren  Streitigkeiten  ver- 
fielen. wol)ei  es  ebensoviele  Parteien  wie  Bodenbes(  linfTenheiten 
gab:  Die  Bergbewolmer  wollloii  das  demokratische  liegiment.  die 
der  Ebene  das  der  Fürsten,  und  die  am  Meere  wohnenden  wünsch- 
ten sich  ein  Hittelding  zwischen  beiden.  Auf  die  Thatsache,  dass 
die  Landbauer  ebenso  wie  die  Kauflente  vor  allem  Ruhe  im  Staat 
haben  wollen,  wobei  es  ihnen  auf  die  Staatsform  wenior  ankommt, 
haben  Politiker  im  Altertum  so  gnt  wie  in  der  neuen  Zeit  g'ebant. 
Wir  werden  in  unsern  späteren  Darlegungen  eine  Masse  von 
VerhältniBsen  kennen  lernen,  die  nnmittelhar  von  der  Natur  ab- 
hängen  und  ihrerseits  nicht  minder  fniditbar  an  grossen  Wirkungen 
auf  irgend  einem  geschichtlichen  Liebiete  sind.  Bei  letzteren  allen 
liegt  dann  einer  jener  beiden  Irrtümer  immer  nahe:  entweder  un- 
mittelbar auf  die  Natur  zurückzugehen  oder  jeden  Zusammenhang 
mit  ihr  zu  leugnen.  Immer  wieder  die  beiden  alten  Extreme.  Hier 
sei  nur  als  Beispiel  und  (.legenstück  jener  strabonischen  Behaup- 
tung angeführt .  wie  leicht  unmittelbare  Wirkungen  des  Kultur- 
xustandes  eines  Landes  mit  solchen  seiner  Js'atur  überall  da  ver- 
wechselt werden,  wo  letztere  scharf  hervortritt ,  die  mericwürdige 
Thatsache,  dass  von  fast  allen  Ländern,  wo  Europäer  in  grösserer 
Menge  Kolonien  gegründet  haben,  behauptet  wird,  sie  hätten  ein 
aufregendes  Klima.  Man  kennt  diese  Behauptung  von  Nord- 
aroerika, Australien  und  Neuseeland,  sie  ist  aber  auch  (durch 
Bleek)  selbst  TOn  Natal  gemacht  worden:  „Eine  krankhafte  Ge- 
reiztheit ist  der  durchgehende  Gremüthsznstand  hier  zu  Lande^^''  sagt 
letzterer. 

Diese  naheliegenden  Irrthümer,  welche  stets  auf  das 
Uebersehen  eines  Mittelgliedes  zurückfuhren,  wollten  wir 
hier  besonders  hervorheben,  weil  wir  sie  zu  den  frucht- 
baren rechnen.  Sie  können  uns  nämlich  einen  Wink  geben, 
in  welcher  Richtung  nicht  bloss  sie  selbst  zu  vermeiden 
wären,  was  allein  schon  sehr  wünschenswert,  sondern 
auch,  in  welcher  die  beste  Einsicht  in  das  wahre  Wesen 
der  zunächst  auf  geistiger  Basis  ruhenden  Einrichtungen 
der  Gesellschaften  und  Staaten  zu  gewinnen  sei.  Es  ist 
nämlich,  scheint  sich  uns  klar  zu  ergeben,  immer  von 
der  Naturgrundlage  zu  deren  ersten  Wirkungen  imd  Ton 
diesen  zu  den  weiteren  überzugehen;  indem  viele  von 
jenen  sich  in  diese  fortsetzen,  kann  man  nur  so  der  Ge- 
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fahr  entgehen,  die  äussersten,  aber  wichtigsten  Wurzeln 
wegen  mres  Tiefgehens  zu  übersehen. 

Die  Reihe  der  Einwürfe  und  Einschränkungen  be- 
schliessen  wir  mit  einer  kurzen  Beleuchtung  einer  schon 
oben  erwähnten  (S.  54)  irrigen  Auf  Passung  eines  Wechsels 
in  der  Stärke  der  Naturbedingungen  je  nach  dem  Kultar- 
grade. 

Es  ist  sicherlich  eine  irrige  Auffassung,  wenn  mau 
sagt,  die  Völker  lösen  sich  immer  mehr  von  der  Natur 
los,  die  ihre  Unterlage  und  Umgebung  bildet.  Es  genügt 
ein  Blick  auf  die  mit  zunehmender  Kultur  und  Bevöl- 
kerungsdichte wachsende  Wichtigkeit  des  Wirthschafts- 
lebens,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Loslösung 
keine  absolute  jemals  sein  wird,  denn  diese  Seite  der 
TliUtigkeit  eines  Volkes  ist  inniger  als  viele  andern  mit 
der  Natur  des  Landes  verknüpft,  in  dem  sie  zur  Bethä- 
tigung  kommt.  Grossbritannions.  Deutschlands.  Belgiens 
gesamte  Kultur  ist  heute  viel  melir  als  vor  100  Jahren 
von  den  Schätzen  an  Kohlen  und  Eisen  abhängig,  mit 
welchen  die  Natur  diese  Länder  ausgestattet  hat  und  in- 
sofern ist  dieselbe  durch  ein  neues  Band,  das  früher 
kaum  vorhanden  war  oder  nicht  zum  Bewusstsein  kam, 
an  den  Boden  gebunden.  So  nützt  heute  Grossbritannien 
mit  ()'  2  Millionen  Tonnen  iiannigehalt  seiner  Handels- 
flotte seine  Küstenlänge  imd  Hafenreichthum  gründlicher 
als  zur  Zeit  CroniAvells,  wo  derselbe  nicht  den  100.  Teil 
betrug.  Und  üussland  zieht  seit  Erfiiulung  der  Eisen- 
bahnen, von  welchen  es  jetzt  24,000  Kilometer  besitzt, 
aus  seiner  dem  Bau  dieser  Art  von  Verkehrswegen  so 
günstigen  ebenen  Bodengestalt  einen  Nutzen,  der  ihm 
noch  vor  35  Jahren,  als  es  (1844)  den  Bisenbahnbau 
eben  begann,  wie  ein  totes  Kapital  im  Boden  vergraben 
war.  Es  lässt  sich  als  eine  Regel  bezeichnen ,  dass  ein 
grosser  Teil  des  Kulturtbrtschrittes  in  derselben  Bichtung, 
nämlich  (h  r  einer  eindringenderen  Ausnützung  der  natür- 
lichen Gegebenheiten  sich  bewegt  und  dass  in  diesem 
Sinne  dieser  Fortschritt  innigere  Beziehungen  zwischen 
Volk  und  Land  entwickelt.  Ja  man  kann  noch  allge- 
meiner sagen,  dass  die  Kultiur  einen  viel  innigeren  An- 


Digitized  by  Google 


die  Maturbedingungen  ab?  B7 

schUiiss  (Irr  Völker  an  ihren  Boden  mit  sich  führt.  Die 
einfache  Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der 
Völker  iässt  bei  den  Naturvölkern  Lücken  erkennen,  die 
bei  den  Kulturvölkern  unmöglich  sind  und  man  sieht 
sehr  bald,   dass  eben  ihre  gesamten  Lebensverhältnisse 
nicht  von  der  Art  sind,  um  ihnen  ein  Festhalten  und 
Ausbeuten  der  günstigen  Bedingungen  eines  bestimmten 
Wohnplatzes  zu  gestatten,  wä&end  dieselben  ihnen  oft 
auch  wieder  nicht  gestatten,  dem  Druck  ungünstiger 
Einflüsse  sich  zu  entwinden,  was  dann  als  eine  stärkere 
Wirkung  der  Naturbedingungen  fälschlich  von  uns  ver- 
standen wird.     Der  Ngami-See  in  Südafrika  ist  samt 
seinen  Umgebungen  eine  der  wild-  und  fischreichsten 
Eegionen  der  Erde,  aber  wie  wenig  nützen  dies  seine 
Umwohner  aus,  die  nur  wenige  Kähne  und  schlechte 
Waffen  besitzen  und  alle  paar  Jahre  mitten  im  üeber- 
fluss  von  Hungersnot  heimgesucht  werden!  Man  erinnere 
sich  der  abergläubischen  Speiseverbote,  welche  z.  B.  für 
fast  alle  Kaffernvölker  Südafrikas  den  Fischreichtimi  ihrer 
Gewässer  wie  des  Meeres  brach  legen,  imd  damit  eine 
Verbindungsader  zur  Mutter  Natur  unterbinden,  die  an- 
dern Lebensblut  und  breitere  Fortschrittsmöglichkeiten 
zuführt.     Da  es  bekanntlich  in  Worten  ist.   dass  wir 
denken,  so  liegt  auch  hier  viel  an  dem  Worte  Naturvolk. 
Aber  dies  sollte  nicht  bedeuten  ein  Volk,  das  in  den  denk- 
l)ar  innigsten  Beziehungen  zu  der  Natur  steht,  sondern 
«las,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  unter  dem  Natur- 
zwang lebt.    Wenn  daher  wohl  von  pjthnographeu  die 
Behauptnno-   ausgesprochen   wur^h«.    dass  im  Gegensatz 
hierzu  die  Eiitwickelung  zur  Kultur  in  einer  imnu^r  weiter- 
gehenden Jioslösung  von  der  Natur  bestehe,  so  darf  nuui 
betonen,  dass  der  Unterschied  zwischen  Natur- und  Kultur- 
volk nicht  in  dem  Grade,  sondern  in  der  Art  dieses  Zu- 
sammenhangs mit  der  Natur  zu  suchen  ist.    Die  Kultur  ist 
Naturfreilieit  nicht  im  Sinne  der  völligen  Loslfisung.  son- 
dern in  demjenigen  der  vielfältigen  weiteren  und  breiteren 
Verbindung.    Der  Bauer,  der  sein  Korn  in  die  Scheinie 
sammelt,  ist  vom  Boden  seines  Ackers  endgültig-  el)ens() 
abhängig,  wie  der  Indianer,  der  sich  im  bumpie  iseineu 
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Wasserreis  erntet,  den  er  nicht  <j:esiiet  hat ;  aber  jenem 
wird  diese  Abhängigkeit  minder  schwer,  weil  sie  dnrch 
den  Vorrat,  den  er  weise  genug  war.  sich  zu  sammehi. 
eine  hinge  Fessel  ist,  die  nicht  leicht  drückt,  während 
diesem  jeder  Sturmwind ,  der  die  Aehren  ins  VV'asser 
ausschüttelt,  an  den  Lebensnerv  rührt.  Wir  werden  nicht 
von  der  Natur  im  ganzen  freier .  indem  wir  sie  einge- 
hender ausbeuten  und  studieren,  wir  machen  uns  nur  von 
einzelnen  ZufüHen  ihres  Wesens  oder  ihres  Ganges  un- 
abhängiger, indem  wir  die  Verbindungen  vervielfältigen. 
Deswegen  hängen  wir ,  wie  jede  Seite  der  folgenden 
Kapitel  zeigen  wird ,  entgegen  Ritters ,  Waitz'  u.  A, 
Meinungen,  eben  wegen  unsrer  Kultur  am  innigsten  von 
allen  Völkern,  die  je  gewesen,  mit  der  Natur  zusammen* 


6.  Die  Lage  und  Gestalt  der  Wohnsitze 

der  Menschen. 

1.  Kontinentey  Inseln  und  Halbinseln. 

Die  Verteilttng  des  Festen  auf  der  Erde  und  die  Ver- 
breitung der  Menschen.    Interkontinentale  Völkerernppen: 

Hyperboreer.  Mittelländor.  Malnio-Polynesier.  Die  Bewohner  der 
insularen  Erdteile.  Absonderung  der  Tnselvölker.  Uebersicht  der 
in  gescliichtlicher  Zeit  unbewohnten  Inseln.  Schlüsse,  die  sich 
darnuB  ergeben.  Littorale  Verbreitung '  der  Völker.  Geschieht- 
liche  Stellung  der  Inselvölker.  Förderung  und  Hemmung 
ilu'er  Kulturenlwickelnng-  durch  die  Abpclilicssiniij:.  Schranke, 
welche  derselben  auch  unter  günstigen  Uniständcn  durch  die  Enge 
und  Zersplitterung  der  Räume  gezogen  wird.  Vermittelnde  Stel- 
lung gewisser  Inselgruppen.  Geschichtliche  Stellung  der 
Halbinselvölker.  Absonderung  und  Vermittelung.  Geographi- 
sche Wrstarkung  der  ersteren.  Geschichtliehe  Stellung  Arabiens. 
Halbinselartige  Stellung  entlegener  Landräume:  Südafrika,  Gallia. 
Die  geschichtliche  Rolle  der  Nord-  und  der  Südhalbkugel.  End- 
nnd  Randlage.   Innen-  und  Anssenseite  der  Kontinente. 
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.  Motto»  Aii'^h  iiit'  iiniwtjflmilsHiye  (It'Dtalt  unsr/'f 
Enle  erreicht  Zwecke,  die  eine  gninnere 
BegttmäsoIgMt  nieht  wiirdf  erreicht 
hahtn.  ./.  fi.  Herder. 

Grundidee.  Nichts  ist  in  der  Betrachtung 
der  Naturbedingungen  der  Geschichte  wichtiger 
als  die  strenge  Aiiseinanderhaltung  des  dauernd 
Bewohnbaren  und  Unbewohnbaren.  Da  das  Land 
das  Bewohnbare,  das  Wasser  aber  das  wesentlich 
Unbewohnbare  ist,  zeigt  die  Verteilung  des  erste- 
ren  durch  das  andre  hin  die  Anordnung  der  auf 
der  Erde  dem  Menschen  zu  dauerndem  Wohnen 
und  Wirken  bestimmten  Räume,  und  weil  der 
Mensch,  auf  das  Wasser  sich  begebend,  immer 
wieder  zum  [iimde  strebt,  die  grossen  Wege 
und  Ziele  seines  Erdenwanderns  an. 

In  der  Verteilung  des  Festen  auf  der  Erde  erscheint 
nns  als  die  wichtigste  Thatsache  das  dreifache  ^eber- 
ge wicht  der  zusammenhängenden  Masse  des  Wassers,  des 
Weltmeeres,  über  das  Land,  welche  zu  der  folgenreichen 
Trennung  des  Festen  in  eine  grosse  Anzahl  von  grossen 
und  kleinen  Landmassen  ftihrt,  die  wir  Kontinente  und 
Inseln  nennen.    Diese  Landmassen,  deren  es  nur  drei 
grosse,  kontinentale,  aber  viele  Tausend  mittlere  und 
kleine  gil^t,  sind  unter  sich  durch  mehr  oder  weniger 
grosse  Teile  des  Meeres  getrennt.   Aber  diese  Trennung 
wird  gerade  für  die  grösseren  und  mittleren  Landmassen 
minder  wirksam  durch  die  häufige  Einschaltung  kleinerer 
Inseln  und  ferner  dadurch,  dass  in  verschiedenen  Teilen 
der  Erde,  die  aber  alle  der  Nordhalbkugel  angehören, 
die  grösseren  Landmassen  einander  sehr  nahe  treten. 
Ferner  dadurch,  dass  die  letzteren  häufig  mit  fast  insel- 
haft losgelösten  Abschnitten,  Halbinseln  sich  in  das  Meer 
hinaus  und  einander  entgegenstrecken.   Anderseits  darf 
als  ein  unffünstiger  Umstand  betrachtet  werden  der  Mangel 
mittlerer  Landmassen  in  den  weiten  Wasseröden  des  Welt- 
meeres, wo  man  in  der  Regel  nur  kleineren  Inseln  und 
Inselgruppen  begegnet,  während  jene  alle  in  der  Nähe 
der  Kontinente  liegen,  mit  Ausnahme  der  im  Eis  be- 
grabenen Nord-  und  Südpolarländer. 


90  Uebenicht  der  Landverteilang. 

Folgende  ITel^ersicht  der  Gestaltungs-  und  Verteilungs- 
Verhältnisse  des  Festen  der  Erde  ist  mit  besonderm  Be- 
zug auf  die  geschichtlichen  Wirkungen  entworfen,  welche 
aus  diesen  hervorgehen: 

I.  Selbständige  Landmassen. 

A.  Erdteile.  Selbständig  durcli  Grösse,  welche  alles  zur 
Kultur  Notwendige,  vor  allem  auch  eine  grosse  Menschen- 
zalil.  (larzuliieicu.  I)ez\v.  zu  <'rhalteii  im  Staude  ist. 

a.  Insulare  Erdteile:  Australien. 

b.  Nachbarliche  Eirdteile,  die  nur  durch  schmale  Meeres- 
teile voneinander  getrennt  sind:  Amerika,  Asien. 

c.  Peninsulare  Erdteile:  Etiropa.  Afrikn. 

B.  Inseln.  Sell)Ständii,r  durch  Lage,  weiche  sie  weit  von 
Erdteilen  odern  andern  Inseln  eutiernt. 

a.  Ozeanische  Inseln:  durch  die  grösstmögliche  Ent- 
legenheit am  selbständigsten:  St.  Helena. 

b.  Zu  Gruppen  von  In  sei  u  rrrduu-ige  ozeanische  Inseln, 
dadurch  minder  selb^iandig:  Hawai. 

c.  Dui'ch  beträchtliche  Grösse  sich  der  Selbständigkeit 
der  Erdteile  annähernd  und  dadurch  die  minder 
selbständige  Lage  aufwiegend:  Grönland,  Neugninea^ 
Madagaskar,  im  Kultursinn  sogar  noch  Gross- 
britannien. 

II*  Unselbständige  Landmassen. 

a.  Küsteninseln,  die  nicht  ohne  iliren  Erdteil  zu  denken 
sind:  Euböa. 

b.  Nahe  Inseln:  Formosa. 

c.  Inseln  der  Binnenmeere,  die  vom  Lande  umscblusseu^ 
daher  auf  verschiedenen  Seiten  demselben  nahe  und 
zugleich  häufigem  Verkehre  ausgesetzt  sind:  Haitis 

Korsika,  Seeland. 

d.  Gru|)fH'ninseln,  die  nicht  aus  der  Zugehörigkeit  zu 
andern  zu  lösen  sind:  Tahiti,  Mayotte. 

Bei  der  Beschränkung  der  weitaus  grössten  Zahl 
der  Menschen  auf  das  Land,  welche  daraus  folgt,  dass 
der  Mensch  ein  landbewohnendes  Wesen,  prägt  sich  die 
Anordnung  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  p]rde,  deren 
Hauptzug  die  Gruppierung  des  ersteren  zu  zwei  grossen 
Landmassen  —  Asien-Eiirupa-Afrika-Australien  auf  der 
einen,  Amerika  auf  der  andern  —  zunächst  in  der  geo- 
graphischen Verteilung  der  Menschenrassen  aus. 
Halten  wir  für  jetzt  an  den  t'üni'  alten  Bhunenbacirschen 
Rassen  fest,  die  wir  allerdings  luir  iils  liy[)othese  annehmen 
dürfen,  so  gehört  die  rote  oder  amerikanische  ausschliesa- 
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lieb  der  einen  dieser  Landmassen,  der  westlichen  oder 
amerikanischen  an,  wahrend  die  vier  andern  in  die  öst- 
liche Landmasse  sich  teilen  und  zwar  in  der  Art,  dass 
die  Eankasier  hauptsächlich  in  Europa  und  Westasien, 
die  Mongolen  in  Ost-  und  Innerasien,  die  Aethiopier  in 
A^ika  und  die  Malaien  in  Australien  wohnen.  Das 
eigentliche  Australien  ist  der  einzige  Teil  der  östlichen 
Landmasse,  welcher  inselhaft  gesondert  ist  von  den  an- 
dern, imd  es  ist  bemerkenswert,  dass  er  zugleich  der 
einzige  ist,  welcher  yor  der  europäischen  Einwandemng 
nur  Yon  einer  emzigen  Rasse  bewohnt  ward. 

Wir  dürfen  also  als  einen  ersten  Schluss  aus  der 
Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der  Menschen- 
rassen heryorheben,  dass  die  einzigen  yon  den  ffinf  Erd- 
teilen, welche  von  Einer  Rasse  ursprünglich  ganz  oder 
&8t  ausschliesslich  bewohnt  waren,  Amerika  und  Australien 
sind,  d.  h.  diejenigen,  welche  zugleich  als  Insel-Erdteile 
den  drei  imtereinander  zusammenhängenden  Europa- Afrika- 
Asien  gegenüberstehen. 

Eine  zweite  Hanptthatsache  der  Verteilung  der  Land- 
massen über  die  Erde  ist  ihr  Zusammentreten  im  Norden 
und  ihr  Auseinanderstreben  im  Süden.  Auch  diese  prägt 
sich  dentiichst  in  der  Verbreitung  der  Rassen  aus,  denn 
eine  und  dieselbe  Völkergruppe,  welche  von  einigen  als 
besondere  .hyperboreische  Rasse',  yon  uns  indessen  nur 
als  Zweig  der  mongolischen  aufgetasst  wird,  bewohnt 
alle  nördlichsten  Teile  der  Erde,  sowohl  in  der  Neuen  als 
der  Alten  Welt,  soweit  dieselben  überhaupt  bewohnt  sind. 
Sie  bildet  entsprechend  den  Verhältnissen  in  der  Pflanzen- 
und  Tier -Verbreitung  eine  einzige  zirkumpolare 
Völkergruppe.  Im  Gegensatz  zu  dieser  ethnographischen 
Einheitlichkeit  der  arktischen  steht  die  ethnographische 
Zerteilung  der  antarktischen  Region.  Dort  imden  wir 
die  letzten  dauernden  Bewohner  auf  den  Südsiiitzcn  der 
drei  Erdteile  Afrika,  Amerika,  Australien  und  dieselben 
gehören  ebensovielen  Rassen  an  als  dies  Erdteile  sind. 

Ist  diese  Einheitlichkeit  der  Bewohnerschaft  des 
fernen  Nordens  eine  Wirkung  der  dortigen  grossen  An- 
näherung der  Erdteile,  die  durch  die  gewaltigen  sich 


Digitized  by  Google 


92 


Interkontinentale  Rassen. 


zwischenschalienden  Eismassen  ja  nahezu  eine  Verselimel- 
zung  wird,  so  darf  man  erwarten,  eine  ähnliche  Einheit- 
lichkeit auch  dort  zu  finden,  wo  in  ähnüeher  Weise,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  so  innig,  die  Erdteile  einander 
nahetreten.  Nirgends  findet  dies  nun  so  entsdiieden  statt 
wie  im  Umkreise  des  Mittelmeeres,  wo  Asien,  Afrika 
und  Europa  so  nahe  zusammentreten,  dass  wir  regem 
Völkerverkehr  der  drei  Erdteile  dort  schon  im  Beginn 
der  ältesten  Geschichte  begegnen  und  Spuren  solchen 
Verkehres  in  die  vorgeschichUichen  Zeiten  zurückverfolgen 
können.  Es  ist  nicht  ohne  guten  Grund .  dass  man  in 
neuerer  Zeit  für  die  kaukasische  Rasse  doii  Namen  , mittel- 
ländische Hasse"  in  Anwendung  gelfnicht  hat,  weil  die 
Wolmsitze  dieser  Rjxsse  rings  um  das  Mittelmeer  in  den 
drei  dasselbe  umschliessenden  Erdteilen  gelfegen  sind. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  erwägen,  dass  gerade  diese  An- 
nähernng  zur  Bildiiii;^-  einer  „guten**  Kasse  nicht  führen 
konnte.  Thatsächlich  beruhen  diese  beiden  geographi- 
schen Benennungen  .zirkumpolare**  und  «mittelländische* 
Rasse  auf  sehr  ähnlichen  geographischen  Verhältnissen, 
nämlich  auf  dem  nahen  Zusammentreten  der  sonst  weit 
voneinander  getrennten  Landmassen. 

Noch  an  zwei  Stellen  der  Erde  findet  man  Annä- 
herungen von  Erdteilen,  wenn  auch  nicht  in  so  ausge- 
dehntem Masse  wie  um  den  Polarkreis  und  in  der 
mittelmeerischen  Kegion.  Es  ist  in  der  Behringsstrasse 
und  in  der  Inselwelt  Südasiens.  Diese  baut  eine  Insel- 
brücke zwischen  Asien  mul  Australien,  während  in  jener 
Amerika  mit  seinem  nordwestlichsten  und  Asien  mit  sei- 
nem nordöstlichsten  Ende  so  nahe  zusammentreten,  dass 
nur  noch  eine  Meerenge  von  10  Meilen  Breite  dazwischen 
liegt,  aus  welcher  aber  zum  Ueberfluss  Inseln  sich  er- 
heben, die  diese  Entfernung  noch  verringern.  Ist  es 
auffallend,  dass  wir  auch  hier  eine  und  dieselbe  Rasse 
auf  dem  Boden  zweier  Erdteile  finden  ?  Die  Völkerkunde 
lehrt  sprachliche  Bezüge  und  deutliche  Anklänge,  wenn 
nicht  Ü ebereinstimmungen  zwischen  den  Bewohnern  Nord- 
ostasiens und  Nordwestamerikas .  Anklänge ,  die  dann 
nordwärts  sich  in  die  polaren  Kegionen  fortsetzen,  so 
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dass  man  sich  berechtigt  glaubt,  in  den  Nordwestame- 
rikanern  und  Nordostasiuten  Güeder  der  hyperboreischeu 
oder  zirkumpolaren  Yölkergruppe  zu  erkemieii.  Die 
Malaien  aber  sind  nicht  bloss  in  der  ganzen  südasiatischen 
Inselwelt  verbreitet,  sondern  gehen  über  dieselbe  hinaus 
in  jenen  Teil  Australiens,  welchen  man  Polynesien 
nennt ;  dort  wohnen  sie  von  Neuseeland  bis  nach  Formosa 
und  von  der  äussersten  Westgrenze,  ob  man  sie  nun  bei 
Celebes  oder  den  Marianen  aüehe,  bis  zur  letzten  be- 
wohnten Insel  im  0»ien,  der  Osterinsel. 

Welchen  andern  Schlnss  ergeben  diese  Thatsachen, 
ab  dass  die  Erdteile,  wiewohl  in  ihrer  grdssten  Aus- 
dehnung jeweils  von  einer  Rasse  bewohnt,  dort  wo  sie 
sich  am  meisten  einander  i&hem,  zum  gemeinsamen 
Wohnplatz  einer  und  derselben  Rasse  werden? 

Es  wurde  bereits  darauf  hii^ewiesen,  dass  die  Erd- 
teile anderseits  sehr  weit  verschiedene  Rassen  dort  hegen, 
wo  sie  am  weitesten  voneinander  abstehen.   Man  würde 
sagen,  die  weitest  verschiedenen,  wenn  eine  Gradabstufung 
der  Versdiiedenheit  nicht  allzuschwer   zu  bestimmen 
schiene.    Wir  haben  gesehen,  wie  der  Gegensatz  zu  der 
Uebereinstimmun^  der  zirkunipolaren  Völker  in  der  grösst- 
denkbaren  Verschiedenheit  der  Bewohner  der  drei  südhemi- 
spharischen  Teile  Afrikas,  Amerikas  und  Australiens  her- 
vortritt, die  in  ihren  menschlichen  Bewohnern  keine  ge- 
ringere Trennung  erkennen  lassen,  als  in  ihrer  geographi- 
schen Lage.  Aennliches  tritt  uns  entgegen,  wenn  wir  die 
am  Mittelmeer  von  Einer  Rasse  bewohnten  Erdteile  Asien, 
Afrika  und  Europa  an  den  von  diesem  „inneren  Meere* 
entlegensten  Punkten  ins  Auge  fassen.    Wir  finden 
Aethiopen  in  Südafrika  und  Südostasien  und  Mongolen 
in  Nordeuropa.   Amerika  und  Asien  gehen  an  den  Vor- 
gebirgen Hoom  und  Comorin  ebensoweit  in  ihren  Be- 
völkerungen auseinander,  wie  sie  an  der  Behringsstrasse 
ähnHch  sind,  und  so  sind  die  Ostaustralier  weit  ver- 
schieden von  den  Westasiaten,  entsprechend  der  grossen 
Entfernung,  welche  sie  trennt,  während  in  der  Mitte  der 
Linie,  die  sie  verbindet,  die  Malaien  beiden  Erdteilen 
gemein  dnd.     Man  darf  aus  diesen  Thatsachen  den 
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Schluss  ziehen,  dass  die  Bevdlkeniugen  der  verscliiedeiien 
Erdteile  einander  am  unähnlichsten  da  sind,  wo  sie  räum- 
lich weit  voneinander  entfernt  liegen.  Ein  besonderer 
Fall  dieses  Gesetzes  liegt  in  der  bemerkenswerten  Er- 
scheinung vor,  dass  eine  Insel,  welche  zweierlei  Beyöl- 
kemngen  umschliesst,  häuüg  nach  zwei  verschiedenen 
Seiten  Aehnlichkeiten  aufweist  mit  grösseren  Yölker- 
gruppen,  die  nach  diesen  Seiten  hin  wohnen.  So  ist 
z.  B.  der  China  zugewandte  Westen  von  Formosa  chinesisch, 
der  dem  Stillen  Ozean  zugewandte  Osten  malaiisch,  und 
so  ist  der  malaiische  Teil  von  Madagaskar  der  dem 
malaiischen  Wohngebiet  zugewandte  östliche  und  ebenso 
der  germanischste  Teil  von  England  der  Deutschland  am 
nächsten  liegende.  Diese  Erscheinung  lässt  sich  in  das 
lokalhisterisdie  Detail  verfolgen  und  so  findet  man  z.  B., 
dass  auf  Korsika  Oalvi  und  Umgebung  stete  die  festeste 
Stütze  der  Genuesen  war. 

Nicht  immer  sind  so  grosse  Entfernungen  der  Län- 
der nötig,  wie  wir  sie  eben  angenommen,  um  sehr  be- 
deutende Ünterschiede  ihrer  Bewohnerschaft;  zu  erzeugen. 
Es  genügt,  dass  ein  völkerscheidendes  Element  zwisdien 
zwei  Wohngebiete  tritt,  wie  wir  es  in  Afirika  in  den 
Wüsten  der  nördlichen  und  südlichen  Passatregion,  in 
Amerika  in  den  Kordilleren,  anderwärts  in  Meeresarmen 
wirksam  werden  sehen.  Aber  offenbar  sind  immer  die 
Meeresgrenzen  die  wirksamsten.  Es  zeigt  sich  dies  in 
der  Bevölkerung  der  Inseln.  Die  Torres- Strasse 
scheidet  die  Papuas  von  den  Australiem,  die  Bass-Strasse 
diese  von  den  Tasmaniern,  die  Mozambique-Strasse  eine 
halbmalaiische  Bevölkerung  Madagaskars  von  den  Negern, 
die  Fukian-Strasse  die  Malaien  Formosas  von  den  Chi- 
nesen. Im  Vergleich  mit  allen  andern  natürlichen  Grenz- 
scheiden der  Völker  sind  die  vom  Meere  gebildeten  da- 
durch ausgezeichnet,  dass  sie  absolut  sind.  Wenn  die 
Sahara  oder  das  Himalayagebirge  wegen  ihrer  Unwohn- 
lichkeit  im  allgemeinen  völkerscheidend  auftreten,  so 
sind  sie  selbst  im  einzelnen  doch  nicht  so  durchaus  un- 
wohnlich,  dass  nicht  von  der  einen  oder  der  andern  Seite 
Völker  sich  auf  ihr  Gebiet  ausbreiten  und  den  Grenz- 
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strich  in  y)unt«*r  Mischung  bewohiKMi  krinneii.  Die  Grenze 
wird  hier  durch  eine  neutrale,  «gemischte  oder  verniit- 
tehide  Zone  ^'e})ihh*t.  Aber  das  Wasser  als  dauernd  un- 
bewohnbares Kleuient  bildet  die  niögliehst  scharten  Grenzen 
und  so  kommt  es,  dass  wenn  auch  Inselbevölkerunt^en 
gewöhnlich  im  allgemeinen  übereinstimmen  mit  der  Be- 
völkerung des  nächstgelegenen  Festlandes,  sie  doch  weiter 
Yon  den  einzelnen  Gruppen  desselben  abweichen,  als 
diese  voneinander.  Der  Unterschied  der  Tasmanier  von 
irgend  einer  Gruppe  der  Australier  war  grösser  als  die 
Unterschiede  der  entlegensten  Gruppen  der  letzteren  von- 
einander, und  so  stehen  die  Kelten  Grossbritanniens  den 
übrigen  Völkern  Europas  so  scharf  geschieden  gegen- 
über, wie  es  weder  vom  romanischen,  noch  germanischen, 
noch  slawischen  Stamme  behauptet  werden  könnte.  Die 
Japanesen  weichen  körperlich  und  geistig  weiter  von 
allen  andern  Mongolen  ab  als  z.  B.  die  hochkultivierten 
Chinesen  von  den  rohen  Buräten.  Und  doch  wohnen 
sich  Chinesen  und  Japanesen  sechsmal  näher  als  Chinesen 
und  Boraten.  Ja,  darf  man  nicht  selbst  behaupten,  dass 
die  heutigen  Briten  trotz  ihrer  nahen  Verwandteeh^  mit 
kontinentalen  Völkern  weiter  Ton  diesen  in  Sitten  und 
Gebräuchen  abweichen  als  die  letzteren  untereinander? 
Und  das  trotz  des  alten,  massenhaften,  unaufhörlichen 
Verkehres  zwischen  diesen  Inseln  und  ihrem  Festlande. 

Kant  hat  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Anthropologie  den 
insDlaren  Charakter  der  Engländer  treffend  geseichnet,  so  be- 
sonders im  Abschnitt  ttber  den  Nationalcharakter,  wo  er  den 
Nagel  auf  den  Kopf  trifft,  indem  er  diesem  Volke,  im  Gegensatz 
zu  allen  andern,  einen  Charakter  znschreibt.  „den  es  sich  selbst 
angeschafft  hat".  Damit  ist  übrigens  nicht  bloss  eine  Folge  der 
Absondernng  von  der  abschleifenden  nnmittelbaren  Berührung 
mit  andern  Völkern  angeseigt^  sondern  mindestens  ebensosehr 
eine  Art  der  Ausprägung  jenes  Gefühles  von  Sichcrlifit.  welches 
den  Insulanern  überall  eigen  und  zur  l)ewusstc'ii  Aljlelinung;  des 
Fremden,  wenn  nicht  zur  Bekämpfung  desselben  fuhrt.  „Insulaner 
sind  immer  aufsässig,  weil  sie  sieh  in  ihren  natürlichen  Vesten 
Sieker  fühlen,"  schreibt  Livingstone  nach  seinen  übeln  Erfahrungen 
mit  den  Bangvveolo -Häuptlingen  Matipa  und  Kubiiiga  (1878). 
Wie  sehr  diese  Regel  ins  einzelne  zu  verlolgcn  ist,  lehren  die 
Eigentümlichkeiten  selbst  so  kleiner  Inselbevolkerungen  wie 
unsrer  friesischen  Eälande,  der  Faröer,  sogar  der  Insel  Man,  die 
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doch  nur  schmale  Meeresstreckeu  vom  Lande  tränen.    In  be- 

sonders  liervorragcnder  WiMse  «dieinen  sich  auch  die  kleineren 
Inseln  des  Jai)aniöclien  Meeres  durch  Unterschiede  ihrer  Bewohner 
auszuzeichnen.  So  z.  B.  Fries  Island,  dessen  4000  Einwohner 
Bich  u.  a.  durch  Grösse  und  Hellfarbigkeit,  sowie  geachtetere 
Stellung  ihrer  Frauen,  Unbekanntschalt  mit  Musik  und  Tanz, 
Nichtbesitz  von  Waffen  und  (Jehl  (aller  Handel  ist  Tanscli- 
liaudel)  unterscheiden,  (^liodges  in  Trans.  R.  Asiat.  Üoc.  oi" 
Japan.   Vol.  V.  S.  1.) 

Die  BeTölkenmgen  der  Inseln  sind  in  einigen  Fällen 
Töllig  andre  ab  die  des  nächstgelegenen  FesÜandeB  oder 
der  nächsten  grösseren  Insel;  aber  anch  wo  sie  ursprüng- 
lich derselben  Rasse  oder  Völkergruppe  angehören,  sind 
sie  immer  weit  Ton  derselben  verschieden;  und  zwar, 
kann  man  hinzusetzen,  in  der  Regel  weiter  als  die  ent- 
sprechenden festländischen  Abzweigungen  dieser  Rasse 
oder  Chruppe  untereinander. 

Am  schärfsten  ist  die  völkerscheidende  Funktion  des 
Meeres  ausgesprochen  •  in  den  ursprünglich  unbewohn- 
ten Inseln.  Diese  stellen  die  einzigen  selbständig  ab- 
geschlossenen Erdräume  dar,  welche  ursprfinglicli  ohne 
jede  menschliche  Bevölkerung  waren  oder  noch  heute 
es  sind.  Die  wichtigsten  von  ilmen  sind  folgende:  In 
der  Polarzone  Spitzbergen,  Jan  Mayen  und  Bäreninsel, 
Franz- Josephs-Land.  Nowaja  Semlja,  die  neusibirischen 
Inseln,  Wrangels-Land,  die  Inseln  des  nordamerikani- 
schen Polar-Archipels  nördlich  von  Melville-  und  Lan- 
caster-Sund.  In  £uropa  Island,  die  Faröer,  Lofoten, 
Madeira,  die  Azoren.  In  Asien  die  westlichen  Aleuten 
und  viele  von  den  Kurilen.  In  Afrika  die  Kap  Verden 
und  die  Amiranten.  In  Amerika  die  Bermudas-  und 
Falklands-Inseln  im  Atlantischen  und,  mit  Ausnahme  der 
Aleuten,  alle  niclit  unmittelbar  an  der  Küste  gelegenen 
Inseln  im  Stillen  Meere,  wie  die  Revillagigedos,  Galo- 
pagos,  Chinchas.  In  Polynesien  eine  Anzahl  von  kleinen 
Inseln,  vorzüglich  KoraÜeninseln  und  kleinere  Vulkan- 
inseln.  Unter  den  ozeanischen  Inseln  alle  im  Atlanti- 
schen und  Indischen  Ozean,  dann  alle  Inseln  und  alles 
Land  südlich  vom  Parallel  des  Kap  Hoom.  Fasst  man 
die  Lage  dieser  Inseln  näher  ins  Auge,  so  ündet  man. 
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dass  zu  ihnen,  mit  Ausnahme  der  in  hohen  Breiten  liegen- 
den und  darum  aus  klimatischen  Gründen  wibewohnten 
oder  nicht  sehr  zur  Bewohnung  einladenden,  nur  solche 
Inseln  und  Eilande  gehören,  wdche  weit  Ton  Festländern 
oder  grösseren  Inseln  abgelegen  sind;  femer,  dass  die 
meisten  tou  ihnen  Einzelinseln  oder  sehr  yereinzelte 
Gruppen  aus  wenigen  Inseln  hestehend  sind;  endlich  dass, 
immer  abgesehen  von  den  heiden  Polarregionen,  der 
Atlantische  Ozean  mehr  unhewohnte  und  doch  bewohn- 
bare Inseln  umschliesst  als  alle  andern  Meere  zusammen- 
genommen, trotzdem  er  der  inselSrmste  Ton  allen  ist. 
Im  inselreichsten  Stillen  Meere  sind  fast  die  bewohn- 
baren Inseln  schon  bei  der  Anlnmft  der  Europäer  be- 
wohnt gewesen,  im  inselärmsten  Atlantischen  waren  es 
nur  die  den  Küsten  zu  allemächst  gelegenen. 

Die  Reihe  der  mir  seit  einijj^en  .Jaiirlinnderf en  bewohnten  In- 
seln, die  wir  in  der  vorstehenden  AulV-ilhhinn^  in  denjenigen  Fallen 
aufnahmen ,  wo  wir  geschichtliche  Belege  besitzen  für  ihre  nur 
kurz  zarückdstierende  Unbewohntbeit,  Iftsst  sich  noch  in  lehrreicher 
Weise  erweitem,  wenn  wir  auch  auf  diejenigen  unsre  Aufmerk- 
samkeit richten,  welche  nach  glaubwürdigen  relterlielernngen 
ihrer  heutigen  Bewohner  oder  aus  sonstigen  guten  Gründen  als 
in  einer  nicht  weit  zurückliegenden  Zeit  unbewohnt  betrachtet 
werden  können.  Wir  gewinnen  dann  auch  im  Stillen  Ozean  zwei 
wichtige  Inselgruppen,  nämlich  die  neuseeländische  und  die 
hawaiische,  für  die  Reihe  der  unbewohnten  Inseln.  Ja  vielleicht 
dürfen  wir  dann  alle  polynesischen  Inseln  östlich  von  den  Fidschi- 
und  Gilbert-Inseln  als  noch  vor  einigen  Jahrhunderten  unbewohnt 
ansehen.  Der  Raum  der  Unbewohntheit  würde  sich  damit  auch 
im  Pacifischen  Ocean  erheblich  einschränken  und  zwar  würde  er 
viel  mehr  in  die  Nähe  der  beiden  Festländer  Asien  und  Australien, 
sowie  gegen  den  Aet^uator  zurückgeschoben  werden.  Wir  würden  . 
dann  mit  noch  grösserm  Rechte  den  Sehlnss  als  allgemein  be* 
zeichnen  können,  dass  die  meisten  unbewohnten,  aber  bewohn- 
baren Inseln  fern  von  den  Festländern  und  grösseren  Inseln  oder 
Inselgruppen  gelegen  sind;  und  ferner.,  dass  die  Unbewohiitheit 
der  Inseln  eine  grössere  Ausdehnung  findet  in  den  gemässigten 
und  kalten  als  in  den  aequatorialen  Regionen.  Lassen  wir  aber 
die  polynesischen  Inseln  ans  dem  Spiele,  so  ist  es  sicher,  dass 
die  bewohnbaren .  aber  unbewohnten  Inseln  immer  vereinzelte 
Inseln  oder  kleine  Inselgruppen  sind.  —  Den  Zoologen  folgend 
würden  wir,  freilich  einstweilen  uur  hypothetisch,  den  Menschen 
ans  noeh  weiteren  Inselgebieten  ausschliessen  dürfen.  Darwin 
findet  eine  Uebereinstimmnng  zwischen  dem  Menschen  und  den 
Rfttsel»  Anfliropo-Oeogn^liie.  7 
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andern  Gliedern  der  Sängetierklasse  u.  a.  auch  darin,  dass  Jener 
..allem  Anschein  nach  ursprünglich  keine  ozeanische  Insel  bewohnt 
iiat'*.  (Abst.  d.  Menschen  1.  193.)  Dies  ist  nur  ein  weiterer  Schluss 
ans  der  Thateache,  auf  welche  zuerst  Agassiz  (in  einem  Anfsats 
„Diversity  of  Human  Races"  im  Christian  Examiner,  Juli  1850) 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  dass  die  verschiedenen  Rassen 
auf  der  Erde  nach  (h  nselhen  zoologischen  Provinzen  verteilt  sind 
wie  die  Säugetiere.  Darwin  führt  auch  diese  Bciiauptung  näher 
aus  in  Abst  d.  Menschen^  I.  192. 

Auch  die  j^e«chichtH<-he  Stellung  der  Insel- 
Völker  ist  durch  das  Merkmal  der  Absonderung  bezeich- 
net, welche  allerdings  zu  ethnogra])hisch  verschiedensten 
Ergebnissen  führen  kann.  Handelt  es  sich  um  Völker, 
welche  der  Anregung  von  aussen  her  l)ediirfen,  so  wird  der 
Mangel  derselben  sie  in  noch  tiefere  Barbarei  versenken 
als  ihre  festlandbew  ohnenden  Stammverwandten.  Wenn  im 
ganzen  und  grossen  den  Negern  Afrikas  eine  höhere 
Kulturstufe  angewiesen  werden  kann  als  denen  Australiens 
imd  überhaupt  des  Stillen  Ozeans,  so  ist  wohl  eine  der 
Ursachen  darin  zu  suchen,  dass  diese  insulare,  jene  fest- 
ländische Wohnplätze  eiimehmen.   Der  Besitz  des  Eisens 


1)  Dürfen  wir  uns  hier  auHUiihiusweiHf  einen  kleinen  spekulativen  üxkurs 
gestatten,  so  möchten  wir  die  Frage  aufwerl'cu,  oV)  nicht  bei  der  uterteniit 
Starken  und  TerhÄltnlBnuuwlg  schnell  zum  Ausdruck  gelangenden  soBdemden 
Wirkung  der  Inseln,  die  Menschheit  Infolge  der  Entwlokelung  ron  InselTsrle- 

tät«n  viel  verschledenartipcr  iu  sirli  selbst  sein  müaste,  wenn  sie  schon  seit 
längerer  Zeit,  als  es  wahrscheinlich  ist,  auf  die  Inseln  sich  verbreitet  haben 
würde.  Im  Vergleich  zu  jener  unzweifelhaften,  sondernden,  varietätonerzougen- 
den  Kraft  der  Inseln  ist  die  Menscbiielt  im  ganzen  einförmig  und  machen  die 
InselvAUcer,  bei  allen  kleinen  Bigentümllehkelten,  den  Blndmck,  nur  erst  korse 
Zeit  oder  aber  unter  ßrossen  Störuiif^en.  d.  Ii.  Zuwanderungen,  der  Wirkung 
jener  Kraft  ausgesetzt  zu  sein.  Man  wurde  also  auch  hierin  einen  ürund  dafür 
sehen  können,  dass  die  meisten  Inaeln  der  Krde  erst  »imt  ilire  Bevölkerungen 
erhielten,  einen  Grund,  der  allerdings,  wir  betonen  es.  auf  hypothetischem  Boden 
•  nüit.  Wir  wollen  hier  keinen  weiteren  flehluss  aus  der  bemerkenswerten  ThatMwhs 
ziehen,  dasH  wir  mehr  bewohnte  Inseln  an  den  asiatischen  Küsten  finden  als  an 
den  anu  rikauischen  und  europäischen.  Ujisrer  Mritiuiit;  nach  liegt  aber  darin 
mindestens  ein  Uinweia,  daas  dort  früher  eine  «tarkc  ISevöikcvung  bestand, 
welche  durch  ihre  Dichtigkeit  zum  Wandern  gedrängt  wurde,  während  Anaerika 
und  Bnropa  sieh  si>&ter  DevAlkerlmi  und  dünner  beTAlkert  waren,  demgemftss 
auch  viel  später  erst  die  in  ihrem  Fmkroise  liegenden  Inseln  zu  bevölkern,  bezw. 
zu  koloninieren  vermochteu.  Uierbei  mag  indessen  auch  an  die  geographisch 
wohl  bft,'rrnulete  Thatsache  erinnert  werden,  dass  nicht  immer  die  InHein  voU 
ihrem  näcliatgelegenen  Festlande,  sondern  oft  der  Küste  entlang  kolouiRiert 
worden  sind.  Altberähmt  ist  die  Fahrt  des  Karthagers  Hanno,  der  Kolonien 
von  vielen  1000  Menschen  an  der  nordweRtafrlkanlschen  Küste  gründete  und  bi« 
nach  der  Sierra  Leone  hinunterkam.  Ebenso  haben  oft  die  Küsten  eine  ursprüng- 
lich ^dro  Bevölkerung'  als  das  Binnenland.  Wir  denken  an  di<  Griechen  Klein- 
astens,  Oermanen  Sctiuttlands,  Malaien  des  Sunda-Archipels,  Araber  Ostafrlkas. 
Indessen  ist  dies  eine  Itttorale  Erscheinung,  weldie  aebem  ihnllchen  Ihren  Plsts 
in  einem  spfttecen  Kapitel  finden  wird. 
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ist  bei  den  Negern  Afrikas  eine  kontinentale  Emuigeu- 
scbaft,  sein  Fehlen  bei  den  Australiern  eine  Folge  ihrer 
Insularitöt.  Handelt  es  sich  aber  um  Völker,  welche 
aus  'sich  selbst  heraus  sich  auf  dem  Wege  zu  höherer 
Kultur  weiter  zu  fördern  Termögen,  so  ist  ihnen  die  Ab- 
sonderung gfinstigf  weil  sie  ihnen  erlaubt,  ihre  Kräfte 
ungehindert  zu  eni^teri  imd  zwar  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  ihnen  die  Verheerungen  und  Störungen  der 
Kriege  erspart,  welche  auf  dem  FesÜande  manchem  von 
Feinden  umgebenen  Volke  niemals  die  Möglichkeit  ruhi- 
ger Entwickelung  seiner  Kulturgaben  gestatteten.  Es 
genügt,  in  dieser  Beziehung  an  die  Engländer,  die 
Japaner,  die  Singhalesen  Ceylons  zu  erinnern,  welche 
er&euliche  Beispiele  von  selbständigen  und  hochgediehe- 
nen  Kulturen  unter  dem  Einflüsse  des  Schutzes  insularer 
Lage  erkennen  lassen.  Wer  kann  daran  zweifeln,  dass 
Japan,  wenn  es  auf  dem  Festlande  Ostasiens  läge,  den- 
selben Störungen  ausgesetzt  gewesen  wäre  wie  die  hinter- 
indischen Staaten,  welche  ihre  Kulturarbeit  durch  be- 
ständige Kriege  unterbrachen? 

Darum  sucht  sieh  der  Handel  mit  Vorliebe  auf  Inseln  Stätten, 

die  sicher  und  zugleich  dem  Verkehre  otTeii  sind,  wie  die  Ge- 
schichte von  Tvrns  und  Sidon  Iiis  auf  New  York  .  SinLrnpur. 
Bombay  und  eine  grosse  Zahl  ondrer  lelirt.  Diese  j^cschulztcn. 
aber  beschränkten  Entwickeluny;en  werden  mit  Notwendigkeit 
sehr  einseitig  und  womöglich  nocli  mehr  von  dem  welt- 
historischen Eigennutz  der  Handelsmächte  angekränkelt  sein  als 
grössere  Länder  mit  denselben  Zielen:  Venefliir.  ^=n(?t  I.eo.  hat 
nur  Venedig  hervorgebracht;  seine  Gelehrten  nehmen  fast  nur 
Venedig  zum  Gegenstand  ihrer  Forschungen^  seine  Künstler  be- 
singen Venedig,  malen,  singen  Venedigs  Helden  oder  unterhalten 
dasVoIk  von  Venedig;  Venedig  hat  nur  Ein  Streben  und  Ein  Werk 
erzengt,  das  ist  es  selbst  und  seine  Blüte.  Das  ist  Inselcharakter! 

So  einerseits  in  sich  selbst  geschlossen,  sind  dann 
die  Inseln  doch  wiederum  um  so  zugänglicher  l)ei  ihrer 
freien  Lage  im  Meer  für  Völker,  die  dieses  zu  befahren 
wissen,  und  nicht  selten  macht  ihre  Lage  zwischen 
verkehrsreichen  Küsten  sie  zu  notwen<ligen  Kastpunkten 
der  Seefahrer.  Bei  einer  Lage  vollends,  wie  Sardinien 
und  Korsika  sie  haben,  ist  es  gar  nicht  anders  möglich» 
als  dass  die  Kontinentalvölker  auch  selbst  schon  in  weni- 
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ger  seeiitdirtakundigen  Perioiieii  der  Geschichte  auf  ihnen 
zusammenstlessen  und  ihr  Ge})räge  ihnen  aufdrückten. 
Man  nehme  Sardinien,  das  heute  von  der  französischen, 
italienischen  und  afrikanischen  Küste  eine,  von  der  spani- 
schen drei  Tagereisen,  von  der  korsikanischcn  nur  ein 
paar  Stunden  entfernt  ist.  Kein-  Wunder,  dass  die  von 
verschiedensten  Völkern  hiuterlassenen  Spuren  in  Bauten, 
Skulpturen,  Münzen.  Sprachen,  Sitten,  Physiognomien, 
^  welche  wie  Erdscliichtungen  den  ethnographischen  Charak- 
ter der  Insel  bestimmen"  (Gregorovius),  gerade  diese  zu 
einem  der  merkwürdigsten  Länder  der  Erde  niiichen. 
Leider  greift  aber  eben  deshalb  auch  die  Fremdherr- 
schaft so  oft  störend  in  die  zu  ruhiger  Ent'wnckelung  be- 
stimmte Gesclüclite  solcher  Inseln,  wie  Siziliens  oder 
Korsikas,  ein  und  gibt  derselben  einen  schicksalsvollen 
Charakter. 

Diese  zentrale  Lage  ist  mit  so  entschiedeneu  Wirkangen  bis 
jetzt  nur  in  engeren  Verhältnissen  zur  Geltung  gekommen.  Afrika 
hat  dagegen  z.  ß.  in  seiner  ganzen  Entwickeiung  nicht  gewonnen 
dadarch,  dftSB  es  mitten  zwischen  den  zwei  grössten  Erdteilen., 
Asien  und  Amerika.,  seine  Lage  bat  Es  hat  starke  asiatische  und 
wahrscheinlich  gar  keine  amerikanischen  Einflüsse  erhalten.  Schon 
heute  hat  sich  dies  geändert,  wie  Liberia,  der  amerikanische 
Handel  mit  Afrika  u.  a.  beweist,  und  es  wird  niclit  lange  dauern, 
bis  vom  ostatlantischen  Ufer  her  westatlantische  Einflüsse  ein- 
dringen., die  den  vom  Indischen  Ozean  kommenden  im  Innern  des 
Erdteiles  begegnen  werden.  Dann  wird  man  sagen  können,  daSB 
der  Verkehr  diesem  Erdteil  anrh  in  hezng  auf  seine  geschicht- 
liche ötcliung  die  insulare  JNatur  aulprägt,  die  ihm  eigentlich  in 
höherm  Ha^se  eigen  sein  mnss  als  die  peninsnlare.  Nicht  der 
Isthmus  von  Suez  hat  bis  heute  Afrika  so  sehr  knlturlich  ein  An> 
hängsei,  gleichsam  eine  Kulturhalhinsel  von  Asien  sein  lassen, 
als  das  einseitige  Eindringen  asiatischer  Einllüsse  von  Osten, 
während  der  Westen  tot  lag. 

Es  stellt  sich  also  jener  sonderiideii  W  irkimg  der 
Inseln  sofort  eine  verniitteliule  immer  da  zur  Seite,  wo 
dieselben  zwischen  u^rössere  Landmassen  oder  Insel- 
grnppen  sich  einscliicben.  So  ])egegnen  sich  auf  der 
Lorenz-Insel  in  der  Beliringstrasse  Asiaten  und  x\meri- 
kaner,  und  es  wäre  schwer,  sowohl  geoc^raphisch  als 
ethnographisch  betrachtet,  dieser  Insel  ihren  Platz  bei 
einem  oder  dem  andern  der  heideu  Erdteile  mit  Ent- 
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schiedeiilieit  anzuweisen.  So  tretien  auf  den  Key-  und 
Aru-Inseln  Malaien  und  Papuas  zusammen  und  sogar 
Chinesen,  imd  dieselben  verbinden  zusammen  mit  den 
Molukken  und  den  kleinen  Sunda-Inseln  das  rein  papua- 
nische  mit  dem  malaiischen  Völkergebiet.  So  verbindet 
Malta  in  ethnographischem  Sinne  Europa  mit  Afirika,  und 
so  können  auch  Cypern  und  Kreta  als  Uebergangsglieder 
zwischen  den  drei  im  Mittelländischen  Meere  sich  be- 
rührenden Erdteilen  gelten.  Gesdiiehtlicb  höchst  folgen- 
reiche Entwiekelimgen  und  Verwickelungen  knüpfen  sich 
an  diese  peripherische  und  Grenzlage  mancher  Insehi. 
Anf  Siadlien  fochten  enropäische  Griechen  imd  Römer 
mit  asiatisch-afrikanischen  Phöniziern  und  Karthagem, 
und  die  Inselwelt  des  AegSischen  Meeres  schuf  der  griedii- 
schen  Geschichte  in  alter  und  neuer  Zeit  jenen  einst  so 
heilsamen  und  dann  so  verderblichen  Zug  europaisch- 
asiatiscber  Verbindung  und  Wechselbeziehung  in  Kultur 
und  Kampf,  för  welchen  Griechenland  nie  gross  genug 
war  und  der  ihm  darum  in  alter  und  neuer  Zeit  zum 
Verhängnis  ward. 

Beiden  Richtungen,  der  ersteren  aber  mehr  ab  der 
andern,  entspringt  jene  konserylerende  Wirkung, 
welche  nicht  bloss  die  Pflanzen-  und  Tier-Geographen  von 
den  an  eigenartigen  Geschöpfen  so  reichen  Inseln  (Neusee- 
land, Madagaskar)  zu  rühmen  haben.  Ihr  ist  auch  in 
der  Geschickte  der  Menschheit  eine  nicht  wenig  hervor- 
ragende Bedeutung  zugeteilt.  Die  Inseln  haben  jederzeit 
den  Flüchtlingen  zum  Asyl  gedient,  welche  dort  in  heil- 
samer AWeschiedenheit  Gebräudie  und  andres  Erbteil 
des  alten  Vaterlandes  zu  erhalten  vermochten,  die  in  den 
minder  wohlbegrenzten  Gebieten  der  Festländer  früher 
oder  später  von  den  Völkerfluten  weggeschwemmt  wurden. 

Der  Fund  eine«  ältesten  Sanskiitnianuskriptes  in  Japan,  der 
jüngbt  in  den  beteiligten  Gelchrtenkreisen  so  grosses  Aulsetien 
erregte,  ist  in  dieser  Richtung  eine  repräsentative  Thatsache. 
Ünzähligemal  kehrt  Aehnliclres  wieder.  „Das  alte  Irland  in 
seiner  Abgeschlossenlieit  ist  eine  reiche  Fnndn^rnlie  für  die  Wissen- 
schaft", ruft  einer  der  Kenner  des  Keltentums,  II.  öchuoliardl, 
ans,  und  £.  Windisch  nennt  die  irische  Sage  die  „iiinxige 
reichlich   fliessende   Quelle   ungebrochenen   Keltentums**.  Ist 
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niclit  ganz  Grosslnitannien.  soweit  «lio  Wirkungen  der  angel- 
sächsischen Kin Wanderung  erfuhr,  reicher  an  „lebendigen  Alter- 
tümern^ echt  germanischen  Wesens  als  mau  es  leider  vom 
Mutterlande  jener  Kolonisten  behaupten  kann?  Auf  den  I^ofoten 
hat  man  noch  am  Ende  des  vorifTcn  Jahrhunderts  statt  des  Feuer- 
gewehrs den  Bogen  iiiwl  die  Pfeile  gehraucht.  Auf  einen  be- 
sonderen, sehr  folgeiireichrn  Fall  der  Asylnatur  der  Inseln  möch- 
ten wir  hier  noch  aulinerksum  machen.  Die  Inseln  der  Lagunen 
waren  schon  zur  römischen  Zeit  bewohnt^  wie  die  Altertümer- 
funde beweisen,  welche  dort  gemacht  werden.  In  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  dienten  sie  den  Flüchtlingen  ^on  Padua, 
Altino.  A(|uileja  zur  Zufluchtsstätte  und  scheinen  besonders 
aus  der  letzteren  Stadt  starken  Zuzug  erhalten  zu  haben.  Auch 
die  Geistlichkeit  suchte  hier  Schuts  und  gründete  die  Bistümer 
Venedig  und  Chioggia  (Veneaa  e  le  sue  Lagune  1847.  S.  4). 
Noch  heute  sind  die  Venezianer  stolz  darauf,  niclit  von  den 
Barbaren  beherrscht  worden  zu  sein  und  sich  nicht  mit  ihnen 
gemischt  zu  haben.  „L  origine  dei  Veneziani  ^  tutta  e  intera- 
mente  romana,  e  tale  si  conservö  sempre**. '  (Ebenda«.  S.  5.)  Und 
nicht  4iiinder  verweilen  die  Geschichtschreiber  der  Lagunenstadt 
mit  Behagen  bei  der  Thatsache.  daps  es  vorwiegend  nur  die 
Edeln  der  nahen  Städte  gewesen  seien .  welche  hier  Schutz 
Buchten,  weil  nur  diese  ein  starkes  Interesse  hatten,  den  Bar- 
baren aus  dem  Wege  zu  gehen.  Dass  aber  die  Bevölkerung 
aus  sehr  verschiedenen  Teilen  zusammengewellt  wurde,  be- 
weist noch  heute  die  \'ers(diiedenheit  der  Dialekte  in  der  Stadt 
selbst,  wie  denn  vielleicht  selbst  ein  Teil  der  in  der  Ge- 
schichte dieser  Laguneninseln  so  stark  hervortretenden  Aristo- 
kratenherrschaft  auf  diesen  Ursprung  zurückgeführt  werden  könnte. 
Niemals  hat  ein  Historiker  diese  im  allgemeinen  wohl  zu  wenig 
gewürdigte  Rolle  der  Inseln  geistvoller,  weitblickender  ge- 
zeichnet als  Gregorovius  in  seinem  „Korsika'',  wo  er  von  Bastia 
im  Jahre  1852  schreibt:  Die  Welt  ist  letzt  voll  von  Flüchtlingen 
der  Nationen  Europas;  besonders  sind  sie  über  die  Inseln  zer- 
streut, welche  durch  ihre  Natur  seit  alten  Zeiten  zu  Asylen  be- 
stimmt sind.  Es  leben  vitde  \'erbannte  auf  den  Jonischen  Inseln, 
auf  den  Inseln  Griechenlands,  viele  auf  Sardinien  und  Korsika., 
viele  auf  den  normannischen  Inseln.,  die  meisten  in  Britannien. 
Es  ist  ein  europäisches  Los,  das  diese  Verbannten  tragen,  nur 
das  Lokal  ist  verschieden ;  das  ]iolitische  Schicksal  der  Verbannten 
aber  ist  so  alt  wie  die  Gcscliiclitc  der  Staaten.*  Ich  erinnerte 
mich  lebhaft  daran,  wie  ehedem  Inseln  des  Mittelmeeres,  Samos, 
Delos,  Aegina,  Corcyra^  Lesboa,  Rhodus^  die  Asyle  der  politischen 
Flüchtlinge  Griechenlands  gewesen  waren,  so  oft  sie  Revolutionen 
aus  Athen  oder  Theben,  ans  KTirinth  oder  S|)arta  vertrieben 
hatten;  ich  gedachte  der  vielen  Verbannten,  welche  Rom  zur 
Kaiserzeit  auf  die  Inseln  verwies,  wie  den  Agrippa  Posthumus 
nach  Planasia  bei  Korsika,  den  Philosophen  Seneca  nach  Korsika 
selbst.  Und  besonders  war  Korsika  zu  allen  Zeiten  sowohl  ein 
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Yerbannuiigsort  als  ein  Zulluchtsort.  also  im  eigentlichen  Wort- 
smn  eine  Banditeninsel,  und  das  ist  sie  noch  bis  auf  den  lieuti- 
geu  Tag.  In  den  Bergen  irren  heimatlos  die  Bluträcher.,  in  den 
St&dten  wohnen  heimatlos  die  politischen  Flüchtlinge''. 

Pügen  wir  hinza,  dass  diese  heilsame  Eigenschaft,  weit  entfernt 

<lavon,  nur  einzelnen  zu  dienen,  ganzen  Bevölkerungen  zu  gute  kam. 

die  in  ihrem  Schutze  grossen  Inseln  einen  durcliuus  neuen  etlino- 

fraphischen  Charakter  aufprägten.  Formosa,  welches  irüher  nur  von 
ehiffbrüchigen  nnd  Seei^nbem  heimgesucht  worden,  wnrde  erst 
1673  dauernd  von  China  in  Besitz  genommen,  nachdem  die  Tor 
-den  Mandschu  geflohenen  Anhänger  der  Ming-Dynastie  in  grosser 
2ahl  sich  an  der  Westküste  fest  niedergelassen  hatten.  Derselben 
Umwälzung  Hollen  die  Liukiu-Inseln  jenes  so  einÜussreiche  chine- 
Bische  Element  yerdanken.,  welches  trotz  alter  politischer  Verbin- 
•dnng  dieser  Inseln  mit  Japan,  die  neuerdings  neu  befestigt  ward, 
noch  heute  China  Ansprüche  auf  die  Oberherrsciiaft  derselben 
■erheben  und  auf  den  Inseln  unterstützt  werden  lasst. 

Begeben  wir  uns  vom  Was.ser  auf  das  Land,  .so 
finden  wir  zunächst  als  eine  Art  von  V('rniittelinjo;storni 
zwischen  In.sebi  und  Festland  die  Halbinseln,  Stücke 
Landes,  welche  in  dem  c^rössten  Teil  ihres  Umfanges 
vom  Meere  bespült  werden,  uni  nur  auf  einer  verhältnis- 
mässig kurzen  Strecke  mit  dem  festen  Lande  zusammen- 
zuhängen. Der  Grad  ihrer  Absonderung  hängt  von 
diesem  Zusammenhange  ab,  deim  wenn  dieser  gering 
ist.  können  sie  zu  fast  inselartiger  Selbständigkeit  ge- 
langen, wie  der  Peloponnes.  Gutscherat,  Neuschottland, 
Avährend  sie.  wo  das  nicht  der  Fall,  oft  nur  an  ihren 
Uussersten  Enden  die  geschichtlichen  Wirkungen  der 
natürlichen  Umgrenzung  durch  Meer  empfinden.  Nun 
^ibt  es  Halbinseln,  welche  fast  wie  Inseln  scharf  vom 
Festlande  geschieden  sind,  dem  sie  angehören,  sei  es. 
dass  ihre  Verbindung,  wie  eben  hervorgehoben,  so  schmal 
ist,  dass  sie  gewissermassen  nur  wie  ein  Stiel  das  Blatt 
mit  dem  Stamme  des  Festlandes  verbindet,  oder  dass  ein 
hohes  Gebirge  zwischen  die  beiden  sich  schiebt,  um  eine 
natürliche  Grenze  zwischen  ihnen  herzustellen.  Das 
letztere  ist  in  sehr  bemerkenswerter  Weise  bei  unsern 
drei  südeuropäischen  Halbinseln  der  Fall,  am  vollstän- 
digsten bei  der  Pyrenäenhalbinsel,  sehr  ausgezeichnet 
auch  bei  Vorderindien  und  Korea.  So  klar  liegt  die 
natürliche  Begrenzung  Indiens  vor  uns,  dass  schon  das 
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Gesetzbuch  des  Mann  sie  (leiitlichst  zu  bezeichnen  ver- 
mochte: ^Arjavjirta",  heisst  es  dort,  „ist  das  Land  im 
Süden  des  HimiihivM.  im  Norden  des  Vindhva.  von  dem 
Meere  im  Osten  bis  zu  dem  im  Westen".  (Lassen,  Ind. 
Altertumsk.  1847.  L  S.  IL)  Eine  andre  Art  von  Natur- 
grenze bihiet  die  Wüste,  welche  Arabien  von  Syrien  und 
Mesopotamien  sondert,  während  Schneegebirge  und  Sumpf- 
landschaften die  Isolierung  der  skandinavischen  Halbinsel 
befördern.  Nicht  selten  treten  quer  an  der  Wurzel  von 
Halbinseln  fliessende  Gewässer  auf.  ^velche  in  geringerem 
Grade  zur  Isolierung  beitragen,  wie  z.  B.  die  Eider  auf 
der  jütischen  Halbinsel,  die  Tornea  auf  der  skandinavi- 
schen. Selbst  Donau  und  Po  sind  in.  dieser  Beziehung 
gewiss  nicht  als  unwirksam  zu  betrachten.  So  trägt 
Severn  bei  zur  Abgrenzung  von  Wales,  und  so  Tweed 
und  Solway  Firth  zu  der  Schottlands.  Bei  den  meisten 
Halbinseln  tritt  zu  der  Grundthatsache  des  be- 
schränkten Zusammenhanges  mit  dem  Festlande  noch 
irgend  eine  zufällige  Eigenschaft  hinzu,  sei  es  der  Boden- 
gestalt, der  Bewässerung  oder  des  Klimas,  welche  in 
der  Richtung  auf  schärfere  Ausprägung  der  Isolation 
wirksam  ist.  Daher  eignet  manchen  Halbinseln  nicht  bloss 
ein  Teil  <ler  isolierenden  Fähigkeit  der  Inseln,  welcher 
durch  das  Mass  ihrer  Meeresunigrenzung  sich  bestimmt, 
sondern  sie  können  geradezu  insular  wirken.  Es 
würde  schwer  sein,  zu  bestinnnen,  ob  vom  übrigen 
Europa  die  Pyrenäenhalbinsel  oder  Sizilien  weiter  ge- 
trennt ist,  mit  andern  Worten,  welche  absondernde 
Wirkung  grösser  ist,  die  der  Meerenge  von  Messina, 
welche  Sizilien  vom  festländischen  Europa  trennt,  oder 
die  des  Pyrenäengebirges,  welche  die  iberische  Halb- 
insel mit  dem  festländischen  Europa  geographisch  ver- 
bindet? Bei  Völkern  mit  entwickeltem  Seeverkehr  können 
thatsächlich  Halbinseln  viel  mehr  abgesondert  sein  als 
Inseln.  So  sind  die  dänischen  Inseln  gewiss  inniger  ver- 
knüpft mit  dem  benachbarten  Festland  als  das  peninsn- 
lare  JütUmd.  Und  die  Gykladen  lagen  den  seegewolmten 
Athenern  naher  als  der  Peloponnes.  Wenn  so  Ton  dem 
eignen  Erdteile  entfernt,  dem  sie  angehören,  schon  durch 
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ihre  peripherische  Lage,  werden  sie  oft  noch  weiter  ab- 
geaondert,  wie  wir  sehen,  durch  gewisse  znföllige  £r- 
Bcheimmgen  ihres  Grenzgebietes,  des  Gebietes,  durch 
welches  sie  sich  an  das  Festland  angliedern. 

Diese  Thaisache  ist  besonders  beachtenswert.  Die  Halbinseln^ 
indem  sie  sieb  ans  Festland  angliedern,  gewinnen  nicht  selten  an 
Breite^  w'd^hrend  sie  an  andern  Eigenschaften  verlieren,  welche  sie 

im  übrigen  bosasscn.  Leicht  erzeugt  sich  dadurch  der  (Jegenaaty. 
eines  kontinentalen  und  eines  peninsularen  Abschnitte«.  In  der 
merk Nviirii igen  Beschreibung  Italiens,  welche  Napoleon  aul'ijt.  iielena 
dem  Grafen  von  Montholon  in  die  Feder  diktierte,  unterscheidet 
dieser  grosse  praktische  Kriegsgeograph  eine  nordliche  Hälfte  als 
Italie  continentale  von  einer  siidliclien .  welciier  er  den  Titel 
Pres(|u"ile  vorbehält.  Nicht  nur  ist  jene  breiter.  niat;si{^er,  sondern 
sie  umschliesst  auch  das  ^rösste  Tiefland  und  zugleich  den  grössten 
FI1188  Italiens  nnd  ist  den  Alpen  n&her  als  dem  Apennin.  Von 
der  Zeit  an,  dass  Gallia  cisaljjina  dieses  Gebiet  erfüllte,  bis  dahin^ 
wo  sein  Besitz  denjenigen  der  eigentlichen  Halbinsel  entschied 
lind  Nvo  im  Streit  um  diesen  Besitz  dieser  kontinentale  Teil  eines 
der  blutgetränktesten  öchluchtleitler  der  Welt  geworden  war,  bis 
endlich  yon  hier  aus  die  Einigung  Italiens  sich  vollzog,  hat  die 
Bedeutung  dieses  Teiles  der  Halbinsel  sich  immer  als  eine  mäch> 
tige  er\>ie8en.  Auch  haben  die  Gcschicht«chreiber  Italiens  dies 
keineswegs  übersehen.  Leo  (1829)  z.  B.  gibt  eine  lichtvolle  Schil- 
derung, welche  sehr  klar  die  Unterschiede  beider  Teile  einander 
entgegensetzt.  Betrachten  wir  andre  Halbinseln,  so  begegnen  wir 
nicht  selten  einer  ähnlichen  Sonderung.  Griechenland  ist  die 
„eigentliche  Halbinsel''  bis  Thessalien,  hier  be^rinnt  der  kontinen- 
tale Teil,  der  seit  700  Jahren  die  Hand  auf  jenem  hatte,  ilindo- 
stan.,  der  kontinentale  Teil  beherrschte  das  peninsulare  Vorder- 
indien, vom  Gegensatz  der  Kalakkahalbinsel  zu  Hinterindien  ganz 
abzusehen.  Steht  nicht  Mesopotamien  ähnlich  zu  Arabien,  welches 
so  oft  von  ihm  beherrscht  ward  ?  Hier  kommt  noch  ein  Ge^ren- 
satz  der  Bodengestaltung,  der  als  ein  in  Italien  so  deutlich  hervor- 
tretender, oben  schon  b^hrt  wurde:  Die  auffallend  häufig,  gerade 
beim  Ansatz  von  Halbinseln  vorkommenden  grossen  TieflAidbil- 
düngen,  wie  sie  in  der  Po-,  der  Ganges-,  Indus-,  der  mesopota- 
mischen  Ebene  beobachtet  werden,  wie  Spanien  —  als  einzige  — 
sie  in  Arragouien-Katalonien  hat.  Die  Kelten  in  Italien,  die  Arier 
in  Hindostan,  die  ProTen^alen  in  Arragouien-Katalonien,  die  Chal- 
däer  in  Mesopotamien  zeigen ,  wie  leicht  hier  die  geographische 
Individualisierung  auch  eine  ethnographi.^clir  ikk  Ii  sich  zieht,  wie 
überlegen  flie  geschichtliche  Kraft  dieser  Krdstellen  durch  ihre 
Lage  und  Fruchtbarkeit.  Aber  gross  ist  auch  ihr  historisches 
Geschick,  denn  hier  sind  die  Thore  der  Halbinseln,  hier  ihre  ▼er- 
lockendsten fruchtbarsten  Strecken .  hier  ihre  verwundbarsten 
Stellen.  Die  Lombardei  und  Piemont  stehen  nicht  allein  mit  ihrem 
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traurigen  Ruhm,  das  öchlaclitlcld  Europas  zu  sein.  Man  erinnere 
sich  au  die  Eintrittsläiider  der  Balkunhalbiusel,  welche  Reihe  von 
Schlachten  von  Pharsalos  bis  zum  Amselfeld  und  dem  bulgari- 
schen Glacis!  Nicht  anders  steht  das  Ebro-.  das  Indusland,  Sy- 
rien etc.  vor  nns  und  selbst  die  kleine  Jütische  Halbinsel  hat  auf 
ihrer  Grenze  oder,  wie  mnu  will,  an  ihrem  Tliore  gegen  Denlscli- 
land  zu,  dieses  Aufeinandertrelleu  und  Aneinanderreihen  der 
Gegois&tze  in  für  Dänemark  wie  Deutschland  gleich  folgenreicher 
Weise  erfahren. 

Wir  erwilhiiteii  bereits  der  Eigenartigkeit  <ler  geo- 
gra})hisclien  Verhältnisse  mancher  Halbinseln,  welche  sie 
ganz  w  ie  viele  Inseln  zu  scharf  aUHgeprilgten  Individualitilten 
werden  lassen.  Auch  in  dieser  Beziehung  gleichen  sie 
den  Inseln  in  hohem  Grade  und  diese  Uebereinstininiung 
ist  keine  zufällige,  sondern,  in  vielen  Fällen,  eine  ge- 
schichtlich gewordene.  Halbinseln  bilden  nicht  nur 
morphologisch  den  Uebergang  vom  Festland  zu  seinen 
Inseln,  sondern  es  ist  auch  geschichtlich  dieser  Ueber- 
gang in  nicht  wenigen  Fällen  nachzuweisen:  Inseln  sind 
durch  Versclnvemmnng  oder  Hebung  des  sie  vom  Fest- 
lande trennenden  Meeresarmes  mit  dem  Festlande  ver- 
kittet worden  und  erwuchsen  dadurch  zu  Halbinseln. 
Aber  auch  als  Gliedern  des  Festlandes  bleibt  ihnen  dann 
noch  die  Individualität  ilirer  Inseluatur.  Wenn  die  Halb- 
insel Schantung  sich  als  isoliertes  Gebirge  mitten  aus 
Nächstem  Tieflande  erhebt,  so  ist  es  der  alte,  jetzt  ver- 
lorene Insekharakter ,  w^elcher  darin  sich  ausspricht. 
Und  w^enn  das  südliche  Vorderindien  in  so  manchen 
Beziehungen,  wie  in  Pflanzen-  und  Tierwelt,  so  auch  in 
der  menschlichen  Bevölkerung  an  das  südöstliche  Asien 
mit  lieiner  zerstreuten  Negerbevölkerung  anklingt,  liegt  - 
nicht  vielleicht  selbst  hier  die  durch  Ankittung  ans  Fest- 
land verlorene,  aber  in  Spuren  noch  wohlerkennbare 
Inselnatur  zu  Grunde? 

So  sind  also  die  Halbinseln  in  vielen  Beziehungen 
den  Inseln  an  die  Seite  zu  setzen,  und  dasselbe  dtürfen 
wir  von  ihrer  geschichtlichen  BoUe  behaupten.  Wie  bei 
den  Inseln  Vksst  sie  sich  auch  bei  den  Halbinseln  haupt- 
sächlich nach  zwei  Grundrichtungen  verfolgen:  Absonde- 
rung und  Yermittelung.  Es  genügt,  in  diesem  Zusam- 
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menhange  an  Korea  zu  eriimem,  welches  eines  der  abge- 
scldossensten  Länder  der  Erde  ist,  was  es  nicht  zu  sein 
Yermöclite  ohne  seine  Halbinsehiatur,  und  das  aber  zu- 
gleich durch  sein  Hinüberragen  nach  der  japanischen 
Inselwelt  hin  die  Brücke  war,  welche  die  TJebertragung 
chinesischer  und  überhaupt  kontinental-asiatischer  Er- 
rungenschaften nach  Japan  yermittelte.  Also  Sonderung 
in  erster,  Verbindung  in  zweiter  Linie.  Chronologisch 
werden  sich  die  beiden  in  der  Regel  in  der  Weise  ver- 
halten, dass  die  Absonderung  zuerst  eintritt,  dass  sie 
ein  selbständiges  Volk  entwickelt,  das  dann  fortechreitend 
an  Zahl  zunimmt,  bis  es  gleichsam  überquillt,  wo  dann 
die  yermittelnde ,  zur  Aussendung  des  Bevölkemngs- 
Ueberflusses  günstige  Gestalt  und  Lage  der  Halbinseln 
sich  zur  Geltung  bringt.    Es  ist  einseitig,  wenn  nur  die 
erstere,  die  sondernde,  Rolle  betont  wird,  ¥rie  es  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  historische  Individualität  der  Bretagne  ist  von  den  6e« 

schichtscbreibem  Frankreichs  oft  anerkannt.    Michelet  nennt  sie 

das  .,el('-ment  rcsistant  de  la  France".  Der  Widerstand  {:^egen  die 
Kormannen  ging  von  iiier  aus.  liier  wurde  im  hundcrtjälirigen 
Krieg  von  Helden  „mit  liärterem  Mut  als  das  Eisen  der  Feinde 
war**  den  Englandern  Hält  geboten^  der  grosse  Seeheld  Duquay 
Tronin  war  ein  Bretone,  und  die  Stellung  dieser  Halbins^  in 
der  Revolutionszeit  ist  bekannt.  Aber  neben  dieser  Absonderung 
tritt  doch  sogleich  auch  die  Vermittelung  hervor,  welche  „Klein- 
Britannien'^  als  die  gegen  das  grosse  Britannien  zu,  den  Hauptwohn- 
sitB  der  im  übrigen  Europa  verar&ngten  oder  unterworfenen  Kelten, 
hilfreich  gescuagene  Rückzugsbrücke  erscheinen  lässt,  und 
pogar  noch  weitergreifend  die  bretonischen  Seefahrer  zu  den 
Pionieren  Frankreichs  nach  der  afrikanischen  wie  amerikanischen 
Seite  des  Atlantischen  Meeres  werden  liess.  Wenige  Länder 
prägen  aber  so  klar  diese  Mittelstellung  aus  wie  die  in  jedem 
Sinn  historisch  so  bedeutsame  Halbinsel  Arabien,  die  nicht 
bloss  klimatologisch  und  pflanzengeograpiiisch .  sondern  auch 
ethnographisch  und  geschichtlicli  voll  asiatisch  -  afrikanischer 
Wechselbezüge  ist  und  deren  Weltstellung  eben  gerade  da- 
durch am  allerscbärfsteh  bezeichnet  ist,  dass  sie  zwischen 
beiden  die  peninsulare  Brücke  bildet.  Von  Südarabien  bestätigt 
sich  dies  hinauf  nach  Palästina,  Phönizien  und  Syrien,  welche 
als  der  mittelmeerische  Kand  Arabiens  bezeichnet  werden  können. 
Es  bilden  die  Besiehungen  von  dieser  Halbinsel  nach  Afrika  hin- 
über  gleichsam  ein  StrAlennetz,  das  von  der  Sofalaküste  bis  zum 
fernsten  Punkte  Marokkos  reicht.   Auch  nur  die  wichtigsten  be- 
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tonend  nennen  wir  die  Koloniengründungen  von  Maskat  aus  in 
Sansibar.  Mombas  und  andern  Küstenjdätzen  des  Südostens,  dann 
auf  Madagaskar  und  den  Comoren  und  den  hieran  sicli  knupien- 
deh  Handel  mit  Inner-  und  OBtalHka,  der  seinerseits  wieder  lu 
Kolonisationen  führte^  die  Einwanderung  der  Geezvölker  nach 
Abessinien  und  die  Vereinigung  dieses  LjitkIcs  und  fSiidarabiens 
zu  einem  Kcichc.  die  Ausbreitung  des  Muiiamniedanisnui8  über 
Nordulrika  und  Sudan,  die  Entwickelung  eines  regen  ostai'rikaniscli- 
indischen  Handels  mit  Gründung  indischer  Handelskolonien  in 
Südarabien  und  Ostafrika.  Nach  der  andern  Seite  reichen  be- 
kanntlich die  Ausstrahlungen  dieser  Halbinsel  bis  naeli  der  Ost- 
küste des  Stillen  Meeres.,  wo  den  kühnen  Entdeekun^a'n  der  Vasco 
de  Gaina  und  Albuquerc^ue  die  Araber  voruuJgegaugen  waren, 
welche  ja  dort  den  Bnropäern  sogar  als  Wegw  eiser  dienten. 

Die  absondernde  und  damit  unter  Umständen 
Sich  ätzende  Wirku]i«^.  welche  die  Halbinseln  üben,  kann 
übrit^en.s  nnch  von  andern  Er d räumen  übernommen 
werden,  welche  man  zwar  nicht  als  Halbin.sehi  bezeichnen 
kann,  denen  aber  gewisse  wesentliche  Eigenschaften,  wie 
räumliche  Entlegenheit  und  reichliche  Meeresunigrcnzung, 
zum  Teil  mit  den  Halbinseln  gemein  sind.  Südafrika 
mit  seinen  Völkerinseln  zeigt,  dass  nicht  so  sehr  die 
geographische  Absonderung  als  die  räumliche  Entlegen- 
heit und  vielleicht  die  klimatischen  Unterschiede  die 
Wohnsitze  gewisser  Völker  vor  Ueberflutung  durch 
Völkerwogen  schützen  können.  Und  Desjardins  uininit 
für  Gallien  „die  Lage  am  westlichen  Ende  Europas"  als 
Haupiarsache  an,  warum  es  bestimmt  war,  jenen  Völkern 
als  Wohnsitz  zn  dienen,  welche  von  den  Strömen  der 
Völkerwanderungen  bis  an  diese  änssersten  €hren2en  der 
alten  Welt  geführt  wurden,  wobei  er  selbst  jenen  andern 
peninsnlaren  Vorteil  der  Verschmelzung  in  der  Absonde- 
rung nicht  vergisst,  indem  er  sagt:  sDnrch  diese  unauf- 
hörliche Zusammenschiebung  der  in  ihrem  Marsche  auf- 
gehaltenen Rassen,  welche  hier  gezwimgen  waren,  feste 
Wohnsitze  zu  wählen,  ist  uns  der  Vorteil  der  Ver- 
schmelzung und  zugleich  der  Einheitlichkeit  zugeflossen*. 
(G^gr.  de  la  Gaule  I.  66.) 

Aehnlich  l'ührt  Broea  die  Anordnung  der  kellischen  i^pracli- 
reate  In  Westeuropa  auf  geographische  Gründe  zurück:  Die  Völker, 
welche  durch  eine  Wanderung  aus  ihren  Ländeni  "vertrieben  wer- 
den^ flüchten  sich  selbstverständlich  gegen  die  Heere  su,  auf  die 
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Ualblnseln  und  Inseln.   Darum  zeigt  uns  die  geographische  Ver- 
^iro'itung  der  verscbiedeiieii  Sprachen  die  Reilieiifulje  der  Wande- 
rungen, welche  in  unser  Land  einströmten.   In  Westeuropa  sehen 
wir  die  gaelischen  Sprachen:  das  Irisclie,  da«  Scliottische  und  die 
Spraclie  der  Insel  Man.   Oestlieh  davon  liegen  die  kymriBchen: 
die  Sprache  von  Wales  und  Cornwales  und  aas  Bretonische.  Die 
Thataaehe^   dass  die  kymrischen  »Sprachen  öptlirh  von  den  gneli- 
schen  liegen^  zeigt  uns,  dass  dieselben  durch  einen  zweiten  Schwall 
der  Einwanderung  gebracht  worden  sind.  ^Bull,  Soc.  d  Anthrop. 
Paris  1B79.  28.)  Diese  Ansicht  wird  von  Am^^e  Tlderry  nnd 
H.  Martin  geteilt.   Eine  solche  Schichtung  ist  eben  nur  möglich 
unter  j^eographischen  Verhältnissen,   welche  die   ruhige  Keben- 
linanderlagernng  zweier  Völker  gestatten,   bekanntlich  gibt  es 
aber  Gründe,  welche  an  ein  mehrmaliges  Hin-   und  Wieder- 
wandern besonders  der  kymrischen  Stämme  glauben  lassen.  Die 
Chrundannahme  Brocas,  dass  diese  Völker  an  den  Westrand,  den 
peninsnlaren  Rand  Kuropas,  gedrängt  seien,  wird  indessen  da-  . 
durch  nicht  erschüttert. 

Diese  Betrachtung  fOhrt  uns  von  den  kleineren  Er- 
scheinungen wieder  zu  denjenigen  von  kontinentaler 
Grösse  zurück,  Ton  welchen  wir  ausgegangen.  Fallen 
nicht,  aus  einem  höheren  Gesichtspunkte  betrachtet,  auch 
selbst  die  Erdteile,  die  ja  teils  Inseln  teils  Halbinseln  ge- 
nannt werden  dürfen,  unter  die  Gesetze,  welch*'  vorhin 
für  die  geschichtliche  Rolle  der  Inseln  und  Halbinseln 
entwickelt  wurden?  .ledenfalls  tritt  uns  hier  zuerst  der 
Gegensatz  der  Nord-  und  Südhalbkugel  entgegen, 
von  denen  die  eine  durch  ihren  Landreichtuin  kontinental, 
die  andre  durch  ihre  Landarmut  insular  und  peninsular 
erscheint.  Es  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  die  geschicht- 
liche Stellung  der  Stidhemisphäre  stets  ebenso  durch 
ihre  Landarmut  zersplittert,  wie  die  der  Nordhemi- 
sphäre  durch  ihren  Landreichtum  grossartig  weit  um- 
fassend sein  wird;  und  wenn  die  beiden  jemals  in  ge- 
schichtlichen Gegensatz  gebracht  werden  sollten,  wird 
jene  auf  die  Dauer  dem  Massenübergewicht  dieser  nicht 
zu  widerstehen  vermögen.  Australien  wird  immer  der 
alten  Welt  folgen  und  weder  Südafrika  noch  das  süd- 
hemisphähsche  Südamerika  scheinen  die  Hilfsmittel  zu 
einer  von  ihrem*  Stammerdteil  losgelösten  Existenz  zu 
haben.  Blicken  wir  in  die  Vergangenheit  und  auf  die 
Gegenwart,  statt  Zukunftspläne  zu  schmieden,  die,  wir 
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sind  es  sicher,  durch  unerwartete  Thatsachen  im  ein- 
zehien,  aber  nicht  im  allgemeinen  dementiert  werden 
könnten,  so  sehen  wir  in  ein  geschichtliches  Nichts. 
Wenn  Mittelafrika  geschichtlich  schlief,  so  war  der 
Süden  des  Erdteils  tot;  er  umschloss  wie  Australien  eine 
der  ärmsten  und  elendesten  Bevölkerungen,  und  der- 
selben traurigen  Auszeichnung  erfreute  sich  das  südlichste 
Südamerika.  Indessen  hat  Südamerika  weiter  nördlich 
die  einzige  selbständige,  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht 
autochthone  Kolturentwickelung  angehört,  welche  auf  der 
Südhalbkugel,  soweit  wir  wissen,  jemals  erblühte.  £s 
würde  voreüig  sein,  aus  dieser  leeren  Vergangenheit  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Zukunft  nicht  anders  sein 
'  könnte.  Die  Abschliessung  durch  weite  Meereszwischen- 
räume kann  einer  Entwickelung  von  insuLirem  oder  pen- 
insularem Charakter,  d.  h.  einer  in  der  verhältnismässigen 
Aliueschlossenheit  sich  vollziehenden,  gfuisti«^  sein,  aber 
sie  kann  nicht  in  die  Leere  oder  viehnehr  die  Oede  des 
südlichen  Eismeeres  hineinwachsen,  nicht  dort  sich  stützen, 
sie  wird  den  Schwerpunkt  dort  suchen,  wo  die  besten 
Möglichkeiten  für  die  Existenz  einer  grossen  Meiischen- 
zahl  gegeben  sind,  d.  h.  im  X<nden.  Die  Geringfügig- 
keit des  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Kaumes  würde 
dabei  weniger  in  Betracht  kommen,  sowenig  wie  auf 
anderseitig  begiinstif?ten  Inseln  oder  Halbinseln,  wenn 
nicht  klimatisch«'  MissvcrhiiUnisse  denselben  noch  weiter 
einschränkten.  Diese  drei  Südkontinente  oder  Südspitzen 
LH-rKserer  Landmassen  fallen  unglücklicherweise  derart  in 
die  Passatregion,  dass  in  Australien  und  Südafrika  die 
Kulturfläche  ausserordentlich  beschränkt,  der  Steppen- 
charakter fast  allgemein,  die  wahrhaft  frucht))aren  Teile 
nur  wie  Oasen  sind,  während  in  Südamerika  die  Steppe  in 
einer  mildeu,  ii))er  doch  den  Erdteil  südlich  vom  40.  ^ 
S.  B.  für  den  Ackerbau,  also  für  solide  Kultur,  wesent- 
lich unbrauchbar  machenden  Weise  ausgebildet  ist.  Ge- 
rade diese  klimatische  Beungünstigung  lässt  eben  deut- 
lich hervortreten,  was  dem  Lande  der  Südlialbkugel  fehlt: 
Wir  haben  das  breiteste,  fruchtbarste,  kulturfahigsto 
Land  nördlich  von  der  Passatzone  gerade  da,  wo  im 
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^üden  die  unbewohnten  und  unbewohnbaren  Meeres- 
wQgten  sidi  unabsehbar  ausbreiten,  welehe  nur-  von  Eis- 
bergen belebt  sind.  Während  auf  der  Nordhalbkugel 
aUe  Erdteile  einander  mehr  oder  weniger  benachbart 
sind  und,  wo  sie  auseinander  treten,  durch  grossere  Insel- 
schwärme oder  betrachtliche  Einzelinseln  miteinander 
verknüpft  sind,  entsteht  hier  im  Süden  ein  entgegen- 
gesetztes YerhSltnis,  welches  man  als  End-  oder  Rand- 
lage bezeichnen  könnte  und  dem  beträchtliche  Wirkungen 
entfliessen. 

Zwei  Erdteile  lassen  in  ihren  Schicksalen  diese  Bedenttang 

der  End-  oder  Randli^e  erkennen:  Afrika  und  Australien.  Beide 
südwärts  nach  den  menschenleeren  Wa?serwüsten  des  Atlantischen 
Ozeans  schauend,  sind,  Jeiifs  am  südwestlichen,  dieses  am  südöst- 
lichen Rande  der  grossen,  Europa- Asien,  Afrika  und  Australien  um- 
fSusenden  Landvereinig^ng  gelegen,  in  der  Zone  des  Auseinander- 
Strebens  und  der  Verschniäleruug  der  Landmassen;  daher  sind  sie 
weit  entlegen  von  dem  dritten  in  ähnliche  südliemispiiärisehc  Breiten 
reiclienden  Erdteil  Amerika  und  von  dem  im  hohen  Nordwesten 
gelegenen  Kulturbrennpunkt  jener  Landvereinigung  nur  durch 
weite  Seereise  ttber  den  Aequator  hinüber  erreichbar.  In  der 
Geschichte  Afrikas  sehen  wir  nichts,  was  auf*  Einwirkung  Ton  der 
atlantischen  Seite  her  in  Völker-.  Sachen-.  Ideentausch  hinwiese  und 
selbstverständlich  ist  der  Erdteil  tot  nach  der  Südseite  hin,  wo 
die  Grenze  zwischen  Indischem  und  Atlantischem  Ozean  durch 
menschenleere  und  inselarme  Regionen  nach  dem  Eiswall  der 
"nnbekannten  Südpolarregion  hinzieht.  Australiens  Geschichte  ist 
uns  noch  dunkler  als  diejenige  Afrikas,  aber  die  Wahrscheinlich- 
keiten, die  wir  zu  erkennen  glauben,  deuten  alle  nur  auf  nördliche, 
nordöstliche  und  nordwestliche  Völkerbeziehungen.  Auch  hier  ist  die 
8fld-  nnd  Westseite,  wie  dort  die  gesehiehÜich  tote,  weil  sie  die  ins 
Leere  schanende  ist.  Man  könnte  in  diesem  Sinne  nicht  ohne 
Nutzen  von  Innen-  und  Aussens  eite  selbst  der  Kontinente 
sprechen ,  wobei  freilich  sogleich  hervorgehoben  werden  muss, 
dass  aneh  diese  Begriffe  dem  Wandel  der  Zeiten  unterworfen  sind, 
denn  Westafrika,  und  vor  allem  Südwestafrika,  war  Anssenseite 
solange  die  Geschichte  im  .Mittelmcer  und  im  Indischen  Ozean 
sich  bewegte,  sie  wird  aber  vielleicht  in  höherem  Grade  Innenseite 
werden  als  Ostafrika  je  es  gewesen  von  dem  Augenblicke  an, 


ganze  Vergangenheit,  soweit  unser  Blick  sie  durchdringt,  und  für 
eine  wohl  noch  ziemlieh  weite  Zukunft,  tritlt  jene  Qualifikation 
zu.  und  für  Australien  wird  sie  nncli  menschliciiem  Ermessen 
niemals  ihren  Wert  verlieren.  Ebenso  werden  die  Südseiten  aller 
auf  der  Sttdhemisphftre  gelegenen  oder  auf  sie  sich  ausdehnenden 
Erdteile  nie  Vorteile  zugewandt  erhalten  durch  Austausch  mit 


sich  entwickelt.   Aber  für  die 
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ihnen  gegenüberwohnenden  Völkern ;  das  Feld  ihrer  Beziehungen 

ist  ihnen  im  Rücken  gelegen.  So  ist  es  auch  mit  den  polwärts 
gewandten  Nordsciteu  der  nordhemisphärischen  Länder,  weh^he 
das  Eismeer  bespült  und  die  das  seltene  Beispiel  wüster  Meeres- 
küsten ffrosser  Kontinente  geben.  Aber  bei  innen  bietet  einigen 
Eraats  Se  Breitenausdehnung  dieser  Länder,  welche  die  seitlichen 
Beziehungen  erleichtert  und  hier  thatsächlich  in  der  zirk unipolaren 
Hy|)erboreerbevölkerung  etwas  geschaffen  hat,  was  der  Sädhälfte 
der  Erde  fehlt. 

Folgende  Schlüsse  ergeben  sich  nnn  aus  vor- 
stehender Betrachtung:  Die  Sonderung  der  grossen 
und  kleinen  Landmassen  durch  das  Meer  ist  nicht  scharf 
genug,  um  die  dieselben  bewohnenden  Völker  auseinander- 
zuhalten. Sie  hat  nur  genügt,  um  in  leichtem  Grade  eigen- 
tümliche Bassen  auf  den  zwei  isoliertesten  Eontinenten, 
Amerika  und  Australien,  zu  erzeugen  und  manche  wenig 
ausgesprochene  Sondereigenschaften  den  Bewohnern  man- 
cher Inseln  anzueignen.  Und  man  kann  sagen,  dass  grössere 
Verschiedenheiten  den  Völkern  der  voneinander  entlege- 
nen als  der  einander  genäherten  Erdteile  und  Inseln  zu- 
kommen. Aber  im  allgemeinen  ist  die  Menschheit,  wie 
sie  heute  vor  uns  steht,  offenbar  weniger  unter  dem 
£influsse  der  Sonderung  als  der  Vermischung  stt  limd. 
und  grosse  Rassenverscliiedenheiten,  welche  vielleicht 
einst  bestanden  und  den  Sonderlingen  der  Landniassen 
entsprachen,  sind  heute  nicht  mehr.  Dieses  Schwinden 
ist  indessen  nicht  so  sehr  die  Wirkung  eines  grossen  Ver- 
kehres über  die  Meere  hin,  als  eines  Umgehens  ihrer 
Schranken,  wo  dieses  mögUch.  und  eines  üeberschreitens 
an  den  möglichst  leichten  Stellen.  Gegen  einen  solclien 
Verkehr  spricht  die  Unbewohntheit  der  grössten  Zahl 
von  nicht  nahe  nm  Lande  liegenden  Inseln.  Wir  würden 
grössere  Unterschiede,  als  in  ^Virklichkeit  vorhanden  sind, 
in  der  Menschheit  von  heute  beobachten,  wenn  Insel- 
gruppen wie  die  von  Neuseeland  oder  Hawai  seit  alter 
Zeit  bewohnt  wären.  Die  Geschichte  der  Menschheit  war 
noch  vor  mehreren  Jahrhunderten  nachweisbar  eine  im 
höheren  Masse  kontinentale  als  sie  heute  ist,  aber  sie 
schreitet  immer  weiter  zum  ozeanischen,  d.  h.  zum  ein- 
förmigen, erdumfassenden  Charakter  weiter.    In  einer 
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imbestinunien  Urzeit  -war  sie  ganz  kontinental:  dieses 
Waehstum  schafft  ein  beständiges  Wechselspiel  von  An- 
sätzen zur  Sonderling  und  von  Unterbrechung  derselben 
dnrcli  fremde  Zumischung.    Die  gesonderten  Teile  der 
Welt  können-  hente  keine  besonderen  Menschenrassen 
mehr  erzeugen,  aber  sie  sind  wohl  im  stände,  gewisse 
Süssere  Eigentümlichkeiten  von  erheblicher  Schärfe  und 
Dauer  in  ihren  Bewohnern  zu  fördern.  Die  nur  halb  von 
grösseren  Landmassen  abgesonderten  Hiilbiiiseln  gleichen 
darin  vielfacli  den  ganz  gesonderten  Inseln.    Beider  ge- 
schichtliche Rolle  liegt  zum  Teil  darin,  zum  Teil  aber 
in  dem  Gegensatz  davon,  der  Vermittelung.   Sie  sondern 
zuerst,  weu  sie  selbst  abgesondert  sind,  und  vermitteln 
dann,  weil  sie  selbst  in  der  Mitte  zwischen  grösseren 
Landmassen  oder  auf  dem  Wege  von  der  einen  ^ur 
andern  liegen. 


n«  Lftnder  vn4  Ibre  Orensen« 

Die  natürlichen  und  künstlichen  Grenzen.  Die  Verbreitungsformen 
der  Menscliheit.,  ilire  Entstehung  und  ihre  Folgen.  Die  Völker 
sind  notwendig  expansiv.  Heilsamer  Wechsel  zwischen  Expansion 
und  Abscliluss.  Beziehungen  zwischen  Entdeckungsgeschichte  und 
allgemeiner  GcsclHclitc.  Sind  die  Wohnsitze  der  Völker  geo- 
graphisch bedingt?  Die  Lehre  von  den  politiseiien  Nachbarschaften 
und  den  verschiedenen  Arten  politischer  Grenzen.  Die  Grösse  der 
Grenz-Entwickelnng.  Reaktionen  zwischen  Hittelpunkt  nnd  Peri- 
pherie der  Länder,  Herrorragende  Wichtigkeit  der  letzteren. 
Vereinigung  der  Länder  v.n  nntürlichon  Grnppen.  Ein  Blick  auf 
die  natürliche  Zusammen^jeluirigkeit  Deutschlands.  Gru])|)ierung 
nach  gemeinsamen  politischen  Interessen.  Zergliederung  einheit- 
licher linder  nach  ihren  inneren  Verschiedenheiten.  Beispicde 
Russlands  und  Italiens.    Das  innere  Gleichgewicht  der  Länder. 

Scharfe  oder  leichte  Abtrennung? 

MottO'  Liefert  die  Berge,  ftuasen  ifi»  Sriönie, 
uferte  das  Meer  andere,  tcie  unendlich 
oiider»  hätte  man  eieh  auf  diMtm 
Tmmuiplatei  von  NMUmen  umhtrge- 
warfen.  J.  O.  Herder. 

Gmndidee.  Da  die  Völker  in  beständiger 
Bewegung  sind,  so  können  ihre  Abgrenzungen 
auf  dem   Bewohnbaren  der  Erde  weder  absolut 

Batzel,  AnUiropo-Geograpliie.  8 
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noch  dauernd  sein,  ausser  wo  sie  das  Unbewohnt 
bare  berühren. 

Die  Grenzen  der  Erdteile  und  Inseln  gegen  das 
nasse  Element  bezeichnen  die  Grenzen  dauernder  mensch- 
licher Bewohnung.  Man  könnte  sie  fast  als  Grenzen  der 
Menschheit  bezeichnen.  Ihnen  stehen  als  zufalligere  Er- 
scheinungen die  Grenzen  gegenüber,  di«  am  Lande  ge- 
zogen werden  und  bei  denen  weniger  die  Natur  selbst 
als  die  Trägheit  oder  Willkür  der  Menschen  das  Be- 
grenzende ist.  Diesen  sind  gemeinsam  die  grösseren. 
Möglichkeiten  des  Verkehres  und  Austausches,  und  wenn 
sie  auch  in  erster  Linie  sondern  oder  zu  sondern 
wenigstens  bestimmt  sind,  so  würde  doch  die  geschicht- 
liche Betrachtung  wesentlich  unyollkommen  bleiben,  wenn 
nicht  gerade  dieses  belebende,  bewegende  Element  des 
Grenzaustausches  ebensosehr  wie  das  sondernde  gewürdigt 
würde.  Zahlreiche  geringere  natürliche  Hindernisse 
schaffen  aber  auch  Schranken  innerhalb  der  Menschheit, 
welche  man  als  Naturgrenzen  bezeichnet.  Hauptsächlich 
sind  Höhenzüge  und  Flüsse  geeignet,  solche  Funktion 
zu  erfüllen.  Dass  man  ihnen  den  gemeinsamen  Namen 
„  Naturgrenzen "  beilegt,  darf,  um  dies  gleich  hier  hervor- 
zuheben, nicht  glauben  machen,  dass  sie  unverrückbar 
seien.  Auch  sind  sie  in  sich  von  sehr  verschiedenem 
Werte.  Ihnen  gegenüber  stehen  künstliche  Grenzen, 
welche  von  den  Menschen  ohne  jeden  natürlichen  Anhalt 
gezogen  worden  sind.  Beide  bestimmen  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Räume,  welclie  Volksmassen  und  Völkergruppen 
bewohnen,  und  zu  deren  Einschränkung  das  Meer  häufig 
beiträgt.  Hier  wollen  wir  zunächst  nur  die  Gestalt  dieser 
Räume  betrachten. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Menschen  kann  nach  der 
Gestalt  der  Wohngebiete  wohl  vollständig  in  folgendes  einfache 

Schema  gefasst  werden: 
I.  Massenverbreitung. 

a.  Znsammenbängende  Verbreitung.    Beispiel:  Deutsche 
zwischen  Rhein  und  Elbe. 

b.  Zentrale  V.    Beispiel :  Die  Magyaren  im  Donauland,  die 
Makololo  am  mittlere^  Zambesi. 
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c.  Peripherische  V.  Beispiel:  Semiten  in  Ost-  und  Nord- 
afrika, Malaien  auf  den  Inseln  des  malaiischen  ArchipelB. 

d.  iS tri  ch weise  Y.  Beiapiel:  Lappen  des  8kandina\i8chen 
Gebirges. 

e.  Versprengte  V.  Beispiel:  Deutsche  östlich  der  March 
und  Oder,  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten^  Yao  im 
"Nyassagebiet.  Chinesen  im  malaiisclieii  Arcliipel. 

11.  Einzclverbreitung,  in  welcher  die  räunilichc  rreniiiing  den 
Volközusauimenhang  aullust.  Die  besten  Beispiele  liefera  in 
allen  Ländern  der  Erde  hiefür  die  Handelsrassen^  wie  Juden, 
Armenier,  Araber  in  Afrika  u.  dgL,  dann  die  in  bunter 
Mischung  mit  Einheimischen  zusammenwohnenden  Einwande- 
rer in  Amerika  und  anderwärts. 

Die  drei  erstgenannten  Formen  der  Verbreitung  sind 
die  ^schichtlich  wichtigsten  und  wirksamsten,  jmdem 
nämlich  die  Völker  in  normalen  Verhaltnissen  einem 
sozialen  Gravitationsgesetz  zu  folgen  streben,  welches 
die  Angehörigen  eines  Volkes  sich  soviel  wie  möglich 
entweder  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  oder  doch 
zusammenhängend  gruppieren  lasst,  finden  wir  entweder 
die  zasanomenhängende  oder  zentrale  oder  peripherische 
Verbreitung,  eine  von  den  dreien,  bei  allen  reifen  oder 
geschichtlich  wirksamen  Völkern,  während  die  andern 
entweder  einzelnen  Völkerbruchst&eken,  oder  werdenden 
oder  zertrümmerten  und  im  Dahinschwinden  begriffenen 
Völkern,  oder  endlich  solchen  eigen  sind,  die  mit  Be- 
wusstsein  sich  bei  einem  bloss  idealen  Volkszusammen- 
hang resignieren.  Man  kann  diesen  Verbreitungsformen 
fast  immer  einen  passiven  Charakter  zusprechen,  insoweit 
die  Völker,  welche  in  denselben  aufgehen,  gewöhnlich 
nicht  im  Fortschreiten  begriffen  sind.  Bei  der  Elastizi- 
tät mancher  Volksnaturen  ist  indessen  damit  nicht  ge- 
sagt, dass  sie  nicht  zur  Aktivität  sich  wieder  empor- 
arbeiten werden,  was  aber  dann  in  ihn-  Regel  mit  ent- 
sprechender Konzentration  Hand  in  Hand  gehen  muss. 
Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  auch  die  zentrah»  Ver- 
breitung da,  wo  sie  ein  kleines  Volk  betrifft,  wie  z.  B.  bei 
den  Bhätoromanen  des  europäischen  Alpenlandes,  leicht 
diesen  passiven  Charakter  annehmen  mag:  bei  Völkern 
von  dieser  Verbreitungsweise  ist  es  in  der  Kegel  zweifel- 
haft, ob  man  sie  den  vor-  oder  rückschreitenden  zn- 
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rechnen  solL  Wir  erinnern  an  die  drei  deutschen  Volks- 
gruppen Siebenbürgens,  an  die  Tschechen  Böhmens, 
selbst  an  die  Magyaren.  Gewdhnlich  ist  die  Zurück- 
dr angung  eines  Volkes  in  diese  Verbreitongsform  der 
Anfang  seines  nationalen  Rückganges  überhaupt,  wie  das 
Beispiel  Polens  und  in  viel  früherer  Zeit  das  der  schot- 
tischen Gaelen  lehrt.  Umgekehrt  ist  es  verheissungsvoll, 
wenn  ein  eingeschlossenes  Volk  sich  eine  Lücke  in  den 
Gürtel  bricht,  der  es  inii<(ibt,  oder  sonstwie  seine  Ex- 
pansionskraft bezeugt.  Nicht  umsonst  war  ein  Jahr- 
hundert lai^  jener  weise  und  kühne  Ruf:  »Tengerre, 
Magyar!"  »Ans  Meer,  Magyar!*  eines  der  politischen 
Leitworte  der  ungarischen  Nation,  ebenso  wie  Monte- 
negro erst  von  dem  Augenblicke  an  für  selbständig 
lebensfähig  gehalten  werden  konnte,  dass  es  einen  Fuss 
aus  seiner  Bergveste  heraus  ans  Meer  gesetzt  hatte. 

Auf  die  Dauer  erlaubt  die  Natur  einem  Volke  kein 
Stillstehen,  es  muss  vor-  oder  rückwärts,  imd  das  erstere 
ist  das  normale.  Man  ist  zwar  geneigt,  es  für  eine  kanne- 
giesserische  und  unter  ümstiluden  chauvinistische  Floskel 
zu  nehmen,  dass  ein  Staut  naturgemäss  nach  Ausbreitung 
und,  aufrichtig  gesagt,  Eroberung  strebe  fffir  unare  Be- 
iarachtung  hier  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  sich 
zivilisierte  Staaten  gegenseitig  Provinzen  abnehmen,  oder 
ob  einer  derselben  sich  ein  Land  aneignet,  das  nur  so- 
genannten Wilden  gehört),  solange  er  gesund  sei,  und 
dass  absolutes  Sichselbstgenügen  als  ein  Zeichen  von 
Schwäche,  von  Verfall  zu  gelten  habe.  Doch  kommen 
hier  einige  Thatsachen  zur  Erwägung,  welche  dieser  Be- 
hauptung eine  etwas  höhere  Stelle  anweisen.  Teils  aus 
Erfahrung,  teils  aus  Analogie  scliliessen  wir,  dass  alle 
Völker  an  Zahl  zunehmen,  mit  einziger  Ausnalune 
mancher  Naturvölker,  deren  Rückgang  ;ihor,  soweit  wir 
sehen  können,  nicht  so  sehr  ihren  ursprünglichen  Ge- 
wohnlieiten,  als  der  durch  Berührung  mit  den  Kultur- 
völkern hervorgerufeueu  Zerrüttung  aUer  ihrer  Verhält- 
nisse, vom  K()rj)er  des  ludividunms  iin  his  hinauf  zu  ihrem 
Glauben  und  ihren  politischen  Einrichtungen,  ents{)ringt. 
Wir  kenneu  femer  den  einzelnen  wie  die  Gesellschaften 
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als  beweglich,  unruhig,  und  diese  Eigenschaften  wachsen 
leicht  zu  Expansionstrieb,  zu  Wanderlust  aus.  Wir  wissen 
ausserdem,  dass  in  höher  entwickelten,  d.  h.  alteren  Ge- 
sellschaften immer  die  BesitzYerteilung  eine  solche  wird, 
dass  grosse  Mehrheiten  besitzlos  sind.  Endlich  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  lange 
und  dicht  bewohnten  Lindem  nachlassen  muss,  und  dass 
die  £ultur  auch  anderseits  durch  Entwaldung,  Verzette- 
lung des  notwendigen  Wasseryorrats,  deren  Wirkung  z.  B. 
in  der  Verödung  einst  fruchtbarer  und  menschenreicher 
Strecken  im  Oxus-  und  Serafschan-Gebiet  yorliegt,  den 
fOr  Menschen  nutzbaren  Raum  verengt  oder  wenigstens 
demselben  von  seiner  Kapazität  raubt.  Das  sind  sehr 
wirkliche  Gründe  für  den  Ausdehnungstrieb,  mäch- 
tige Anreger  der  Lust  zum  Wandern,  wenn  sie  nur  unter- 
geordnete Individuen,  zum  XJebergreifen,  wenn  sie  Mäch- 
tige oder  sogar  die  Herrschenden  bewegen  oder  erregen. 
Man  muss  sie  freilich  nicht  mit  der  Eroberungslust  ehr- 

feiziger  Herrscher  zusammenwerfen,  deren  expansive 
Phantasien  auf  der  Grenze  zwischen  Genialität  und  Walm- 
sinn  schwanken,  oder  ruhmsüchtiger,  kampflustiger  Völker, 
welche  nicht  den  Boden,  sondern  ein  Phantom  haben 
wollen,  welches  sie  Ruhm  nennen.  Noch  etwas  andres 
kommt  hier  ins  Spiel:  Die  Fähigkeit  und  Neigung 
der  Nachahmung  ist  jedenftiUs  ein  wichtiger  Faktor  in 
der  Bildung  innig  zusammenhängender  Nationen.  Sie  be- 
wirken eine  Art  nationaler  Ansteckung,  die  immer  weiter 
schreitet.  Sie  begünstigt  die  Expansion  bei  den  Romanen 
und  den  Engländern,  während  ihr  Mangel  sich  bei  den 
Deutschen  als  ein  politischer  Fehler  geltend  macht;  diese 
lassen  sich  allzuleicht  von  andern  Nationalitäten  «an- 
stecken*, weshalb  in  jeder  grossen  europäischen  Nation 
ein  guter  Teil  verschwundenen  Deutschtums  steckt. 
Freilich  hat  dieser  wohl  begründete  Trieb  nicht  un- 
mittelbar mit  Jugend  oder  Alter,  mit  Kraft  oder  Schwäche 
eines  Volkes  zu  thun.  Die  Nordamerikaner,  das  jüngste 
grosse  Volk,  mit  ganz  andern  Raumbegriffen  ausgestattet 
als  wir,  fühlten  sich  in  einem  Land  zu  eng,  das  fast  so 
gross  wie  £uropa,  als  sie  nur  erst  die  Bevölkerung 
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Deutschlands  zälilten.  Die  Chinesen,  das  älteste  der 
heutigen  Kulturyölker,  quellen  über  ihre  Grenzen  mit 
der  Natur«^ewalt  einer  zwar  zähoii,  aber  in  Gährnng  be- 
findlichen Masse.  Und  die  Deutschen,  ein  ziemlich  altes 
Volk,  fülilen  auch  .sie  nicht  heute  mehr  als  je  in  ihrer 
Geschiclite  den  Mangel  eines  in  nationalpolitischem  Sinne 
gutgelegenen  Raumes  für  die  längst  als  notwendig  er- 
kannte Expansion  V 

Eine  tiefe  allgemeinere  Bedeutung  hat  die  herkömmliche 
Sonderang  der  römischen  Geschichte  in  swei  Abachnitte,  deren 

erster  die  innere  Geschichte  Italiens  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  lateinischen  Stammes,  deren  andrer  die 
Geschichte  der  italischen  Weltherrschaft  umiasst.  Wohl  geholt 
es  zu  den  henrorragendsten  Eigentümlichkeiten  gerade  dieser  Gre- 
schichte.  zuerst  so  vollkommen  im  peninsolaren  Rahmen  znsam- 
mengelasst  die  ^'<)lk8kra^t  haben  heranreifen  zu  lassen,  um  ihr 
dann  fast  plotzlielK  d.  Ii.  in  Zeit  von  nicht  einem  Jahrhundert  die 
ganze  Miltelmeerwelt  zu  Fussen  zu  legen.  Aber  dieser  Gegensatz 
des  Zusammenfassens  und  Sichansbreitens,  wenn  auch  minder  klar 
und  vor  allem  durch  häufigere  Wiederholung  abgeschwächt,  kehrt 
öfters  wieder  und  ist  selbstverständlich  in  erster  IJiiie  geogra- 
j)lüscli  sehr  merkwürdig.  I>ie  neuere  üe.sehichte  hat  uns  denselben 
in  grösseren  Dimensionen  und  einigemal  sogar  mit  noch  schär- 
ferem Gegensatz  der  beiden  Akte  sehen  lassen.  Wir  erinnern  an 
Portugals  und  Spaniens  Geschichtd  vor  und  nach  i486,  besw.  1492. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Volk,  um  expansiv  zu  werden,  erst  inner- 
licli  stark  gewesen  sein  muss,  denn  die  Kraft,  mit  der  es  jenem 
Trieb  folgt,  sowie  die  Dauer  seines  Verharrens  in  der  Richtung 
desselben.,  werden  bestimmt  werden  durch  vorher  Erworbenes. 
Eine  kräftigende  innere  Geschichte  hat  fast  immer  mit  einer  ent- 
sprechenden Wendung  nacli  aussen  geschlossen.    Gerade  darum 
sind  jene  Fälle  noch  merkwürdiger,  in  denen  einer  dieser  natür- 
lichen Abschnitte  ausflUlt  oder  nicht  zu  hinreichender  Entwieke- 
lung  kam.   Griechenland  war  durch  seine  Lage  so  expansiv  ge- 
artet, dass  seine  Geschichte  schon  mit  grosstm  Zügen  in  die  Ferne, 
Eroberungen  und  Ansiedelungen   rm   entlegenen  Küsten  beginnt, 
um  dann  mit  innerem  Zerfall  zu  enden.  Phunizien  war  eigentlich 
ntir  auf  küstenweise  Ausbreitung  angelegt,  ihm  fehlte  die  Mög- 
lichkeit innerer  Erstark nng   zu   einem   wohlgeglicderten  Staat. 
Daher  mangelt  der  (ieschichte  dieses  Volkes  das  Znsammcnge- 
tasste.  der  strahlende  Mittelpunkt  und  es  ist  kein  Zufall^  dass  die 
Historiker  sie  so  oft  autzuzählen  vergessen,  wenn  sie  von  den 
alten  Kultnrkreisen  spreclien^  als  welche  uns  gewöhnlich  nur  die» 
jenigen  bezeichnet  werden .  deren  Hittelpunkte  am  Euphrat,  am 
Nil.  in  Atlika  und  an  der  Tiber  zu  suchen  sind.  Vermöchten  wir 
80  tief,  wie  es  leider  nie  mehr  möglich  sein  wird,  iu  das  innerste 
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Getriebe  der  alten  Geschichte  hineinzublicken ,  so  würden  wir 
dieses  allgc^'-cnwärtige  Volk  wohl  unmittelbar  einfluenreicher  in 
allen  Richtungen,  weil  beweglicher,  erkennen  als  irgend  eines  der 
andern,  denn  selbst  das  griechische,  als  ostmittelmeerisches,  stand 
an  ränmlicher  Ausbreitung  den  das  ganze  Mittelmeer  erfüllen- 
den und  über  dassolbe  hinausgehenden  Pluhiiziern  in  <h'n  älte- 
ren Zeiten  wenigstens  nach ;  aber  es  würde  auch  dann  uns 
keinen  Kulturkreis  zu  bilden,  sondern  vielmehr  die  Verbin- 
dung mit  den  andern  Knltnrkrdsen  zu  pflegen  scheinen.  Und 
dit's  ist  in  der  That,  nach  allen  Zeugnissen  seiner  Geschichte, 
die  Aufgabe  gewesen,  welche  zum  hohen  Besten  der  Welt  das 
phönizische  Volk  gelöst  hat.  Es  ist  diese  Gesciiiclite  die  einer 
Handelsrasse,  die  aber  freilich  in  höherem  Stil  agiert  als  iiire 
armenischen  oder  griechischen  Nachfolger.  Nun  sehen  wir  auf  der 
andern  Si'ite  die  nie  oder  doch  nie  aus  innerem  Antrieb  expansiv 
werdenden  Völker,  wie  die  Aegypter.  deren  (Seschichte  muinien- 
artig  eingesargt  im  engen  Thale  des  Nil  stockt.  Wohl  herrscht 
nicht  der  Tod,  es  gibt  iiier  Veränderungen,  aber  keine  Entwickc- 
Inng:  „sie  sfthlen  die  einförmigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber 
die  Zeit  hat  keinen  Inhalt-,  sie  haben  Chronologie,  aber  keine 
Geschichte  im  vollen  Sinne  des  Wortes"  (E.  Curtius).  Die  Kraft, 
statt  nach  aussen  nährende  Bethäligung  zu  suchen.  wen<let  sich 
grossenteils  nach  innen,  gegen  sich  selbst,  und  reibt  sich  in  Pallast- 
reTOlntionen  oder  8ncceraionskriegen  anf. 

Aber  nicht  nur  die  Geschichte  einzelner  Völker,  sondern  die 
ganze  Weltgeschichte  zeigt  den  Gegensatz,  hezw.  die  Abwechselung 
zwischen  expansiven  und  sich  abschliessenden  Perioden  und  auch 
hier  ist  die  geographische  Grandlage  dieses  Wechsels  bedeutsam 
henrortretend.  Die  Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen, 
indem  sie  eine  Gesciiiclite  der  Expansion  (und  mehr  noch  freilich 
der  Vorbereitungen  und  \'er9uche  dazu)  bildet,  niarkirtin  iiiren  wich- 
tigsten Epochen  daher  gleichzeitig  auch  die  bedeutsamsten  Epochen 
der  allgemeinen  Weltgeschichte,  llan  kann  eine  schematische 
Oliedernng  der  einen  auf  diejenige  der  andern  legen  und  gewahrt, 
dass  die  sondernden  Linien  der  grossen  Epochen  in  beiden  sich 
faet  immer  decken.    Die  hervorragenden  Geschichtschreiber  der 

feographischen  Entdeckungen  legen  die  allgemein  angenommene 
Inteiinng  in  alte.,  mittlere  und  neuere  Geschichte  zu  Grunde, 
wie  es  ja  allgemein  auch  in  der  Geschichte  andrer  Richtungen 
menschlicher  Unternehmung  und  Tlüitigkeit  geschieht.  Alexander 
der  Grosse,  so  wie  er  die  griechische  Geschichte  aus  dem  Mittel- 
meer herausführt,  und  ihren  eurojjäisch-asiatisclien  Grundzug  zum 
mftehtigsten  Durchbruch  bringt,  damit  aber  auch  das  Uebergewicht 
Griechenlands  auf  seinem  eigentlichsten  Schauplatz,  im  östlichen 
Mittelmeer  vernichtete,  bewirkte  auch  die  gründlichste  Erweitening 
des  geographischen  Horizontes  nach  Osten  und  Süden  und  den 
innigsten  Austausch  morgen-  und  abendländischer  Erfahrungen 
und  Ideen.  Die  Expansion  der  Römer  vollendete  das  Gleiche 
nach  Norden  und  Westen  zu.  Was  Vivien  de  Saint-Mariän  vom 
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ersten  Jalirlnmflerf  n.  Dir.  fagt.  dass  seine  Fortschritte  in  der 
Geo^n'aplne  hauptsuciilicli  den  militärischen  Expeditionen  der 
Römer  zu  verdanken  seien,  darf  auf  alle  folgenden  Jahrhunderte 
biB  zum  Stars  des  weströmischen  Reiches  Anwendung  finden. 
Str»bo,  Tacitos,  Ptolemäus  verarbeiteten  das  Material,  kann  man 
sagen,  der  römischen  Kriegsgeo^raphen.  Dann  traten,  während 
im  Mittelalter  neue  politisch-expansive  Mächte  in  der  Stille  sich 
heranbildeten,  die  religiös-expansiven  Strebungen  des  Christentums 
and  des  Islam  als  Erweiterer  des  geographischen  Horizontes  auf, 
bis  der  grösste  Anstoes  zu  neuem  Hinausstreben,  dessen  Ziel  die 
Umfassunj^  der  ganzen  Erde  war,  durch  die  Umschiff ung  Afrika» 
und  die  Entdeckung  Amerikas  gegeben  ward,  mit  welchen  die 
neuere  Geschichte  sich  aufthut,  die  eine  Periode  der  Erdumfassung. 

AVir  stehen  davon  ab,  das  Wesen  dieser  weltge* 
schichtlichen  Er.scheinnng  durch  weitere  Beispiele  zu  er- 
läutern, wir  haben  es  hier  hauptsächlich  mit  den 
Wirkungen  zai  thun,  welche  sie  auf  die  Raumyerhält' 
nisse  der  Völker,  bezw.  ihrer  Reiche  ausübt.  Wenn  der 
Physiker  die  Expansion  eines  Körpers  studiert,  der  von 
andern  Körpern  umgeben  ist,  so  wird  die  erste  Frage 
sein:  Wo  ist  der  Punkt  des  geringsten  Widerstandes? 
Annehmend,  dass  alle  Volks-  und  Staatskörper  notwendig 
expansiv  seien,  wird  für  uns  und  für  jeden  denkenden 
Betrachter  der  Geschichte  dieselbe  Frage  eine  der 
für  die  Einsicht  in  den  Gang  der  Geschichte  wichtigsten 
sein.  Und  der  Geograph  muss  sich  für  jeden  Staat  (wir 
sehen  hier  der  Einfachlieit  halber  von  unorganisierten 
Völkern  mit  schlecht  bestimmten  Grenzen  ab)  diese  Frage 
beantworten  können,  da  er  die  in  der  Kegel  verhältnis- 
mässig ziitalligen  Ero})('riingen  nur  als  eine  Teilerschei- 
nung des  p]x{)ansioiistrie})s  ansieht.  Wo  ein  Land  in 
allen  Teilen  seiner  Grenzen  annähernd  gleichmässig  ge- 
artet ist.  mnss  auch  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung 
nach  allen  Seiten  hin  ziemlich  gleich  sein.  Eine  Ebene, 
die  rings  nur  von  Ebenen  umgeben  ist,  erzeugt  Wander- 
völker ohne  bestimmte  Grenzen,  während  in  den  rings- 
umschlossenen Gebirgsthälern  fest  ansässige  Völker  woh- 
nen mit  stetigen  Sitten  und  Gebräuchen.  Dort  wirkt  die 
Expansionskraft  Volk  gegen  Volk,  und  ihre  Wirkungen 
hängen  von  der  Macht  ab,  hier  setzt  die  Natur  Schranken 
und  die  Selbstbeschränkung  zu  Schutz  und  Erhaltung 


Digitized  by  Google 


Tiefere  Bedeatong  fester  Umgrenzung.  121 

wird  selbst  sich  auferlegendes  Gesetz.  Die  Formen  des 
Staates,  welche  dort  ganz  vom  Zufall  der  Machireriei- 
long  abhängen,  sind  hier  ebenso  Vollständig  Yon  der 
Nahir  Yorgeschrieben.  Dazwischen  aber  liegen  unzählige 
Hd^dikeiten  von  halb  freien,  halb  bedingten  Gestal- 
tongen,  welche  durch  Grenzlinien  der  Terschiedensten 
GhrGsse  und  Gestalt  yoneinander  getrennt  sind  und  deren 
Wechselbeziehungen  dadurch  zu  ebenso  mannigfaltigen 
werden. 

Es  wäre  kurzsichtig,  im  Schutz  gegen  Angriffe 
allein  die  Bedeutung  dessen  zu  suchen,  was  man  ganz 
treffend  nfS^  Grenzen*  nennt.  Ein  Historiker,  der  den 
Tief-  und  Weitblick  besitzt,  die  geschichtlichen  Gescheh- 
nisse nach  üurem  yoUen  Wert  und  ihrer  fernsten  Trag- 
weite zu  schätzen,  wUrde  sie  yielleicht  nach  einer 
andern  Seite  verlegen,  die  aus  der  ersteren  zum  Teil 
f(dgt.  Der  Schutz  allein  ist  nicht  schaffend,  er  ist  ein 
vom  Tag  fiSr  den  Tag  lebendes  Thun.  Hingegen  ist  die 
Umschliessung  einer  Summe  von  geographischen  Eigen- 
tflmlichkeiten,  die  einer  Erdstelle  angehören,  durch  einen 
unverrückbaren  Rahmen,  sei  es  des  Landes  oder  Meeres  oder 
Gebirges,  zuerst  darum  von  ausserordentlicher  geschicht- 
licher Wichtigkeit,  weil  solche  Beschränkung  zur  Kon- 
zentration der  geschichtlichen  Kräfte,  zu  tieferer  Aus- 
nützmig  der  natürlichen  Gegebenheiten  und  damit  zur 
historischen  Individualisierung  am  allermeisten  bei- 
trägt. Nichts  ninmit  dem  historischen  Prozess  so  yiel  von 
.  seiner  Grösse  und  schwächt  so  seine  Wirkungen,  als  sein 
Verlaufen  in  breitem,  grenzlosem  Baume,  woßr  die  russi- 
sche Geschichte  in  manchen  Beziehungen  als  Beispiel  dienen 
kann,  wogegen  anderseits  aus  jener  zusammenfassenden, 
sich  verdichtenden  und  yertiefenden  Beschränkung  die 
schönsten,  grössten  und  wirkungsvollsten  Erscheinungen 
der  Menschengeschichte,  Griechenland  und  Rom,  heraus- 
gewachsen sind.  Die  Lösung  manches  Rätselhaften  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  gerade  dieser  geschicht- 
lichen Mächte  —  denn  das  sind  sie,  viel  mehr  als  niu: 
Länder  oder  Reiche  —  liegt  in  den  Wirkungen  der- 
selben.  Beide  sogen  die  überwindende,  schöpferische 
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Kraft,  mit  der  sie,  selbst  noch  uns  lieute  zu  immer  neuem 
Erstaunen,  plötzlich  auf  die  Weltbühne  treten,  zu  einem 
guten  Teil  aus  der  abgesonderten  Entwiekelung,  welche 
Jahrhunderte,  ja  vielleicht  Jahrtausende,  die  wir  nicht 
kennen,  ihnen  in  Buhe  zu  vollenden  gestatteten.  Das 
Griechenvolk  trat  hervor,  als  es  durch  friedliche  Erobe- 
rung sich  zum  Herrn  des  Aegäischen  Meeres,  Rom  als  es 
sich  zu  demjenigen  Italiens  durch  Krieg  und  Diplomatie 
gemacht  hatte.  Daher  das  wundervoll  Bestinmite,  scharf 
Umrissene  in  den  Zügen  ihrer  Geschichte  von  diesem 
Augenblick  an,  daher  ihre  vor  allem  im  Verhältnis  zu 
den  räumlichen  Grundlagen  und  der  Menschenzalil  so 
gewaltigen  Wirkungen  auf  Mit-  und  Nachwelt,  daher 
das  lange  Leben,  das  ihnen  trotz  so  mancher  Elemente 
von  Schwäche  vergönnt  war:  sie  waren  eben  reif  geworden, 
waren  zu  fertigen  Individualitäten  herangewachsen. 

Die  interessante  Frage,  ob,  abgesehen  von  den 
Staaten,  die  Wohnsitze  der  Völker  geographisch  bedingt 
erscheinen,  kann  bejahend  beantwortet  werden,  sobald 
man  die  Einschränkung  hinzufügt,  dass  die  Völker  hier- 
bei nach  ihren  grossen  Massen  und  nicht  in  ihrer  Zer- 
splitterung imd  Zerstreuung  genommen  werden.  Jedes 
Volk  hat  eine  Anzahl  Ausläufer.  Inseln,  Kolonien,  die 
bei  der  Beantwortung  dieser  Fratze  zunächst  ausser  Be- 
tracht zu  bleiben  haben.  Von  den  drei  südeuropäisclien 
Halbinseln  beherbergen  die  iberische  und  apenninische 
die  zwei  geschlossensten  Zweige  des  romanischen  Stam- 
mes, wie  si<'  sel])st  die  i^eograpliisch  abgeschlossensten 
sind,  wälireiid  die  Balkanhalbinsel  ihre  Nähe  bei  Asien 
und  dem  osteuropäischen  Tiefland  durch  gemischtere 
Bevölkerung  beweist,  in  welcher  nur  der  griechische 
Stamm  in  dem  g^'onfraphiscli  selbständigsten  Abschnitte 
dieses  Gebietes  in  (Triochenland  samt  Thessalien  verhält- 
nismässig grschlossen  auftritt.  Dem  weiten  osteuropäi- 
schen Tiefland  (Mitspricht  das  über  das  seclisfache  Ge- 
biet Deutschlands  ausgebreitete  Grossrussentum  und  das 
grenzlosc  Polen,  während  Grossbritannien  trotz  seiner 
V(')lkerinischung  die  schärfst  ausgeprägte  und  eine  der 
poütisch  eiuheitliclisten  Nationalitäten  entwickelte.  Man 
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darf  nicht  erwarten,  die  politischen  Grenzen  diesen  natür- 
lichen Abschnitten  überall  genau  entsprechen  zu  sehen, 
denn  die  geschichtliche  Freiheit  duldet  kein  Einzwängen 
in  enge  Schranken,  aber  es  ist  zweifellos,  dass  zu  der 
Zeit,  in  welcher  die  heutigen  europäischen  Völker  sich 
ans  dem  grossen  Magma,  das  die  Völkerwanderungen 
zurückgelassen,  absonderten,  natürliche  Gliederungen  und 
ümnuidimgen  der  Wohnsitze  diesen  Prozess  begünstigten, 
gewissermassen  die  Gefösse  zur  ruhigen  Auskristallisie- 
mng  bereit  hielten.  Ein  vergleichender  Blick  auf  die 
yerhaltnismSssige  Scharfe  der  spanisch  -  französischen 
Grenze  in  den  Pyrenäen,  der  deutsch-italienischen  in  der 
Schweiz  oder  der  dentsdi-französischen  in  den  Vogesen, 
und  die  im  Gegensatz  dazu  durch  eine  fast  endlose  Reihe 
Ton  Ezklayen  und  Enklayen  bezeichneten  deutsch-polni- 
schen oder  deutsch-russischen  Tieflandgrenzen  gewährt 
dort  das  Bild  der  Ruhe  oder  wenigstens  des  Zuruhe- 
konunens,  hier  der  Unsicherheit,  der  Unruhe,  des  in  be- 
standiger Verschiebung  Begriffenseins. 

Das  Studium  der^Grensen  der  Länder  ist  einigermassen  ver- 

nachlitafligt,  teilweise** infolge  der  im  allgemeinen  lässigen  Be- 

ßchifirtigung'  mit  anthropon-pogrnphischen  Problemen,  teilweise  wohl 
auch  wegen  der  Geringscliätzung,  mit  welcher  man  diesen  künst- 
lichen^ anscheinend  ganz  willkürlichen,  olt  selbst  bizarren  Linien 
entgegentritt.  Man  muss  aber  bei  näherer  Betrachtung  sowohl 
ihres  Geworden seins  als  ihrer  Wirkungen  gestehen,  dass  es  eine 
der  Staatenknnde  nicht  nnwürdif^e  Aufgabe  sein  würde,  die  Lehre 
von  den  politischen  Jsachbarschaften  zu  entwickeln,  mit  andern 
Worten^  die  Wichtigkeit  zu  zeigen,  welche  der  Ausdehnung  und 
Form  der  politischen  Grensen  zukommt.  Versuchen  wir  eunächst 
die  Hauptgattungen  der  letzteren  zu  unterscheiden:  schon  dieser 
Versuch  wird  ohne  grossen  Kommentar  zeigen,  dass  es  sicli  liier 
um  geschichtlich  wichtige ,  um  sehr  folgenreiche  Eigenschai'ten 
der  Staatm  handelt.  Das  Wort  Grenzen  gebrauchen  wir  dabei 
ansBehliesslich  im  politischen  Sinn: 

I.  Staatsgebiete  ohne  politische  Grenzen. 
Inselreiche:  Grossbritannien,  Japan. 

U.  Staatsgebiete  mit  politischen  Grenzen. 

A.  Die  politischen  Grenzen  fallen  durchaus  mit  natürlichen 
zusammen. 

a.  Der  grossere  Teil  der  Grenze  ist  Meeresgrenze:  Halb- 
inselreidie:  Korea,  Italien. 
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b.  Der  grössere  Teil  der  Grenze  ist  Gebiigsgrenie:  ' 

Montenegro. 

c.  Die  Grenze  ist  durchaus  Gebirgsgreuze:  Kaschmir. 

d.  Die  Grense  ist  teils  Gebirgs-,  teils  Fliissgrenze: 
Schweiz.  Rumänien. 

B.  Die  politischen  Grenzen  fallen  -nur  teilweise  mit  natür- 
lichen zusammen. 

a.  Der  grössere  Teil  der  Grenze  ist  Meeresgrenze: 
F^nkreich,  Spanien. 

b.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Grenie  ist  Keeresgrense: 

Deutschland,  Russland. 

c  Das  Land  reicht  bis  ans  Meer:  Belgien,  Ungarn. 

d.  Das  Land  ist  rings  von  andern  Lindem  um- 
schlossen: 

d*.  Grenzt  an  einen  ins  Meer  führenden  Haapt' 

Strom:  Rumänien, 
d^.  Ist  rein  binnenländisch:  Württemberg. 
In  diesem  letzteren  Falle,  wo  der  unmittelbare  Auslass  ins 
Meer  fehlt,  erlangt  nun  die  Art  der  Vergesellachaftang  mit  andern 

Staaten  natürlicherweise  den  grössten  Kinlluss  auf  die  ganze  ge- 
schichtliche Stellung.  Sie  ist  aber  auch  sonst  von  Bedeutung  und 
dürfte  vielleicht  in  folgender  Weise  zu  graduieren  sein: 

A.  Einsei^ge  Nachbarsehaft :  Portugal  und  Spanien,  Griechen* 
land  und  Türkei,  Norwegen  und  Schweden. 

B.  Zweiseitige  Nachbarschaft;  Schweden  zwischen  Norwegen 
und  Russland,  Montenegro  zwischen  Oesterreich  und  der 
Türkei. 

C.  Mehrseiiige  Nachbarschalt. 

a.  Eine  grosse  Macht  ist  von  mehreren  kleineren  um- 
geben: Oesterreich  mit  Rumänien,  Serbien,  Honte* 
negro,  der  Schweiz. 

b.  Ein  kleiner  Staat  ist  von  mehreren  grossen  um- 
geben: Die  Schweiz  zwischen  Deutschland,  Oester* 
reich,  Italien  und  Frankreich. 

C.  Eine  grosse  Macht  ist  von  mehreren  ihresgleichen 
umgeben:  Deutschland  zwischen  Frankreich,  Oester- 
reich, Russland. 

d.  Ein  kleiner  Staat  oder  deren  mehrere  sind  Ton  einem 
grossen  eingeschlossen:  San  Marino  in  Italien,  die 
Tributärstaaten  in  Britisch-Indien. 

e.  Mehrere  Staaten  liegen  in  kettenförmiger  Aneinander- 
reihung, wobei 

'  e'.  Endglieder:  Chile  in  der  padfischen  Staaten- 
reihe und 

e'^.  Mittelglieder:  Frankreich  in  der  westmittel- 
meerischen  Slaatenreihe  zwischen  Spanien  und 
Italien 

unterschieden  werden  können. 
In  der  Politik  hat  man  jüngst  von  einer  dreimächtigen  poli- 
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tischen  Achse  gesprochen,  die,  von  Kiel  bis  Catania  reichend,  dem 
Erdteil  ein  starkes  Rückgrat  Terleiheii  und  stdrende  Kftehte  in 
Ost  und  West  auseinanderhalten  sollte.  Es  zeigt  dies,  dass  e*. 
und  e*.  nicht  bloss  Gedankenspiele  sind. 

Fassen  wir  die   geschichtlichen   Wirkungen  dieser 
Formen  der  politischen  Nachbarschaft  ins  Auge,  so  ist 
vor  allem  klar,  dass  ihre  Vergleichung  ausserordentlich 
erleichtert  sein  wird ,   wenn  inan   für  die  Länge  ihrer 
Grenzen    einen  vergleichenden   Ausdruck    finden  kann, 
welcher   auf  keinen]  Wege   besser  als  durch  die  Ver- 
hältniszahl der  Grenzlänge  zur  Rauragrösse,  d.  h.  zur 
Quadratmeilenzahl  des  Landes  bestimmt  werden  kann. 
Die  Meeresgrenzen  sind  dabei  ausser  Betracht  zu  lassen. 
Man  gewinnt  so  eine  Zahl,  welcher  Bedeutsamkeit  nicht 
abzusprechen  ist.    Während  man  um  die  Küstengliede- 
rung und  ihre  unverstandene  Bedeutung  sich  im  Kreise 
drehte,  bedachte  man  zu  wenig,  dass  es  auch  noch  andre 
Grenzen  gibt,  an  welche  der  Mensch  mit  seinem  Ex- 
pansionstrieb stösst  oder  gegen  welche  er  gedrängt  wird, 
und  dass  diese  je  nach  ihrer  verschiedenen  Ausdehnung 
vielleicht  von  nicht  minder  tiefgreifendem  Einflnss  auf 
seine  geschichtlichen  Schicksale  sein  könnten.   Man  gab 
wohl  die  Küsten-Entwiekeimiff  der  Erdteile  und  sonsti- 
ger Landstflcke  in  den  Handbttchem  an,  aber  es  ist 
unsres  Wissens  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  ver- 
gleichende Grenz-Entwiekelung  auch  nur  fCbr  die  europäi- 
schen Hauptstaaten  zu  bereclmen,  die  doch  gewiss  fOr 
die  politische  Geographie  und,  wenn  fttr  natürliche  Völker- 
gnappen  durchgeführt,  für  die  Anthropogeographie  von 
Wert  sein  v^de.    Wir  geben  hier  probeweise  einige 
Zahlen  dieser  Art  (auf  der  Basis  von  geographischen 
Meflen),  wollen  aber  nicht  umhin,'  sogleich  hmzuzufügen, 
dass  von  ungleich  grösserem  Werte  die  allerdings  viel 
schwieriger   zu    erumgenden   Ghrenzzahlen  natürlicher 
Völkergruppen  sein  würden,  wie  der  Deutschen,  Fran- 
zosen, Italiener,  Polen  u.  s.  w.,  deren  ausserordentlich 
mtihsame  Berechnung  wir  uns  vielleicht  später  einmal 
.zur  An^be  setzen  werden.   Einstweilen  dürften  diese 
hier  .in<£t  ganz  unföhig  sein,  zu  nützlichen  Vergleichun- 
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gen  Anlass  zu  geben.  Ffir  ein  Tollkommen  bumenlftndisches  | 
und  kleines  G-ebiet,  das  also  nur  Landgrenzen  hat,  wie  die 
Schweiz,  verhält  sich  Flächenranm  zur  Grenzlänge  wie 
3,3 : 1,  bei  dem  noch  stark  binnenländischen  Oesterreich- 
Ungarn  verhält  sich  die  Land-  znr  Seegrenze  wie  3,8 : 1, 
während  der  Flächeninhalt  znr  ersteren  sich  wie  12,5 : 1 
verlUüt;  bei  Belgien  verhält  sich  die  Land-  zor  Seegrenze 
wie  19:1,  znr  Landgrenze  der  Flächeninhalt  wie  3:1; 
bei  Frankreich  verhält  ach  die  Land-  znr  Seegrenze 
wie  1,8:1,  der  Flächenranm  znr  ersteren  wie  18,7:1; 
die  Landgrenze  Griechenlands  stand  vor  1881  (ohne  die 
Inseln)  zur  Seegrenze  wie  1 : 9,  und  der  Flächenranm 
zur  ersteren  wie  40:1;  die  Landgrenze  der  Vereinigten 
Staaten  verhält  sich  zur  Seegrenze  wie  2,3:1,  und  der 
Flächenraum  (ohne  Alaska)  zur  Landgrenze  wie  66:1; 
die  Seegrenze  Schweden-Norwegens  verhält  sich  zur 
Landgrenze  wie  4,3 : 1,  und  der  Flächeninhalt  zu  letzte- 
rer wie  III :  1.  Vergleicht  man  diese  Verhältnisse  der 
Landgrenze  zum  Flächeninhalt,  so  ergibt  sich  folgende 
Reihe: 

Belgien  3 

Schweiz  3,3 

Oesterreich  .    .    .    .  12,5 

Frankreich    ....  18,7 

Griechenland    ...  40 

Vereinigte  Staaten     .  G6 

Schweden-Norwegen  .  111 
Es  zeigen  sich  hier  grössere  Unterschiede,  als  derjt  iiige 
vielleicht  erwarten  wird,  der  sich  nicht  gegenwärtig  hält, 
dass  auch  die  Flächen  der  politischen  Greograplue  die 
Eigenschaft  haben,  selber  in  quadratischer  Progression 
zu  wachsen,  wälirend  ihre  Umfangslinien  nur  arithmetisch 
/II nehmen.  Es  ist  also,  von  allen  andern  möglichen 
Vorteilen  abgesehen,  jeder  Grössenzuwachs  eines  Staates 
als  ein  Gewinn  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Grenz- 
abkfirzung  zu  betrachten,  woim  anders  diese  ZufÜgung 
dem  vorherigen  Verlauf  der  Grenzlinie  sich  im  allge- 
meinen anpasst.  Indem  Deutschland  sich  1871  273  Quadrat- 
meilen von  Frankreich  abtreten  liess,  kürzte  es  aller- 
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dings  dessen  Grenzlinie  um  etwas,  schon  weil  es  ihm 
eine  geradere  Grenze  gab,  es  lilirzte  aber  im  Verhäliaiis 
zum  yergrösserten  Flächeninhalt  die  eigene  noch  viel 
mehr  ab,  was,  ganz  abgesehen  yen  dem  Tansch  der 
schlechteren  Rhein-  gegen  die  bessere  Yogcsengrenze 
und  anderm  etwaigen  .Gewinn,  als  ein  erheblicher  Vorteil 
angesehen  werden  darf.  Uebrigens  möchten  wir  mit 
diesen  Erwägungen  keineswegs  der  Meinung  Ausdruck 
geben,  als  ob  £e  kürzesten  Grenzen  immer  die  besten 
seien,  wonach  folgerichtig  die  Staaten  nach  der  strengen 
Ereisgestalt  zu  streben  und  ihre  Kräfte  vom  geometri- 
schen Mittelpunkt  aus  wirken  zu  lassen  hätten.  Viele 
GrQnde  können  eine  am  weitesten  von  dieser  yemünftig 
Torznstellenden  Gestalt  abweichende  bizarre  Grenzlinie 
rechtfertigen.  Denn  die  Peripherie  hat  ihren  eige- 
nen geschichtlichen  "Wert  und  verdient  demselben 
gemäss  auch  hier  geschätzt  zu  werden. 

Die  Geschichte  wUrde  Material  zu  zahlreichen  Illu- 
strationen jeder  einzelnen  der  yorhin  aufgeführten  Formen 
des  Aneinandergrenzens  darbieten,  dessen  Ausbeutung  wir 
uns  jedoch  hier  entschlagen  müssen,  um  nicht  zu  sehr 
in  die  Breite  zu  gehen.  Nur  Eines  möge  uns  gestattet 
sein  heryorzuheben:  Der  Gegensatz  zwischen  yielseiti* 
ger  und  einseitiger  Geschichtsentwickelung  beruht 
auf  der  mehr  oder  weniger  vielseitigen  Berfihnmg  eines 
Landes  mit  seinen  Nachbarn.  Es  ist  nun  von  Wichtig- 
keit fOr  den  Charakter  der  Geschichte  eines  Landes  in  - 
yerschiedenen  Perioden,  auf  welcher  Seite  seiner  Grenze 
die  wichtigsten  geschichtlichen  Prozesse  sich  abspielen, 
und  öfters  wird  man  wahrnehmen,  wie  hervorragende 
Wendepunkte  in  der  Geschichte  eines  Landes  Hand  in 
Hand  gehen  mit  Veränderungen  in  der  Lage  seiner 
.Geschichtsseite".  In  Frankreichs  Geschichte  hat  seit 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Verschiebung  der  ge- 
sfhichtlich  wichtigsten  Grenze  von  der  westlichen  zur 
südöstUchen  (italienischen)  und  von  dieser  zur  östlichen 
(deutschen  und  niederländischen)  stattgefunden,  während 
Deutschlands  Geschichts-  und  Gesichtsseite  von  der  Zeit 
der  sächsischen  Kaiser  an  von  Osten  und  Norden  sich 
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fttr  Jahrhunderte  nach  Süden  wandte,  um  dann  vor- 
wiegend nach  Westen  und  zeitweilig  nach  Südosten  ge- 
richtet zu  sein.  Der  mächtigste  ijachbar  wird  es  sein, 
weldier  vorwiegend  die  Lage  der  geschichtlich  wirk- 
samen Grenze  einer  bestimmten  Epoche  bedingt,  und  das 
Land  wird  glücklich  zu  schätzen  sein,  welches  nie  nach 
mehr  als  einer  Seite  gleichzeitig  Front  zu  machen  hat. 
Ausser  dem  mächtigsten  Nachbar  wird  aber  etwas 
Bleibenderes,  nämlich  die  Richtung  nach  der  höheren 
Kultur  und  dem  Sitz  der  gewichtigsten  Wirtschafts- 
interessen hin,  einer  bestimmten  Seite  eines  Landes  ein 
grösseres  Gewicht  zuerkennen  lassen,  wie  denn  unzweifel- 
haft für  alle  europäisclien  BiiiiK'iistaaten,  sowohl  Deutsch- 
land als  Oesterreich  imd  Russland,  die  Westseite,  d.  h. 
die  dem  Meere  und  den  kulturlich  und  wirtschaftlich 
blühendsten  Ländern  Europas  zugewandte  Seite  heute  die 
geschichtiich  wichtigste  ist.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass 
in  dieser  entschiedenen  Richtimg  nach  einer  bestimmten 
Seite  hin  etwas  von  Abhängigkeit  liegt,  die  aber  in  der 
Vielseitigkeit  <ler  Grenzen  gerade  der  hier  in  Frage 
kommenden  Mächte  und  in  deren  eigener  Grösse  auf  die 
Dauer  ihr  Gegengewicht  findet.  Anders  ist  es  bei  ein- 
seitig gelegenen  Ländern,  wie  z.  B.  Spanien,  das  für  alle 
seine  Beziehungen  zum  kontinentalen  Europa  auf  die 
Vermittelung  Fraiilncichs  angewiesen  ist,  nur  Frankreich 
in  erster  Linie  sielit  nnd  da^um  kulturlich  wie  politisch 
stets  geneigt  ist,  trotz  seiner  im  übrigen  freien  pen- 
insularen Lage  ein  Trabant  dieses  Staates  zu  werden. 
Der  Geschichte  solcher  „einfach''  gelegenen  Länder- 
räume pflegt  immer  auch  ein  entsprechend  einseitiger 
Clinrakter  aufgeprägt  zu  sein.  Griechenlands  Geschichte 
fällt  meist  unter  den  Begriff  griechisch-asiatisch,  die 
Roms  ist  in  der  Zeit  des  folgenreichsten  Aufschwungs 
italienisch-afrikanisch,  die  Dänemarks  ist  vorwiegend 
dänisch-deutsch,  die  Grossbritanniens,  soweit  sie  euro- 
päisch, sehr  vorwiegend  englisch-franzr)sisch.  Nicht  bloss 
für  den  Betrjicliter.  sondern  vor  allem  für  die  beteiligten 
Vrdker  ist  dieser  einfachere  Typns  von  Geschichte  wohl- 
thuend  im  Vergleich  zu  dem  vielseitigen,  gewissermassen 
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osziDierendeii  Deutschlands  oder  Frankreichs.  Diese 
Komplikationen  sind  ein&cher  und  eine  irgendwie  geartete 
Lösung  kann  irgendwann  erwartet  werden. 

Die  Yölkei^esehichte  und  Ydlkerverbreitung  zeigt 
eine  Masse  von  Thatsachen,  welche  man  als  Erscheinun- 
gen der  Reaktion  zwischen  der  Peripherie  und  dem  Innern 
zusammenfassen  kann.  Die  Entdeckungsgeschichte  zeigt 
uns  im  Herzen  Afrikas  den  berOhmten  weissen  Fleck, 
an  der  Peripherie  ringsum  bekanntes  Land;  die  Geschichte 
der  Kolonien  in  aussereuropäischen  Ländern  zeigt  von 
den  Phöniziern  und  Griechen  bis  in  die  jüngste  Geschichte 
Australiens  und  Nordamerikas  eine  Ausbreitung  in  der 
Peripherie  der  Inseln  und  Erdteile,  welcher  dann  erst 
das  Vordringen  in  das  Innere  folgt;  die  geographische 
Verbreitung  der  Völker  lässt  Binnenvölker  Und  Küsten- 
Yölker  häufig  scharf  unterscheiden;  wenn  auch  nicht 
tihorall  wie  im  malaiischen  Archipel,  in  Ostafrika  oder 
in  Madagaskar  eine  Küstenrasse  und  eine  Binnenrasse 
aneinandergrenzen ,  so  ist  doch  die  Verbreitung  der 
Griechen  auf  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien,  der 
Normannen  in  Frankreich  und  Sizilien,  der  einstigen 
Maaren  in  Südfrankreich  eine  sehr  entschieden  periphe- 
rische Erscheinung.  Wie  sehr  die  Ungleichmässigkeit 
zwischen  Mitte  und  Peripherie  bei  weiter  Ausdehnung 
des  Länderbesitzes  eines  Reiches  auf  die  innere  Konsti- 
tution desselben  zu  wirken  vermag,  zeigt  schon  die 
frühere  römische  Geschichte  sehr  deutlich,  wo  die  Pro- 
yinciae  es  waren,  welche  ein' Kaiserreich  aus  der  Republik 
machten.  Selbst  die  Geschichte  der  Bildung  des  chinesi- 
schen Reiches  ist  teilweise  die  eines  peripherischen  üm- 
fassens  der  binnenländischen  Gebirgsbewohner,  deren 
Einenf^ung  und  Zusammendrängung  noch  in  diesen  letz- 
ten Jahrzehnten  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  inne- 
ren Entwickelung  dieses  Reiches  darstellt.  Einige  Fälle 
der  umgekehrten  Bewegung,  des  Hinausschiebens  von 
Völkern  an  die  littoralen  Ränder  der  Kontinente  haben 
wir  oben  ausgeführt  (s.  S.  109  u.  116).  Häufiger  und 
wichtiger  ist  aber  das  Vordringen  von  der  Peripherie 
nach  dem  Inneren,  weil  den  vom  Meere  hereindrängenden 
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Völkern  jene  ganze  fast  schrankenlose  Beweglichkeit, 
die  das  Meer  gestattet,  und  jene  Verfügung  über  reiche 
Hilfsquellen  zur  Seite  steht,  welche  die  Uebung  in  der 
Seefahrt  zu  erteilen  pflegt.  Man  braucht  dabei  keines- 
wegs bloss  an  eroberndes  Vordringen  binnenwärts  zu 
denken,  es  können  auch  politische  Wachstumsprozesse 
TOn  hier  aus  ins  Innere  vordringen,  welche  genährt 
werden  von  dem  Gefühl  der  Selbständigkeit  und  der 
weiteren  politischen  und  wirtschaftlichen  Möglichkeiten, 
die  an  der  Grenze  und  vor  allem  aber  am  Meere  sich 
aufthun. 

Je  ausgedehnter  und  je  mehr  nur  erst  in  der  Entwickehmg  he- 
griffen  ein  Land  ist,  um  so  grösser  wird  die  Bedeutung  der  peri- 
pheriBchen  InteresBen  sein^  welche  .dnrch  das  Hassengewicht  des 
Landes  in  den  Vordergrund  gedrängt  werden.  Mit  Recht  hat  man 
schon  früher  gesa^^t.  dass  für  Russland,  das  mit  seinen  Grenzen 
viele  und  zum  teil  muclitige  europäische  Staaten  berührt,  und  durch 
seinen  Handel  auf  weit  voneinander  entlegenen  Meeren  zugleich 
in  kommeniellen  Beziehungen  za  den  Hanpthandelsstaaten  der 
Erde  steht,  die  auswärtige  Politik  von  viel  grösserer  Wichtigkeit 
ist  als,  mit  Ausnahme  von  England,  für  jeden  andern  Staat  in  Eu- 
ropa. (G.  L.  Kriegk,  Schriften  zur  Allg!  Erdkunde  1840.  S.  213.) 
Es  ist,  mindestens  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten,  wichtiger 
fttr  Russland  gewesen,  seine  Beziehungen  zur  westlichen  Welt 
möglichst  innig  und  wirksam  zu  gestalten  als  von  einer  zentral 
gelegenen  Hauptstadt  wie  Moskau  aus  die  Zügel  der  Verwaltung 
etwas  straffer  oder  gleichmässiger  zu  halten.  Aehnliches  wie  in  der 
Lage  St  Petersburgs  tritt  uns  in  der  Lage  Washingtons  entgegen. 
Zu  diesen  p»ipheri8chen  Erscheinungen  gehört  die  Thatsache, 
dass  kleinere  politische  Gebiete  sich  mit  Vorlielie  in  der  Peripherie 
der  Erdteile  oder  sonstiger  grösserer  Länderkomplexe  ablösen, 
bezw.  herausbilden.  Hier  am  Meere  finden  auch  Schwache  Halt, 
die  im  Binnenland  Ton  den  Mftchtigeren  überflutet  werden.  Wir 
erinnern  an  Italiens  und  Deutschlands  Städterepubliken,  an 
Portugal,  Belgien,  die  Niederlande,  Dänemark,  wie  denn  Eu- 
ropas politische  Vielgliederigkeit .  wie  einst  diejenige  Griechen- 
lands, zu  einem  grossen  Teile  der  Länge  seiner  Küstenlinie  zu 
▼erdanken  ist.  Die  entsprechenden  Abldsnngs*  bezw.  Wachstums- 
prozesse  nehmen  wir  ja  auch  in  unsrer  Zeit  wahr,  wobei  eine 
anscheinende  Ausnahme  das  Erstarken  Preussens  durch  Herein- 
wachsen von  der  Ostsee  nach  binnen  zu  und  die  daraus  folgende 
Zusamnienschliessung  Deutschlands  nur  die  Regel  bestätigt,  denn 
dieses  Wachstum  wurzelte  ja  grossenteils  zuerst  in  einer  peri- 
ph.  rischen  Abgliederung  und  Ausbreitung.  Der  politische  Kristal- 
iisationsprosess  hat  auch  auf  der  Balkanhalbinsel  in  den  mari- 
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timsten  Teilen,  Griechenland  and  Rumänien,  am  frühesten  zur 
Ansbildong  selbständiger  und  politisch  wichtiger  Staatsgebilde  ge- 

l'iilirt.  was  an  die  Abgliederung  Dänemarks  und  der  Niederlande 
vom  Deutschen  Reiche  erinnern  mag.  Sehr  oft  ist  dieser  Ab- 
giiederungsprozess  ebensosehr  wie  durch  die  Kraft  der  peripheri- 
sehen  Interessen  durch  die  Schwäche  herrorgerufen,  welche  die 
▼om  Hittelpunkt  nach  aussen  hin  abnehmende  Macht  gerade  an 
diesen  wichtigsten  Punkten  bekundet.  Eb(Mi  hier  vermisst  man  die 
Stärke  am  schmerzHchsten  und  eben  darum  wieder  das  grosse 
Gewicht  peripherischer  Fragen  in  den  Prozessen  der  Völkereini- 
gung, wie  es  die  Flotten-  und  die  Rheinfirage  in  Deutschland  von 
1840—70  zeigen.  Es  ist  eine  sehr  geographische  Idee,  welche  wir  in 
einem  Briete  Jakob  Grimms  ans  Troyes  (1814)  ausgesprochen  finden : 
Das  Elsass  an  Oesterreich,  das  übrige  Linksrheinische  an  Preussen 
zu  geben,  weil  „daran  liegt,  dass  Starke  an  den  Grenzen  sind  und 
80  würden  die  kleineren  Färsten  Deutschlands  gleichsam  eingehegt**. 

Vidleicht  im  rosigsten  Lichte  erscheint  uns  die  Peripherie  in 
jenen  despotisch  regiert(Mi  Ländern,  in  deren  nauj»tstadt  ein  Ty- 
rann thront,  dessen  Grausamkeit  uiul  Willkür  um  so  weniger 
empfunden  wird,  je  weiter  man  sich  von  seinem  Sitze  entfernt, 
dessen  Macht  aber  glücklicherweise  mit  eben  derselben  Schnelligkeit 
peripheriew  ärts  abzunehmen  pflegt.  Fast  jedes  afrikanische  Reich 
bietet  dafür  Beispiele ;  man  denke  nur  an  die  Beziehungen  zwischen 
Lunda  und  Kasembes  Reich:  aber  auch  der  nähere  und  fernere 
Orient  ist  nicht  arm  daran.  Diesen  unterdrückten  Völkern  kommt 
häufig  die  Rettung  von  der  Peripherie  her,  wo  es  noch  Menschen 
gibt^  die  zu  atmen  wagen  und  mit  der  reineren  Iiuft  Entschluss- 
fahinrkeit  einsangen.  Im  persischen  Reich  gewannen  die  Aufstände 
peripherischer  Satrapen  mehr  als  einmal  welthistorische  Bedeutung. 
An  die  Anabasis  des  jüngeren  Cyrus  braucht  bloss  erinnert  zu 
werden.  In  milderem  Grade  hat  Europa  im  19.  Jahrhundert  ähn- 
liches sich  ToUziehen  sehen.  Man  liat  es  auch  hier  aus  manchen 
Gründen  zweckmässiger  gefunden,  Revolutionen  von  aussen  nach 
innen  ihren  Weg  machen  zu  lassen,  und  in  Deutschlands  trüben 
Zeiten  nahmen  die  Grenzstaaten  als  Asylstaaten  für  verfolgte 
Helden  und  Ideen  eine  über  die  Peripherie  hinüber  sehr  einfluss- 
reiche Stellung  ein. 

Ueber  derartige  melir  nur  zeitweilig  auftretende  Erscheinungen 
ragt  die  bleibende  Ausgleichung  nationaler  Unterschiede  in  den 
Grenzffebieten  weit  hinaus.  Frankreichs  und  Deutschlands  Wech- 
selwirkungen, die  unsern  Westen  vor  allem  politisch  so  ganz  an- 
ders gemacht  haben  als  den  Osten,  und  manchmal  den  Gedanken 
nahelegen,  dass  West  und  Ost  bei  uns  noch  tiefer  ver.sciüeden 
seien  als  die  zu  oft  kontrastierten  Süd  und  Nord,  haben  ihren  Platz 
in  der  deutschen  Geschichte.  Gewiraen  Uebergangsge  bieten  ist 
durch  solche  Vermittelung  eine  ebenso  schöne  als  wichtige  Rolle 
im  Geistesleben  der  Menschheit  zugewiesen,  die  in  k^nem  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Grösse  steht.  Wir  denken  z.  B.  an  die  fran- 
zösische Schweiz   und    an  die  Niederlande   im  vorigen  Jahr- 
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hundert,  oder  an  Dänemark.  Das  Aneinandergrenzen  der  Völker 
erzeugt  weiterhin  die  für  ihr  Glt  irliirrw  icht  günstige  Thafsarhe, 
dass  8ie  in  den  (irenzgebieteu  in  der  Kogel  unter  gleichen  Be- 
dingungen wohnen  und  dadurch  einander  in  Fähigkeiten  und 
Neigungen  näher  gerückt  werden.  Hält  sich  eine  (jrenze  lange 
Zeit,  BO  schreitet  diese  Abgleichung  immer  fort  und  es  befestigen 
sich  so  die  iSchranken .  welche  zwischen  den  Völkern  bestehen, 
soweit  sie  von  ilen  Fähigkeiten  und  Neigungen  der  letzteren  ge- 
tragen werden.  Vor  allem  gilt  dies  von  den  Grenzen,  welche 
Gebirge  halb  einem,  halb  einem  andern  Volke  zuteilen.  Italien 
würde  sicherlich  seinen  nördlichen  Nachbarn  schwächer  gegen- 
überstellen, wenn  die  Grenze  am  Südluss  der  Alpen  verliefe,  statt 
mehr  oder  weniger  auf  dem  Kamme  derselben,  und  wenn  Tos- 
kaner  oder  Romagnolen  statt  der  kräftigeren  Friauler,  Bergamas* 
ken,  Fiemontesen  u.  s.  f.  den  Tirolern  oder  8ch weisem  gegen* 
über  wohnten. 

Es  ist  innerhalb  der  Menschheit  eine  isolierte  Aktion, 
isoliert  nach  Ursache  oder  nach  Wirkung,  nicht  möglich 
und  damit  auch  keine  im  einzelnen  berechenbare.  Die 
eigene  Regsamkeit  der  Individuen,  wenigstens  innerhalb 
der  Kulturvölker,  ist  geneigt,  auf  jede  Anregung,  jede 
Einwirkung  mit  über  <l;is  Mnas  dieser  letzteren  hinaus- 
gehenden Energie  und  Wirkung  zu  antworten.  Ueber 
die  Linie,  bis  zu  der  ein  Volk  vorgeschritten,  geht  in 
einiger  Zeit  immer  ein  Teil  hinaus,  und  der  Fortschritt 
geschieht  in  nach  vorwärts  ausgebogener  Schlachtord- 
nung, weil  die  Flügel,  d.  h.  die  trägere  Masse,  zurück- 
bleiben. Mindestens  jenem  vorgeschrittenen  Teile  fliessen 
Anregungen  von  noch  weiter  fortgeschrittenen  Völkern 
zu,  die  er  entweder  weiter  entwickelt,  oder  einfach  be- 
wahrt, oder  aber  in  der  trägeren  Masse  verkommen 
lässt.  Soweit  das  vergleichende  Studium  der  Völker  der 
Erde  uns  erkennen  lässt,  entspricht  der  verschiedenen 
Kulturhölle  derselben  ein  auf  dem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Gewicht  jener  trägen  Masse  beruhender,  ganz 
yerschiedener  Grad  von  Reaktion  auf  äussere  Eindrücke, 
welche  fast  Kull  ist  bei  den  Naturvölkern,  um  bei  den 
Trägem  der  höchsten  Kultur  zu  einem  mit  vollem  Be- 
wusstsoin  seiner  Notwendigkeit  geführten,  möglichst  inni- 
gen Wechseiverkehr  sich  zu  entwickehi,  welcher  sie  alle 
2U  Trägern  Einer  Kultur  werden  lässt.  Was  dann  auf 
dieser  Stufe  von  Kultunmterschieden  noch  vorhandeui 
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fiEQirfc  zu  einem  guten  Teil  auf  geographische  Er- 
schwerungen dieses  Wechselyerkehres  zurtLck,  und  so 
finden  wir  denn  in  den  heiden  geographisdi  am  schärf- 
sten Yom  übrigen  Europa  getrennten  Teilen  unsres  Erd- 
teils, auf  den  britischen  Inseln  und  in  Spanien,  die 
eigentümlichsten  Abarten  der  europäischen  Gesamtkultnr, 
während  die  kontinental  mit  weiter  G-renzerstreckung 
nebeneinander  gehigerten  Frankreich,  Deutschland,  West- 
österreich und  Westrussland,  nebst  den  kleineren  Nach- 
barn, wie  Belgien,  Holland,  Schweiz  u.  s.  w.,  am  meisten 
üeberein Stimmung  hinsichiJich  ihres  allgemeinen  Kultur- 
charakters erkennen  lassen.  Stammeseigentümlichkeiten 
nnd  geschichtliche  Ererbtheiten  bedingen  viele  Unter- 
schiede, aber  eine  HüUe  von  Gemeinsamkeiten,  die  auf 
wechselseitigem  Austausche  beruhen,  ist  über  sie  alle 
ausgebreitet.  Der  Amerikaner,  welcher  Europa  zum 
erstenmal  besucht,  findet  in  der  Regel  zu  seinem  Er- 
staimen  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Charakters  und  der 
Sitten  zwischen  Deutschen  und  Franzosen,  während 
Deutsche  und  Engländer  ihn  auf  den  ersten  Blick  sehr 


lassen.  Diese  Kulturgemeinschaften  im  einzelnen  zu 
verfolgen  und  ihre  Gr(  n/*  n  zu  ziehen,  ist  eine  inter- 
essante kulturgeographische  Aufgabe,  deren  Ldsung  bis 
heute  nicht  versucht  ist.  Die  politischen  Grenzen  sind 
natürlich  dabei  ausser  Betracht  zu  lassen,  oder  sie  sind 
vielmehr  nur  ein  Ausdruck  des  Kult  Urzustandes  und  der 
vergangenen  Kulturentwickehuig  der  Völker,  ebenso  wie 
die  Grenzen  der  Religionsbekenntnisse,  der  Sprachen, 
der  Verbreitungsgebiete  gewisser  Sitten,  Geräte  und 
sonstiger  Kulturerrungenschaften,  nicht  zu  vergessen  der 
Haustiere  und  Kulturpflanzen. 

Der  Möglichkeiten  eröffiien  sich  hier  viele.  Jedes 
Land  kann  aus  irgend  einem  Gnuide  mit  jedem  andern 
zusammengriippiert  werden,  an  welches  es  angrenzt,  und 
es  %mi  damit  natürlich  vielerlei  Gruppierungen  für  alle 
diejenigen  Länder  möglich,  welche  nicht  gleich  den  ozeani- 
schen Inseln  so  isoliert  liegen,  dass  sie  nicht  einmal  irgend 
einem  Erdteil  zugewiesen  werden  können.    Die  Frage 
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ist  dabei  nur,  welche  von  dioson  möglichen  Gruppierun- 
gen wichtiger  sind  als  andre.  Diese  Frage  zu  beantwor- 
ten ist  wichtig,  weil  sie  allein  uns  einen  gewissen  Halt 
gegenüber  den  Versuchen  zu  willkürlichen  Verschieb  iiii- 
gen auf  diesem  Gebiete  zu  gewähren  vermag.  Man  hat 
nur  ein  Becht,  die  herkömmlichen  Anordnungen  zu 
durchbrechen,  wenn  man  ein  Prinzip  für  sich  aimelgen 
kann.  Wir  steilen  hier  nun  in  die  erste  Linie  die 
wechselseitige  Ergänzung  zu  Yollkommeneren  geographi- 
schen Individuen,  die  soviel  wie  möglich  an  die  natür- 
lichen Gegebenheiten  sich  anschliessen,  denn  es  ist  khir, 
dass,  je  geschlossener  die  geographische  Individualität, 
um  so  fester  sie  die  politischen  Abgliederungen  zu- 
sammenzuhalten strebt,  welche  in  ihr  sich  gebildet. 

Xieniand  zweifelt  ,  mit  welchem  andern  Staat  Portugal  zn- 
sammenzugruppieren  sei,  deun  es  gibt  kaum  eine  schärfer  ausge- 
sprochene Einheit,  die  eben  daram  auch  zur  Knltareinheit  be- 
stimmt  ist,  als  die  Pyrenacnhalbinscl.  Das  bunte  Staatengewimmel 
der  Apenninenhalbinsel  vor  1860  hat  ebensowenig  jemals  einen 
Zweifel  iibrig  lassen  k()nnen.  dass  Italien  trotz  alledem  ein  natür- 
lich und  darum,  zunächst  w  enigatens  in  der  Holluung  oder  Erwartung, 
auch  politiBch  einziger  Begriff  sei.  Es  ist  am  einen  Grad  schwieriger, 
wenn  wlr.^  einen  Blick  in  das  östliche  Mittelmeer  werfend,  Syrien 
zwischen  den  abfrepchlossenen  Individualitäten  Kleinasien  und 
Aegypten  einsam  liegen  selien  und  uns  die  Frage  vorlegen^  ob  es  zu 
diesem  oder  jenem  gehöre?  Zu  keinem  von  beiden,  es  ist  zuerst 
ein  Gebiet  für  sich  nnd  dann  offenbar  der  mittelmeerische  Rand 
Arabiens,  yerhttUter  nur  als  Maskat  der  indische  und  die  Küste 
von  Hedschas  der  afrikanisclie  ist.  Bei  dieser  Frage  erinnern  wir 
uns  andrer  Fälle,  wo  Kiistenstriche  abgesondert  von  ihren  Hinter- 
ländern wie  politische  Inseln  oder  Halbinseln  daliegen.  Küsten- 
striche haben  so  eigenartige  Katurgegebenheiten,  dass  sie  leicht 
eine  ganz  selbständige  Ehcistenz  führen  können.  Aber  Dalmatiens 
Zugehörigkeit  zur  westlichen  Balkanhalbinsel  machen  weder  die 
Signori  seiner  Städte  noch  die  Besatzungen  seiner  Blockhäuser 
zweifelhaft.  Die  OstseeproTinzen  waren  in  den  H&nden  Schwedens 
ein  minder  natürlicher  Besitz  als  sie  den  Russen  geographisch 
notnondig  waren.  Wenn  heute  Polen  wiedererstände,  würde  es 
mit  natürlicher  Berecht i'^iinir  seinen  Auslass  an  der  Weichsel 
lordern.  In  den  Binnenländern  wird  oft  diese  Zusammenlegung 
am  Bchwwsten,  denn  man  hat  nicht  oft  so  starke  Anhalte  für 
dieselbe  wie  bei  Halbinseln  oder  Küstenstrichen.  Jeder  sieht, 
dass  zwischen  den  Alpen  und  Deutschlands  Küsten  an  der  Kord-  und 
Ostsee  kein  starkes  Motiv  zu  Abgrenzungen  vorhanden  ist,  dass 
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hier  ein  natürlich  zusammeogehöriges  Abdachungsgebiet  Torlieg:t; 

aber   die   Frago    wird  kompliziert  im  Kord\Nestrn.  wo  die  aus 
Frankreich    komuiciide  Maas  mit  dein  liliein  zusammen  mündet, 
im  Osten,  wo  die  Donau  uns  den  Weg  nach  Osten  öllnet  und  im 
KoTdosten^  wo  unsre  Kttstc  sich  zwieehen  Lithauen  und  das  Heer 
einscMebt.  Sollen  wir  den  Knoten  im  Nordwesten  dnrchschneidea, 
indem  wir  sagen:  Maas  ist  Nebontlu.ss  des  Rheines,  ihre  Mündung 
gehört  zu  den  Hheinmündungeu  ?    Wo  sollen  wir  im  Osten  im 
Bonauthal  die  Grenze  Deutscnlands  ziehen?  Und  soll  jene  durch 
deutache  Kultur  erkämpfte  Nordostkliate  aus  dem  geographischen 
Begriff  Deutscliland  ausgesondert  werden?    Man  würde  solchen 
Fragen  gegenüber  sich  mit  der  Auskunft  beruhigen,  dass  die  Hand 
eines  starkeu  Volkes  auch  minder  natürlich  Zusammengehöriges 
zusammenzuhalten  wisse,  und  dass  die  natürliche  Zugehörigkeit 
als  ruhend  betrachtet  werden  könne,  solange  diese  Hand  nicht 
erschlaffe,  wenn  nicht  die  Notwendigkeit  dieses  Zusammenhaltens 
einen  Kraftaiit'w  and  erforderte,  der  andern  Thätigkciten  verloren 
geht,  und  wenn  nicht  in  solch  unsicherer  Begrenzung  unvermeid- 
'  lieh  die  Konflikte  lauerten,  welche  zu  Völkerkriegen  zu  führen 
pflegen.  Für  Staaten  in  solcher  Lage  gibt  es  nur  zwei  W^ege,  um 
sich  eine  erträgliche  Existenz  zu  verschaffen :  sich  bis  zu  der 
nächsten  besseren ,  d.  h.  Naturgrenze  nuszndelinen  oder  sich  so 
mächtig  zu  machen,  dass  auch  ohne  besondere  Kraftanstreugung 
die  schlechte  Grenze  zu  ertragen  ist.  Scheint  nicht  Russland  die 
offene  Linie  seiner  W^estgrenze  leichter  zu  ertragen  als  Deutsch- 
land, welchem  dieselbe  der  verwundbarste  Punkt  ist?  Die  Wunde, 
welche  f^leicligross  für  den  Koloss  und  den  Mann,  wird  von  jenem 
im  V^erhältnis  weniger  empfunden  als  seine  Masse  und  Macht 
grösser  ist.  Die  Festigkeit  des  persischen  Reiches  beruhte  darauf, 
dass  es  im  Osten  nichts  zu  fürchten  hatte,  während  seiner  Grösse 
im  Westen  nichts  gleichkam.    Es  war  in  mehrfacher  Heziehung 
gleichsam  ein  Vorläufer  Russlands  auf  der  Weltbühne,  wie  denn 
beide  ürossmächte  auf  der  Grenze  Asiens  und  Europas  stehen  und 
mit  dem  Massenübergewicht  ihres  Erdteiles  der  räumlich  beschränk- 
teren und  damit  aber  fester  zusammengefassten  Macht  Europas 
gegenübertreten.  Aber  gute  Grenzen  sind  immer  noch  besser  als 
grosse  Macht.  Wir  verlassen  diese  Frage  mit  dem  Bedauern  nicht 
mehr  als  dies  sagen  zu  dürfen,  ohne  die  Linie  zu  überschreiten, 
welche  die  politische  Geographie  von  der  mehr  oder  weniger 
geographischen  Politik  trennt.  Doch  möchten  wir  in  Erinnerung 
an  das  am  Schlüsse  des  fünften  Kapitels  über  das  Verharren  und 
teilweise  Stärkerwerden   der  Naturbedingungen   mitten  in  der 
Kttlturentwickelung  noch  kurz  hervorheben,  dass  das  wachsende 
Uebeigewicht  der  wirtschaftlichen  Interessen  und  besonders  der- 
jenigen des  Verkehres,  die  bisher  auf  Sprache  ausschliesslich  be- 
gründeten  Nationalitätenunterschiede  balder  als   man  vielleicht 
glaubt  zurückdrangen  und  den  Naturgegebenheiten  einen  grösseren 
Einfluss  auf  Staatenbildung  wieder  einräumen  wird  als  ihnen  bis- 
her, speziell  in  dem  national  so  ungünstig  verteilten  Mittel-  und 


Digitized  by  Google 


136 


Natürliche  ßtaatengrappen. 


Osteuropa,  geginint  waf.  Die  hier  mit  in  Betracht  kommenden 
Kauint'ragen  üudet  man  im  7.  Kapitel  besprochen. 

Wir  haben  zu  zeigen  versucht,  welches  Prinzip  bei 
natfirlichen  Gruppierungen  der  «[geschichtlich  mehr  oder 
weniger  zufällig  getrennten  Länder  als  das  herrschende 
anerkannt  werden  müsse.  Da,  wie  gesagt,  jedes  Land 
auf  irgend  einen  Grund  hin  mit  jedem  andern  zusammen* 
gruppiert  werden  kann  (man  kann  nicht  mehr  daran 
zweifeln,  nachdem  sogar  Gemeinsamkeit  politischer  Inter- 
essen, stark  bis  zur  Offensiv- Allianz,  zwischen  Deutsch- 
land und  China  aufp^efunden  sind),  ist  es  gut,  sich  nicht 
allzutief  in  die  Kombinationen  einzulassen,  die  als  mög- 
lich gedacht  werden  könnten.  Dabei  soll  nicht  behauptet 
werden,  dass  eine  Geschichte  der  gewaltsamen  und  frei- 
willigen Zusammenfassungen  verschiedener  Länder,  d.  h. 
der  Weltreiche  und  der  Allianzen,  aus  geographischem 
Gesichtspunkte  nicht  vom  grössten  Interesse  sein  dürfte. 
Es  soll  hier  nur  noch  betont  werden,  dass  Gemeinsam- 
keit der  Lage  an  einer  Seite  eines  Kontinentes  ein 
wichtiges  Moment  der  Zusammengruppiernn'j;  ist,  wie 
man  an  dem  Beispiel  der  Mittelmeermächte,  oder  der 
atlantischen,  oder  der  nach  der  Nord-  und  Ostsee  ge- 
wandten Mächte  erkennt,  ebenso  wie  auch  einer  Ver- 
einigung, welche  zwei  Meere  verbindet,  wie  die  von 
Deutschland- Oesterreich  zwischen  Nordsee  und  Adria, 
eine  in  der  Natur  gegebene  Grundlage,  bezw.  Auf- 
forderung nicht  abzusprechen  ist,  indem  sie  das  herstellt, 
was  man  als  Isthnuislage  bezeichnen  könnte,  das  Fussen 
an  zwei  Meeren,  und  was  Frankreich  zwischen  Nord- 
see und  Mittelmeer .  Uussland  zwischen  Ostsee  und 
Sclnvarzeni  Meer,  in  viel  grossartigerem  Masse  die  Ver- 
einigten Staaten  und  Mexiko,  in  kh.Mnem  Rahmen,  aber 
höchst  einflussreich.  Aegypten  und  Kolunibia  besitzen. 
Selbst  die  grossen  Eroberer  des  Altertums  gingen  nicht 
ganz  naturungebundeii  ihre  Wege,  wiewohl  höchst  natur- 
unbewusst.  Das  assvrische  Reich  hatte  von  den  Grenzen 
Persiens  bis  Aegypten  und  Cypern  gereicht,  als  es  unter 
Cyrus'  Schlägen  fiel,  fügten  die  Perser  ihr  eignes  Land 
und  Teile  von  Indien  hinzu,   und  Alexauder,  als  er 
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Persien  zerirOmmerie,  schloss  ihm  Grieclieiiland  an,  so 
dass  es  nun  eine  Länderkette  von  der  Adria  bis  zum 
Indus  büdete,  im  allgemeinen  zwischen  40  mid  30*  n.  Br. 
▼on  Nordwest  nach  Südost  ziehend,  im  Norden  yon 
Steppen,  im  Süden  ausser  der  arabischen  Wüste  yon 
Meeren  begrenzt 

Soll  die  Summe  der  politischen  Interessen  eines 
Landes  und  das  Verhältnis  derselben  zu  andern  ab- 
gewogen werden,  so  wird  es  immer  gut  sein,  diese 
Verhältnisse  ins  Auge  zu  fassen.  Man  wird  damit 
zwar  keine  Grundlage  zu  politischen  Prophezeiungen, 
wohl  aber  eine  Einsicht  in  die  dauernden  Faktoren  der 
politischen  und  wirtschaillichen  Weltstellung  eines  Lan- 
des gewinnen;  und  gerade  diese,  wir  wiederholen  es, 
haben  in  unsrer  Zeit  eine  Tendenz,  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  zu  treten,  d.  h.  jeder  Staat  sucht  seinen 
wahren  Interessenbezirk  zu  bestimmen  und  zu  umgrenzen. 
Man  darf  auf  die  Geschichte  Oesterreichs  seit  20  Jahren 
als  anf  ein  Beispiel  hinweisen,  das  in  dieser  Hinsicht 
besonders  belehrend  ist. 

Wir  haben  bisher  vorwiegend  von  äusseren  natür- 
lichen und  künstlichen  Grenzen  der  Länder  gesprochen, 
doch  darf  darüber  nicht  vergessen  werden,  dass  es  auch 
innere  Natur  grenzen  gibt,  welche  geschichtlich  nicht 
unbedeutend  sind.  Sie  werden,  da  sie  fast  immm-  durch 
Höhen  oder  Tiefen,  durch  Flüsse  und  Klima  bedingt 
sind,  wesentlich  in  folgenden  Kapiteln  zu  betrachten  sein. 
Hier  wollen  wir  aber  zur  VervoUständigong  des  vor- 
liegenden Themas  dasjenige  vorwegnehmen,  was  auf  die 
Zerleixiinj^  der  grossen  geographischen  Gebiete,  seien  sie 
natürlicher  oder  politischer  Art,  sich  bezieht.  Innerhalb 
der  gemeinsamen  Geschichte  eines  Keiches  gibt  es  nicht 
nur  pohtische  ünterabtoilunpfon,  sondern  auch  solche, 
die  von  der  inneren  Natur beschaffenheit  desselben  ab- 
hängen. Das  meiste,  was  von  den  in  Naturgrenzen  ein- 
geschlossenen Staatsgebüden  oben  zu  sagen  war,  gilt  auch 
von  diesen,  vor  allem  das  geschichtlich  folgenreichste,  dass 
sie  sich  stets  durch  alle  gleichsam  über  sie  hingeworfe- 
nen HüUen  politischer  Gemeinschaft  oder  Sonderung  hin- 
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durch  zur  Geltung  zu  bringen  streben,  dass  sie,  wenn 
nicht  ganz  selbständige,  so  doch  mit  irgend  einem  Masse 
eignen  Lebens  begabte,  politische  Individualitäten  oder 
Glieder  zu  bilden  suchen  und  dass  anderseits  ihr  Zurück- 
treten die  Einheit,  den  Zusammenhang  in  einem  grösse- 
ren politischen  Gebiete  begünstigen  wird.  Griechen- 
lands Vielgliederigkeit  wird  immer  das  klassische  Bei- 
spiel für  die  sondernden,  ja  zersplitternden  Wirkungen 
reicher  Umriss-  und  Bodengliederung  bleiben,  ebenso  wie 
Russland  durch  seine  schon  oben  (S.  28)  begründete 
Tendenz  zur  Einheit  das  Gegenteil,  das  Zusammenfliessen, 
die  Amalgamierung  illustriert.  Aber  selbst  in  einem 
Lande  wie  diesem  letzteren  wird  es  notwendig  sein, 
wenn  nicht  scharfe  orographische,  so  doch  die  minder 
bestimmten  klimatischen  Grenzlinien  zu  verfolgen,  welchen 
zwar  weniger  politische,  aber  um  so  stärkere  wirtschaft- 
liche und  dadurch  mittelbar  doch  wieder  allgemein  kultu- 
relle und  politische  Bedeutung  ziikomTiit. 

Gerade  an  diesen  niclit  leicht  zu  gliedernden  Landen  lässt  sich 
Nutzen  und  Methode  solchen  Vorgehens  vielleicht  am  besten  auf- 
weisen. Russlaud,  dieses  weite,  au  natürlichen  inneren  Abgrenzun- 
gen 80  armeBeicli,  fordert  so  entschieden  zur  Abgrenzung  wenigstens 
einiger  grossen  Regionen  auf.  dass  schon  früher  Beschreiber  des 
Landes  solche  versuchten.  Die  heute  ül)liche  rührt  in  der  Aus- 
bildung, wie  wir  sie  seit  einem  Menschenalter  in  fast  allen  Werken 
über  Kussland,  in  Haudbüchern  der  Geographie  u.  s.  w.  finden, 
von  A.  von  Meyendorf  her,  welcher  sie  1§41  in  einer  der  Pariser 
Akademie  vorgelegten  Skizze  und  auf  einer  1843  in  Moskau  er- 
schienenen Industriekarte  Rnsslands  durchgeführt  hat.  Er  unter- 
scheidet I.  Waldgebiet,  a.  Gebiet  des  weissen  Meeres,  im  Siiden 
abgegrenzt  durch  eine  vom  Onegasee  bis  zum  Ural  in  (32°  n.  Br. 
ziehende  Hfigelkette.  21,000  Q.-M.  b.  Qebiet  der  Ostsee.  Im  Osten 
durch  die  Waldaihöhen  abgegrenzt,  im  Süden  durch  die  Wasser- 
scheide zwischen  Ostsee  und  Schwarzem  Meer.  12.000  Q.-M.  IL 
Mitteirusöische  Hochebene.  Im  öüden  durch  die  Hügel  der  Desna, 
die  über  Pensa  nach  Samara  ziehen,  abgegrenzt.  Zieht  als  ein 
Strich  von  17,400  von  Waldai  bis  zum  Ural.  Umschliesst 
das  grosse  Industriegebiet  Russlands.  III.  Der  Südabhang  oder 
das  Getreideland.  Im  Süden  von  dem  »Stpjijienland  durch  eine 
von  Jekateriuoslaw  nördlich  vom  Don  gegen  die  Wolgahohen 
ziehende  Hügelreihe  abgegrenzt.  17,500  Q.-1L  Dies  ist  der  Strich, 
welcher  neuerdings  auch  als  „Strich  der  Schwarzerde"  bezeichnet 
wird,  IV.  Steppenstrich.  Nimmt  den  südlichen  Rest  des  Reiches 
gegen  die  beiden  Meere  und  den  Kaukasus  eiu  und  wird  durch 
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den  Uralflass  von  Asien  abgegrenzt,  lieber  13.000  Q.-M.  Streng 

genommen  zerfällt  er  in  eine  westlirhe  nnd  ostliclie  Hälfte,  da 
ein  Strich  der  Schwarzen  Erde  bis  an  das  Asowschc  Meer  hin- 
reicht. Wenn  Meyendorf  hier  soviel  wie  möglich  noch  topogra- 
phlflcbe  Momente  der  Abgrensnng  henronnheben  sncht,  so  kann 
man  docb  nicht  verkennen,,  daas  es  wesentlich  Klimazonen  sind, 
die  hier  voneinander  gescliieden  werden.  In  der  Tliat  haben 
denn  auch  neuere  öchilderer  Russlands,  sich  begnügt,  eine  Wald- 
sone  und  eine  Steppenzone  zu  unterscheiden,  deren  Grenze  sich 
▼on  selbst  sehr  natürlich  ohne  jede  Hilfe  der  Bodengestalt  oder 
der  Hydrographie  ergibt.  So  z.  B.  Leroy-Beaulieu  in  dem  ersten 
Bande  seines  L'empire  des  Tsars  (1881).  Dies  ist  nun  doch  wohl 
zu  weit  in  der  Verallgemeinerung  gegangen ,  und  es  Hesse  sich 
vielleicht  mit  fortschreitender  Entveickelung  des  Landes  und  Volkes 
viel  eher  eine  noch  etwas  detailliertere  Zergliedemng  im  Interesse 
des  klareren  Ueberblicks  vorschlagen');  aber  man  kann  nicht 
leugnen,  dass  selbst  diese  Zweiteilung  natürlich  wohlbegrnndet  ist 
und  dass  jede  Uber  die  Meyeudorfsche  hinausgehende  doch  nicht  mehr 
ganz  natnrgemüss  sein  würde.  Diesem  Beispiel  einer  beim  Mangel 
andrer  natürlicher  oder  geschichtlicher  Sonderungsmomente  vor^ 
wiegenden  Klimaunterscliicden  sich  anschliessenden  und  dalier  von 
selbst  auf  sehr  grobe  und  grosse  Arbeit  angewiesenen  Zergliede- 
rung stellen  wir  eine  gegenüber,  welcher  iS'atur  und  Geschichte 
gldch  sehr  entgegenkommen.  Schon  dieser  Vergleich  der  F&hig*  ^ 
keit,  zergliedert  zu  werden,  Russlands  anf  der  einen,  Italiens  anf 
der  andern  Seite,  gibt  einen  Begriff  von  der  grundverschiedenen 
geschichtlichen  Beanlagung  der  beiden  Länder,  denn  während 
dieses  schon  auf  dem  engen  Räume,  den  wir  sogleich  betrachten 
wollen,  eine  Fülle  der  schärfst  ausgeprägten  geographisch-histori- 
schen Individnalitäten  darbietet,  von  denen  jede  eine  besondere 
Rolle  in  dem  so  unendlich  wechselvollen  Drama  der  italienischen 
nnd  gerade  der  oberitalienischen  Geschichte,  gleichzeitig  aV)er  auch 
der  europäischen,  spielt,  begegnen  wir  dort  einem  nur  mit  liilfe 
keineswegs  scharfer  Elimannterschiede  mühsam  zu  sondernden 
50mal  80  grossen  Lande,  welches  im  wesentlichen  eine  geogra- 
phische Einheit  mit  entsprechend  einförmigen  geschichtlichen  Pro- 
zessen ist,  die  auf  die  Bildung  eines  einzigen  politischen  Orga- 
nismus mit  grosser  Kraft  hinstrebeu. 

Leo  (Ital.  Gesch.  I.  K.  1)  gliedert  Oberitalien  in  folgende 
fünf  Abschnitte:  1)  Das  obere  Pothal  swischen  den  Cottischen  und 
Seealpen  und  dem  Montferrat.  Rauher  und  gebirgiger  als  die  üb- 
rigen Al>srhnitte,  daher  wenig  Handel  und  Wandel,  mehr  Erhal- 


1)  A.  V.  Huiutoldts  Freund,  Graf  CftUcrin.  veröffontliihte  schon  1834  anonym 
eine  EinU'ilunu  KusslandH  in  H  Klima-  um!  Ackcrbiiii/.onen ;  dleaelbo  wurde  im 
L  Bande  vou  Ermans  Archiv  reproduziert.  Er  unterschied:  1)  Zone  des  Eis- 
klimu;  2)  Zone  der  Bentlermose;  8)  der  Wilder  und  Viehzucht;  i)  des  begin- 
nenden Ackerbaues  mit  Gerste;  5)  des  Roggens  imd  Leina;  6)  dea  Weizens  und 
der  Banmfrüehte;  7)  des  Mais  und  der  Reben;  8)  des  Oelbanm»  und  2Saoker^ 
«An.  AnMerdem  deutet  er  noch  ttaigß  Unterabteilungen  an. 
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txmg  der  alten  bäuerliclK  U  und  Lehnsverliältnisse :   „Im  Verhält- 
nis zu  der  ganz  stadtiscli  und  demokratisch  sich  bildenden  Lom- 
bardei erscheint  die  Landschaft,  welche  jetzt  den  Hauptbestand- 
teil der  sardinischen  Monarchie  ansmacht,  als  eine  aristokratische, 
wie  im  alten  Griechenland  das  rossenährende  Thessalien."  2)  Das 
untere  Pothal  bis  Etsch  und  Rlicno.    Flaches,   IVttes,  für  den 
Handel  von  Mitteleuropa  nach  öiid  und  Ost  wohlgelegenes,  wirt- 
schaftlich früh  hochentwickeltes  Land;  daher  Landschaft  republi- 
kanischer Bildung,  städtischer  Verhältnisse,  dessen  Hauptstadt 
Mailand  der  natürliche  Sitz  der  guelfischen  Partei.  3)  Mündungs- 
land des  Vo  und  Larjunengebiet.    Diese  sumpfige,  von  Fluss-  und 
Meeresarmen  durchzogene  Landschaft  ist  auf  das  Meer  hiuausge- 
wiesen,  wie  seine  Hauptstadt  Venedig,  die  nicht  von  den  Verhfit- 
nissen  des  Landes  im  kleinen  oder  grossen,  sondern  von  Welt- 
Verhältnissen  abhing.    Venedig,  territorial  schwach,  musste  sich 
zuerst  schützen  und  dann  versuchen  sicli  auszubreiten,  und  „da 
die  kalte  verstandige  Art,  zu  denken  und  zu  sein,  nie  5ache  des 
Volkes  ist**,  musste  hier  notwendig  eine  Aristokratie  entstehen, 
die  über  das  Volk  j^^  bot  wie  die  Offiziere  auf  einem  Schiffe  der 
Mannschaft.  4)  Die  alte  Mark  Verona  und  Friaul  zwischen  Alpen, 
Etsch  und  Adria.    Am  Meer  fruchtbare  Ebenen,  im  Innern  ge- 
birgiges, vielfach  unfruchtbares  Laiidj  als  Durchgangsland  für  die 
von  Norden  und  Osten  kommenden  Strassen  und  wegen  seiner 
alpinen  Lage  schon  durch  Otto  I.  an  Deutschland  angeschlossen, 
bildete  es  in  ähnlicher  Weise  den  Uebergang  zu  Deutschland,  wie 
Piemout  zu  tVankreicli.    Erst  die  Herrschalt  A'cuedi'js  fjrilT  lüer 
"tiefer  italianisicrend  ein,  wie  denn  auf  jeuer  andern  Seile  Genua 
nicht  ohne  eine  ähnliche  Wirkung  war.  5)  Die  Landschaft  zwi- 
schen Apennin  und  Adria,  südlich  vom  Fo  und  östlich  vom  Rhene. 
Flacliland  ähnlich  der  Louiliardei,  aber  mit  einer  der  vene/.iani- 
schen  ähnlichen  Küsie,  die  ihm  früh  eine   bedeutende  llandels- 
stellung  und  vor  allem  lebhaften  Verkehr  mit  dem  Osten  gewährte, 
wodurch  es  kam,  dass  es  die  Stelle  ward,  wo  die  Oströmer  in 
Italien  den  festesten  Fuss  hatten.   Es  bildet  dadurch  gleichsam 
den  diesseitigen  Pfeiler  der  Brücke  nach  dem  Osten,  während  es 
gleichzeitig  den  Uebergang  von  Norden  nach  Öüden  längs  der 
Ostküste  hin  vermittelt.  —  Das  Genuesische,  d.  h.  den  südlichen 
Saum  des  oberen  Italiens  am  Tyrrhenischen  Meere,  zieht  dieser 
Historiker  zur  Südhälfte  der  Halbinsel,  weil  es  auf  der  Südseite 
des  Apennin  gelegen  ist.  Wir  erwähnen  es.  weil  seine  Beziehungen 
zum  Nordwesten  der  Halbinsel  nie  unbedeutend  waren,  wie  sehr 
auch  die  steile  felsige  Küste  mit  dem  geschützten  wannen  Klima 
es  südlicher  scheinen  lassen  und  nach  Süden  es  weisen  mögen. 

Betriichten  wir  dio  Gescliichte,  die  auf  solchem  viel- 
gliederi^'eii.  bezieliiiii^'svolleii  Boden  .sicli  abspielt,  so  dür- 
fen wir  saii:en :  Es  u;ibt  ein  inneres  G  leidige  wicht, 
welches,  soll  der  Bestand  einer  Macht  von  Dauer  sein. 
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«bensowenig  verletzt  werden  sollte,  wie  dasjenige  der 
äusseren  Form,  und  welches  natürlicherweise  am  gefiihr- 
detsten  immer  da  ist,  wo  die  yerschiedensten  Kräfte  in- 
einandergreifen müssen,  um  es  herzustellen  oder  zu  er- 
halten. Wenn  die  Vereinigung  verschiedener  geographi- 
scher Individualitäten  innerhalb   derselben  polilisdien 
Einheit  wertvoll  ist,  so  bat  sicli  docb  ein  gewiBses  Gleich- 
mass  derselben  immer  Ton  Wert  gezeigt.   Der  Wille 
des  Menschen  ist  stark  genug,  um  die  Verschiedenheit 
der  natOrlichen  Gegebenheiten  nicht  ebenso  unvereinbar 
eisdieinen  zu  lassen,  wie  widerspenstige  Nationalcharak- 
tere oder  eiimnder  feindliche  historische  Traditionen; 
aber  wir  erinnern  daran,  wie  schwer  sich  z.  B.  die  Be- 
herrschung der  Inseln  vom  Festland  aus  für  Neapel  im 
FaUe  Sizd  iens,  für  Irland  im  FaUe  Englands,  fOr  Kreta 
im  Falle  der  Türkei  gestaltet  hat.  Schwierigkeiten  sind 
vorhanden,  aus  andern  Quellen  fliessend,  aber  die  Insel- 
natur fasst  sie  zu  einem  schwer,  wenn  überhaupt,  zu  be- 
wältigenden konzentrierten  Sonder-  oder  Eigenwillen  zu- 
sammen, der  nur  im  GefQhl  dieser  natürlichen  Abgeschlossen- 
heit in  solchem  Masse  feste  Tradition  werden  kann,  wie  die 
sizilianische  oder  irländische  Geschichte  sie  aufsuweisen 
hat.  Wie  störend  auf  dieses  Gleichgewicht  der  auf  Grund 
sehr  verschiedener  Naturbedingungen  erwachsende  Gegen- 
satz wirtschafblicher  Interessen  einwirken  kann,  hat  keine 
Thatsache  alter  und  neuer  Zeit  in  so  grossen  feurigen 
Zügen  lesen  lassen  wie  der  vierjährige  Krieg  zvnschen 
der  Union  und  Konföderation  der  Vereinigten  Staaten 
Kordamerikas,  welcher  im  Gegensatz  industrieller  und 
ackerbaulicher  Interessen  .seine  letzte  Wurzel  hatte. 
Vielleicht  dürfte  einst  für  Oesterreich  der  Zusammenhalt 
der  Donausteppe  mit  den  Alpen  schwieriger  erscheinen 
als  derjenige  der  feindlichsten  Sprachgruppen.  Dass 
Rossland  den  Kaukasus  sich  bis  heute  nur  äusserlidi 
anzugliedern  vermochte,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  es 
hat  sich  leichter  den  zehnfachen  Betrag  Steppenland 
assimiliert  als  ein  Paar  Thäler  dieses  widerspenstigen 
Gebirges.   Frankreich  darf  dagegen  als  ein  Land  be- 
zeichnet werden,  welches  der  Bewahrung  des  inneren 
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Gleichgewichtes  möglichst  geringe  Hindernisse  be- 
reitet. 

Noch  eine  Frage  zn  diesen  auch  fOr  den  pädagogi- 
schen Geographen  wichtigen  Erwägungen:  Ist  bei  der 
Abgrenzung  geographisch  individualisierter  Gebiete  scharf 
oder  unbestinunt  die  Scheidelinie  zu  ziehen?  Sind  z.  B. 
in  die  Gebirge  die  Stufenländer  und  in  die  Wüsten  die 
Steppenländer  mit  hineinzuziehen?  Die  Antwort  muss 
hier  in  der  Regel  lauten:  Dem  Stärkeren  folgt  der 
Schwache.  Doch  da  es  sich  um  wissenschaftliche  Klassi- 
fikation handelt,  ist  die  Gefolgschaft  nicht  unbedingt  zu 
nehmen.  Auch  hier  sind  Beispiele  gut.  Die  bayerisch- 
schwübische  Hochebene  ist  durch  die  nnzweifelhafk  alpi- 
nen Vorberge  mit  den  Alpen  verknüpft,  ihre  mittlere 
Höhe  TOn  5 — 600  m,  mit  den  klimatischen  Folgen,  ihre 
reissenden  Gewässer,  ihr  armer,  steiniger  Boden,  ihre 
dünne  Bevölkerung  sind  alpine  Züge,  gegen  welche  die 
verhältnismässige  Flachheit  und  die  sanfte  Abdachung 
zur  Donau  nicht  aufkommen.  Diese  Hochebene  ist  alpin. 
Aber  ebenso  ist  die  lombardische  Ebene  nicht  alpin, 
schon  weil  sie  Tiefebene,  und  damit  fruchtbar,  verkehrs- 
reich und  dicht  bevölkert  ist. 

Schlnssfolgernngen.  Die  Erdteile  reichen  nicht 
hin  zur  Auseinanderhaltung  der  durch  einen  fast  end- 
losen Sonderungstrieb  zersplitterten  kleineren  Teile  der 
Menschheit,  welche  daher  durch  Grenzen  sich  zu  scheiden 
suchen,  die  ihrerseits  mehr  oder  weniger  künstlich  sind, 
je  nachdem  sie  an  natürhche  Hindemisse  der  Ausbreitung 
sich  anlehnen.  Da  den  Völkern  allen  eine  Tendenz  zum 
Uebergreifen  über  ihre  jeweiligen  Grenzen,  sei  es  in 
Form  von  Massenwanderungen,  Eroberungen  oder  Einzel- 
Wanderungen,  eigen,  sind  die  Grenzen  absolut  sicher  nur 
nach  der  Seite  der  unbewohnbaren  Erdräume,  also  haupt- 
sächlich der  Meere,  und  ebendiesell)en  gewähren  daher 
auch  die  grössten  Möglichkeiten  freier  Expansion.  Alle 
andern  verdienen  nur  in  eingeschränktem  Sinn  den 
Narueri  „natürlicher"  Grenzen.  Als  Stellen  des  Völker- 
verkehres, sei  es  feindlicher  oder  iriediicher  Natur,  sind 
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alle  Grenzen  Ton  der  grössten  Wichtigkeit  ftir  die 
anihropogeographisclie  Betrachtung.  Eine  Beihe  der 
bedenisamsten  geschichtlichen  Prozesse  fOhrt  anf  Wechsel- 
wirkungen zwischen  ihnen  (als  den  peripherischen)  und 
den  zentralen  Teilen  der  Völker,  bezw.  Staaten  znrück. 
Insofern  die  Hinansrfickimg  der  Grenzen  eine  historische 
Thatsache  von  ebenso  grosser  symptomatischer  als  kausa- 
tirer  Bedeutung,  erhält  die  Geschichte  der  Grösse,  des 
Verlaufes  und  der  Veränderungen  der  Grenzen  eine  be- 
sondere Wichtigkeit.  Die  denkende  Betrachtung  der 
Völkerverbreitung  braucht  indessen  nicht  an  diese  Linien 
Yon  momentanem  Werte  sich  zu  binden,  sondern  kann 
die  bestehenden  Länder  zu  grösseren  Einlieiten  aus  Ge- 
sichtspunkten der  Nator  oder  Eultnr  verbinden  oder 
zergliedern  und  so  die  Rahmen  gewesener  oder  künftig 
wahrscheinlicher  anthropogeographischer  Indiyidualitöten 
an&eigen;  derartige  Versuche  sind  in  yerschiedenen  Be- 
ziehungen von  Wert,  sie  geben  uns  aber  hauptsächlich 
einen  Massstab  für  die  Schätzung  des  Wertes  des  Be- 
stehenden, dessen  die  Geographie  yon  je  so  sehr  be- 
lastende Beschreibung  damit  wissenschafUidier  Vertiefung 
zugänglich  wird. 


m«  TertefluBf  der  Wehnstltteii. 

Die  natürlichen  Bedingungen  der  Entwickelung  der  Wohnsitze 
der  kleineren  Organismen  der  Menschheit,  der  Stämme,  Gemeinden 
und  Familien.  Erste  Anfiiedeltin^Ti.  Betonung  der  Flussgrenzen. 
Wirkung  der  Fruchtbarkeit  des  Landes.  Das  Schutzbedürfnis 
schafft  Anlagen  auf  Bergen,  Inseln,  Landzungen.  Primitive  Be- 
fcBtigungen.  Baumwohner.  Die  Kntwickelung  von  Bevolkernngg- 
Hittelpunkten  bei  wachsender  Bevölkerung  und  Arbeitsteilung. 
Der  üeberganff  vom  Einzelwolinen  zu  gemeinsamen  Wohnstfttten. 
^or&bergehende  Ansammlungen.  Die  Entwickdinng  von  Verkehrs- 

mittelponkten. 

M9ft^  DU  Ktttmr  lUbt  Eigentut» 

Justus  Moser» 

Gnmdidee.  Auch  die  kleineren  und  kleinsten 
Elementarorganismen  der  menschlichen  Gesell- 
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Schaft:  Stämme,  Gemeinden,  Familien  sind  in 
Lage  und  Ausdehnung  ihrer  Wohnsitze  vielfach 
Ton  der  Natur  abhängig. 

Innerhalb  der  Länder,  deren  Formen  mid  Grenz- 
linien wir  betrachteten,  haben  sich  die  Menschen  noch 
engere  Gebiete  abgesondert,  welche  die  Familien  oder 
unter  Umständen   auch   einzelne   für  sich  in  Besitz 
nahmen,  und  welche  ebenso  wie  jene  grösseren  Käume 
bald  von  natürlichen,  bald  von  künsthchen  Grrenzen  um- 
geben sind,  welche  aber  ebensowohl  ganz  unbegrenzt 
sein  konnten  in  jenen  Fällen,  wo  die  Besitzergreifenden 
in  ein  Land  kamen,  das  von  andern  noch  gar  nicht  be- 
wohnt oder  in  Anspruch  genommen  war.    „Jeder  scheint 
sich  im  Anfang  soviel  genonunen  zu  haben,  als  er  bat 
nötig  gehabt  und   f^ewinnen  können,   da  wo  ihm  ein 
Bach,  Gehölz  oder  Feld  gefallen.   Und  so  ist  ^emeinig- 
lich  die  erste  Anlage  der  Natur,"  wie  Justus  Moser  hn 
ersten  Kapitel  der    osnabrtickischen  Geschichte  sagt 
Wir   sehen    das   alles   in  der  Besiedelungsgeschichte 
Amerikas,  Nordasiens  und  Australiens  sich  wiederholen. 
Einzelne  nehmen  sich  Königreiche,  Gesellschaften  von 
wenigen  wie  die  der  Hudsonsbai  halbe  Erdteile,  aber 
natürlich  zerfällt  später  solcher  Besitz,  dem  kein  Macht- 
titel Sicherheit  oder  Weihe  gibt.    Die  unverfälschte 
Menschennatui  macht  mit  uneingeschränktem  Eigentums- 
trieb sich  in  diesen  ursprüngüchen  Verhältnissen  geltend. 
Selbst  die  in  gesellschaftlicher  und  politischer  Beziehung 
so  tiefstehenden  Australier  nehmen  stamm-  oder  fami- 
lienweis  gewisse  Landstriche  für  sich  in  Anspruch  und 
betrachten  den  als  Feind,  der  ohne  Erlaubnis  diese  ihre 
Gebiete  betritt.    Es  hängt  dabei  von  dem  Masse  der 
Nahrung  ab,  die  ihre  Heimat  ihnen  bietet,  und  von  ihrer 
Fähigkeit,  dieselbe  auszunützen,  ob  sie  sich  engere  oder 
weitere  Grenzen  ziehen.    Die  erstere  Wirkung  zeigen 
zur  Genüge  alle  kalten  und  trockenen  Länder,  die  zu- 
nächst arm  an  Pflanzen,  dadurch  auch  nicht  reich  an 
Tieren  sind  und  infolge  beider  Umstände  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Menschen  ernähren,-  oder,  wie  viele 
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Inseln  der  beiden  Polarregionen  und  grosse  Wüsten- 
strecken, menschenleer  sind.  Die  andre  tritt  uns  in 
der  nnTerbältnismässigen  Dfinne  der  ursprünglichen  Be- 
Tölkerung  der  fruchtbarsten  Pr&riegegenden  Südruss- 
lands oder  Nordamerikas  entgegen,  wo  nur  der  Kultur- 
znstand,  in  keiner  Weise  aber  die  Natur  dem  Anwachsen 
der  Bevölkerung  sich  entgegenstellte.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  eine  Familie,  welche  von  der  Jagd  sich 
nährt,  mehr  Boden  braucht  als  eine  den  Ackerbau 
pflegende,  und  ebenso,  dass  die  nomadisierenden  Hirten 
weitere  Flächen  beanspruchen  müssen  als  ansässige  Vieh- 
züditer.  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  haben 
diese  Gegensätze  sich  geltend  gemacht,  und  wir  werden 
bei  der  Betrachtung  der  Steppenvdlker  die  grossen  ge- 
schichtlichen Folgen  speziell  des  G^ensatzes  zwischen 
nomadisierenden  Hirten  und  ansässigen  Ackerbauern  sich 
vor  uns  aufthun  sehen  und  werden  dieselben  in  der 
Gegenwart,  wo  sie  bewusst  gepflegt  und  verschärft  wer- 
den, in  ebensolcher  Wirksamkeit  erblicken  wie  im 
grauesten  Altertum,  wiewohl  sie  keine  blutigen  Kämpfe 
mehr  hervorrufen,  daflClr  aber  in  der  Erzeugung  endloser 
Beibungen,  denen  das  zersetzende  Gift  unstillbaren  Hasses 
entfliesst,  um  so  fruchtbarer  sind. 

Da  wir  es  hier  mit  festen  Grenzen  und  Lagen  zu 
thun  haben,  übergehen  wir  für  jetzt  die  ihrer  Natur 
nach  grenzlosen  oder  unbestimmt  bef^renzten  unstäten 
Völker  und  fragen:  Wie  verhalten  sich  die  festen  An- 
siedelungen der  Menschen  zur  Natur,  in  die  sie  hinein- 
gegründet werden? 

Die  ersten  Ansiedelungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
im  grossen  über  ein  Land  zu  disponieren,  dasselbe  zu 
teflen,  riefen  die  Naturgrenzen  natürlich  in  erster  Linie 
an,  und  zwar  hauptsächlich  die  Flüsse  als  die  am  leich- 
testen zu  verfolgenden.  Die  Regeln  der  „  Landnahme 
wie  sie  uns  in  den  isländischen  Geschichtsbüchern  auf- 
bewahrt sind,  geben  uns  dafür  manches  lehrreiche  Bei- 
spiel. 

Wir  kennen  ziemlich  gut  diese  Gebräuche  und  wissen,  dass 
wenn  ein  Stammeshaupt  für  sich  und  die  Seinen  Land  in  Besiti 
Bttz«l,  Anttaropo^Oeognphie.  10 
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nahui.  die  riuncnden  Gewässer  und  die  t'irsten  der  Berge  und 
Hügel  als  natürliche  Grenzen  eingehalten  wurden.    Es  wird  be- 
sonders henrorgehoben ,  dass  Flüsse  auch  dann  Ghrensmarken 
blieben^  wenn  sie  ihren  Lauf  änderten.   Waren  solche  Merkmale 
nicht  zur  Hand,  so  nahm  man  den  Horizont  eines  bestimmten 
Ortes,  womöglich  eines  hoher  gelegenen,  zur  Grenze  und  zog 
diese  soweit  man  ein  im  Mittelpunkt  angezündetes  Feuer  DOch 
erblicken  konnte.    Aber  der  Okkupation  durch  Feuer  scheint 
ausserdem  eine  gewisse  religiöse  Weihe  innegewohnt  za  liabon. 
da  es  in  der  verschiedensten  Weise  hei  der  Landnalime  eine  Rolle 
spielt.    Man  schoss  auch  einen  Feuerpfeil  über  einen  Fluss  und 
nahm  damit  Besitz  vom  jenseitigen  Lande,  was  an  den  Speerwurf 
Kaiser  Ottos  in  den  Lymijord  erinnert.    Wie  natnrgemäss  ge- 
rade die  Betonung  der  Flussgrenzen  l)ei   solchen  grossen  Dis- 
positionen über  herrenh)se  Lander,  haben  wir  unten  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Flüsse  mit  Bei- 
spielen zu  erl&utem  versucht.    In  der  Besiedeinn  gsgeschichte 
Nordamerikas  und  Nordasiens  haben  die  Ströme  in  verschiedeneii 
Zeiträumen   gewissermassen   die   Kiilie[»nnkte   dieser  im  grossen 
entdeckenden,  erobernden  und  verteilenden  Tliätigkeit  gelnldet, 
bis  dann  ihre  durch  Verkehr  vereinigende,  entlegene  Landstriche 
gleichsam  zusammenbindende  Funktion  sich  eum  Bewusstsdn 
brachte.  Washington  widerstrebte  noch  der  Erwerbung  des  Missis- 
sippi durch  die  jungen  Vereinigten  Staaten,  für  deren  anscheinend 
schon  zu  weites  Gebiet  dieser  Strom  die  natürlichste  Grenze  zu 
bilden  schien,  aber  schon  sein  zweiter  Nachfolger  erwarb  durch  den 
Kauf  Louisianas  von  Frankreich  nicht  nur  ihn,  sondern  das  Anrecht 
auf  den  näheren  und  ferneren  Westen,  nnd  der  Mississippi  galt 
nun  als  Lebensader  des  gewaltig  wachsenden  Landes,  nicht  mehr 
als  Grenze.   Es  ist  sehr  interessant,  wie  Kapoleon,  gewohnt  über 
Europa  zu  verfügen,  noch  im  Exil  geographische  Betrachtungen 
anstellte,  in  welchen  immer  den  Flüssen  als  den  obenhin  anf- 
fcdlendsten  Grenzen  die  grösste  Beachtung  gewidmet  wird,  wie 
es  so  augenfällig  z.  B.  in  den  Bemerkungen  über  die  Geographie 
der  Apenninenhalbinsel  hervortritt,  welche  er  auf  St.  Helena  dem 
Grafen  Montholon  in  die  Feder  diktierte. 

Kehren  wir  zu  den  Wohnsitzen  im  engeren  Sinn 
zurück,  so  bemerken  wir  vor  allem  eine  Abhängigkeit 
der  Grösse  des  von  jeder  einzelnen  Ansiedelimg  in  An- 
spruch genommenen  Gel)ietes  von  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes.  Auf  Island  müssen  die  einzelnen  Höfe  weit 
voneinander  liegen,  da  jeder  eine  grosse  Strecke  Landes 
zur  F]rhaltung  seiner  Insassen  bedarf.  Ebenso  ist  es  in 
jenen  "Teilen  der  Gebirge,  wo  der  Ackerbau  nicht  mehr 
möglich  ist  und  durch  die  einen  viel  grösseren  Raum 
benötigende  Viehzucht  ersetzt  wird,  und  so  treffen  wir 
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es  in  vielen  Marschländern.  Ebenso  findet  das  Entgegen- 
gesetzte, das  gesellige  Wohnen  in  Dörfern  nnd  mit  der 
Zeit  in  Städten,  sich  an  manchen  Stellen  von  der  Natur 
vorgeschrieben.  Die  Anlage  unsrer  mittel-  nnd  west- 
deutschen Dörfer  zeigt  sehr  oft  einen  Anscliluss  an  den 
Lauf  eines  Gewässers.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  deutet 
manchmal  ein  reichlich  fliessender  Brunnen  ini^iitten  des 
Dorfes  den  Grund  der  Zusammenschamng  der  Häuser 
und  Hütten  gerade  auf  diesem  Flecke  an.  Am  Rhein 
sehen  wir  manche  Winzerdörfer,  von  denen  einige  wohl 
sogar  zn  Städten  ausgewachsen  sind,  auf  enge  Streifen 
ebenen  Landes  zusammengedrängt,  welche  mühsam 
zwischen  der  steilen  Bergwand  und  dem  Flusse  sich 
behaupten.  Die  Weinberge  i'ind  Felder  ziehen  weit  am 
Berge  hinauf,  während  die  Wohnstätten  dort  vereinigt 
stehen.  Diese  grosse  Entlegenheit  der  Arbeitsstätten 
von  den  Wohnstätton  steigert  sich  zu  Missverhältnissen 
in  den  Steppen  und  den  Wüstenoasen,  wo  eine  Quelle 
Tausende  von  Menschen  um  sich  vereinigt,  die  ihre 
Felder  eine  Tagereise  und  weiter  von  da  entfernt  liegen 
haben.  Da  genügt  nicht  mehr  das  enge  Zusammen- 
drängen von  Hütten,  sondern  es  wohnen  die  Menschen 
in  Stockwerken  Übereinander  oder  es  wird  ans  der 
Häuseransammlung  ein  einziges  grosses  Haus  mit  vielen 
Räumen.  Für  beide  Bauweisen  liefern  die  Indianerdörfer 
Neumexikos,  Arizonas  und  Unterkalifomiens  zahlreiche 
merkwürdige  Beispiele.  Aber  bei  diesen  bald  höhlen-, 
bald  kastellartigen  Wohnstätten,  welche  auf  engstmög- 
lichem  Räume  zahlreiclie  Menschen  beherbergen  nnd 
welche  oft  nur  vermittelst  einer  einzigen  Felstreppe  oder 
sogar  nur  einer  von  oben  herabgelassenen  Leiter  zu- 
gänglich sind,  kommt  eine  andre  Ursache  ins  Spiel,  die 
mächtiger  als  alle  andern  zusammengenommen  auf  Lage 
und  Verteilung  der  Wohnsitze  einwirkt:  das  Schutz* 
bedürfois. 

Da  die  Anlage  der  meisten  Wohnplätze  in  Zeiten 
er?*t  beginnender  Ausbreitung  einer  dünneren  Bevölke- 
rung stattfindet,  wo  die  Gefahr  feindlicher  Ueberfiille 
noch  besteht  oder  lebhaft  vor  Augen  ist,  so  findet  sich  did 
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Kücksicht  auf  den  Schatz  der  Lage  häufig  stark  aus- 
gpprägt.  Man  erinnere  sich  an  die  Lage  fast  aller  älteren 
titädte  Griechenlands  und  Italiens  auf  oder  an  Hügeln 
oder  sogar  Bergen,  der  Thatsache,  dass  fast  alle  älteren 
Handelsstädte  auf  Insehi  liegen,  die  allerdings  später  teil- 
weise dem  Lande  verbunden  wurden,  wie  in  dem  Falle 
Tyrus\  ßerberas  n.  dergl.  Erst  später,  in  Zeiten  opti- 
mistischerer Auffassung  der  Yölkerbeziehungen ,  machte 
man  so  unvorsichtige  Anlagen,  wie  z.  B.  diejenige 
Washingptons,  welches  1800  zur  Hauptstadt  gemacht  und 
1814  von  der  englischen  Flotte  bombardiert  wurde. 

.Natürlich  hangt  der  Begriff  der  geschützten  Lage  immer  von 
der  Art  und  Wirksamkeit  der  AngnffB-  und  Verteidigungsmittel 
ab^  über  welche  man  auf  der  dabei  in  Frage  kommenden  Kultur- 

h\u\'f  ^«'bietet.  Einige  I.ngcn  haben  indes  zu  allen  Zeiten  ihrtn 
Wert  bcwalirt  urul  zwar  sind  dies  alle,  bei  denen  das  heute  \Nie 

1'e  unbewohnbare,  die  Annäherung  hindernde  Wasser  ins  Spiel 
;onimt.  Die  Pfahlbauten  werden  wir  bei  Gelegenheit  des  Wasser- 
wohnens  samt    ihren    Abarten   betrachten,    Sie   würden  heute 
zun)  Schulze  einer  X'olki'ix'hnft  gegen  Feinde,  die  mit  geräumi- 
gen .ScliitVen   und  weittragenden  WalTen  ausgeriistrt  waren,  nicht 
liinreichen,  aber  die  nassen  Gräben  der  Festungen  wiederholen  dai 
Prinzip,  auf  dem  sie  ruhten  und  Städte  von  sprichwörtlich  sicherer 
Lage,  wie  Venedig  und  Amsterdam,  kann  man  als  grosse  Pfahl- 
bauten b»'traehten.    Der  oben  gleichfalls  schon  berührte  Schutz, 
den  Inseln  gewähren,  ist  weder  im  Grundsatz  noch  in  der  Au- 
wendung veraltet.    Die  Engländer  haben  noch  in  unsrem  Jahr- 
hundert Singapur  und  Hongkong  auf  Inseln  angelegt,  wie  einst 
Tyrus  und  Gfades  mit  so  manchen  andern  Handelsstädten  von  den 
Phöniziern    und  wie  in   späteren  Jahrhunderten.  Sansibar  und 
Mombas  von  den  Arabern,  Veracruz  von  den  Spaniern,  New- York 
(Neu- Amsterdam)  von  den  Niederländern  angelegt  wurden.  Der 
ficbuta  solcher  Lage  begünstigt,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nnr 
Abwehr  sondern  auch  Angriff:  Malta  und  Helgoland  gelten  als 
wesentliche  Stützpunkte  der  englischen  Macht  an  den  entgegcn- 
gesetsten  Seiten  von  Europa  und  sind  ebenso  defensiv  wie  offensiv 
Stark.  Mit  der  insularen  Lage  hat  die  peninsolare  die  meisten 
Vorteile  gemein,  welche  die  Portugiesen  in  Macao  wählten  bei 
dem   so   bedeutsamen    ersten   Versuche   einer    iiieinen  europäi- 
8<hen    Macht  in»   riesigen  China    Fuss  zu    lassen,   und  welclie 
Gibraltar  zu  einem  der  festesten  Platze   aller  Zeiten  gemacht 
hat.    Auch  ihre  Vorteile  hat  man  im  Altertum  schon  einge- 
f-ehen.    Utika,  nach   karthagiselien  Nachrichten  250  Jahre  älter 
als  Karthago  und  nci  h  y.w  Strabos  Zeit  Metropole  von  Nordafrika, 
war  von  den  Phöniziern  in  einer  Lage  gegründet,  wie  sie  nach 
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Thnkydides*  Bemerkung^  immer  von  denselben  gewählt  ward:  ein 
leicht  zu  verteidigendes  Vorgebirge,  das  einen  nahen  Hafen  beherrscht. 

Von  den  phönizisch-hellenischon  Städtegriindern  an  den  griechischen 
Küsten  sagt  Thukydides:  Sic  schnitten  die  Landzungen  ab,  sowohl 
wegen  des  Handels  als  auch  um  den  Anwohnern  widerstehen  zu 
können  (I.  7),  nnd  bezeichnet  damit  mit  gewohnter  Schärfe  die 
beiden  Zwecke,  die  dabei  gesucht  wurden.  Anch  Gibraltar  ist  den 
Engländern  nicht  nur  als  Festung,  sondern  nnch  als  Hafen  für 
seine  Indienl'ahrer  und  —  für  den  Schmuggel  nach  Spanien  wert- 
voll. 

Im  Gegensatz  zn  diesen  Lagen  von  dauerndem  Wert  ist 
nnsre  Zeit  der  weittragenden  Waffen  und  des  leichten  Ver- 
kehrs über  die  schützende  Wirkung  der  Höhen  längst  hinaus- 
geschritten ^  zumal  die  Ansiedelungen  auf  denselben  nicht  die 
schwerersteiglichsten  Berge,  sondern  nor  Hügel  wählen  konnten, 
die  den  in  der  nahen  Ebene  li^enden  Ackerfeldern  nnd  Verkehrs- 
ftrassen  nicht  zu  ferne  lagen.  Längst  sind  niclit  nur  die  Ring- 
wälle unsrer  Urzeit,  sondern  auch  die  Burgen  nnd  Festen  ver- 
lassen, welche  vordem  in  Deutschland  Jeden  gutgelegenen  Hügel 
krönten  nnd  in  Südarabien  nnd  Hordindien  einst  nicht  minder 
drohend  herabblickten.  Für  uns  sind  diese  Hühenbefestignngen 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  für  die  Entwickelung  der  modernen 
Verteidignngsmittel  sogar  hanfig  als  schädlich  erkannt  nnd  die 
moderne  Furlilikation  zieiit  Aulagen  in  weithin  bestreichbaren 
Ebenen  denselben  in  der  Regel  vor.  Die  flache,  freie  Lage  von 
Kandahar  ist  im  Gegensatz  zu  der  bergigen  von  Kabul  in  den 
politischen  Diskussionen  der  letzten  Jalire  liäufig  als  ein  Grund 
angeführt  worden,  jenes  in  (englischen)  Besitz  zu  nehmen,  da 
die  afghanische  Taktik  nichts  gegen  dasselbe  ausrichten  könne, 
wenn  es  europäisch  armiert  sei.  Anf  eine  noch  schntzbedürf- 
tigere  Zeit  deutet  die  Anlage  ganzer  Dörfer  nnd  Städte  auf 
beherrschenden  ll()hen  zurück ,  wie  Italien  sie  in  grosser  Zahl 
noch  heute  aufweist,  und  wie  viele  Naturvölker  sie  noch  heute 
wählen  und  bewohnen,  welche,  sich  selbst  überlassen,  überhaupt 
fast  immer  für  ihre  Wohnstätte  Schatz  suchen  oder  scbaflTen. 
Junghuhn  erzählt  von  den  Battas  Sumatras,  wie  sie  überall 
die  sichersten  Lagen  ausgesucht  haben,  wovn  irgend  Sicherheit 
und  Trinkwasser  zusammen  zu  finden  waren,  \ie\e  Kampongs 
liegen  anf  fast  unzugänglichen  Berggipfeln  oder  Bergfirsten,  und 
die  beliebteste  Lage  sind  die  kleinen  Flächen,  su  welchen  ffe- 
l^entlich  die  Kämme  der  Bergzüge  sich  erweitem.  Wo  sie  aas 
nicht  finden,  befestigen  sie  ihre  Wohnplätze  auf  irgend  eine  an- 
gänglichc  Weise.  So  fand  dieser  Reisende  in  den  flacheren  Teilen 
der  Battaländer  fast  alle  Kampongs  mit  hohen  Bambus-Palissaden 
umgeben,  hinter  welchen  Warttürmchen  zum  Auslugen  sich  er- 
hohen.  Dass  nicht  der  Schutz  gegen  wilde  Tiere,  sondern  gegen 
menschliche  Feinde  zu  solchen  Befestigungen  nötigt,  lehrt  die 
Thatsache,  dass  dieselben  überall  von  selbst  verlaileu,  wo  die 
niederländisehe  Regierung  im  stände  war,  den  unaufhörlichen 
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inneren  Kriegen  dieser  Völker  ein  Ende  zu  setzen.  Arboiuset 

hebt  bei  seiner  Reise  in  die  Blauen  Berge  die  Tendenz  der  dortigen 
Betsehuanen  hervor,  ihre  Wohnsitze  an  «ien  hoehstLreh'gencn  Stellen 
aulziisehhigen,  ausschliesslich  we»jen  gro.sserer  Sicherheit,  wit  wohl 
die  Ebenen  ebenso  fruchtbar  und  einladend  wie,  in  der  Regel,  jene 
unfruchtbar  sind  (Relation  1842.  99).  Von  den  Indianern  Ken- 
mexikos, Arizonas  und  UnterkaliforDiens  haben  wir  entsprechende 
Wohnweisen  vorhin  ermähnt.  Diese  zeigen,  dnss  nicht  nur  die 
Hohe  und  Ötcilheit,  sondern  auch  der  Höhlen-  und  Klüftereichlum 
der  Gebirge  zum  Schutze  beitragen.  Die  Baaka,  welche  sich  biiaier 
den  Betsehuanen  unter  Setscheie  anschlössen,  wohnten  lange  in 
den  Höhlen  und  Spalten  der  Basaltregion  im  Quellgebiet  des  Lim- 
popo,  wo  zahlreiche  Spalten  und  Löcher  ihren  Feinden  nicht 
gestatteten,  sie  auszuräuchern.  Die  Vorgeschichte  der  Europaer 
lehrt,  wie  zu  einer  Zeit  kaum  eine  einzige  irgend  zugängliche 
Höhle  unbenützt  blieb.  Wo  das  Höhlenwohnen  nicht  mehr  prak* 
tisch  geübt  wird,  lebt  es  doch  noch  in  Sagen  und  Märchen 
fort.  Unter  den  Geschichten,  mit  welchen  Dschuma  Merikaci 
Cameron  unterhielt,  als  derselbe  wartend  in  Kasougus  Dorl'e  lagi 
fanden  sich  auch  mehrere  von  Höhlenbewolmem  am  Lufirs  bei 
Mkauna  und  Mkambwa,  und  am  ersteren  Orte  sollten  ganze  <>• 
meinden  in  grossen  Höhlen  wohnen.  (Cameron,  Quer  durch 
Afrika,  II.  77.) 

So  lange  die  iluva  in  eine  Menge  von  kleinen  tiiämnieu  zer- 
fielen, deren  jeder  mit  seinen  Nachbarn  in  endlosen  Streiten  lag^ 
trug  jede  Höhe  auf  dem  Hochland  von  Imerina  ein  mit  drei  Rhsg- 
gräbcn  befestigtes  Dorf.  Sobald  aber  eine  feste  Regierung  diesem 
Faustrecht  ein  Ende  machte,  \erlicss  die  Bevölkerung  diese  Berg- 
festen, um  in  die  Ebenen  hinaljzusteigen,  wo  ein  geräumigeres 
Wohnen  in  grösserer  NUhe  ihrer  Ackergriinde  möglich  war.  Aber  die 
Gewohnheit  des  Schutzbedarfes  erstirbt  nicht  so  leicht,  wenn  sie  sich 
auch  mit  der  Zeit  gelindeier  Mittel  bedient.  A.  Schulz  t^'ind  hei  den 
Antenosi  auf  Madagaskar  nicht  bloss  die  Dörfer,  sondern  oll  jede 
einzelne  Häusergruppe  für  sich  abgeschlossen.  Jene  bestanden 
aus  Labyrinthen  von  KocheniUenkaktus  mit  Ausbuchtungen,  in 
denen  Gruppen  von  10  Häusern  stehen.  „Eine  jede  solche  Aus- 
buchtung hat  einen  eigenen  Thorweg  und  knnii  gegen  die  iiusFere 
Welt  geschlossen  werden."  Denselben  hinfälligen,  aber  wirksamen 
Wällen  begegnet  man  in  Südmexiko  sehr  häufig.  Die  Einführung 
der  Opuntie  hat  sogar  in  Spanien  und  Italien  manche  kleine 
Gemeinde  mit  solchem  Dornenwall  umgeben  lassen.  Wir  haben 
oben  des  Schutzes  ptlanzcnreicher  Sümpfe  gedacht.  Im  tropi.'^cheu 
Afrika  sind  die  Dschungeln  die  natürlichen  Zuiluchtsstatlen  wie 
bei  uns  in  kriegerischen  Zeiten  der  Wald.  Auf  dem  Wege  von 
Bagamoyo  nach  dem  Lande  Usagara  begegnete  Cameron  im  Beziik 
Msnwnli  mehreren  in  den  dichtesten  Dschungeln  gelegenen  Dörfern, 
die  nur  auf  sehr  engen  gewundenen  Wegen  zu  erreichen  sind 
und  welche  vollständig  abgesperrt  werden.  Die  Bewohner  schützen 
sich  dadurch  nicht  nur  selber  gegen  die  Angriffe  ihrer  Feinde, 
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flODdern  entziehen  sich  auch  leichter  der  Vergeltung  für  Raub 

and  Plünderung.    (Cameron  I.  39.) 

Wo  solche  Naturgogt'lMMilioiten  fehlen,  sind  selbst  die  trafen 
Neger  zu  manchmal  ziemlich  kunstreichen  Belestigungen  fortge- 
schritten. Muaiiiba^  Dorf  am  Mereuge  ist  l.  B.  ausser  den  Palissa- 
den von  einem  Graben  umgeben^  welcher  15—20  Fuss  breit  und 
ebenso  tief  ist,  und  ähnlich  sind  alle  Dörfer  der  Bahemba  befestigt. 
Als  letzte  /ntlucht  bleiben,  wenn  keine  andre  möglich,  die 
Baume.  Glücklicherweise  sind  Zustände,  welche  die  Menschen  zu 
dieser  au  das  Leben  der  Allen  erinnernden.»  der  menschlichen 
Natoranlage  widersprechenden  Lebensweise  zwingen,  nicht  häufig. 
Aber  die  Pfahl wohnung  am  Trockenen  ist  ein  Uebergang  dazu., 
80  wenn  die  ßatoka  am  unteren  Zambesi  ilire  Hütten  inmitten 
ilirer  Gärten  auf  hoiieu  Gestellen  erbaut  haben,  um  sich  vor 
Baubtieren.,  vor  allem  der  sehr  gefürchteten  gefleckten  Hyäne 
SU  sehütaen.  (Livingstone,  Miss.  Travels  1857.  600.)  Bei  den 
Battas  auf  Sumatra  finden  sich  echte  Baurawohnungen .  .,die 
auf  der  Gabel-  oder  (^nirlteilung  eines  Baumstammes  errichtet 
fiiud^  deren  Mitteläste  man  gekappt  hat,  während  man  die  Aeste 
dcsÜmfanges  hat.  stehen  lassen,  um  das  Häuschen  in  seiner  Mitte 
SU  nmgrttnen  und  zu  beschatten.»  Auf  25 — 30'  hohen  Leitern  steigt 
man  zu  diesen  grünen  Lnftschlössclien  hinauf,  von  deren  Höhe 
herab  der  Battaer  sein  kleines  Paddy-  und  Jagonfeld  zufrieden  über- 
schaut.^ (Juu^uhn,  Battaländer  II.  78.)  Uebrigens  ruhen  auch  die 
gewöhnlichen  Battahütten  fast  niemals  unmittelbar  dem  Boden  auf, 
sondern  sind  auf  Pfeilern  1— I5m  über  denselben  erhoben.  Die 
Kimre  Baghirrais,  welche  Nachii;ral  mit  Mbang  Mohameds  öklaven- 
jägerii  besuchte,  benutzen  die  hohen  Eriodendren  ihrer  Wälder 
als  Festungen,  die  sie  etagenweise  durch  Balken  und  Flechtwerk 
abteilen  und  befestigen.  Kachtigals  Schilderung  (Sahara  und 
Sudan  II.  628)  lässt  keinen  Zweifel,  dass  diese  Leute  oft  längere 
Zeit  mit  ihren  Familien  und  Haustieren  diese  Kriegswohnungen 
benutzen.  Manche  Völker,  die  nicht  selbst  auf  Baumeu  wohnen, 
haben  doch  noch  dah inzielende  Sagen,  wie  z.  B.  die  Damara. 

Bei  zunehmender  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  ent- 
stehen immer  mehr  Wohnsitze,  von  eichen  einige  bei 
der  notwendigen  wirtschaftlichen  xVrbeitsteihmg  griksser 
als  die  in  demselben  Gebiete  mit  ihnen  liegenden  zu 
werden  streben,  während  zwischen  ihnen  und  den  klein- 
sten desselben  Gebietes  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ab- 
stufungen sich  entwickelt,  denen  teilweise  natürliche 
Momente  zu  Grunde  liegen. 

Betrachtet  man  indessen  die  heutige  Verbreitung  der  beiden 
Wohnweisen,  so  scheint  dem  Unterschied,  zwischen  Einzelwohnen 
und  Zusammenleben,  zunächst  in  Dörfern,  weniger  Naturbedingung 
als  Stammesgewohnheit  zu  Grunde  zu  liegen,  und  didbe  mag  ihrer- 
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Beits  ihre  letzte  Wurzel  in  geschiclitliclien  Zuständen  irgend  eines 
Zeitraumes  haben ,  wie  z.  B.  in  ungemein  p^estrigertem  Sciiutz- 
bediirl'uis,  das  die  Wohnstätten  zusammendrängte.  Alan  findet 
am  Südsbhang  der  Alpen  die  Menschen  in  Ddrfern,  wahren  Pelsen- 
nestem^  am  Nordabhang  in  bequemen  Einzelhöfen.  Hier  mag 
man  wohl  daran  denken,  dasf^  Jener  Siidnbhang  Jahrhunderte 
hindurch  dem  Ansturm  nordischer  Barbaren  am  meisten  ausgesetzt 
war,  die  vom  Nordabhaug  kamen,  dass  dies,  wenn  das  Bild  erlaubt 
ist,  gleichsam  die  Stnrmseite  der  Alpen  war,  die  nördliche  aber 
die  Leeseite.  Das  Gebirge  hat  an  und  för  sich  mit  diesem  Unter- 
schiede des  Wohnens  niclit  unmittelbar  zu  thun.  Es  wohnen  auch 
im  Kaukasus  die  Abschasen  in  einzelstehenden  Höfen,  im  Gegen- 
satz zu  den  dorfbewohnenden  Tscherkessen.  Und  so  wohnen  im 
norddeutschen  Tiefland  von  je  die  Niederdeutschen  hofweise, 
während  die  Franken  am  Rhein  schon  zur  Römeraeit  Dörflinge 
waren. 

Fragt  man,  was  zuerst  die  einzelwohnenden  Menschen 
zusammenführte,  sie  in  Dörfern  und  Städten  vereinigte, 
so  ist  Tor  allem  auf  den  Geselligkeitstrieb  des  Menschen 
hinzuweisen,  der  seiner  Natur  eigen  zn  sein  scheint» 
dann  auf  das  gemeinsame  Bedürfnis  nach  Schutz,  beides 
ursprüngliche  und  alte  Faktoren.  Wie  Justus  Moser  von 
der  Markeneinteihmp^  sagt:  ^Natur  und  Bedürfiiis  allein 
scheinen  die  Einteilung  gemacht  zu  haben;  und  man 
schliesst  daher,  dass  die  Marken  älter  als  alle  übrigen 
sind."  Als  dritter  Grund  kommen  aber  gemeinsame 
Interessen  der  Arbeit  in  Frage,  welche  ebenfalls  Justus 
Moser  an  demselben  Orte  (Osn.  Gesch.  T.  13)  hervor- 
hebt, indem  er  sagt:  „Die  gemeinschaftliche  Nutzung 
eines  Waldes,  Weidegrundes,  Moors  oder  Gebirges,  wo- 
von ein  jeder  seinen  nötigen  Anteil  nicht  im  Zaun  halten 
konnte,  vereinigte  dem  Anschein  nach  zuerst  ihrer  einige 
in  unsern  Gegenden."  Aber  dieser  Grund  gerade  wächst 
mit  fortschreitender  wirtschaftlicher  Arheitsteihing  immer 
weiter  aus,  bis  er  der  wichtigste  für  die  Bestimmung 
der  Lage  eines  Wohnortes  wird.  Schon  auf  primitiven 
Kulturstufen  sainineln  sich  grössere  Bevölkerungen  zeit- 
weilig an  St(>lleii.  wo  Dinge,  die  ihnen  nützlich,  in 
grösserer  Menge  vorkommen.  Die  Indianer  eines  gro.ssea 
Teiles  von  Nordamerika  wallfahrten  nach  den  Pfeifen- 
steinlagern,  andro  ver.^ammeln  sich  alljährlich  zur  Ern'e 
bei  den  Zizaniasümpfen  der  nordwestlichen  Seen,  die  so 
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zerstreut  lebenden  Anstralier  dea  Barkugebieies  kommen 
Yon  allen  Seiten,  mn  eine  Art  von  Erntefest  in  der  Nähe 
der  dort  Häufigen  Sümpfe  toU  körnertragender  Marsiliaceen 
za  feiern.  Das  sind  nun  yorübergebende  Ansamminngen. 
Ist  aber  einmal  der  Schritt  Tom  schweifenden  Leben  znr 
Ansässigkeit  gemacht,  so  werden  gerade  derartige  Stellen 
am  frühesten  gewählt  werden;  nnd  wenn,  in  Eonsequenz 
des  sesshaften  Lebens,  die  Bevölkerung  sich  vermehrt 
und  die  wirtschaftliche  Arbeitsteilung  Platz  greift,  wer- 
den grössere  Wohnstätten  an  ihnen  sich  herausbilden, 
bis  sie,  d.  h.  die  von  Natur  mit  irgend  einem  besondem 
Reichtum  ausgestatteten  Erdstellen,  auf  den  höchsten 
Stufen  der  Kultur  jene  ungewöhnlich  dichten  Bevölke- 
nmgen  yon  10,000  auf  der  Q.-M.  aufweisen,  welchen 
wir  in  -  den  fruchtbaren  Niederungen  des  Nü  und  Ganges, 
in  den  Kohlen-  und  Eisenrevieren  Nordeuropas,  in  den 
Goldfeldern  Australiens  oder  Kaliforniens  begegnen. 

Aber  diese  Anregungen  schaffen  zunächst  nur  dichte 
Bevölkerungen  über  mwx  oder  weniger  weite  Räume 
hin;  vereinzelte  Anhäufungen  erzeugen  sich  dagegen 
dort,  wo  bestimmte  Punkte  dieselben  veranlassen,  und 
solche  Punkte  werden  in  erster  Linie  durch  den  Ver- 
kehr angesucht  oder  bezeichnet,  der  dieselben  zu  Mittel- 
punkten, Kreuzungspunkten  oder  Wechselpunkten  seiner 
Strömungen  macht.  Auch  in  der  fruchtbarsten  oder 
goldreichsten  Gegend  kann  der  einzelne  oder  kann  eine 
Gruppe  die  Naturschätze  ausbeuten,  ohne  das  Bedfirfriis 
zu  empfinden,  sich  andern  möglichst  zu  nähern.  Erst 
der  Wunsch  nach  Austausch  schafft  das  Bedürfnis  der 
möglichsten  Annäherung:  der  Verkehr  schafft  Städte. 
Und  damit  ist  nun  eine  grosse  Mtinni<?faltigkeit  von 
natürlichen  Gegebenheiten  menschlicher  Woliiiplätze  er- 
öffinet;  denn  Überall,  wo  die  Natur  den  Verkehr  in  her- 
vorragendem Masse  erleichtert  oder  verstärkt,  da  ent- 
stehen verhältnismässig  grössere  Ansammlungen  von 
Menschen,  seien  es  nun  Städte  wie  London  oder  Markt- 
flecken wie  Nyangwe.  Dieses  wichtige  Gebiet  hat  glück- 
licherweise einen  gedankenreichen  und  scharfsinnigen  Be- 
arbeiter in  J.  G.  Kohl  längst  gefunden,  an  dessen  Aus- 
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führungen  in  «Der  Verkehr  und  die  Ansiedelangen  der 
Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  Ton  der  Gestaltung  der 
Erdoberflache*  (1841)  wir  uns  im  folgenden  wesentlicb 
nur  anschliessen  können. 

Die  Wohnstatten  der  Menschen,  wo  sie  sieh  in 
grösserer  Zahl  auf  einen  Punkt  yereinigen,  bilden, 
schematisch  betrachtet,  Mittelpunkte  yon  Kreisen,  die 
ihre  Yerkehrsgebiete  und  Oberhaupt  ihre  Wirkongs- 
gebiete  umfassen.  Die  Yerkehrsströme,  klein  oder  gross 
je  nach  Grösse  des  Mittelpunktes  und  seines  Kreises, 
bewegen  sich  entweder  innerhalb  der  Peripherie  oder 
über  dieselbe  weg  oder  an  derselben  hin.  Die  ersten 
und  zweiten  streben  auf  den  Mittelpunkt  zu  oder  strahlen 
von  ihm  aus,  die  letzteren  aber  haben  direkt  mit  dem- 
selben nichts  zu  -thun.  Sei  nun  die  Peripherie  eine 
Küste  oder  eine  Landgrenze,  immer  wird  der  Verkehr 
sich  an  einzelnen  Punkten  derselben  konzentrieren,  wo- 
durch ausser  der  zentralen  Stadt  mehrere  peripherische 
entstehen.  Die  Lage  der  letzteren  wird  teilweise  be- 
dingt durch  die  Lage  you  ausserhalb  der  Peripherie  ge- 
legenen Plätzen,  in  deren  Verbindungslinie,  ihrem  eigenen 
Mittelpunkt  sie  gelegen  sind,  oder  durch  natürliche 
Gegebenheiten.  Ausserdem  werden  zwischen  ihnen  und 
dem  letzteren  noch  Zwischenstationen  sich  einschieben 
je  nach  der  Länge  des  Weges  und  der  Starke  des  Ver- 
kehres. Wie  sehr  man  auch  annehmen  muss.  dass  es 
die  Xaturbedingungen  zusammen  mit  geschichtlichen 
Verhältnissen  in  erster  Linio  sind,  welche  die  Lage  der 
Wohnstätten  bedingen,  so  ist  doch  ihre  Zerstreuung  über 
ein  Land  hin  mit  von  diesen  Grundthatsachen  des  Mittel- 
punktes, der  Peripherie  und  der  notwendigen  Ent- 
fernungen a})hängig.  Es  sind  dieselben  nicht  zu  ver- 
kennen z.  B.  in  der  Anordnung  der  spanischen  Haupt- 
plätze  um  den  Mittelpunkt  Madrid  in  konzentrischen 
Kreisen,  deren  inneren  Segovia  und  Toledo,  deren  zweiten 
Valladolid  und  Ciudad  Real,  deren  dritten  Leon  und 
Cordova  bezeichnen  mögen  und  deren  äussersten  endhch 
die  städtereiche  KüstenÜnie  bildet.  Kann  ein  Land  aus 
Gründen  seiner  natürlichen  Gestalt  oder  seines  geschicht- 
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liehen  Gewordenseiiis  keine  Kreisfurm  erreichen,  so  wird 
€8,  wenn  es  langgestreckter  Form  sich  nähert,  zwei  oder 
mehrere  Hauptstädte  haben  und  sein  Schwerpunkt  wird 
endlich  in  die  Peripherie  lallen. 

Vcrkehrslose  Regionen  liaben  natürlich  nur  Pl:it/e  an  der 
Peripherie.  -  Wo  Verkelirsschwierigkcitfii  zusainmenj,^eiiäuft  sind, 
wie  in  den  Gebirgen,  erlangt  deren  Peripherie,  d.  h.  der  Fuss  des 
Oebirges  eine  besondere  fioieatung  für  die  8tttdtegründnng  und 
jene  natürlichen  Verkehrslinien,  die  als  Thäler  und  Pässe  ia  die- 
aelben  hinein  und  über  sie  wegführen,  sind  an  ihren  Ausmündungs- 
stellen die  natürlich  vorbestimmten  Stellen  für  Städtegründung. 
Hierbei  kommt  ein  wichtiger  Faktor  ins  Spiel ,  der  in  anderen 
Fallen  noch  eingreifender  wirksam  ist,  n&mlich  der  Uebergang 
von  einer  Verkehrsart  znr  andern ,  welcher  den  Verkehr  zwingt 
einen  Aufenthalt  zu  maclien  und  dadurch  die  Entstehung  von 
ätädten  wesentlich  milbedingt.  Am  eingreifendsten  wird  derselbe 
wirksam  beim  Uebergang  vom  Wasser-  zum  Land  verkehr,  da  die 
Vehikel  fUr  beide  begreiflicherweise  am  allerverscbiedensten  sind. 
Da  der  grösste  Verkehr  über  die  Meere  weg  stattfinden  muss, 
welche  die  grösften  Ländergruppen  bzw.  Erdteile  trennen,  so 
entwickeln  sich  auch  hier  die  grossten  Städte,  wenn  wir  von  den 
HaaptstiLdten  einiger  grössten  Reiche  der  Erde  absehen.  Für  ihre 
Eilt  Wickelung  ist  entweder  ihre  Lage  im  Hintergrund  tiefer  Buchten 
oder  Flussmiindungen,  welche  den  Verkehr  nach  dem  Binnenlande 
erleichtern  oder  auf  den  Spitzen  hinausragender  Halbinseln  oder 
Vorgebirge,  au  Strassen,  welche  Meere  verbinden,  oder  an  Isthmen, 
wo  zwei  Meere  nahe  zusammentreten,  oder  auf  schützenden  Inseln 
oder  endlich.,  und  dies  am  häuiigsten,  an  guten  Häf^n  bestimmend. 
Inseln  mitten  im  Meere,  welche  an  und  für  sich  keinen  Grund 
zur  Entvvickeliuij,^  grösserer  Städte  besitzen,  kihmen  dazu  belahigt 
werden  durch  ihre  zur  Rast  einladende  Lage,  durch  den  Austausch 
zwischen  sich  kreuzenden  Verkehrslinien,  der  auf  ihnen  stattfindet. 
Endlich  sind  als  Städterzeager  und  -Nährer  noch  die  Ströme  zu 
nennen,  welche  nicht  nur  überall  an  ihren  Mündungen,  sondern 
auch  da,  wo  Nebenflüsse  in  sie  eintreten,  \\'o  sie  unil)iegen.  wo 
sie  anlangen  schiffbar  zu  werden,  wo  andre  liauptstrasseu  sie 
kreuzen  oder  in  sie  einmünden,  wo  Katarakte  ihre  Schiff  barkeit 
unterbrechen^  Anlass  zur  Aufstauung  und  Ansammlung  grösserer 
Zahlen  von  Menschen,  d.  h,  zur  Städtebildniig  geben.  Dieses  alles 
schliesst  rein  zufällige  Gründe  für  die  Existenz  von  Städten  nicht 
aus.  Die  menschliche  Willkür  ist  der  stärkste  von  ihnen,  die  in 
afrikanischen  und  hinterindischen  Despotieen  zur  Verlegung  selbst 
der  Hauptstadt  jeweils  nach  dem  Tode  des  Herrschers  sich  yer« 
steigt.  Doch  gibt  es  noch  manche  andere. 

So  konnte  natürlicli  selten  bei  einer  Anlage  vorans- 
gesellen  werden,  welche  Entwickelung  dieselbe  einst 


Digitized  by  Google 


156 


Katarliche  Stftdtelagen. 


nehmen  werde;  und  wo  die  Nahirbedingungen  nicht 
ganz  ausserordentlich  gfinstig  liegen,  so  dass  sie  geradesm 
auffordern,  die  theseische  Arbeit  au&unehmen,  ist  also 
auch  dadurch  dem  Zufall  ein  grosser  Spiehraum  gestattei 
Valparaiso  ist,  nach  Poppig,  die  unpassendste  Oertlich- 
keit  zur  Erbauung  einer  grossen  Seestadt.  Der  Hafen 
gehört  nicht  zu  den  sichersten  und  der  Baum  für  die 
Stadt  ist  nur  ein  Strand  von  200  Fuss  Breite  zwischen 
Meer  und  Felswänden.  Die  Spanier  glaubten  eben  nicht, 
dass  Chile  je  ein  so  bedeutendes  Handelsgebiet  werden 
würde.  Nicht  selten  kommt  es  endlich  auch  vor,  dass  an 
günstigsten  Gegebenheiten  der  Strom  der  Geschicme 
oder  des  yerkem*es  wie  mit  leichter  Vermeidung  yorbei- 
fliesst  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  Eertsch:  Vortreff- 
licher Hafen,  nördlich  davon  der  Eingang  ins  Asowsche 
Meer,  östlich  g^^nüber  die  Mündung  des  schiffbaren 
Kuban,  auch  an  dem  Faden  alter  Traditionen,  alten 
Ruhmes  fehlt  es  dem  von  Milesiem  gegründeten  Pantika- 
paeon  nicht.   Und  doch  diese  träge  Entwickelung! 

Folgerungen.  Bei  der  ersten  Besitznahme  eines 
Landes  bieten  die  Naturgrenzen,  und  unter  ihnen  vor 
allem  die  Flüsse,  die  ersten  Anhaltspunkte  zur  Zerteilung. 
Auch  bestimmt  die  Natur  des  Bodens  zum  Teil  die 
grössere  oder  geringere  Ausdehnung  der  von  einzelnen 
in  Eigentum  genommenen  Gebiete.  Bei  der  Anlage  der 
Wohnstätten  werden  schützende  Naturgegebenheiten  auf- 
gesucht, so  Höhen,  Inseln,  Halbinseln,  Sumpfgelände,  im 
Extrem  selbst  Bäume.  Grössere  Ansammlungen  von 
Wohnstütten  scliaflFt  der  Verkehr,  und  jede  von  jenen 
wird  Mittelpunkt  eines  Bezirkes,  an  dessen  Peripherie 
(Küste,  Grenze)  entsprechende  Ansammlungen  sich  bilden. 
Solche  Ansammhmgen  legen  sich  mit  Vorliebe  an  den 
Lauf  der  natürlichen  Verkelirswege,  yor  allem  der  Flüsse, 
an,  und  zwar  sind  ihre  natürlichen  Eristallisationspunkte 
die  Kreuzungen  und  Vereinigungen  dieser  Wege,  sowie 
die  Uebergänge  eines  derselben  in  den  andern. 
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7.  Raumverhältnisse. 

Eindringliche  Betonung  der  Raumverhältnisse  ist  eine  der  ersten 
Notwendigkeiten  der  Erdkunde.  Wichtigkeit  der  Vergleichung 
derselben.  Eintluss  der  Haumverhältnisse,  unter  welchen  sie  sich 
entwickelten^  auf  liumer  und  Germanen.  Beziehung  zwischen 
Grösse  und  Macht  der  Reiche.  OroBse  Ansbreitnng  der  Reiche 
führt  nicht  notwendig  zum  Zerfall  derselben.  Verschiedene  Grade 
und  Ursachen  von  Raumbeherrschung,  ünverkoiinbare  Tendenz 
zur  Einführung  immer  grösserer  Räume  in  die  j^reschichtliche 
Aktion  und  zur  Bildung  räumlich  grösserer  >ialiuuen.  Kleine 
und  Ueinste  Ränme.  rnnmliche  Bedingungen  des  politischen 
<jleichgewichte8,  welche  jener  raumerweiternden  Tendenz  nicht 
dauernd  enlgef^enzuwirken  scheinen.  Rückwirkung  Kordamerikas 
auf  Europa.  Kontinentaler  Tyy)U8  der  Geschichte.  Kontinentale 
Rasbeu.  Wo  ist  die  Raumlrage  in  ethnogruphischen  Untersuchun- 
gen SU  stellen?  Kotwendigkeit  einer  Lehre  von  den  Entfernungen. 

Motto.    Jtaum  uHfi  Zeit  tinä  nicht  bloss  Da- 

neinxfornnii  ,  ^oH<lern  EntwidcehnKjs- 
btdingungen  ilctt  Gri fites,  dessen  }S'fi>en 
in  ungehetHmter  Bewegung  bestehl. 
Der  Geist  bethätiiH  »tiu  Wesen  da- 
durch ,  dass  er  al»  empirische  Roh- 
heit  l  im  '/>  it  i'ii'i  Kaum  bricht,  itt'lem 
tr  ihre  üpatien  möglichst  verleürst. 

Brnot  Kupp. 

Grundidee.  Zum  Wesen  des  menschlichen 
Geistes  gehört  unaufhörliche  Bewegung,  die  an 
den  Raum-  und  Zeitgrössen  sich  misst  und,  wenn 
auch  immer  weiter  dieselben  verkleinernd,  doch 
stets  in  sie  gebannt  bleibt.  Zum  Wesen  der 
Völker  gehört  gleichfalls  unaufhörliche  Be- 
wegung, die  als  Geschichte  im  Räume  sich  voll- 
zieht und  im  Räume  ihre  G renzen  findet.  Ebenso 
wie  Bewegungsmöglichkeit  hat  auch  Raumerfül- 
lung  durch  Menschen  ihre  Schranken.  Doppelt 
ist  daher  Grösse  und  geschichtliche  Leistung 
der  Völker  von  dem  Räume  abhängig,  den  ihnen 
die  Geschichte  zumisst. 

Ungenügende  Betonung  der  Grössenverhältnisse  ist 
in  der  physikalischen  wie  politischen  Geographie  eine 
der  ergiebigsten  Quellen  you  falschen  Vorstellungen,  die 
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leider  dazu  noch  in  vielen  Fällen  durch  schiefe  Vergleiche 
und  entsprechend  hinkende  Benennungen  gestützt  werden. 
Man  geht  hierin  sehr  sorglos  vor.    Ich  erinnere  an  die 
beliebte  Bezeichnung  Abessiniens,  eines  40,000  Q.-M. 
grossen  Landes  als  „Alpenland  Afirikas*,  wodurch  in  der 
Phantasie  fast  jedes;  Menschen  eine  unwillkürliche  Zu- 
sanunenziehung  und  Verdiel itnng  des  ersclieinungsreich- 
sten  und  wildgrossartigsten  Hochlandes  der  £rde  in  den 
Rahmen  der  5400  Q,-M.  unserer  Alpen  oder  gar  der 
752  Q.-M.  der  Schweiz  bewirkt  wird.    Es  würde  yiel 
richtiger,  aber  minder  bequem  sein,  wenn  man  sagte: 
Schiebet  die  drei  südeuropäischen  Halbinseln  zusammen, 
nehmet  Alp6n,  Pyrenäen  imd  Balkan  dazu  und  ver<:rleichet 
dieses  Gebiet  mit  Abessinien,  dem  es  aber  an  Flächen- 
ausdehnimg  noch  nachsteht.    Allbekannt  sind  die  Miss- 
Verständnisse,  welche  hinsichtlich  der  politisch  einander 
gleichgesetzten  Einheiten  wie  der  Vereinigten  Staaten, 
des  Russischen  Reiches,  der  Türkei,  Deutschlands,  Oester- 
reichs u.  s.  f.  durch  mangelhafte  Vorstellungen  über  ihren 
Bauminhalt  erzeugt  werden.  Man  erkennt  die  Wichtig- 
keit des  letzteren  durch  die  Peinlichkeit  an,  mit  welcher 
man  die  Quadratmeflenzahlen  auswendig  lernt,  aber  diese 
Zahlen  werden  entweder  nicht  oder  ohne  Rücksicht  auf 
die  Wirkungen  der  Baumunterschiede  verglichen.  Na- 
türlich ist  für  pädagogische  Zwecke  die  EinprSgung 
richtiger  Vorstellungen  von  den  Grössenverhältnissen  der 
Länder,  Inseln  u.  s.  w.,  eine  wichtige  Aufgabe  und  wird 
mit  Becht  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  an  die  Stelle 
des  Öden  Zahlenlemens  gesetzt,  ebenso  wie  unsere  bes- 
seren Karten  durch  Nebeneinanderstellung  von  häufig 
aufeinander  bezogenen,  aber  in  ihren  Grössenverhältnissen 
leicht  missverstandenen  Ländergebieten,  wie  z.  B.  Gross- 
britanniens mit  Indien  oder  der  Niederlande  mit  den 
niederländisch-indischen  Besitzungen  der  Baumverglei- 
chung eine  sinnlich  greifbare  Unterlage  zu  geben  be- 
strebt sind.   Aber  für  die  wissenschafUiche  Durchdrin- 
gung des  geographischen  Stoffes  ist  die  Berücksichtigung 
dieser  Verhältnisse  nicht  minder  geboten,  denn  die  ge- 
schichtlichen Funktionen  der' Erdräume  sind  aufs  innigste 
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TerknÜpft  mit  ihrer  Ausdehnung.  Gestai^n  ihre  klima- 
tischen und  Höhenverhältnisse  einen  gleichen  oder  ähn- 
üchen  Grad  yon  Bewohnbarkeit,  so  hängt  in  erster  Linie 
ihre  ^evSlkeruugszahl  yon  derselben  ab.  Sind  sie  bei 
grosser  Ungleichheit  der  Ausdehnung  von  adnahemd 
gleichen  Yolkszahlen  bewohnt,  so  rufen  sie  in  diesen 
starke  Unterschiede  im  Tempo  der  Kulturentwickelung, 
in  der  Zusanmienfassung  zu  energischen  politischen  Hand- 
lungen, im  Verkehrsleben  u.  s.  w.  herror.  Man  hat  die 
Keime  grosser  politischer  Entwickelungen  ausschliesslich 
in  den  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  und  den  Itöu- 
men,  die  sie  bewohnen,  finden  wollen. 

Von  Wietersheim,  der  vielleicht  weiter  gelit  als  irgend  ein 
neuerer  Geschichtsschreiber  in  der  Zurückführung  grosser  und 
dauernder  gescbichtHcher  Zustände  anf  örtliche  Verhältnisse,  sucht 
in  seiner  „Geschichte  der  Völkerwanderung«*  (Bd.  I.  1859  8.  374) 
den  Gegensatz  der  „wunderbaren  Empfänglichkeit  und  Vorliebe 
für  das  staatsbildende  Prinzip  bei  den  Römern"  zu  der  „absoluten 
Unlaliigkeit  dessen  Verständnisses  und  lieter  Abneigung  gegen 
solches  bei  den  Germanen**  aus  der  „Beschaffenheit  des  Bodens 
und  Umkreises  der  geschichtlichen  Entwickelang  beider  Völker" 
herzuleiten.  Als  Rom  auf  den  Plan  trat,  sagt  er,  war  es  auf  einen 
Wald-  lind  Sumpfbezirk  um  die  7  Hügel  und  nacli  dem  Meere 
zu  von  hbclistens  ö'/«  Q--M.  beschränkt,  von  feindlichen  Stamm- 
verwandten und  mächtigen  Stammfeinden  alle  höherer  Kultur 
omschlossen.  Die  Räuberbande,  die  hier  im  Urwald  zwischen 
Sümpfen  zuerst  ein  Versteck  und  dann  befestigte  Sc  hutzwehren 
suchte  lind  fand,  vermochte  sie  anders  als  durch  blinden 
Gehorsam  gegen  ihren  Hauptmann ,  dessen  gebietender  Per- 
sönlichkeit sie  folgte,  sich  zu  erhalten,  zu  erwachsen?  Hieraus 
wird  das  der  ganzen  römischen  Verfassung  su  Gnmde  liegende 
Autoritätsprinzip  abgeleitet  und  vielleicht  führt  selbst  die  Schroff- 
heit der  liausväterliclien  Gewalt  anf  den  g-eographischen  Ursprung 
des  alten  Rom  zurück.  Die  Germanen  hingegen  zogen  als  No- 
niaden  in  weite  Wohnsitze  ein,  wo  sie  die  Urbewohner  zu  ver- 
difkngen,  vernichten  oder  unterwerfen  vermochten,  in  eine  uner- 
messliche  W^aldwüste  mochten  sich  ihre  Stämme  und  Geschlechter 
friedlich  teilen  und  die  Grenzen  waren  durch  Waldgebirg  oder 
absichtlich  wüst  gelegte  Landstriche  gesichert.  „Wer  mag  da  ver- 
Itennen,  dass  unter  solchen  Umstanden  und  bei  dem  dem  ganzen 
hidogermanischen  Hanptetamme  eigenen  Freiheitsstolse  ein  patri- 
ttchalisches  Selbstregiment  die  einzige  naturgemässe  Grundlage 
des  öfTentlichen  Lebens  sein  und  bis  weit  in  die  geschichtliche 
5ieit  hinein  bleiben  mnsste?"  Und  da,  wo  dem  durcli  lange  Wan- 
derungen gestählten  Volkscharakter  Viehzucht  und  Feldbau  nicht 
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genügten,  sind  doch  die  Raub-  und  Eroberungszüge  Privat 
untenieiimungen  ausserhalb  des  Bannes  der  Gemeinde  geblieben. 
—  Wir  müssen  es  den  Geschichtschrei bem  des  europäisciien 
Ostens  überlassen  zu  erforschen,  ob  nicht  in  ähnlichem  physikar 
Useben  Gegenaftts  der  vnpränglichen  Wohnplätze  der  von  Kennern 
Rnssiands  (vgl.  Haxthausen  Studien  I.  Vorr.  III.  115  f.)  als  fun- 
damental betonte  l'nterschied  des  russischen  Patriarchalstaats  vom 
west-  und  mitteleuropäischen  Feudalstaat  seine  Wurzel  habe. 

Hier  wllrde  man  also  eine  grosse  nnmiitelbare  ge- 
scbichtliche  Wirkung  der  Banmverhältnisse  zu  erkennen 
haben,  welche  durch  das  Medinm  der  politischen  Insla- 
tationen  der  Entwickelnng  zweier  Völker  gerade  ent- 
gegengesetzte Anstösse  erteilte.  Wir  erkennen  aber  in 
diesem  besondem  Gegensatz  einen  allgemeinem  wieder, 
der  nns  mahnt,  nicht  einseitige  und  einzige  Wirkungen 
Ton  Ranmkleinheit  oder  BanmgrOsse  zn  erwarten,  sondern 
die  verschiedenartigsten  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
anderen  XJmsi^de  yoransznsehen.  Man  weiss  aus  der 
Weltgeschichte  zur  Genüge,  wie  tauschend  die  Vorstel- 
lung ist,  als  ob  der  räumlichen  Grösse  eines  Reidies 
seine  politische  Macht,  oder  überhaupt  sein  Gewicht  in 
der  Wage  der  Völkergeschicke,  irgend  entsprechend  sein 
müsse.  Von  Xerxes  und  Alezander  bis  auf  Philipp  H. 
und  Napoleon  haben  mächtigste  Geister  dieser  Täusdinng 
ihren  Tribut  gezahlt.  Die  Vergänglichkeit  der  Welt- 
reiche ist  ein  Sprichwort  geworden  und  scheint  in  neue- 
rer Zeit  unter  jene  Lehren  der  Geschichte  aufgenommen 
zu  werden,  wdche  man  zu  beherzigen  sudit.  Indess^ 
hat  diese  Regel  ihre  Ausnahmen,  welche  offenbar  durch  die 
Art  und  Weise  der  Entstehung  und  der  daraus  folgenden 
inneren  Konstitution  solcher  Gebilde  bedingt  sind.  China, 
weldies  durch  langsame  Kolonisation,  durch  Schritt  ffir 
Schritt  mit  friedlichen  mehr  als  mit  kriegerischen  Mit- 
teln arbeitende  Aufsaugung  und  Assimilation  der  frem- 
den Bevölkenrngen  zu  seiner  heutigen  Grösse  erwachsen 
ist,  nimmt  seit  2000  Jahren  ungeföhr  denselben  Raum 
ein  wie  heute  und  ist  in  dieser  Zeit  trotz  grosser  Wecb- 
selfalle  nicht  lockerer,  sondern  in  seinem  Innern,  d.  b. 
im  eigentlichen  China  nur  einheitlicher  und  fester  ge- 
worden, wShrend,  wie  noch  vor  vier  Jahren  die  Ereig* 
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nisse  in  Osttiirkestan  zeigten  und  wie  seine  tibetanische 
Politik  beweist,  die  Kraft  der  Festbaltiino^  selbst  grosser, 
entlegener  Untertanenländer  nicht  nachgelassen  hat.  Wir 
haben  ein  anderes  in  vielen  Beziehungen  dem  ebenge- 
nannten gerade  entgegengesetzt  geartetes  Reich  in  den 
jungen,   erst  werdenden,  dünn  bevölkerten  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  welche  mit  Alaska  zusammen 
einen  Flächenramn  fast  so  gross  wie  Europa  bedecken. 
Die  bisherige  Geschichte  und  die  allgemeinen  politischen 
Eigenschaften  dieses   in  solclier  Ausdehnung  allerdings 
erst  seit  einem  Menschenalter  bestehenden  Weltreiches, 
geben  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  dasselbe  so 
bald  dem  Beispiel  Alteuropas  folgend  in  eine  Anzahl  von 
grösseren  oder  kleineren  selbständigen   [lolitischen  Exi- 
stenzen zerfallen  müsse,  die  teilweise  von  der  Bodenge- 
stalt, den  grossen  Flussläufen,   dem  Klima  und  andern 
natürlichen  Faktoren  abhängig  sein  würden.  Diese  neue 
Welt,  welche  in  so  vielen  Beziehungen  neuernd,  begriff- 
nmwälzend  aufgetreten,  scheint  auch  das  in  altweltlichen 
Erfahrungen   angeblich  so  tief  begründete  Gesetz  des 
Zerfalles  grosser  Reiche  nach  kurzer  Dauer  widerlegen 
zu  sollen.    Und  allerdings  geniesst  ein  Volk,  dessen 
Jugend  in  die  Zeit  des  Verkehres  mit  Dampf  und  Tele- 
graphen fallt,  eine  einigendere  P]rziehung,  als  die  unsrer 
europäischen  Staatengründer  jemals  sein  konnte.  Auch 
entsprangen  die  bisherigen  Sezessionsversuche  nicht  der 
allzugrossen  Ausdehnung  noch  andern  natürlichen  Motiven, 
sondern  geschichtlichen  Entwickelungen  auf  klimatischem 
Boden,  deren  Keime,  einmal  gelegt,  nicht  rasch  genug, 
in  ihrer  Verderblichkeit  erkannt  und  entfernt  worden 
waren.     Man  ist  vielleicht  geneigt  zu  glauben,  dass 
mittelbwr  der  weite  Raum  zu  diesen  Ent-  und  Verwicke- 
lungen geführt  habe,  indem  nur  er  so  grosse  Gegensätze 
erzeugen  konnte;  aber  die  Geschichte  lehrt  deutlich,  dass 
es  keines  grossen  Baumes  zur  Entfaltung  schärfster 
Gegensätze  bedarf,  sondern  dass  im  Gegenteil  die  allzu- 
enge Nachbarschaft  besonders  leicht  Reibungen  erzeugt. 
Die  Geschichte  der  Schweiz,  ja  einzelner  Kantone,  die 
im  Vergleich  zu  den  Vereinigten  Staaten  nur  Zwerge 
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sind,  weist  Kämpfe  von  jj^anz  ebc^iisolcher  Erbitterung^ 
und  Zähigkeit  anf.  wie  der  Sezessionskrieg  war;  und 
umschloss  nicht  das  kh*ine  (iriechenhind  in  Athen,  Sparta, 
Theben,  weitergreitend  sogar  Macedonien,  (Tegensütze, 
deren  Schärfe  politische  und  sozi;de  Typen  für  den 
ganzen  späteren  auf  soviel  grösserem  Jviiume  sich  be- 
wegenden Verlauf  der  \\  eltgeschiciite  scludfen  konnte? 
Die  Geschichte  der  zwei  grössten  Länder  des  europäisch- 
amerikanischen  Kultnrkreises ,  der  \  ereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  Russhmds,  lässt  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eher  eine  Erstarknng  durch  festeren  Zu- 
sammeuschluss  als  eine  Lockerung  durch  jene  historische 
Zerbröckelungstendenz  grosser  Ländermassen  erkenuen. 

Der  geistvollste  Aincriknner  der  Jetzzeit,  R.  W.  Kmorson, 
sucht  sogar  die  Belianpt inii,'-  v.u.  licj^M'iinden .  dass  die  Eiiindnng 
der  Eisenbalincn  England  auf  ein  Drittel  seiner  Grosse  verkleinert, 
also  geschw&cht  habe^  indem  dieselben  die  Menschen  einander 
immer  näher  brachten,  während  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren 
Tage  schon  gezählt  scliienen  in  Fol^e  der  Schwierigkeiten,  Volks- 
vertreter, KirhtfT,  Ül'liziere  iil)er  die  weiten  Strecken  weg  zu  be- 
fördern, durch  dieselben  die  zerstreuten  Bevölkerungen  in  ein 
einziges  l^etz  znsammengewoben  nnd  bestiindig  einander  mehr  ' 
assimilirt  werden,  so  daäs  keine  Gefahr  mehr  bestehe,  dass  ört- 
liche Besonderheiten  und  Gegensätze  sich  erhalten.  (Works.  Kohn 
Ed.  II.  293.)  Diese  letztere  Aiinalime  zeigt  den  amerikanischen 
grossartigen  Optimismus,  aber  man  kann  au  der  allgemeiueii 
Richtigkeit  des  Gedankens  nicht  zweifeln.  Nicht  bloss  in  Amerika, 
sondern  auch  in  Russland  bestätigen  ihn  die  Thatsachen.  Schon 
vor  30  Jahren  schrieb  Von  Haxthausen :  „Das  grösste  Bedürfnis 
Russlands  sind  erleichterte  nnd  zweckmässige  Kommunikations- 
mittel. Ein  ungeheures  Reich,  dessen  innere  beste  Landstriche, 
weit  Ton  dem  Heere  entfernt,  dessen  nicht  hinreichend  schiifbare 
Flüsse  des  Jahres  nicht  zu  beschiffen,  dessen  Landwege  in 
Kegenzeiten  unfahrbar  sind,  welches  keine  Chausseen  besitzt,  wo 
an  Eisenbahnen  kaum  gedacht  ist.  bedarf  der  erleichterten  Kom- 
munikationsmittel mehr  als  jedes  andere  Land.  Es  ist  ohne  Kom- 
munikationsmittel ein  kolossaler,  ungelenker,  an  Händen  nnd 
Füssen  gefesselter  Riese.**  (Studien  II.  104.)  Die  politischen  Be- 
dingungen der  Existenz  und  Weiterentwickehmg  dieser  beiden 
Mächte  sind  so  verschieden  wie  möglich,  aber  sie  haben  beide 
das  Gemeinsame  einer  grossen  Fülle  der  Möglichkeiten,  die  noch 
unau^eschöpft,  teilweise  noch  gar  nicht  berechenbar  sind,  und 
sie  fühlen  sich  mit  Recht  darum  beide  jung  im  Vergleich  zu  den 
in  enge  Grenzen  eingeschlossenen,  mit  dem  was  sie  haben  und 
noch  erreichen  können  nur  zu  vertrauten.,  mehr  und  mehr  in  die 
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gesetzte  SelbstbeschränkuDg  reifen  Alters  eich  einlebenden  west- 
nnd  mitteleuropäischen  Staaten.  Der  grosse  Staat  gibt  seinen  Be< 
wohnern  einen  weiten  Blick.   Man  kann  überhaupt  von  einer 

lii.^torischen  Perspektive  sprechen,  welche  mit  diesen  Ranmfrnn^en 
aul's  innigste  ziisammeniiangt.  So  wie  die  Sehkraft  des  leiblichen, 
ist  auch  die  des  geistigen  Auges  der  Verstärkung  fähig,  wenn 
auch  keiner  unbeschränkten.  Der  Umfang  unsrer  eigenen  Er- 
fahrungen und  die  Erfahrungen  andrer,  die  uns  mitgeteilt  werden, 
bestimmen  die  Weite  den  geistigen  Horizontes,  wahrend  die  Deut- 
lichkeit der  an  demselben  erscheinenden  Gestalten  von  der  Schärfe 
abhängt,  mit  der  jene  in  unsrem  Geiste  sich  spiegeln,  bezw. 
welche  sie  sieh  bewahrt  haben.  Nicht  minder  ist  darauf  von  Ein- 
flnss  auch  die  Bewegungsfähigkrit  des  einzelnen,  die  bei  der  in 
kleinen  Ländern  dichten  Bevölkerung  natürlich  gerijii^er  sein  muss 
als  bei  der  in  grossen  Ländern  viel  weiter  verteilten,  diinnern. 
Es  soll  aber  ein  grosser  Unterschied  nicht  verschwiegen  werden, 
der  dabei  zwischen  beiden  besteht.  Die  russische  Bevölkerung 
smalgamierte  sich,  und  zum  Teil  ist  sie  noch  in  diesem  Prozesse 
bogrifTen.  ans  einheimischen  und  eingewanderten  Elementen  von 
offenbar  ursprünglich  sehr  verschiedener  Begabung,  während  in  den 
Vereinigten  Staaten  der  Extrakt  der  begabtesten  und  civilisierte- 
sten  Nationen  Europas  sich  anf  fast  nnbevölkertem  Boden  fand.  Da- 
her hier  die  Jugendlichkeit  mehr  wie  Frühreife  erscheint,  indessen 
sie  dort  ^=ich  melir  in  der  Unfertigkeit  zeigt,  so  dass  noch  heute 
die  Worte  einige  Berechtigung  behalten,  mit  denen  der  National- 
charakter der  Hussen  in  Kants  Völkerschilderung  (Anthropologie 
4.  Ausg.  302)  kurz  abgethan  wird:  Rassland  ist  das  noch  nicnt, 
was  zu  einem  bestimmten  Begriff,  der  natürlichen  Anlagen^  welche 
sich  zu  entwickeln  bereit  liegen,  erfordert  wird. 

Verstärkt  wird  jene  junge  ürü.srie  im  Falle  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  bloss  für  den  Eindruck,  sondern 
vor  allem  auch  für  die  wirtschaftlichen  Wirkungen  durch 
eine  ganz  ausserordentliche  Einfachheit  der  inneren  Ent- 
wickehing  wie  der  äusseren  Beziehungen.  Die  letztere 
ist  solchen  Massengrössen  von  Katur  eigen.  In  Bezug 
auf  jene  ist  hier  keine  Rede  vom  Widerstreit  verschie- 
dener Kulturströmungen ,  Völkerstämme .  politischer 
Systeme,  sondern  es  handelt  sich  einfach  um  dif  Ver- 
pflanzung der  selbständigsten,  freiesten  und  westlichsten 
Kulturform  Europas,  der  englischen,  auf  den  mit  leichter 
Mühe  von  den  Eingeborenen  gesäuberten  Boden  des 
neuen  Erdteils.  Was  aber  die  letzteren  betrifft,  so 
fassen  sicli  alle,  entgegengesetzt  dem  ostwärts  streben- 
den Golfstrum,  der  immer  mehr  sich  zerteilt,  indem  er 
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den  Athmtischen  Ozean  durchschneidet,  anf  ihrem  Wege 
übers  Meer  zusammen  in  eine  einzige  europäische,  und 
die  Vereinigten  Staaten  haben  nicht  Enghmd,  Frankreich, 
Deutschland  u.  s.  f.,  sondern  in  erster  Linie  und  immer 
mehr  Europa  sich  gegenüber.  Ebenso  sind  die  pazifischen 
Beziehungen  kontinentale,  d.  h.  es  steht  nicht  Land 
gegen  Land,  sondern  auch  hier  der  Erdteil  dem  Erdteü 
gegenüber.  Lidessen  Über  diese  kontinentalen  Perspek- 
tiven später.    Was  aber  die  einfiu^e  Thatsache  der 
geschichtlichen  Wirkungen  yerschiedener  BaumgrOssen 
auch  in  engeren  Yeryiltnissen  betrifft,  so  hat  der  Gang 
der  Geschidite  selber  das  Experiment  für  uns  gemacht, 
indem  er  eine  Kultur  von  einer  Stelle  der  &de  zur 
andern  wandern  und  mit  zu-  oder  abnehmender  Raum- 
erfülluiig  und  Litensitat  unter  yerschiedenen  äusseren 
Bedingungen  verschiedene  Gestalt  und  Gehalt  annehmen 
liess.   Freilich  begegnen  wir  auch  hier  immer  wieder 
der  grossen  Schwierigkeit,  dass  in  verschiedenen  lUumen 
auch  verschiedene  Völker  wohnen  und  dass  die  Wirkun- 
gen der  Volksnatur  schwer  zu  trennen  sind-  Yon  der- 
jenigen der  Katur  des  Landes.   Aber  die  vergleichende 
Forschung  nach  den  wirksamen  Naturbedingungen  ist 
darum  noch  nicht  zur  Unfruchtbarkeit  verurteüt  und  um- 
soweniger  als  derartige  Wanderungen  oder  Verpflanzungen 
sich  mehr  als  einmal  wiederholt  haben.    Vor  allem 
schaffen  sich  ja  ohne  Zweifel  bei  solchen  Veränderungen, 
die  zunächst  und  unfraglichst  Veränderungen  der  ört- 
lichen Lage  sind,  neue  Berührungen  und  damit  neue 
Einflüsse.  Die  Uebertragung  westasiatiseher  Kultur  nach 
Griechenland  schuf  in  ihren  Rückschlägen  nach  Asien 
den  ersten  grossen  europäisch-asiatischen  Konflikt,  wäh- 
rend ihr  Weiterwandem  nach  Italien  den  entsprechenden 
europäisch-afrikanischen  auf  dem  Wege  über  Sizilien  er- 
zeugte.   Beiden  ist  gemein,  dass  sidi  Süd-  und  Nord- 
völker gegenüberstanden  und  in  beiden  siegten  die  letz- 
teren.  Aber  wieviel  gründlicher  und  vor  allem  wieviel 
dauerhafter  war  der  Sieg  der  Römer,   der  auf  der 
Menschenkraft    einer   fast    zehnmal    so   grossen  und 
so  ungleich  viel .  einheitlicher  gestalteten,  zur  politi- 
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sehen  Zusammenfkssnng  geeigneteren  Landes  beruhtet 
Grieehenland  hatte  der  orientalischen  Enltur  nur  eine 
Uebergangsstelle  nach  Europa  bieten  können,  keine 
SiStte  dauernder  Grösse.  Einem  weitsichtigen  Geschichte» 
Schreiber  wie  Bänke  ist  der  folgenreiche  Umstand  nicht 
entgangen,  dass  Griechenland  nie  im  stände  war,  eine 
Weltstadt  zn  entwickeln,  wie  Westasien,  Nordafrika  nnd 
Italien  nacheinander  sie  kannten.  Es  gibt  geschichtliche 
Entwickelnngen,  welche  gleichsam  wie  nnyoUendet,  man 
möchte  fast  sagen  unreif,  abbrechen,  und  andre,  welche 
ein  überzäbes  Leben  in  greisenhafter  Unfruchtbarkeit 
hinschleppen.  Bei  solchen  Gegensätzen  ist  es  immer 
sicher,  dass  man  ein  starkes  geographisches  Element  an 
ihrem  Grunde  finden  wird:  am  häufigsten  zu  geringer 
Raum  im  ersten,  Reibungslosigkeit,  d.  h.  Nachbarlosig- 
keit  im  andern  Fall.  Um  nicht  von  ganz  ephemeren 
Grössen  wie  Epirus  oder  Palmyra  zu  sprechen,  die  auf 
zwei  Augen  standen:  Wieviele  Aufschwünge  hat  Sizilien, 
hat  Korsika  genommen,  ohne  je  zu  einer  dauernden 
Grösse  zu  kommen,  wie  bald  sclJoss  jene  Blütezeit  Por- 
tugals ab,  die  nicht  einmal  ganz  ein  Jahrhundert  aus- 
füllte !  Karthago  wurde  Grossmacht  in  Politik  und  Krieg, 
was  Phönizien  nie  gewesen  war.  Aber  es  hatte  nicht 
bloss  grösseren  Küstenraum  —  es  herrschte  unmittelbar 
über  ein  200  Meilen  langes  Gebiet  —  sondern  vor  allem 
ein  Hinterland.  Und  doch  j^ing  es  unter,  weil  es  als 
Seemacht  sich  in  Krieg  verwickeln  Hess  mit  der  grössten 
Landmacht  jener  Zeit  und  damit  eine  verhängnisvolle 
Raumfrage  aufwarf.  •  Wie  fest  steht  dafrei^en  nach 
allen  Stürmen  doch  immer  noch  China  und  wie  lange 
wird  dieses  auf  seiner  breiten  Basis  nnbeweglicli  ruhen, 
wenn  es  klug  genug  ist,  auch  fernerhin,  w^ie  früher,  sich 
nicht  von  seinen  jüngeren  und  rascher  lebeiulen  Nach- 
barn Russland  und  Japan  zu  ungewohnten  Bewegungen 
verleiten  zu  lassen!  Xicht  nur  die  politische  Beständig- 
keit, sondern  auch  die  kulturerhaltendc  Fähigkeit  grosser 
Volksmassen  ist  eine  Thatsache,  welche  man  nicht  be- 
zweifeln kann,  wenn  man  die  uralte,  unter  allen  Stürmen 
barbarischer  Einbrüche  ruhig  fortblühende  Kultur  Chinas 
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mit  der  Kurzlebigkeit  gewisser  auf  geringere  Zahlen  und 
engere  Baume  beschränkten  Eulturentwickelungen  klei- 
nerer Völker  vergleicht.  Schon  allein  das  Massengewicht 
der  riesigen  Bevölkerungszahlen  spielt  dabei  eine  wich- 
tige Bolle,  wie  gerade  China  zeigt ,  in  dessen  dichter, 
einheitlicher  Menschenmasse  die  siegreichsten  Invasionen 
gleichsam  versanken.  Die  aristokratischen  schützenden 
Massregeln  der  Mandschus  sehen  dem  gegenüber  wie  die 
Anwendung  einer  wohlbeherzigten  geschichtlichen  Lehre 
aus,  aber  auch  diese  sind  doch  langst  in  allem  Wesent- 
lichen Chinesen. 

Diese  aufsauj^^ende  Macht  der  grösseren  Massen  wirkt  mit 
Xaturtiotwcndigkeit.  Darius  bewies  Scharfblick  .  als  er  es  ver- 
mied, seine  Residenz  aus  dem  weniger  angenehmen  persischen 
Hochlande  nach  dem  eroberten  Babylon  zn  verlegen.  Sein  Volk 
w&re  in  der  unermesslichen  Bevölkerung  der  Einbeimischen  rer- 
8cliwommen.  Dass  es  sieh  nicht  nm  ab^dhit  grosse  Zalilen  zu 
handehi  brauclU.  ist  selbstverständlich.  Es  ist  eine  Frii(j;-e  des 
Verhältnisses.  Trotz  der  langen  Herrschaft  norwegischer  Wickin- 
ger über  die  Hebriden  ging  das  germanische  Element  im  G^aSli- 
sehen  ontw,  da  die  Niederlassungen  zu  schwach  und  die  fremden 
Frauen  zu  wenige  waren.  Erst  durch  die  Engländer  ist  es  wieder 
emporgekonnnen.  Wie  Tllanzen  und  Tiere  auf  Inseln  aussterben, 
da  ihnen  kein  Raum  zum  Ausweichen  bleibt so  mag  es  auch 
manchen  kleineren  Gruppen  von  Zuwanderern  gegangen  sein. 
Das  Schicksal  der  Gefährten  des  Culumbus  auf  Hayti  nach  dessen 
erster  Reise  ist  eines  von  vielen  Reispiclcn,  die  dafür  angeführt  werden 
können.  Es  gibt  in  der  Menschheit  genug  Reste,  au  denen  die  \'ülker- 
lluten  nagen  und  die  sicherlich  einst  viel  grosser  gewesen  sein 
müssen.  Eine  Sprache,  welche  wie  das  Basidsche,  heute  nnr  noch 
einen  Raum  von  45  Lieues  Länge  und  15 — 20  Lieues  Breite  ein- 
nimmt, und  so  eine  Tiiscl  bildet,  ähnlich  jenen  Gij)feln,  welche  in 
einem  überschwemmten  Lande  noch  über  die  Wasser  hervorraseu 
(ßroca,  Rev.  Anthr.  1\.  S.  4),  muss  notwendig  einst  eine  grössere 
Ausdehnung  besessen  haben.  Abgesehen  davon,  dass  es  eine 
Sprache  für  sich  ist,  von  der  wir  keine  Verwandten  in  irgend 
einem  Teile  der  Erde  finden,  dass  es  also  unmöglich  ist,  sie  gerade 
in  dieser  ihrer  jetzigen  Vorkommens-  und  Verbreitungsweise  dur<'h 
kolonienartige  VerpÜanzung  von  aussen  her  zu  erklären,  beweisen 
auch  zahlreiche  nur  ans  ihr  zu  erklärende  Ortsnamen,  ihre  einst 
weitere  Verbreitung.  Bekanntlich  ist  durch  W.  von  Humboldt  die 
alte  Verbreitung  des  Bnskisciien  über  Ibcrien  nachgewiesen  wor- 
den, während  seine  Beiiauj)tung,  dass  sie  einst  auch  A(juitanien 
bewohnt  hätten,  dagegen  nicht  bestätigt  worden  ist  (vgl.  Broca,  Kev. 
d*Anthr.  V.  1  f.).   Und  ausserdem  kann  eine  so  ganz  eigentüm- 
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liehe  Sprache  sicli  iii(*ht  ^anz  ziü^ammenhangslos  bloss  fiir  sich  hier 
an  diesem  Orte  t'ntwickelt  liabcn.  Jede  iSprache  ist  >o  t^ut  \\  ie  ein 
einzelner  Zweig  eine  Entwickeluug,  welche  mit  {niderii  ihie^yleicheu 
sasammengebört  und  nur  aus  dieser  Zusammengehdrigkeit  lieraus 
zu  verstehen  ist.  Es  gehört  ein  grösserer  Raum  zu  solcher  Entwicke- 
luug als  der  ist.  den  diese  Sprache  heute  einnimmf.  Man  darf 
wolil  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Kntwickelun*^  eines  Sprach- 
starames  insolern  eine  streng  geographisch  bedingte  Tliatsache  ist, 
als  jener  des  RaunieB  bedarf,  um  aich  zu  entfalten.  Eine  einzelne 
Sprache  kann  sich  auf  engem  Räume  erhalten  und  auch  bis  zu 
einem  ge\%  issen  (Jrade  fortentwickeln,  aber  sie  ist  wie  ein  Pllanz- 
lirifj  unter  (ilas,  der  sich  nicht  anders  zu  natürlicher  Breite  ent- 
wickeln kann  als  durch  Öprengung  seiner  Schranken.  Gelingt 
ihm  das  nicbt,  so  wird  er  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  den  Tod  durch 
Einengung  und  Erstickung  sterben.  Denn  auch  bei  den  Sprachen 
bewährt  sich  der  Satz:  Was  niclit  vorsciireitet,  schreitet  zurück. 
iS'atürlich.  So  wie  der  volkreiche  Stamm  sich  unter  gleichen  \'er- 
hältuissen  rascher  vermehrt  als  der  volkarme,  so  haben  auch  die 
von  grosseren  Zahlen  gesprochenen  und  weiter  verbreiteten 
Sorachen  die  Neigung,  jene  zu  überwachsen,  welche  von  einer 
kleinem  Zahl  getragen  werden. 

Liegt  nun  aber  nicht  ein  Widerspruch  gegen  jene 
Annahme  einer  Tendenz  auf  räumliches  Wachstum  darin, 
dass  ein  grosser  Teil  der  politischen  Entwickelungen 
dieses  Jahrhunderts  sich  in  der  fiichtung  des  Heraus- 
ringens ans  künstlichen  Grenzen  und  übermässig  grossen 
Länderanhäufungen  und  der  Selbständigmachung  natür- 
licher Ländergebiete  bewegte?  Li  Zeiten  innerer  Schwie- 
rigkeiten grosser  Reiche  hat  man  von  berufenster  Seite 
das  einzige  Heil  in  der  IndiyidualiBierung  ihrer  geschicht- 
lichen und  natürlichen  Proyinzen  gesehen,  welche  in  den 
:freilich  viel  zu  engen  Begriff  des  (^Föderalismus*  ge- 
fasst  das  praktisch  yerheissungsToUste  politische  Schlag- 
wort für  grosse  Länder  wie  Oesterreich,  Russland  oder 
Frankreich  erzeugte.  Es  genügt  indessen,  die  Lebens- 
bedingungen der  Staaten  zu  erwägen,  um  sich  zu  sagen, 
dass  die  möglichst  vollständige  Lidividualisierung  der 
Einzelglieder  dem  festen  Zusammenhang  des  Ganzen 
nicht  schädlich,  ja  sogar,  wie  das  Beispiel  der  Vereinig- 
ten Staaten  zeigt,  der  Assimilationskraft  desselben  selbst 
gegenüber  sehr  entlegenen  und  fremdartigen  Elementen 
günstig  ist.  Wer  kann  glauben,  dass  Massachusetts  und 
Arizona  in  einem  Einheitsstaate  nebeneinander  bestehen 


168 


Organische  Staatswesen. 


könnten?  Eine  Macht  wie  die  Vereinigten  Staaten  ist 
nur  bei  einem  Minimum  von  innerer  Keibnng  möglich. 

Wir  berühren  uns  hier  mit  einem  Gedanken,  welchen  frühere 
Staatslehrer  und  Geschichtsphilosophen  vielfach  beliandelt  haben, 
der  aber  für  die  Gegenwart,  welcher  von  der  praktischen  Staats- 
lehre und  der  wirUiehen  Geschichte  des  Tages  so  schwere  Auf- 
gaben gestellt  werden.,  an  Interesse  wesentlidi  yerloren  zu  haben 
scheint.  Wir  meinen  den  Gegensatz  zwischen  organischem  und 
mechanischem  Staat.  Der  erstere  soll  aus  der  Natur  der  Individuen 
ebensowohl  wie  aus  der  des  Landes  heryorwachsen,  der  andere  ent- 
schlägt  eidi  der  einen  wie  der  andern;  oder,  wie  H.  Leo  es  ans« 
drückt:  „Zwischen  den  beiden  Grenzlinien,  welche  die  Natur  der 
Individuen  und  die  Natur  des  Staates  selbst  der  menschlichen 
Willkür  in  Bezug  auf  den  letzteren  vorschreiben,  liegt  ein  freier 
Raum  für  diejenigen,  welche  durch  das  Schicksal  mit  dem  natür- 
lich Erwaehsenen  und  historisch  Hergebrachten  verfeindet,  sich 
reflektierend  gegen  dasselbe  wenden  und  im  Gegensatz  dazu  einen 
neuen  Staat  konstruieren  wollen^'  (Allg.  Gesch.  I.  12).  Freilich 
kann  diesem  Gegensatz  eine  politische  Üuterlage  gegeben  werden, 
die  über  die  geographische  Auffassung  weit  hinausgeht,  so  wenn 
Leo  Frankreidi  schon  im  ersten  Jahr  der  Bevolntion  einen  me- 
chanischen Staat  werden  lässt.  Für  uns  gehört  es  gerade  zum 
Wesentlichen  des  organischen  Staates,  dass  er  durch  alle  Stürme 
der  Geschichte  hindurch  derselbe  bleibt,  eben  weil  seine  Grund- 
lagen tiefer  reichen,  als  die  Wellen  der  geschichtlichen  Ereignisse 
SU  gehen  pflegen,  weil  er,  bei  aller  üngleiehmiLsslgheit  sebier 
natürlichen  Abteilungen  oder  Glieder,  ein  inneres  Gleichgewicht 
vorzüglich  dnrcii  das  Aufeinander  -  angewiesen  -  sein  dieser  Teile 
bewahrt.  Das  Bewusstsein  davon  ist  durch  die  hohe  Entwickelung 
des  Verkehrs  und  der  natürlich  begründeten  Interessen,  vorzüglich 
der  wirtschaftlichen,  im  Wachsen  (vgl.  n.  8. 173).  Ans  dieser  Er- 
kenntnis heraus  und  aus  dem  ohne  Zweifel  nur  immer  wachsenden 
Bewusstsein  der  mit  den  Mitteln  des  Verkehres  zunehmenden 
Raumbeherrschungslahigkeit.  dürfte  für  die  kommenden  Jahrzehnte 
eher  eine  Richtung  auf  Vergrosserung  der  bestehenden  Reiche  als 
auf  Zerföllung  derselben  in  national  noch  so  berechtigte  Bmchteile 
vorauszusagen  sein.  Wir  haben  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
eine  gr()ssere  Anzahl  kleinerer  Länder  auf  Grund  der  nationalen 
Anziehungskraft  in  giossere  Staatsgebilde    ilires  Stammes  auf- 

Sehen  sehen  und  nur  Belgien  und  Holland  liefern  starke  Beispiele 
es  Gegenteils.  Es  ist  aber  wichtiger  hervorzuheben,  dass  ent- 
gegen der  nationalen  Anziehungskraft  sich  Staaten',  wie  Oester* 
reich  und  Kiissland,  auch  die  Schweiz  kann  hier  genannt  werden, 
auf  Grund  des  Bedürfnisses  nach  Zusammengehörigkeit  mit  einem 

grossen  Staatswesen,  zusammenhängend  erhalten,  ja  vergrossert 
aben.  Wenn  man  betrachtet,  wie  die  Räume  der  Weltreiäe  sich 
in  verschiedenen  Epochen  der  Weltgeschichte  nach  ihrer  Grösse 
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verhalten,  ist  es  schwer,  nicht  ein  weiteres  Wachstum  dieser 
Grossen  vorauszusehen,  denn  keine  Errungenschaft  der  modernen 
Kultur  ist  zweifelloser,  als  die  Leichtigkeit  der  Bcwälti'Tung  der 
Entfernungen.  „Vernichtung  des  Raumes",  wie  die  amerikanische 
Hyperbel  lautet,  kann  freilich  nicht  das  Ziel  der  EIrfindungen  sein, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Verkehrserleichterungen  mit  tiefer 
nmgostaltender  Wirksamkeit  als  irgend  welche  früheren  seit  70 
Jahren  ins  Leben  getreten  sind,  und  denen  sieherlich  noch  Grosses 
vorbehalten  ist;  aber  zweifellos  werden  sie  die  KaumbegrilTe  immer 
mehr  in  der  Richtnng  auf  leichtere  Umfassung  dessen  yerindem, 
was  früher  unermesslich  gewesen.  Und  da  es  sich  dabei  nicht  zu- 
nächst umVergrösseningdergedanklichen  Massstlilie  linndelt,  sondern 
vielmehr  um  thatsächliche  Näherrückung  der  >Menschen  und  ihrer 
beweglichen  Besitztümer  und  leichteren  Austausch  beider,  so 
werden  sehr  viele  Trennungen,  welche  heute  bestehen,  mit  der 
'  Zeit  als  historische  Zufälligkeiten  erscheinen,  über  welche  der 
grosse  Bahnen  suchende  Strom  sich  breit  ergiessen  wird. 

Wir  haben  das  Wort  L.  y.  Rankes  dafür,  dass 
emer  allgemeinen  Geschichtsbeixachtung  sich  «überliaiipt 
an&ngs  nicht  grosse  Monarchieen,  sondern  kleine  Stammes- 
bezirke oder  staatenähnliche  Genossensdiaften  darstellen, 
welche  eigenartig  nnd  unabhängig  nebeneinander  be- 
stehen*^ (Weltgeschichte  I,  88).  So  beginnt  die  Ge- 
sdiichte,  soweit  wir  sie  kennen,  in  der  späteren  Heimat 
grosser  Reiche,  im  Enphrat-Tigrisland,  im  9.  nnd  10.  Jahr- 
hnndert  y.  Ohr.  mit  einer  grösseren  Zahl  kleiner  Reiche 
dies-  mid  jenseits  dieser  Ströme  und  im  Quellgebiet 
derselben.  Aehnliches  zei^  die  Geschichte  aller  grossen 
Reiche,  selbst  das  chinesische  kann  auf  kleine  Anfänge 
ztirfickgeführt  werden.  Freilich  sind  die  grossen  Reiche 
des  Altertums  yon  geringer  Dauer  gewesen  mit  einziger 
Ausnahme  des  römischen.  Auch  das  chinesische  hat  be- 
kanntlich Perioden  des  Zerfalles  mehrfach  durchgemacht. 
Es  ist,  ab  ob  am  römischen  Reiche  die  Völker  gelernt 
hätten,  wie  grosse  Länder  yerwaltet  werden  müssen,  um 
sie  (wenigstens  räumlich)  gross  zu  erhalten,  denn  seit- 
dem hat  die  Geschichte  yorwaltend  Reiche,  die  oft  das 
römische  an  Grösse  noch  überragten,  sich  erheben  und 
durch  Jahrhunderte  sieh  erhalten  sehen.  Wir  leben 
heute  in  der  Zeit  der  Grossmächte  und  längst  liegt  die 
Zeit  hinter  uns,  von  der  Johannes  yon  MüUer  spricht, 
wenn  er  sagt:  Die  meisten  grossen  Sachen  sind  dxurch 
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kleine. Völker  oder  durch  Männer  mit  geringer  Macht  und 
grossem  Geist  vollbracht.  Nebst  besserer  Wissenschaft 
der  Staatsverwaltung  hat  gewiss  viel  dazu  die  zunehmende 
Dichtigkeit  der  Bevölkerungen  geholfen,  welche  wie  die 
einzelnen,  so  die  Länder  einander  nähert.  Auch  musste, 
je  älter  die  Geschichte  eines  \'ülkes  wurde,  umsomehr 
sein  nationales  Bewusstsein,  sein  Zusanmiengehörigkeits- 
gefÜhl  erstarken,  ebenso  wie  die  Lehren  der  Geschichte 
immer  mehr  beherzigt  werden,  welche  den  Segen  der 
Einigkeit  vor  allem  deutlich  erkennen  lassen.  Endlich 
haben  in  immer  steigendem  Masse  die  materiellen  Liter- 
essen in  derselben  Richtung  gewirkt,  welche  erst  die 
Verkehraschranken  innerhalb  der  Völker  durchbrochen ' 
haben  und  mit  der  Zeit  auch  manche  Aussenschranke 
als  dem  gemeinen  Nutzen  schädlich  erkennen  lassen  wer-  * 
den.  Viele  Völker  wären  wirtschaftlich  aufeinander  an- 
gewiesen, welche  noch  durch  Zufölligkeiten  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  voneinander  getrennt  sind. 
Wenn  Russlaiid  trotz  seiner  Grösse  und  so  vieler  Miss- 
stande keine  Neigung  zum  Zerfalle  zeigt,  so  ist  diese 
Erkenntnis  mit  dann  wirksam. 

Schon  Haxthausen  hat  Rtuslands  staatliche  Einheit  als  Natoi^ 

notwendigkeit  bezeichnet  (Stadien  l,  XIV.)  indem  er  betont,  wie 
die  vier  kolossalen  natürlichen  Abteilungen  cU'S  Reiches  nicht 
ohne  einander  leben  können.  Der  Waldgürtel  des  Kordens,  der 
wenig  frucbtbare.)  aber  gewerbreiche  Landstreifen  vom  Smolensk 
bis  sam  Ural^  das  Land  der  schwarzen  Erde  und  endlich  die 
Steppen  des  Südostens  —  sie  sind  für  die  ersten  Bedürfnisse  des 
Lebens  aufeinander  angewiesen,  und  stehen  nicht  in  zutalligem. 
sondern  notwendigem  Austausch  und  Verkehr.  Hier  cnipündet 
man  als  notwendig,  dass  diese  Teile  thatsächlicli  zusammengehören. 
Wfirden  sie  voneinander  getrennt  sein,  so  ist  es  fraglich,  ob  sie* 
schon  heute  dieselbe  Empfindong  in  solcher  Stärke  hätten,  dass 
sie  durclu  dieselbe  zu  engerer  Vereinigung  getrieben  würden,  aber 
es  ist  nicht  fraglich ,  dass  die  Tendenz  dazu  immer  vorhanden 
sein  un^  zu  irgend  einer  Zeit  ihr  Ziel  doch  erreichen  würde.  Es 
gibt  Isleinere  Länder  von  einer  so  vielseitigen,  fast  allseitigen 
B^abung  mit  "den  Notwendigkeiten  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
dass  sie  in  dieser  Ht  ziehung  sclhstiindiger  dastehen  als  ein  lOmal 
so  grosses  Stück  von  lJussland;  Belgien  ist  z.  B.  in  dieser  Hin- 
sicht zu  nennen.  Aber  hier  kommt  dann  das  Begehren  der 
grösseren  Nachbarn  ins  Spiel,  welche  glauben,,  dass  in  ihrem 
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grösseren  Verband  alle  diese  Vorzüge  noch  mehr  zur  Gel- 
tung kommen  würden  und  das  am  Ende  doch  iaimer  wesent- 
lichste Element  der  Selbständigkeit,  die  Macht,  fehlt  diesen 

Kleinen^ 

Inseln  oder  Halbinseln  könnte  mau  sich  selbst  bei  sehr  einseiti- 
ger Begabung  ala  selbständige  politische  Individualitäten  denken, 
aber  dann  leidet  doch  wieder  ihre  allgemeine  Kulturentwickelung. 
Die  Armut  und  noch  mehr  die  einseitigfc  Ausstattung  einer  Insel 
wie  Korsika  kann  wohl  durch  Zufuhr  von  aussen,  sowohl  materielle 
wie  geistige,  verbessert  werden,  aber  es  fehlt  jene  viel  tiefer- 
gehende  Wirkung  des  unmittelbaren  Zusammenhanges  armer  und 
reicher  Provinzen  am  zusammenhängenden  Lande,  die  sich  gegen- 
seitig dauernd  ergänzen  und  damit  ihre  Nachteile  neutralisieren 
und  viel  mehr  Eigenartiges  behält  daher  jene  trotz  alles  Handels 
und  alles  geistigen  Verkehrs,  aber  dieses  Eigenartige  besteht  oft 
ans  Rttckständigkeit.  Macht  sich  doch  der  Mannigffaltigkeit 
zeugende  Einfluss  grossen  Raumes  selbst  bei  den  Erdteilen  gel- 
tend, von  denen  Australien  der  kleinste,  auch  der  klimatisch  ein- 
förmigste und  kultnrlich  damit  ungünstigste  ist. 

Hiermit  ist  in  keiner  Weise  die  geschichtliche  Bedeutsam- 
keit geläugnet,  welche  auch  beschränlctem  Erdstellen  möglich 
ist,  aber  dieselben  müssen  über  das  Mass  ihrer  natürlichen 
Hcanlagung  hinaus   durch  geschichtliche   Schicksale  begünstigt 
werden,  und  der  Raum,  der  ihnen  nicht  selbst  eigen,  mnss  sie 
umgeben,  damit  sie  als  Mittelpunkte  erglänzen  können.  Solche 
Oertlichkeiten  sind  Brennpunkten  zu  vergleichen,  welche  Licht 
und  Wärme  zugleich  sammeln  und  ausstrahlen.    Und  darauf  be- 
ruht auch  ihr  gewaltiger  historischer  Wert  und  selbst  ein  tieferes 
gemütliches  Interesse,  das  sie  uns  envecken.    Soviel  Grosses  be- 
gibt sich  an  ihnen,  dass  sie  selbst  gleichsam  geweihte  Statten 
werden  und  nun  immer  von  neuem  Grosses  in  ihren  Kreis  ziehen. 
Und  was  in  diesem  sich  bewegt*  und  begibt,  ist  im  höchsten 
Grad  eindrucksvoll,  da  es  in  dem  engen  und  zugleich  ehrwürdigen 
Rahmen  sich  zusammendrängt.    An  solchen  Stellen,  wenn  irgend- 
wo, wird  die  Geschichte  dramatisch.    Ist  es  nur  Schicksal  oder 
Zufall,  wie  man  es  nun  nennen  mag,  dass  ein  geschichtlicher  Prozess 
sich  auf  eine  kleine  Erdstelle  konzentriert,  wie  innig  verwächst 
er  dann  doch  mit  dieser,  und  wie  vermenschlicht  sich  die  Natur, 
die  zu  solcher  tiefen  Wirkung  berufen  wird !    Die  Ebene  von 
Troja,  die  Hügel  Jerusalems,  die  Siebenhügelstadt  Roms,  das 
scMeksalsvoUe  Gestade  von  S^'rakus,  der  Bosporus,  dessen  Horizont 
seit  Jahrhuinderten  von  Wolken  weltgeschichtlicher  Gewitter  dunkel 
ist:  An  solchen  Stellen  ist  es,  wo  die  Bedeutsamkeit  jeder  Einzel- 
lifit  der  Topographie  zu  ihrem  Rechte  kommt.    Die  historische 
Kaum-  und  Länderkunde  zieht  sich  zusammen,  verengt  und  vertieft 
sich  mit  der  Geschichte  selbst  zur  historischen  Orts-  oder  besser 
0ertlichkeit8kande,'die  entsprechend  dem  hervorragenden  Interesse 
solcher  Brennpunkte  schon  früh  mindestens  soviei  Aufmerksamkeit 
erweckte  wie  jene. 
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Das  80g.  europäische  Gleichgewicht  ist  offenbar  nicht 
in  erster  Linie  ein  Gleichgewicht  der  Bäume,  über 
welche  die  einzehien  Staaten  gebieten.  Die  sechs  Staaten 
Bussland,  Oesterreich-Ungarn,  Deutschknd,  Frankreich, 
England,  Italien,  auf  welche  jene  politische ,  Formel  ge- 
wöhnlich bezogen  wird,  repräsentieren  Flächenräume  Ton 
5420,  624,  540,  528,  315,  296  tausend  qkm.  Schweden- 
Norwegen  mit  761  und  Spanien  mit  500  tausend  qkm 
würden  in  dieser  Beihe  die  zweite,  bezw.  die  fünfte  Stelle 
einnehmen;  bedecken  sie  doch  ^jn  des  Flächenraumes  Ton 
Europa.   Aber  sie  sind  aus  dem  Kreise  der  Mächte  ver- 
wiesen, auf  deren  Gleichgewicht  angeblich  der  Friede 
unsres  Erdteiles  beruht.   Die  BeTÖlkerungszahlen  lassen 
viel  eher  etwas  von  diesem  Gleichgewicht  erkennen.  In 
der  angegebenen  Beihe  folgen  sie  sich  (in  Millionen) 
folgendermassen:  75,  38,  42,  37,  35,  28.  Nur  Bussland 
tritt  hier  auffallend  hervor,  während  unter  den  Übrigen 
der  volkreichste  Staat,  Deutschland,  von  dem  vo&s- 
ärmsten,  Italien,  nur  um  die  Hälfte  der  Bevölkerungs- 
zahl des  letzteren  absteht,  aber  in  Bussland  kommen  nur 
14,  in  Italien  95  Seelen  auf  den  qkm.    Die  dadurch 
dort  hervorgerufene  Schwerbeweglidüceit  ist  zusanunen 
mit  einer  Beihe  von  andern  Ursachen,  wie  geringere  Bil- 
dung, geringerer  Beichtum  u.  dergl.,  geeignet,  jenes  XJeber- 
gewicht  der  Yolkszahl  Busslands  abzuschwädien.  That- 
sächlich  ruht  aber  das  Gleichgewidit  dieser  sechs  Mächte 
in  erster  Linie  auf  der  Grösse  ihrer  Bevölkerungen,  wobei 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Kultur  die  kriegerische  Yer- 
wertung  derselben,  d.h.  ihre  Soldatenzahl,  weitaus  schwerer 
ins  Gewicht  fallt  als  die  friedliche.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würden  die  Niederlande  und  Belgien  mit  2300 
und  2100  MiU.  Bm.  Umsatz  im  Weltverk^  vor  Italien 
ihre  Stellen  einnehmen.  In  der  wirtschaftlich  und  über- 
haupt kulturlich  nicht  zu  billigenden  Betonung  der  Be- 
völkerungszahl liegt  die  einzige  Gewähr  gegen  eine  allzu 
rasche  Versdiiebung  dieses  wichtigen  VerhSltmsses.  Wenn 
auch  Deutschland  seine  Bevölkerung  rascher  vermehrt 
als  Frankreich,  so  dauert  es  doch,  abgesehen  von  der 
Auswanderung,  Jahre  bis  dies  zu  einer  Verdoppelung 
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4er  Zahl  aaf  Seite  der  rascher  wachsenden  Macht 
führt 

Zwischen  Staaten  ähnlicher  Kaumgrösse,  Lage,  Wirtachafts- 
ehvakter,  deren  politische  Interessen  an  vielen  Punkten  kolli- 
dieren könnten,  wie  z.  B.  DeuLachland,  Oesterreich  und  Frank- 
reich, hat  das  Gleichgewicht  (hizu  noch  den  historischen  Grund, 
dafis  es  das  Ergebnis  einer  langsamen  Entwickelung  darstellt, 
^6  in  langen  Kämpfen  gewonnene  An-  und  Abgleichung.  Eine 
tfnische,  lukbsüchtige  Politik,  wie  es  die  ftenzösische  so  oft  ge- 
wesen, zog  bekanntlich  daraus  den  Schluss,  dast  jede  Stärkung 
Deutschlands  durch  eine  entspreclicnde  Vergrijsserunf^  Frankreichs 
ausgeglichen  werden  müsse,  und  ähnliche  Ansprüche  hat  Italien 
g^näber  Oesterreich  erhoben.  Ein  solches  kleinrechnerisches  Ab- 
wifen  liegt  nun  keinenfalls  im  Sinn  einer  grossen  Politik,  denn 
nicht  jeder  Landerwerb  bedeutet  auch  sogleich  Stärkung,  aber  ge- 
wiss ist  eine  Tendenz  zur  Abgleichung'  grosserer  Machtnntcrschiede 
Unter  benachbarten  Staaten  von  nicht  allzu  verschiedeiu  r  Macht- 
Stellung  überall  in  der  Geschichte  erkennbar  und  wir  dürften  z.  B. 
erwarten,  dass  jeglicher  betiüchtliche  Machtznwachs  irgend  einer 
europäischen  Grossmac  ht  st  hr  l  ald  gleichsam  ansteckend  auf  ihre 
Nachbarn  wirken  würde.  Wird  nun.  dnil'  man  wfdil  fragen,  nicht 
eine  ähnliche  Wirkung  durch  die  Entwickelung  zweier  so  gewal- 
tiger üebermächte  wie  Russiands  und  der  Vereinigten  Staaten  an 
den  entgegengesetzten  Polen  des  europäischen  Staatensystems 
hervorgerufen  werden?  Werden  nicht  diese  jenen  gegenüber  zu 
Kleinstaaten  herabsinkenden  earojtüischen  Grossstaaten  sich  der 
amerikanischen  und  der  asiatischen  Grossinaeiit  dadurch  eben- 
bürtig zu  machen  suchen,  dass  sie  sich  zu  dem  zusammen- 
Bchliessen,  wozn  die  Natnr  sie  ohne  Zweifel  trotz  aller  Gliederung 
gebildet  hat,  nämlich  zur  europaischen  Grossmacht?  In  deu  Ver- 
einigten Staaten  hat  man  die  neberwindnng  der  Entfernungen, 
dieser  „alten  Feinde  des  Menschengeschlechts",  als  <ie^i  Kampf 
für  die  Kultur  verherrlicht,  und  die  „Vernichtung  des  Raumes'"' 
hört  zu  den  beliebten  Schlagworten  jener  modernsten  Menschen, 
diesen  üebertreibungen  liegt  der  Instinkt,  dass,  wie  ein  philo- 
sophischer Geograph  sich  ausdrückt,  luichste  Raumkultur  das  Ziel 
der  Weltgeschichte  sei.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  Europa  sich 
der  Erkenntnis  dieser  Wirkungen  entzieht,  wiewohl  dieselben  noch 
erst  io  der  Vorbereitung  begriffen  sind.  Ifan  mft  bereits  den 
slten  Staaten  des  Kontinents  eindringlich  zu,  sich  einen  Tropfen 
amerikanischen  Blutes  anzueignen.  Ein  neuerer  Volkswirt,  welcher 
in  manchen  wirtschaftlichen  Cniwalzungen  der  N'ergangenheit  Folgen 
der  Wettbewerbung  Amerikas  erkennen  will,  spracii  es  jüngst  klar 
ans:  Die  beiden  grossen  angelsächsischen  Staaten,  von  denen  der 
eine  nm  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  100,  der  andre  mit  den 
Kolonieen  über  300  Millionen  Einwohner  zählen  wird,  zwingen 
durch  ihre  Konkurrenz  alle  andern  Gemt-inwc-en  zur  Naiditolge. 
Wer  nicht  zurückbleiben  und  zertreten  sein  will,  muss  mitlaufen 
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(A.  Peez,  Die  amerikan,  Konkurrenz,  1881,  118).  Wenn  heiiteGross- 
britannien  einen  Waarenaut^taiiscli  von  52  seines  enormen  Gesamt- 
handels mit  den  Vereinigten  Staaten  ptlegt  und  dadurch  einerseits 
unter  der  Ueberschwemmung  mit  anM^anischen  Ensengnissen 
meiir  leidet,  anderseits  mehr  von  den  woWthätigen  Folgen  der» 
selben  empfindet  als  irgend  ein  andres  europäisches  Land,  80 
scheint  in  dieser  Grösse  und  Innifj^keit  der  atlantischen  Wtchsel- 
beziehungen  im  westlichsten  Teile  Europas  nur  anzuheben,  was 
nach  Osten  und  SOden  weiter  fortschreiten  und  mit  der  Zeit  gans 
Europa  so  nahe  zu  und  gegen  Amerika  bringen  wird,  wie  heute 
jenes  Inselland  steht. 

Damit  würde  sich  denn  der  Eintritt  der  Kontinente 
in  die  Geschichte  der  Menschheit  Yorbereiten,  deren 
räumliche  Ausdehnung  man  nur  solange  als  etwas  ge- 
schichtlich yerhältnismässig  Unwichtiges  betrachten  konnte, 
als  dieselben  im  höchsten  Grade  ungleichmässig  bevölkert 
waren.    Solange  Amerika  noch  nicht  den  zehnten  Teil 
der  Bevölkerung  von  Europa  zählte,  solange  Australien 
seiner  Bevölkerung  nach  überhaupt  kaum  in  Betracht 
kam  und  Nordasien,  nach  seiner  Menschenzahl  geschätzt, 
nur  als  ein  unwichtiges  Anhängsel  von  Nordeuropa  er- 
schien, schien  im  Gegenteil  die  grosse  räuniliche  Aus- 
dehnung dieser  Gebiete  mehr  ein  Hindernis  der  Kultnr 
zu  bilden.    Dies  ist  aber  nun  in  rascher  Wandlung  be- 
griffen, da  jedes  Jahr  Millionen  diesen  jungen  Bevölke- 
rungen zuwachsen  und  in  absehbarer  Frist  die  neuen 
Länder  des  Westens  .und  Ostens  mit  ihren  gewaltigen 
Raumgrössen  einigermassen  entsprechenden  Menschen- 
massen  auf  die  geschichtliche  Bühne  treten  werden.  Dies 
bedingt  einen  Geschichtsverlauf  in'gänzHch  neuen  Verhält- 
nissen von  Baimi  und  Zeit,  der  vielleicht  das  letzte 
Raumziel  aller  Geschichte,  die  Erdumfassung  der 
Menschheit  vorbereitet.  Soweit  nämlich  die  geschriebene 
Geschichte  geht,  hat  die  Yölkergeschichte  noch  nie  einen 
in  dem  Sinne  kontinentalen  Ohiurakter  gehabt,  dass  die 
Bevölkerungen  ganzer  Eontinente  von  einem  Gedanken 
geleitet,  in  die  Geschichte  eingegriffen  hätten.    Es  hat 
sich  immer  nur  um  die  Geschidite  der  Bevölkerungen 
kleiner  Teile  der  grösseren  Landmassen  gehandelt,  welche 
wir  Erdteile  nennen.   Dem  rhetorischen  Ausdruck,  wel- 
cher Teilerscheinungen  für  Sjrmbole  des  Ganzen  nimmii 
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ktaen  die  Perserkriege  der  Griechen  als  Kämpfe  zwi- 
schea  Europa  und  Asien  oder  die  pnnischen  Kriege  Roms 
als  europäisch-afrikanische  Kämpfe  erscheinen.  Es  sind 
dabei  jeweüs  ffrosse  Bruchteile  der  asiatischen  oder 
afirikanischen  Menschheit  in  Handlung  getreten,  aber 
immer  nur  ein  ganz  kleiner  Bruchteil  der  europäischen, 
und  zwar  ein  Bruchteil,  der  sich  auch  gar  nidit  euro- 
pSiadi  f&hlte.  Im  Gegenteü.  Die  Griechen  wären  nicht 
in  die  Perserkriege  eingetreteu,  wenn  sie  nicht  durch 
ihre  asiatischen  Stamm-,  Sprach-  und  Kulturverwandten 
selber  halb  asiatisch  gewesen  wären  oder  doch  mit  einem 
Piuse  in  Asien  gestanden  hätten;  und  ebenso  wären  den 
Bdmem  und  Karthagem  die  punischen  Kriege  erspart 
geblieben,  wenn  nicht  bei  Ermangelung  einer  bestimmten 
Yölkerscheidung  zwischen  Afrika  und  Europa  SiziHm 
als  eine  europäisch-afrikanische  Insel  notwendig  zu  Kon- 
flikten dieser  beiden  Mächte  des  westlichen  Mittelmeeres 
bätfce  fahren  müssen.  Thatsächlich  wurden  diese  beiden 
Iiochwichtigen  Kriege  von  mittelmeerischen  Mächten  um 
die  Herrschaft  im  Mittelmeer  geführt,  d.  h.  um  die  Herr- 
schaft auf  dem  damaligen  Schauplatze  der  Weltgeschichte. 
Ganz  anders  wird  die  Erscheinung  und  werden  die 
Wirkungen  sein,  wenn  ganz  Nordamerika  als  von  einer 
Sprache,  einer  Sitte,  einer  Gesinnimg,  einer  Regierungs- 
forrn  durchdrungene,  geschichtliche  Einlieit  auf  den 
Schauplatz  tritt,  ebenso  Australien  oder  Russisch-Asien, 
vielleicht  einst  selbst  Südamerika.  Mit  allen  Vorteilen 
wird  (];inii  Europa  in  erster  Linie  nur  klein  sein.  Wie 
das  einige  Denker  schon  vorausgesehen  haben,  z.  B. 
R.  W.  Emerson,  wenn  er  im  Vergleich  Englands  mit  Nord- 
amerika sacrt:  „Die  Geographie  Anurikas  flösst  das  Ge- 
föhl  ein,  dass  wir  das  Spiel  mit  imgehonreni  Vorteil 
spielen,  dass  hier  und  nicht  dort  der  Sitz  und  Mittel- 
pmdtt  der  britischen  Rasse."    (Engl.  Traits.  XVI.) 

Es  wirft  sich  noch  die  andre  Frage  auf,  welche 
teilweise  schon  im  (3.  Kapitel  (I.)  gestreift  ward:  Gibt 
es  auch  einen  kontinentalen  Typus  in  dem  Sinn,  dass 
alle  Völker  eines  Erdteiles,  einerlei  wie  sie  auch  sonst 
geartet  seien,    von    gewissen   grossen  durchgehenden 
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Eigenschaften  desselben  sich  beeinflnsst  zeigen?  Be- 
sitzen die  Völker  solche  grosse,  weitverbreitete  Eigen- 
schaften, welche  alle  Bewohner  eines  Kontinentes  von 
denen  eines  andern  unterscheiden?  Vergebens  hat  man 
sie  bei  Pflanzen  nnd  Tieren  nachzuweisen  gesucht,  aber 
sie  könnten  sich  ja  yielleicht  tiefer  einprägen  bei  den 
eindmcksföhigeren  Menschen,  und  thatsächlich  hat  man 
ja  öfters  einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  allen 
fOnf  Blumenbachischen  Menschenrassen  und  den  fünf  Erd- 
teilen annehmen  wollen.  Das  war  aber  nur  in  einer 
Zeit  unyollkonmienerer  Kenntnis  möglich.  Heute  weiss 
man,  dass  die  melanesischen  Neger  im  wesentiüchen  den 
afrikanischen  gleichen,  dass  innige  Beziehungen  zwischen 
Asiaten  und  Amerikanern  bestehen  u.  s.  w.  und  dass 
anderseits  innerhalb  eines  und  desselben  Erdteiles  soweit 
verschiedene  Völker  wohnen, .  dass  eine  Wirkung  des. 
grossen  gemeinsamen  Wohnsitzes,  ihres  Erdteiles,  nicht 
zu  erkennen  ist.  Es  soll  damit  nicht,  gesa^  sein,  dass 
vor  der  Zeit  der  ErfÜUung  aller  Erdteile  mit  mensch- 
lichen Bewohnern,  d.  h.  vor  der  Zeit  grosser  Wande- 
rungen, nicht  eine  bestimmte  Rasse  die  Möglichkeit  der 
Sonderentwickelnng  unter  den  besonderen  Verhältnissen 
eines  abgeschlossenen  Erdteiles  habe  finden  können;  ja 
es  ist  sogar  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
dass  abgeschlossene  Erdräume,  die  aber  nicht  Kontinente 
zu  sein  brauchten,  die  Hauptrolle  in  der  Zerlegung  der 
Menschheit  in  Bassen  gespielt  haben.  Aber  die  späteren 
Uebereinanderschiebungen  haben  die  Spuren  davon  ver- 
wischt. Nur  ein  einziger  Erdteil  zeigt,  wenn  man  ihn 
ohne  seine  Inselglieder  betrachtet,  einen  verhältnismässig 
hohen  Grad  von  Homogeneität  seiner  eingeborenen  Be- 
völkerung: Australien,  das  immer  nur  wenige  Einwan- 
derer, sei  es  von  papuanischer  oder  malaiischer  Seite, 
empfangen  konnte,  daher  Zeit  hatte,  auf  seine  Bevölke- 
rung den  anialgamierenden,  vereinheitlichenden  Einfluss 
der  Mischung  ausgiebig  wirken  zu  lassen,  und  welches 
dazu  noch  durch  sein  Klima  und  seine  Bodenbeschaffen- 
heit den  Nomudismus  und  damit  die  Einförmigkeit  seiner 
Völker  mehr  als  irgend  ein  andrer  Erdteil  begünstigt. 
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Dennoch  sind  die  Merkmale  der  Australier  keine  streng 
scheidenden,  zumal,  wie  wir  ausdrücklich  hervorheben 
möchten,  um  nicht  den  Anschein  zu  geben,  als  sollten 
die  Thatsachen  zu  gunsten  einer  Hypothese  gebeugt 
werden,  selbst  auch  die  Einheitlichkeit  der  australischen 
Kasse  doch  wieder  keine  ganz  lückenlose  ist,  denn  gegen- 
über Beobachtunf?en  wie  z.  B.  G.  Grev  sie  auf  seinen 
Reisen  in  Nordwest-  und  Westaustralien  gemacht  hat 
(Travels,  255  f.),  ist  doch  nichts  andres  anzunehmen,  als  dass 
Malaien  teilweise  zeitweilig,  teilweise  dauernd  unter  ge- 
wissen nordwestaustralischen  Stänunen  leben  und  einen 
nicht  geringen  Einfluss  auf  dieselben  üben;  ebenso  wie 
anderseits  nicht  an  häufigerem  Verkehr  der  Torres- 
Insidaner  mit  Papuanen  wie  Australiern  zu  zweifeln  ist. 
Ohne  Frage  haben  die  Völker  schon  lange  vor 
der  geschichtlichen  Zeit  begonnen,  ineinander 
überzufliessen  und  an  dem  Ziele  der  Verschmel- 
zung der  Völker  zu  einer  einzigen  Menschheit 
arbeiten  Erde  und  Menschen  länger  zusammen 
als  man  gewöhnlich  glauben  will. 

Eine  Wissenschaft  der  Entfernungen  erhebt 
sich  von  selbst  als  die  erste  Erfordernis,  welche  man  an 
die  Geographie  stellt,  wenn  diese  sich  als  Wissenschaft 
der  räumhchen  Anordnungen  auf  der  ErdoberÜäche  be- 
thätigen  soll.  Der  Sinn  der  Ritterschen  „Verhältnis- 
lehre"  geht  auf  das  gleiche  Ziel.  Diese  Wissenschaft 
bereitet  sich  ganz  von  selbst  vor,  bis  heute  ohne  Zuthun 
der  Gelehrten,  und  wird  sich  aber  eines  Tages  den  Men- 
schen als  eine  gebieterische  Notwendigkeit  aufdrängen. 
Es  scheint,  dass  sie  einen  bedeutenden  Teil  von  dem 
in  sich  zu  fassen  bestimmt  ist,  was  wir  heute  als  Lehre 
vom  Verkehr  teils  der  Volkswirtschaft,  teils  der  Handels- 
geographie zuweisen.  Indem  nämlich  mit  der  Ziuuihme 
der  Grösse  und  Leistung  des  Verkehrs  die  natürlichen 
Hindernisse  desselben  immer  mehr  zurückgedrängt  wer- 
den, und  indem  gleichzeitig  die  Bedingungen  der  Er- 
zeugung und  des  Verbrauches  der  Waaren  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  der  Erde  sich  einander  immer  mehr 
nähern,  auf  eine  Abgleichung  hinstreben,  sind  es  nur  die 
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Entfernungen,  welche  in  ihrer  alten  ursprünglichen  GrOsse 
unveränderlich  verharren  und  welche  damit  zu  inuner 
grösserem  Gewichte  im  Verkehre  jeder  Art  heranwachsen. 
Schon  heute  ist  ja  die  Frage  der  Eonkurrenz  auf  dem 
Weltmarkte  in  hohem  Masse  eine  blosse  Frage  der  Ent- 
fernungen geworden:  Viele  andre  Bedingungen  sind  mehr 
oder  weniger  gleich  zu  machen  oder  sie  wägen  sich  auf 
beiden  Seiten  im  endgültigen  Durchschnitt  auf,  nur  die 
Entfernungen  sind  unveränderlich.  Wo  aber  grosse 
Unterschiede  der  Bedingungen  noch  bestehen,  wie  bei- 
spielsweise in  der  Getreideerzeugung  Russlands  und  Nord- 
amerikas, da  sind  es  eben  endgültig  wieder  die  Entfernun- 
gen, welche  dem  unter  ungünstigeren  Bedingungen  Arbei- 
tenden in  gewissen  Grenzen  einen  Vorteil  gewähren.  Sind 
die  Bedingungen  gleich,  so  zieht  die  Grenze  der  Konkur- 
renzfähigkeit gleichweit  von  beiden,  also  in  der  Mitte 
zwischen  ihnen  durch,  in  der  Praxis  wird  es  aber  fast 
immer  notwendig  sein,  zu  bestimmen,  inwieweit  diese 
Linie  durch  die  IJngleidiheit  der  Bedingungen  verschoben 
wird.  So  würde  es  denn,  um  bei  diesem  Beispiel  zu 
bleiben,  nach  unsrer  Auffassung,  eine  Aufgabe  der  Lehre 
von  den  Entfernungen  sein,  die  grossen  Getreidehandels- 
plätze der  Erde  nach  ihren  Entfernungen  von  den  Haupt- 
erzeugungs-  und  Hauptabsatzgebieten  zu  gruppieren  und 
damit  eine  übersichtliche  Kkssifikation  derselben  anzu- 
streben. Dies  würde  aber  nur  einer  von  vielen  Gesichts- 
punkten sein,  welche  einzunehmen  wären,  denn  dieselbe 
Frage  wie  hier  wird  ja  jedem  Zweige  des  Verkehres  gegen- 
über aufzuwerfen  sein  und  nicht  bloss  des  gprossen.  Der 
Verkehr  selbst  ist  aber  auch  wieder  nur  eine  Seite  der 
Wechselbeziehungen,  in  denen  die  Entfernungen  eine 
Bolle  spielen.  Dieselben  werden  von  viel  ausschlieas- 
licherer  und  konzentrierterer  Bedeutung  im  Kriege,  wo 
es  gilt,  den  Vorrang  abzulaufen,  Armeen  von  verschiede- 
nen Punkten  auf  einen  einzigen  zusammenzuziehen,  zu 
verproviantieren  u.  s.  w.  In  der  politischen  Geographie 
werden  die  Entfernungen  vor  allem  in  jenen  Fragen  der 
Wechselwirkung  zwischen  (politischem)  Mittelpunkt  und 
Peripherie  sich  wichtig  erweisen,  die  wir  im  6.  Kapitel 
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(s.  V.  S.   121)   zu   charakterisieren   versuchten.  Wer 
möchte  aber  die  ziihnoseii  Fälle  aufzählen,  in  welchen 
moralische  oder  ^eistii^e  Mächte  über  Entfernungen  hin 
wirken  und  durch  die  grössere  oder  geringere  Länge 
ihres  Weges  erheblich  beeinflusst  werden?    Denn  hier 
kommt  ein  Neues  in  den  Veränderungen  hinzu,  welche 
diese  geistigen  Wirkungen  in  die  Ferne  erleiden,  indem 
dieselben    von    ihrem    Ausstrahlungspnnkte    sich  ent- 
fernen.   Sie  verlieren  unisomehr  von  ilirer  ursprünglichen 
Stärke,  je  weiter  sie  wandern,  und  erleiden  auch  andre 
Veränderungen.    Diese  Thatsache  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für   alle   Zweige   der  Anthropogeograpliie. 
Von  der  je  nach  der  Kulturhöhe  veränderlichen  Grösse 
dieser  Abnahme  hängt  der  verschiedene  Grad  des  inneren 
Zusammenhaltes  der  Staaten,  der  grosse  Unterschied  in 
der  Grösse    der    Kulturkreise    und  Ideenkreise 
nnd  der  noch  grössere  der  Qualität  ihrer  verschiedenen 
konzentrischen  Zonen  zusammen.    Hierher  gehören  so- 
wohl Thatsachen  wie  die,  dass  als  Livingstone  1859  das 
Gebiet  der  Batonga  am  Zambesi   durchwanderte ,  man 
ilmi  von  den  damals  zu  Mosilikatse,  der  eine  Monatreise 
entfernt  wohnte,  gekommenen  Engländern  (dem  Missio- 
nar MofFat   und    Genossen)    genau    erzählte    und  ihm 
deren  Lehren  in  ziemlich  verständlicher  Weise  hinter- 
brachte; und  anderseits  Thatsachen  wie  die,  dass  eine 
Kabeldepesche  rascher  als  die  Sunue  um  die  Erde  eilt. 
Hierher  gehört  sowohl  die  altägyptische  kleine  Mando- 
hne  mit  vorgebogenem  Halse,  welche  man  heute  bei  den 
Ovambo  im  20.  ^  S.  ß.  hndet,  als  die  Verbreitung  der 
Siegfriedsage    bei    uralischen   Finnen:    kurz    die  ganze 
Mechanik  der  Gedankenverbreitung.    In  den  Geschichts- 
büchern  ist  oft  von  Kulturkreisen   die  Rede,  welches 
durch  lange  Vorbereitung.  Dauer  und  Vereinigung  von 
geistifjer  mit  materieller  Macht  ausgezeichnete,  aber  eben 
diesem  ihrem  Wesen  nach  seltene  Erscheinungen  sind. 
Ihre  Wirkung  auf  den  Gang  der  Geschichte  ist  jedenfalls 
eine   grossartige.    Aber  darum  ist  die  Bedeutung  der 
Ideenkreise  um  nichts  geringer  anzuschlagen,  denen  zwar 
die  äusseren  Machtmittel  und  der  sonnenartige,  dauernde^ 
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grosse  Mittelpunkt  mangeln,  die  aber  dafür  um  so  häufi- 
ger auftreten,  und  denen  eine  um  so  grössere  Fälligkeit 
der  raschen  Erweiterung  ihrer  Peripherie  innewohnt, 
weil  sie  eben  jener  Mittel  nicht  bedürfen. 

Schlussfolgerungen.  Wenn  alle  andern  Natur- 
gegebenheiten, welche  den  Bewegungen  der  Völker 
hemmend  entgegentreten  können,  überwunden  werden, 
bleibt  immer  der  Raum  übrig,  in  dem  jene  sich  voll- 
ziehen. Dieser  kann  verkleinert,  aber  nicht  überwimden 
werden.  Die  Vergleichung  der  Räumlichkeiten  mit  Be- 
zug auf  ihre  Bewohnung,  Beherrschung,  Umfassung 
durch  den  Menschen  bleibt  daher  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Anthropogeographie.  Schon  durch  das 
Bewusstsein  einer  bestimmten  Ausbreitungsmöglichkeit, 
die  sie  den  Menschen  verleihen,  wirken  die  gescliiclit- 
lichen  Räume  auf  die  Geschichte,  vor  allem  werdender 
Yölker.  Die  Tendenz  der  Geschichte  gebt  iiuf  Schaffung 
immer  grösserer  Reiche,  du  mit  der  Kultur  die  Möglich- 
keit der  Raumbeherrschung  wächst.  Die  geschichthche 
Lehre,  dass  grosse  Reiche  notwendig  zerfallen,  scheint 
schon  durch  den  Gang  der  bisherigen  Geschichte  entkräf- 
tet zu  werden.  Mögen  aber  auch  grosse  Reiche  zerfallen, 
so  behaupten  sich  doch  Völker  zunächst  nach  dem  Mass 
ihrer  Grösse.  Der  innere  Zusammenliang  grosser  Reiche 
wird,  abgesehen  von  den  Verkehrsmöglichkeiten,  durch 
das  Mass  der  natürlichen  Zusaimuengehörigkeit  und  des 
Aufeinanderangewiesenseins  seiner  Teile  bestimmt  wer- 
den. Naheliegende  Staaten  zeigen  die  Tendenz  auf  ein 
gewisses  räumliches  Gleichgewicht,  und  diese  scheint 
durch  Näherrücken  der  Kontinente  infolge  gesteigerten 
Verkehres  einen  kontinentalen  Charakter  der  Geschichte 
vorzubereiten.  Eine  „Wissenschaft  der  Entfernungen* 
wird  die  anthropogeographische  Bedeutung  der  Raiun- 
verhältnisse  besonders  auch  in  der  Richtung  der  Ver- 
kehrsgeographie zu  entwickeln  haben. 
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8.  Die  OberfläGhengestalt 

I.  Bl6  ünebenlieiten  der  Erdoberflielie. 

Verschiedenartige  Wirkungen  der  Bodcngestalt  auf  den  Menschen. 
Klafisiükation  derselben.  Wirkungen  der  Bodenlormen  an  und 
für  sich.  Ethnographischer  und  geschichtlicher  Gegen- 
satz zwischen  Flachländern  und  Gebirgsl&ndern.  Die 
Arbeit  des  Steigens.  Wander-  und  Ausbreitungsgebiete.  Die 
Gebirgss chranken  und  ihre  Ueberschreitung,  Gebirgs- 
kenntnis  der  Alten.  Ihr  Verkehr  über  die  Alpen  und  Pyrenäen. 
Himalaya.  Günstige  und  ungünstige  Gebirgsgrenzen.  Volk  er- 
sondernde Wirkung  der  Bodengliederung.  Beispiele  aus 
Afghanistan^  Nipal,  Albanien,  Antioquia,  Qrossbritannien;  Völker- 
reste  in  den  Gebirgen.  Einigende  Elemente  im  Gebirgs- 
bau.  Die  grossen  Hochflächen  des  Pamir  und  Skandinaviens. 
Vergleich  zwischen  Schweiz  und  Tirol.  Gebirgsgrenzen.  Kräf- 
tigung der  Gebirgsbewohner.  Wirkung  des  Klimas  oder 
der  Ai'beitsleistung?  Beispiele  von  üeberlegcnheit  der  Gebirgs- 
▼ölker.  Beispiele  vom  Gegenteil.  Bedeutiino^  fier  Hochebenen  für 
ursprüngliche  Kulturentwickelungen. 

Motto.  VerhäJtnisae  und  Lineam^U,  wie  die 
Xaturplastik  sie  gemodelt  hat,  zur  An- 
achaHtinij  in  uns  zu  ct  hehen,  wird  da^ 
höchate  Bedürfma  aei»,  wenn  wir  uns 
die  Erd0  al»  daa  Stibttrat  der  gemten 
belebten  SMIpfimg  oargegenwnrtigen 
wollen.  Carl  Ititter. 

Grundidee.  An  der  Erdoberfläche  unterschei- 
den wir  Starres  und  Bewegliches.  Die  Mensch- 
heit fällt  unter  den  letzteren  Begriff  und  wird 
nun  in  ihren  Bewegungen  durch  die  Formen  des 
Starren  gehemmt  oder  gefördert. 

Die  Bodengestaltung  der  Länder  übt  in  mehreren 
Beziehungen  einen  starken  Einfluss  auf  Verbreitung  imd 
Geschichte  der  Völker.  Dieser  Einfluss  eignet  zum  Teil 
den  Formen  des  Bodens  an  und  für  sich  und  zum  Teil 
ihren  Höhenverhältnissen  und  ist,  insoweit  er  darauf  be- 
ruht, ein  unmittelbar  wirkender;  oder  er  geht  aus  Eigen- 
schaften hervor,  welche  Wasser  und  Luft,  sowie  Pflanzen 
und  Tiere  unter  dem  Einfluss  der  durch  die  Boden- 
gestaltung verschieden  gearteten  Höhenverhältnisse  er* 
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werben  und  ist  in  diesem  Fall  ein  mittelbarer.  Demnach 
gliedert  sich  auch  iinsre  Betrachtung  in: 

I.  ünmittelbare  Wirkungen  der  Bodengestalt. 

a.  Wirkungen  der  Bodenformen  an  und  für  sieh. 

b.  Wirkunfren  der  Hohonverhältnisse. 
U.  Mittelbare  Wirkungen  der  Bodengestalt. 

a.  Klimatische  Wirkungen. 

b.  Wirkungen  der  Bewässerung. 

c.  Wirkungen  der  Verbreitungsunterschiede  der  Pflanaen- 

und  Tierwelt. 

Was  die  Sonderung  der  unmittelbaren  und  mittel- 
baren Wirkungen  anbelangt,  so  ist  diese  im  yorliegen- 
den  Falle  ebensowenig  streng  durchzuführen,  wie  in  cJlen 
andern;  aber  es  ist  ebenso  auch  die  Sonderung  der 
Wirkungen  der  Bodenformen  und  der  Höhenverhältnisse 
nur  nach  Möglichkeit  anzustreben,  keineswegs  so  streng 
durchzuführen,  wie  hier  .schematisch  angedeutet;  jeder 
Unterschied  der  Form  des  Bodens  bringt  auch  einen 
Unterschied  der  Höhe,  bezw.  Tiefe  mit  sich  und  wie 
diese  selbst  sind  auch  ihre  Wirkungen  innig  miteinander 
yerbunden. 

Von  Bodenformen  unterscheidet  die  Geographie  Flach- 
land, Berge,  HfigeUand  und  Gebirge.  Diese  Begriffe 
bedürfen  keiner  Definition,  ebensowenig  wie  man  her- 
Torzuheben  braucht,  dass  es  Abstufungen  zwischen  ihnen 
gibt,  die  als  welliges  Land  u.  dgl.  selbstrerstlUidlich 
sind.  Land,  welches  so  flach  wie  ein  Wasserspiegel,  ist 
Yon  sehr  geringer  Verbreitung,  aber  schiefe  Ebenen  von 
trägem  Abfall  oder  langgezogene  sanfte  Bodenwellen 
machen  oft  auf  weiten  Strecken  den  Eindruck  von 
Flachen  und  wirken  auch  demgemäss  auf  den  Menschen. 
Die  wicht^te  Eigentümlichkeit  des  flachen  Landes  liegt 
fOr  unsre  Betrachtung  darin,  dass  es  dem  in  Bewegung 
befindlichen  Menschen  den  geringsten  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Beim  Gehen  auf  ebenem  Boden  bleibt  der 
Körper  dem  Schwerpunkt  inuner  gleich  nahe,  während 
er  beim  Steigen  immer  weiter  von  demselben  weg- 
gehoben wird,  wobei  seiner  Tendenz  zum  Zurückfallen 
mit  beträchtlichem  Kraftaufwand  entgegengewirkt  werden 
muss.  Beim  Bergsteigen  wird  Muskelsubsünz  yerbraudit. 
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im  Blute  yerbraant  und  aus  dem  Körper  ausgescliieden. 
Em  leicht  arbeitender  Mann  scheidet  1000  g  CO'  pr.  Tag 
ans,  ein  Bergsteiger  um  '/s  mehr  und  vielleicht  no<£ 
darftber,  H.  Buchner  beziffert  die  Eiweissmenge  einer 
genllgenden  Tageskost  bei  geringer  Bewegung  auf  122, 
die  Eohlenstoffmenge  auf  364  g,  bei  starker  Bewegung 
aber  müssten  13—22  g  Eiweiss  und  112—117  g  Kohlen- 
stoff zugesetzt  werden  (Z.  d.  D.  Alpenyereins,  1876,  157). 
Es  bieten  also  die  Höhen  der  Erde  den  Bewegungen 
der  Menschen  ein  Hindernis,  und  wo  sie  massig  zu  Ge- 
birgen vereinigt  auftreten,  schaffen  sie  die  wirksamsten 
Schranken,  w^che  auf  dem  Festen  unsres  Planeten  so- 
wohl den  individuellen  als  den  geschichtlichen  Bewegun- 
gen gesetzt  sind.  Im  Gegensatz  dazu  lassen  die  Ebenen 
die  denkbar  freieste  Bewegung  zu. 

Der  vereinzelte  Berg  ist  räumlich  zu  geringfügig, 
nun  die  Bewegungen  der  Mensdien  auf  der  Erdober- 
flache, ihre  Verbreitung  über  die  Erde  hin  in  irgend 
nennenswertem  Masse  bestimmen  zu  können;  seine 
anthropogeographische  Bedeutung  liegt  vielmehr  fast  nur 
auf  der  geistigen  Seite,  wo  er  aber  dann  durch  sein 
Hervortreten,  das  die  Yereinzelung  auch  bei  kleineren 
Dimensionen  mächtig  erscheinen  lässt,  von  um  so  tiefe- 
rer Wirksamkeit  ist  Das  Selbstverständliche  ist  schon 
ftfihet  aiigedeutet,  dass  als  Anlehnung  für  schutz- 
suchende  Umwohner,  als  Platz  für  weitechauende  und 
beherrschende  Befestigungen  derartigen  Bergen  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  in  Zeiten  verliehen  wurde,  wo  Angriffe 
auf  Höhen  die  schwierigste  Aufgabe  der  EriegfOhrenden 
bildeten.  Nur  ein  Beispiel:  Livingstone  fand  auf  seiner 
letzten  grossen  Reise  am  Westuier  des  Nyassa  sogar  die 
hohen  .^eisenbügel  von  den  Manganja  als  Wachtfirme 
benützt,  von  wo  aus  ihre  Männer  das  Herannahen  der 
gefürchteten  Mazitu  beobachteten.  Aber  Berge  mussten 
schon  in  jenen  Zeiten  von  grösseren  Yölkexfluten  um- 
ringt werden,  in  denen  sie  nur  gleichsam  historische 
Inseln  bildeten.  Schon  damals  konnten  kräftige  Hem- 
mungen, eigentliche  Schranken  nur  die  Gebirge  bilden. 

Der  hemmenden  und  damit  sondernden  Wirkung 
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der  Gebirge  entsprechend  ist  mm  für  unsre  Betrachtung 
in  ihrem  Baue  vorwiegend  wichtig  der  Unterschied  des 
Massigen  und  Zerklüfteten  oder  Zerteilten.  Die  verkehr« 
hemmenden  und  absondernden  Wirkimgen  sind  andre  in 
einem  Gebirge,  das,  :wie  der  schweizerisch-französische  Jura, 
keinen  einzigen  nennenswerten  Durchbruch,  oder  wie  das 
skandinavische  Gebirge  keine  nennenswerte  Einsenkung  in 
der  Erstrecknng  Yon  15  Breitengraden  hat,  und  in  einem 
Gebirge  entgegengesetzter  Art,  das  wie  das  Hochland  von 
Wales  von  Thälem  mit  noch  nicht  100  m  hohen  Wasser- 
scheiden durchzogen,  oder  wie  die  Alleghanies  von  einer 
Einsenkung  Ton  54  m  mitten  in  ihrer  sonst  beträcht- 
lichen Gesamterhebung  durchbrochen  ist.  In  derselben 
Richtung  ist  es  dann  wieder  von  Wichtigkeit,  ob  diese 
Massengebirge  kettenförmig  gegliedert  sind  wie  der  Jura 
oder  die  Alleghanies  in  ihrer  imdurchbrochenen  Südhälfte, 
wo  dann  der  Verkehr  sich  auf  Umwegen  in  den  Längs-* 
thälern  durchwinden  kann,  wie  auf  der  alten  Strasse 
Yverdun-Pontarlier-Besanc^on  oder  in  dem  von  zwei  und 
stellenweise  drei  Eisenbahnhnien  durchzogenen  „Grossen 
Thal^,  d.  h.  dem  Längsthal  der  Alleghanies,  oder  ob 
sie  massig  auftreten  wie  jener  breitrückige  Felsblock  des 
skandinavischen  Gebirges.  Die  wichtigste  Unterschei- 
dung der  grösseren  &hebnngen  an  der  Erdoberfläche 
bleibt  aber  für  uns  die  in  Massengebirge  und  durch- 
brochene Gebirge,  denn  sie  ist  die  geschichtlich  folgen- 
reichste. Indessen  ist  für  unsre  Erwägung  auch  die  sonst 
minder  wichtige  Gegensetzung  von  Eammgebirgen  und 
Plateaugebirgen  nicht  ohne  Bedeutung,  insofern  jene  die 
bestimmtesten  Grenzen  bilden  durch  scharfe  Entgegen- 
setzung der  beiden  Abhänge,  während  diese  gerade  auf 
der  Grenze  oder  Mittellinie  oft  noch  in  bewohnbare  Flachen 
sich  ausbreiten.  Die  bekannten,  von  A.  v.  Humboldt  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  und  von  Sonklar  vervollkomm- 
neten Begriffe  der  Pass-  und  Eammhöhö  erlangen  hier 
gesdiichtliche  Anwendbarkeit,  denn  nicht  die  Gipfel,  an 
welchen  nur  selten  einmal  ein  Jäger  oder  Tourist  seinen 
Mut  beweist,  sondern  die  Omme,  welche  dieselben  mit^ 
einander  verbinden,  und  die  tie&ten  Stellen  der  Känune, 
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die  Pässe,  sind  das  im  grossen  menschlich  bedeutende 
am  Gebirg.    Aber  auch  die  viel  allgemeinere,  scliemati- 
schere  Unterscheidung  der  Gebirge  nach  der  Höhe  ist, 
wie  das   vorhergehende    zur   Genüge   erkennen  lässt, 
aiitlirüpo<^eographisch  von  grosser  Bedeutung,  denn  man 
kann  im  allgemeinen  sagen,  dass  alle  für  den  Menschen 
folgenreichen  Eigenschaften  der  Erhebungen  an  der  Erd- 
oberfläche sich  mit  der  Höhe  dieser  letzeren  verstärken. 
Gewisse  Thatsachen  scheinen  zwar  diese  Aufstellung  zu 
bestreiten,  wie  z.  B.  die  fast  völlige  Vereinsamung  und 
Wildnis   des  in  nächster  Nähe   der  höchstkultivierten 
I^andschaften  des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
legenen  Adirondack  -  Gebirges    im   Staate   New  York 
{Hauptgipfel  Mount  Marcy  1540),   oder  die  henunende 
Wirkung  einiger  niederen  deutschen  Mittelgebiete  auf 
Vormarsch    und   Kulturausbreituug    der   Römer,  Man 
Diuss  hier  zugeben ,  dass  für  die  erste  Urbarmachung 
die  Mittelgebirge  mit  ihrer  dichten  Bewaldung,  welche 
im  Schwarz-  und  Odenwald  den  Waldcharakter  fast  merk- 
licher machte  als  die  Gebirgsnatur,  und  mit  ihrer  immer- 
lüfl  nicht  unschwierigen  Ueberschreitung  kaum  geringere 
Bi&denüsse  zu  bieten  sciieiaeu  als  die  Hochgebirge. 

Auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  Btanden  sie  denn  in  der  That 

der  Schätzung  der  Römer.  Von  den  Ardennen  citieren  die 
Alten  nicht  das  Gebirge,  bezw.  das  Hügelland,  sondern  den  Wald 
»Silva  Ardiienna".  Die  Gallier  verbargen  und  verschanzten  sich 
^^Brin,  indem  sie  sich  auf  Inseln  in  Sümpfen  zurückzogen.  Das- 
gilt  vom  Sehwarzwald.  Anf  der  Karte  des  Ptolem&us  nah- 
Dien  die  Wälder  und  Sümpfe  eine  hervorragendere  St^e  ein  als 
^He  Gebirge.  Zur  Zeit  der  slawischen  Einwanderung  im  östlichen 
Alpenland  schied  der  unbewohnte  Nordwald  die  Slawen  Rohmens 
önd  Mährens  von  denen  des  Donaugebietes  und  der  Wiener  Wald 
^  damals  eine  unbewohnte  Wildnis. 

Aber  dies  gilt  von  den  noch  unbewohnten  Gebirgen 
Und  von  den  Eigenschaften,  welche  dieselben  demjenigen 
zeigen,  der  es  eben  zuerst  unternimmt,  Bewohnbarkeit 
in  ihnen  auszubreiten.  Anders  verhalten  sich  jene,  an 
Welche  die  geschichtlichen  Bewegungen  schon  länger 
heraugewogt  sind  und  Wege  in  ihre  Thäler  hinein  und 
über  ihre  Pässe  hinweg  sich  gesucht  haben.    In  ihnen 
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macht  sich  die  schärfere  Trennting  durch  höhere  Kämme, 
die  Ahnahme  der  normalen  Luftdichte  und  der  Wärme 
nach  oben,  das  Zurücktreten  des  fruchtbaren  Landes, 
das  diesdbe  Neigung  hat,  in  den  tieferen  Gegenden  sich 
anzusammehi,  wie  sein  Erzeuger,  das  Wasser,  die  Ver- 
änderung und  Verminderung  in  der  Vegetation,  Tor 
allen  das  Aufhören  des  Waldes  aufs  kräffc^^  bemerk- 
bar. Die  Mittelgebirge  sind  alle  mit  der  Zeit  von 
menschlichen  Ansiedelungen  durchsetzt  worden,  wie  sehr 
auch  ihre  Wälder,  Sümpfe  und  Baubtiere  die  Bewohner 
früherhin  fernhalten  mochten,  sie  sind  wesentüdi  gleich- 
artige Teile  des  Landes  geworden,  in  dem  sie  ihre 
grossen,  aber  nicht  schreckenden  Massen  aufbauen.  Ja, 
oft  umschliessen  sie  jetzt  sogar  mehr  Bewohner  als  die 
umliegenden  fetten  Ebenen.  Etwas  ganz  andres  ist  das 
Auftreten  von  wahrhaften  Hochgebirgen  oder  auch  nur 
sehr  hohen  Mittelgebirgen,  wie  etwa  der  siebenbürgi- 
schen  Südkarpathen,  die  hoch  genug  sind,  um  in  ihren 
höheren  oder  höchsten  Teilen  Oeden  hervorzurufen,  welche 
dauernde  Bewohnung  durch  Menschen  ausschliessen  und 
damit  die  Kontinuität  seiner  Wohngebiete  ebenso  ent- 
schieden durchbrechen  wie  grosse  Wasser-  oder  Wüsten- 
flächen, dazu  aber  oft  für  den  Verkehr  schwieriger  sind 
als  die  einen  und  die  andern. 

Verarmt  in  diesen  Höhen  an  allem,  was  der  Mensch 
bedarf,  sind  die  höheren  Gebirge  dagegen  an  ihren  Ab- 
hängen in  demselben  Masse  mit  mannigfaltigeren  Lebens- 
bedingungen ausgestattet  als  sie  durch  mehr  Zonen  der 
Wärmeabnahme  hindurchragen  und  werden  dadurch  reicher 
an  Gaben  und  Gegensätzen  (wer  möchte  sagen,  ob  diese 
oder  jene  historisch  bedeutender  seien?)  als  die  Ebenen. 
Eine  wenig  beachtete,  aber  doch  sehr  bedeutungsvolle 
Thatsache  der  Oberflächengliederung  ist  die  grosse  Sel- 
tenheit unvermittelter  Formen  der  Erhebung.  Die 
Unebenheiten  der  Erde,  ob  sie  von  unten  her  stossend 
oder  schiebend  wirkenden,  oder  ob  sie  aushöhlenden, 
vertiefenden  Kräften  ihr  Dasein  verdanken,  oder,  was 
am  wahrscheinlichsten ,  den  einen  und  den  andern ,  .sind 
sowohl  wegen  der  zähen  Beschaffenheit  der  Erdrinde  als 
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wegen  der  abgleichenden  Wirkiuig  der  Atmosphärilien 
fast  immer  vermittelt,  d.  h.  die  Höhen  neigen  mehr  oder 
weniger  zur  Kegel-  oder  Firstform,  die  Tiefen  zur 
Rinnen-  oder  Trogforra.  Es  ist  dies  für  den  Verkehr  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  denn  wenn  auch  die  Grade  der 
Steigungswinkel  sehr  verschieden  sind,  so  lässt  doch 
diese  Vermitteltheit  die  absolute  Unzugänglichkeit  selten 
sein.  In  den  seltenen  Fällen  aber,  wo  sie  gefunden  wird, 
hemmt  sie  freilich  den  Verkehr  fast  unbedingt.  Der  Ein- 
tritt in  die  niedrigeren,  bewohnbarsten,  menschlich  wich- 
tigsten Teile  der  Gebirge  wird  durch  diese  Thatsache  in 
hohem  Grade  erleichtert.  Die  kiüturgünstigen  Eigenschaften 
der  Ebenen  setzen  in  den  sanft  ansteigenden  und  häufig 
Stufen  bildenden  Uebergangs-  oder  Stufenlandschaften 
zum  Gebirg  sich  fort  imd  erlangen  einige  der  Vorteile 
des  Gebirges  zugleich  mit  den  meisten  der  Ebene,  wozu  in 
wärmeren  Klimaten  noch  jene  reizende  und  bereichernde 
Mannigfaltigkeit  der  Höhenstufen  der  Vegetation  kommt. 
Dies  gilt  ebensowohl  für  einzelne  Berge,  wie  für  grosse 
Gebirgsgr Uppen.  Selbst  für  grosse  Inseln  und  Erdteile 
hat  es  Geltung.  Diesen  sanften  Böschungen  verdankt 
überhaupt  die  Erde  einen  grossen  Teil  ihrer  Bewohnbar- 
keit. Landschaften,  die  in  geringem  Masse  sie  besitzen, 
wie  Südafrika  südlich  von  Cunene  und  Limpopo,  leiden 
durch  die  hierdurch  bedingte  Beschränkung  des  besten 
Kultur-,  Wohn-  und  Verkehrsbodens  imd  werden  stets 
kulturarm  sein,  zumal  wenn  noch,  wie  hier,  ungünstige 
Küstengestaltung  hinzukommt. 

Sehen  wir  so  die  Höhen  der  Erde  auf  Mannigfaltig- 
keit der  Bedingungen  und  der  Erzeugnisse  in  der  Ruhe 
hinwirken ,  so  ist  nicht  minder  verniannigfaltigend ,  ja 
zersplitternd  ihre  Wirkung  auf  die  Bewegungen  der 
Völker.  In  vielgegliederten  Gebieten  zersplittern  in  der 
That  die  grossen  Aktionen  der  Weltgeschichte,  welche  nur 
in  geräumigen,  glatte  Bahn  bietenden  Ländern  sich  in  ihrer 
ganzen  Grösse  zu  entfalten  vermögen.  Wenn  schon  die 
modernen  Armeen  mit  ihrem  möglichst  vollkommenen  Trans- 
portwesen sich  teilen  müssen,  um  ohne  Gefahr  Gebirge  zu 
überschreiten,  wie  mochten  sich  erst  die  Scharen  nomadisie- 
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render  Völker  oder  die  einem  blinden  Trieb  gehorchenden 
Völkerwanderungen  yor  solchen  Hindemisien  zerteilen! 

Den  ersten  Anstoss  zur  Völkerwanderung  innerhalb 
Mitteleuropas  gaben  die  Goten,  die  im  Tiefland  der 
Ostsee  wohnten  und  Ton  da  im  Tieflande  nach  dem 
Pontns  wanderten.  Nidii  so  rasch  würden  sie  das  ge- 
birgige westlidie  Deutschland  durchwandert  haben  und 
md^  als  ein  Mongolenschwarm  zerstob  an  den  Gebirgs- 
wäUen  Siebenbürgens.  Absolute  Schranken  hat  die  Natur 
des  festen  Landes  zwar  auch  im  Gebirge  nicht,  dafSr  setzt 
sicli  der  Mensch  selbst  ein  Hindernis  in  seiner  Trägheit, 
welche  sich  selbst  an  kleineren  Hindernissen  stösst,  so- 
lange nicht  eine  dringende  Notwendigkeit  zur  Ueberwin- 
dun^  derselben  antreibt.  Die  Hemmung  einer  ge- 
schichtlichen Bewegung  bedeutet  fast  immer  eine 
Schwächung  ihrer  Energie,  weil  die  Elastizität  der 
Menschen  begrenzt  ist  und  Zufällen  Thür  und  Thor  geöffiiet 
wird.  Wie  manche  deutsche  Unternehmung  gegen  ItaHen 
ist  an  den  Fiebern  der  Poebene  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Kraft  der  Kreuzzüge  stumpfte  in  solchen  Hemmungen  ab. 
Die  Kriegsgeschichte  hat  den  langsamen  Feldherren  selten 
den  Lorbeer  gereicht.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  Fabiiis 
Cunctator  selten  mit  Glück  kopiert  wurde,  wenn  es  sich 
nicht  eben  darum  handelte,  den  Feind  hinzuhalten  und 
zu  ermüden,  wie  1812  in  Russland.  Hannibal  und  Cäsar 
fanden  es  nicht  schwer,  die  höchsten  Gebirge  im  Um- 
kreis ihrer  Welt  mit  Armeen  zu  überschreiten,  aber 
diese  Schranken  blieben  nichtsdestoweniger  für  alle  ihre 
Volksgenossen  bestehen,  welche  nicht  von  der  gleichen 
unwiderstehlichen  Energie  getrieben  waren.  Man  lun- 
giug  womögHch  die  Gebirge,  und  selbst  wo  man  sie 
durchschreiten  musste,  geschah  es  nur  auf  bestimmten 
Wegen,  von  denen  man  nicht  gerne  abwich,  und  eine 
Reihe  der  trefflichsten  Alpenpässe,  wie  Simplon,  Gott- 
hard, Gemmi,  Grimsel,  Furka,  ist  daher  den  Alten 
praktisch  unbekannt  geblieben  Ihre  Gebirgskeuntnis 
war  überhaupt  eine  sehr  beschränkte. 

Diese  Trägheit,  welche  an  das  nattirnotwendige  Zusaramea- 
riniien  und  Verweilen  der  Wässer  nacii  und  in  den  tiefsten  SteUen 
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der  Erde  erinnert,  liegt  selbst  heate  noch  teilweise  der  dünneren 
Bevölkerung  höherer  Striche  im  Vergleich  mit  den  Tiefländern 

2U  Grunde;  denn  nicht  überall  ist  jene  auf  die  ärmere  Natur-, 
ausstattung  der  Gebirge  oder  Hochebenen  zurückzuführen.  Die 
frühe  Besiedelung  der  Tiefländer  in  den  tropischen  Kolonieen 
europäischer  Völker  im  Vergleich  zu  den  gebirgigeren  Teilen  der- 
selben ist  in  vielen  Fällen  weder  hygienisch  noch  wirtschaftlich 
gerechtfertigt  und  hat  oft  selbst  schlechte  politische  Folgen  ge- 
habt. Die  Vernachläpsio-ung-  des  östlichen  gebirfTigen  Teiles  von 
Cuba  unter  entsprechender  Bevorzugung  des  Üaciien  westlichen 
hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  &n  Halt  zu  schwächen,  den 
Spanien  an  dieser  Insel  hat  Die  Bevölkerung  dort  von  2414, 
liier  von  384  Köpfen  auf  die  G.  Q.-M.  entspricht  in  keiner  Weise 
dem  V  erhältnis  der  natürlichen  Ausstattung  der  beiden.  In  die- 
selbe Kategorie  gehört  das  seltsame  phönizierhalte  Halten  an  den 
Küsten^  welches  die  Spanier  in  Siidmexiko,  Kalifornien,  den 
Philippinen  u.  a.  minder  wichtigen  Kolonieen  immer  zu  einer  ver- 
hängnisvollen politischen  und  wirthschaftlichen  Schwäche  ver- 
urteilte. Und  ist  nicht  schon  dieser  trägen  l^Ieiisclienanhäufung 
in  den  Tiefländern  gegenüber  das  dünne  Wohnen  der  Gebirgs- 
mSDBchen  eine  Quelle  von  Kraft?  Mau  vergleiche  die  ober-  und 
niederbaierische  oder  die  Züricher  und  ümer  Bevölkerung. 

Die  Alten  haben  weder  Namen  für  Montblanc,  noch  Monte 
Rosa,  noch  Matterhorn  auf  uns  gebracht,  ebensowenig  für  Mt. 
Cenis  oder  Tabor.  Sie  unterschieden  ausser  Mte.  Viso  und  noch 
ein  oder  zwei  Gipfeln  keine  Berge  in  den  Alpen.  Der  für  die 
Alten  so  wichtige  Ht.  Genivre  ist  in  dem  Massiv  des  Möns  Ma- 
trona  inbegriffen ,  aus  den  lepontinischen  und  rhätischen  Alpen 
haben  sie  uns  keine  Namen  gegeben  und  den  Jura  überschritt 
aoch  im  1.  Jahrhundert  nur  die  eine  Strasse  über  den  Pas  de 
l'jEcluse.  In  den  Pyrenäen  kannten  die  Römer  zwar  verschiedene 
Uebergänge  und  hatten  wenigstens  SWege  dnrch  dieselben  hindurdi- 
gelegt:  1)  Barcclona-Gerona-Col  de  Pertus-Narbonne ;  diesen  Weg 
nahm  Hannibal.  2)  Zaragoza- Jaca-Port  Chautrau  (1644  m)  -Ol^ron  ; 
3)  Pampeluna-Thal  von  Roncevaux-Dax ;  wahrscheinlich  benütz- 
ten sie  auch  einen  Weg  von  S.  Sebastian  nach  Bayonne.  Aber 
eine  Heerstrasse  unterhielten  sie  nur  auf  der  erstgenannten  Strecke, 
die  andern  Wege  waren  nur  Saumpfade.  Damals  galt  doppelt 
und  dreifach,  dass  „die  Mauer  der  Pj^renäen  Frankreich  von 
Spanien  mehr  scheidet  als  das  Meer  dieses  von  Afrika"  (Michelet, 
Hist.  de  France  II.  C.  L).  Die  Pyrenäen  sind  zugleich  das 
beste  Beispiel,  wie  die  orographische  Trennung  durch  eine 
kulturelle  verstärkt  werden  kann,  wenn  das  Gebirge  nicht 
bloss  scliwer  übersteiglich,  sondern  auch  dünn  bewohnt  ist. 
Die  Pyrenäen  an  sich  waren  nie  wertvolles  KauipfoV))ekt .  sie 
blieben  ruhig  als  Schranke  stehen.  Ihr  wirtschaftlicher  Wert 
ist  im  Vergleich  su  den  Alpen  ein  geringfügiger.  Bekannt- 
lich gehört  die  Unbelebtheit  durch  Menschen  und  Heerden 
zu  den  bezeichnenden  Merkmalen  ihrer  Szenerie.  Viel  grttnd- 
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lieber  noch  sondert  ans  demselben  Gründe  der  Himalaya  seine 
Anwohner,  so  dass  Lassen  die  Hauptursache,  warum  „Indien 
eine  in  sich  abgeschlossene  eigentümliche  Welt  bildet,  obwohl 
CS  auf  der  Karte  nur  als  ein  Anhänt^sel  des  grossen  inner- 
asiatischen üebirgssystemea  erscheint,  eben  in  den  unabänderlich 
gegebenen  Verhältnissen  der  Nordgrenze"  sacht  (Ind.  Altertnmsk. 
1847,  I  S.  11).  Unter  solchen  Umständen  leben  Völker  ohne  Berüh- 
rung fast  ohne  jeden  Austausch  ihres  Kulturbesitzes  Jahrtausende 
nebeneinander,  wiewohl  sie  nur  wenige  Meilen  trennen.  Nur  Ideen 
von  grosser  Propagatiousfähigkeit,  also  in  erster  Linie  religiöse 
Ideen,  finden  einmal  ihren  Weg  ttber  die  5000  m  hohen  Pisse  und 
bleiben  dabei  lebensfähig.  ,.Die  Tübeter,"  sagt  Lassen,  „den  Indem 
so  nahe,  aber  durch  den  Himalaya  getrennt,  über  den  nur  be- 
schwerliche Pässe  den  Verkeiir  zwischen  beiden  Völkern  möglich 
machen,  haben  auf  Indien  keinen  Einlluss  geübt  ^  denn  die  tübe- 
tischen  Stämme,  welche  sich  auf  dem  Südabfialle  des  Himalaya 
in  den  höchsten  Thälern  angesiedelt  haben,  sind  ein  kaum  be- 
merkbares Element  indischer  Bevölkerung  und  ergeben  sich  dein 
Andränge  indischer  Bildung.  Weisen  der  Beschwerlichkeit  der 
Wege  konnten  kriegerische  Berührungen  nie  wichtig  werden,  es 
musste  der  Verkehr  der  friedliche  des  Handels  sein.  Noch  leich- 
ter  als  die  Karawanen  zog  der  Missionier  über  das  Gebirge  und 
Tübet  hat  von  Indien  seine  Religion  und  den  grössten  Teil  seiner 
Geistesbildung  erhalten*'  (Ind.  Altertumsk.  I.  13).  Was  den  Han- 
del anbetrifft,  so  strebt  er  nach  leichteren  Wegen  und  scheut 
grosse  Bogen  nicht,  in  welchen  er  die  Ctebirge  umgeht  China 
dürfte  in  alter  Zeit  nur  auf  dem  Wege  der  mittelasiatischen 
Oaseiikette.  des  Pamir  und  Irans  mit  Indien  gehandelt  haben  und 
erst  später  seheint  der  gleichfalls  noch  sehr  indirekte  Irawaddyweg 
in  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Die  grossen  skythischen  Kara- 
wanen^ welche  den  Handel  xwisohen  den  griechischen  Pflanzstüt* 
ten  des  Schwarzen  Meeres  und  Innerasien  betrieben,  umgtDgen 
wahrscheinlieh  den  Ural  am  Ufer  des  Kaspisees  und  gelangten 
von  da  zum  Aralsee.  Ein  andrer  Ilauptweg  ging  von  Samarkand 
und  Baktra  den  Oxus  hinab  zum  Kaspisee,  Kur  und  Araxes  ent- 
lang nach  dem  Phasis,  soviel  wie  möglich  die  Gebirgshöben  ver- 
meidend. 

Nicht  immer  sind  die  Gebirge  nach  beiden  Seiten  hin  gleich 
unwegsam:  es  gibt  Gebirgsgrenzlinien  von  natürlich  ungerechter  Art, 
welche  die  Volker,  die  durch  sie  voneinander  getrennt  werden, 
sehr  ungleich  stellen,  indem  sie  die  Schranke  dem  einen  öffnen, 
welche  für  das  andere  so  gut  wie  verschlossen  ist  Den  schweifenden 
inncrasiatischen  Völkern  war  es  leichter,  durch  die  Pässe  ius  in- 
dische Tiefland  hinabzusteigen,  als  es  den  tief  unten  wohnenden 
Indiern  war,  sich  zu  ihnen  zu  erheben.  Es  kommt  hier  die  kli- 
matische Sonderung  ebenfalls  in  Betracht,  welche  in  derselben 
Bichtung  wirkt.  Ohne  Zweifel  ist  es  den  nördlicher  wohnenden 
Hochssiaten  verlockender,  in  das  Tiefland  hinabzusteigen,  als  den 
an  Wärme  gewohnten  Tiefiandbewohnern ,  sich  in  die  kälteren 
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ßegiuneii  zu  erlicbeu.  Das  gibt  sieb  auch  nach  Westen  bin  kund : 
«JeDfldte  des  Belurtagba  strebte  alles,  Verkehr  und  Eroberung, 
nadi  dem  Westen,  Phönizier,  wie  NebnJcadnezar  und  Cyrus;  dies- 
seits genügte  man  sich  selbst,  danim  eiitwickclte  sich  liier  die 
Kultur,  durch  die  Natur  gelordcrt.  ungleich  Irüher.  reicher  und 
ToUkommener  als  in  der  westlichen  Aussenwelt,  blieb  aber  auch, 
weil  ihr  Riy&lität  nnd  (Gefahr  fehlten,  station&r,  wie  sie  es  in  China 
noch  hente  ist"  (v.  Wietersheim,  Völkerwanderung  IV.  2G).  Verein- 
zelte Fälle  wie  den  Alexanderzug  nach  Indien  und  ähnliche  aben- 
teuerliche Unternehmungen  abgerechnet,  die  mehr  nur  einem  Klo- 
pfen an  die  Pforte  glichen,  hat  bis  zur  ErüfTnung  des  Seeweges  nach 
Indien  die  Wechselwirkung  zwischen  Enropa  und  Asien  sich  in 
dem  letztem  Erdteil  auf  die  westwärts  von  Innerasien  gelegenen 
randlichen  Gebiete  beschränkt.   Selbst  die  Völkerstürme  des  Islam 
warfen  nur  einzelne  Wellen  über  diese  Gebirgssrhranken  hinüber. 
60  hebt  A.  V.  Humboldt  die  leichtere  Zugangiiciikeit  der  paci- 
fiflchen  Seite  Ifezikos   im  Gegensatz  zur  atlantischen  hervor, 
welche  durch  den  sanfteren  Abfall  des  Södabhanges  des  Hoch* 
landes  von  Anahuac  im  Gegensatz  zu  dem  nördlichen  bewirkt 
wird.  Der  Kenner  Mexikos  weiss,  dass  der  früheren  Entwickeln ng 
der  Verkehrswege  am  Nordabhang  mehr  zufällige  Ursachen  zu 
Grunde  lagen ,  und  dass  die  jetzt  bevorstehende  allseitigere  Ent- 
faltung der  Verkehrsmöglichkeiten  dieses  Landes  seiner  Südseite 
den  ihr  von  Natur  gebührenden  Anteil  geben  wird.  Abfallver- 
hältnisse  und  Küstengestalt  werden  einst  der  pacifischen  Seite 
Mexikos  ein  Uebergewicht  einräumen,  wie  es  derselben  in  allen 
mittelamerikanischen  Staaten  schon  längst  zukommt.   Die  Ver- 
schiedenheit in  der  Richtung  der  Alpenthäler  auf  beiden  Ab- 
hängen der  Westalpen .   divergent   auf  dem  französichen  und 
konvergent  auf  dem  italienisclien  Abhang,   hebt  schon  Strabo 
II.  28  hervor.    Sie  ist  zweifellos  von  Einlluss  gewesen  auf  die 
Thatsache,  dass  fast  alle  feindlichen  Einfälle  von  der  letztern  auf 
die  erstere  Seite  misslungen  sind,  während  sie  in  umgekelirter 
Richtung  fast  immer  zum  Ziele  führten  —  von  Hwanibal  bis  auf 
Napoleon  III.    Auch  der  Gegensatz  der  südwärts  gewandten  „Sonn- 
seite" zur  „Winterseite"  ist  überall  in  den  Alpen  für  die  Kultur 
und  Bewohntheit  wichtig.    Dort  steigen  in  der  Regel  die  Höfe 
und  Aecker  beträchtlich  höher  hinauf  als  hier  und  liegen  viel 
dichter.  Wein-  und  Obstbau  suchen  mit  Vorliebe  jene  Lage,  die 
im  allf^emeinen  ungleich  bevölkerter  ist.  Entsprechend  ist  die  Be- 
völkerung am  Südabhang  der  Alpen  dichter  als  am  Nordabhang. 

Wie  die  Bodenpjestalt  die  W anderungen  erschwert  oder 
erleichtert  und  die  Völker  voneinander  sondert,  haben  wir 
gesehen.  Aber  sie  beeinflusst  in  mindestens  ebenso  hohem 
Grade  diejenigen  Völker,  welche  danernd  in  ihren  Schranken 
wohnen.  Dieselbe  Sondernng,  welche  sie  nach 
aussen  hin  bewirken,  rufen  sie  auch  in  ihrem 
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Inneren  heryo'r.  Man  braucht  nur  an  die  Zersplittenmg 
der  StaatenbUdung  in  Griechenland,  der  Sdiweiz,  dem 
Himalayagebiet,  Afghanistan  zu  erinnern,  um  diese  Wir- 
kung zu  erkennen««  Selbst  Deutschknd,  wiewohl  nurTon 
Mittelgebirgen  durchzogen,  musste  einst  in  dieser  Reihe 
genannt  werden,  und  man  durfte  es  als  eine  nicht  zu- 
föllige  Thatsache  hervorheben,  dass  die  grössten  und 
dauerndsten  unter  seinen  Staatsgebilden  in  den  Gebieten 
mit  wenigst  gegliederter  Oberfläche,  im  norddeutschen 
Tiefland  und  auf  der  süddeutschen  Hochebene  erwuchsen, 
und  dass  die  Einheit  von  dem  einheitlichst  Gestalteten 
seiner  geographischen  Abschnitte  ausging.  Dieser  Gegen- 
satz des  yerflachenden,  ausgleichenden  zu  dem  zer- 
teilenden und  heryorhebenden  Einfluss  der  entgegen- 
gesetzten Bodengestaltungen  wird  besonders  klar,  wenn 
man  sich  von  der  Geschichte  belehren  lässt,  dass  Ost- 
europa ursprünglich  Ton  nicht  weniger  verschiedenen 
Völkern  und  volkertrfimmem  bewolmt  ward  als  der 
Westen.  Wenn  man  nun'  zusieht,  wie  in  derselben  Beiha 
von  Jahrhunderten  dort  die  politische  Geschichte  den 
Charakter  der  Zentralisation  und  Verschmelzung,  hier  des 
Auseinanderstrebens  und   der  Sonderbildungen  immer 
mehr  und  mehr  zur  Ausprägung  bringt,  so  erkennt  man, 
dass  aus  ähnlichen  Anfängen  unter  solchen  verschiedenen 
äusseren  Verhältnissen  höchst  verschiedene  Resultate  her- 
vorgingen. Bei  uns  hat  die  hohe  Entwickelung  der  Ver- 
kehrsmittel viel  von  diesen  Unterschieden  nivelliert  und 
das  vielgliedrige  Mitteleuropa  zeigt  in  seiner  politischen 
Gestaltung  nur  mehr  Spuren  derselben.   Um  so  schärfer 
treten  sie  aber  in  primitiven  Verhältnissen  hervor. 

Schon  zu  Casars  Zeit  sassen  in  dem  vielgegliederten  Westen 
Gerroaniens  die  forkgeschritteBsteii  und  unter  sieh  verschieden-. 

sten  Stämme,  während  den  Osten  in  weiter  Ausbreitung  die 
h'.iW)  nomadisclien  Sneven  einnahmen.  Kur  in  denjenigen  Teilen 
Gallicng,  wo  kein  starkes  Bodenrelief  vorhanden  —  seule  barriere 
elficace  entre  les  peuples  encore  barbares  —  lindet  es  Desjardins 
unmöglich,  den  alten  Vdlkerschaften  Grenzen  anzuweisen,  welche 
sie  „wahrscheinlich  sdbst  nicht  kannten Das  Einzige,  was  man  hier 
thun  kann,  ist  daher,  «o  q^enau  wie  mit^'^lich  den  Haupt-  und  ]Mittel- 
punkt  einer  Bevcdkerunc^  und  ganz  im  allgemeinen  den  Raum  zu  be- 
stimmen, den  sie  einnahm  (Geogr.  de  la  Gaule  IL  430).    In  At- 
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ghanistan,  sagt  Kapit.  Holdich  in  seiner  Zusammenstellung  der 
^Geograpliical  Rcsults  of  tlie  Afglian  Campaign",  machen  sich  die 
Eintlüsse  der  giograpliischen  \'erhaltnisse  auf  den  Charakter  des 
Volkes  besonders  fühlbar.    Vielleicht  ist  niemals  ein  Land  in 
solchem  Masse  der  Zielpnnkt  TOn  ans  allen  Richtungen  zusani- 
menstrebenden  Invasionen  nnd  Einwanderungen  gewesen  nnd  die 
grossen  Stammesgliederungen ,  welche   durch  diese  aufeinander 
folgenden  Ströme  gebildet  wurden,  fanden  in  Afghanistan  eine 
Verteilung  von  Berg  und  Thal  vor,  welche  ihre  dauernde  Exi- 
stenz besonders  begünstigten.  Jeder  Keukommer  fand  ursprüng- 
lich einen  Streifen  Land,  in  den  er  sich  elnpasste,  und  welcher 
die  Möglichkeit  einer  Art  von  nationaler  Unabhängigkeit  trotz 
neuer  Einwanderer  und  neuer  Ansprüche  bot.    Aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  griff  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  gewohnliche  Ver- 
schmelzung längs  der  Ränder  der  Provinzen  Platz,  welche  von 
benachbarten  Stämmen  eingenommen  waren,  so  dass  wir  unab- 
hängig von  grossen  Stammesgliederungen  provinzielle  Vereinigungen 
von  gemischtem  Charakter  gerade  die  l)estgelegenen  nnd  frucht- 
barsten  Teile  des  afghanischen  Landes  einnehmen  sehen.  Der 
topographische  Grandzug  der  scharf  ausgesprochenen  Felskämme, 
welche  höchst  vorzügliche  Verteidigungslinien  abgeben  können 
und  welche  weite  bebaubare  Flächen  einschliessen,  die  ihrerseits 
nur  durch  die  natürlichen  Wasserabflüsse  (tangis)  zugänglich  sind, 
trägt  sehr  viel  bei  zu  der  Gliederung  des  \'ülke8  in  provinzielle 
Massen.    Deren  Elemente  sind  aus  zwei  oder  drei  Nachbarstäm- 
men gezogen,  die  ihre  Hauptquartiere  in  den  ITaturfestnngen  der 
benachbarten  Berge  haben,  nun  aber  durch  das  gemeinsame  In- 
teresse an  der  Kultur  dieses  selben  Stückes  Land  vereinigt  werden. 
So  bestelu  n  die  Logaris,  die  Bc\\ ohner  des  Losjarthales.  an.s  Ghil- 
zais  und  Tadschiks,  jene  Puschtu,  diese  Persisch  redend,  und 
ebenso  wohnen  im  Lughmanthäl  zusammen  unter  dem  gemein- 
samen Kamen  Lughmanis  Ghilzais,  Tadschiks  und  Hindus.,  ver- 
einigt durch  die  gemeinsamen  Interessen  am  Ackerbau  und  durch 
die  gleichen  Siammeskämpfe.    Entstehen  Streitigkeiten,  so  sind 
sie  viel  häufiger  zwischen  den  Bewohnern  benachbarter  Thäler 
wie  den  Logari,  Wardaki  oder  Kabuli,  als  denen  eines  und  des- 
s»']])(>ii  Thaies,  wiewohl  z,  B.  der  Ghilzaik rieger  wahrscheinlich 
den  Tadschik  nicht  minder  geringschätzt  als  dieser  den  Ilazara 
Schiah,  den  Sklaven  von  allen.    Es  ist  gerade  diese  provinzielle 
Zusammenfügung  des  Volkes,  welciie  die  Stärke  wie  die  Schwäche 
der  afghanischen  Gesamtregierung  ausmacht.   Die  englische  Re- 
gierung ist  von  gnten  Kennern  des  Landes  unter  ihren  Offizieren 
und  Beamten  eindringlich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  es  nicht  die  durch  ihre  Wohnsitze  und  daran  haftenden  In- 
teressen auseinandergerisseneu  Stammesglieder  der  Ghilzais,  Du- 
ranis u.  a. ,  sondern  diese  territorialen  Vereinigungen  sind ,  auf 
welche  eine  Regierung  in  Afghanistan  sich  sttltzen  muss.  Frei- 
lich herrscht  in  ihnen  selbst  wieder  eine  fast  schrankenlose  Un- 
abhängigkeit der  Freien  voneinander,  welche  den  Charakter  des 
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BergTolkes  vollendet.  —  In  Nepal  war  der  ganze  GeV^irgsdistrikt  stets 
in  zahlreiche  kleine  Staaten  n-eteilt,  die  von  einem  Erbtursten  unter 
verschiedenen  Titeln  regiert  wurden.  „Im  Ganzen,"  meint  J.  B.  Fräser, 
„scheint  eine  starke  Aehnlichkeit  zu  bestehen  zwischen  dem  Zu- 
stand dieses  Landes  und  Jenem,  welcher  in  den  Hochlanden  Ton 
Schottland  auf  dem  Höhepunkt  des  Feudalsystemes  herrschte,  wo 
jeder  Landbesitzer  souveräne  Reclite  ausübte  und  seine  Nachbarn 
mit  Krieg  und  Kaub  überzog,  wie  ihn  eben  Ehrgeiz  oder  Kaub- 
lust antrieben**  (Journal  of  a  Tour  through  the  Uimala  etc.  1820. 
Intr.).  Er  fügt  später  hinzn,  dass  die  Zersplitterung  so  weit 
ging,  dass  zum  Unterschied  von  andern  Fendalstaaten  hier  nicht 
einmal  ein  nomineller  Herrscher  vorhanden  war.  Erst  unter  den 
Eroi>erern  Prilhenarrain  und  Rung  Bahadur  änderte  sich  dieses 
Verhältnis,  indem  diese  für  kurze  Zeit  alle  Ghurkas  zu  einem 
einzigen  Staate  verschmolzen.  Aber  zur  Zeit  des  Ghnrkakrieges 
gab  es  wieder  nicht  weniger  als  12  grössere  und  18  kleinere 
Staaten.  DtM-pclhe  snn^t  von  den  Nepalesen,  das.«;  sie  nnch  durch 
grosse  VerschitMicnluMt  der  Phy.siognomie  und  des  Charakters  aus- 
gezeichnet seien,  was  der  Gcbirgsnatur  entspricht. 

Auf  Korsika,  dessen  Inneres  nach  Gregorovins  Ansdmck 
„durch  sein  Gebirgssystem  in  Thäler  gesondert  wird,  ähnlich 
einem  Zollrrewebe".  schlo.'5?=on  sich  lange  vor  den  vier  Waldstat- 
ten die  zorsplitterten  Gemeinden  dos  Innern  von  Aleria  bis  Calvi 
und  Braudo  schon  im  10.  Jaiuhundert  unter  ihrem  Befreier  äam- 
bucuccio  zu  einer  Eidgenossenschaft,  die  sich  den  Kamen  Terra 
del  commune  lieilegte  und,  entsprechend  der  Gliederung  des 
Landes,  in  Tlialgemeinden  sich  gliederte.  Jahrhnnderto  ist  sie 
ein  llauptfaktor  in  der  Geschichte  der  Insel  gewesen  und  noch 
Faoli  legte  ihre  üemeindeordnuug  seiner  Veriassung  für  die  kor- 
sische Republik  zu  Grunde.  Derselben  starken  Abgliederung  ver- 
dankt  aber  auch  dieses  Gebirgsland  die  Blüte  der  Blutrache  und 
des  Räubertnms.  Die  natürlichen  Schluj»l\\inkel.  die  Möglichkeit 
des  Rückzuges  in  unbewohnte  Teile  begünstigt  dieses  letztere  in  den 
Gebirgen  wie  in  den  Steppen  und  Wäldern  und  auf  dem  Meere. 
Ohne  die  Ünwegsamkeit  des  Gebirges,  das  In  den  Umgebungen 
des  M.  Cinto  und  Rotondo  den  Hauptschlupfwinkel  der  Banditen 
und  BlutnU'her  bildet,  würden  diese  Institute  in  Korsika  längst 
geschwunden  sein.  ^Die  Kultur  wäre  die  allgemeine  EntwatT- 
nung.'""'  Gerade  auf  den  Inseln  bilden  wieder  Gebirge  Scheidegrenzen, 
wdehe  in  diesen  kleinen  VerhHltnissen  doppelt  scharf  ausfallen. 
Es  ist  hier  viel  Beständigkeit,  deren  enge  Schranken  keine  grossen 
Völkermassen  überflutend  durchbrechen.  Auf  Island  sind  die 
Bewohner  der  n(>rdlichen  Teile  der  beiden  Westijorde  die  abge- 
schiedensten dieser  abgeschiedenen  Insulaner,  und  haben  alte 
Sitte  und  Tracht  sich  in  höherem  Masse  erhalten  als  alle  andern. 
0.  Finsch  fand  auf  Keubritannien  die  grosse  Zahl  verschiedener 
Sprachen  sehr  hinderlich.  „Es  verstehen  sich,"  sagt  er,  ..mitunter 
auf  kaum  30  engl.  Meilen  Entfernung  die  Eingeborenen  selbst  nicht 
mehr.**  Kleinasien  umschliesst  auf  dem  Höhepunkt  der  persischen 
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Haeht  in  Kappadocien^  Paphlagonien^  Cilicien  nnabh&ngfige  Reiche. 
Selbst  in  Kalabiien^  dem  von  80  vielen  Erobererzüo^en  tiberscliwemm« 

ten,  ist  nie  eine  andre  Art  von  Ahhiingipfkeit  auf  die  Dniior  zu  er- 
zwingen gewesen  als  die  tiirkisclie,  die  sich  mit  mehr  odt  r  weni- 
ger regelmässig  eingehenden  Tributen  begnügt.  In  Oberalbanien 
bflden  allein  die  Haljioren,  deren  Gesamtzahl  kaum  50^000  ftber> 
stei^  20  Stämme,  von  denen  einige  wich  nicht  1000  Köpfe  zählen. 
Der  einflussreichste  von  allen,  der  der  lioti.  zahlt  mir  2500  Köpfe. 
Alle  sind  voneinander  und  thatsächiich  auch  von  der  Pff)rte  un- 
abhängig. Derselbe  Zug  hat  schon  in  der  jungen  Neuen  Welt  Zeit 
gehabt,  sich  zu  entwickeln.  Der  kolumbianische  Staat  Antiöquia, 
welcher  durch  eine  wahre  chinesische  Mnuir  von  Bergen^  W&l« 
dem  und  ungesnnden  Einöden  von  den  Nachbarstaaten  abg^eson- 
dert  ist.  umschliesst  ein  durchaus  eignen a rti f^es .  streng  sich  ab- 
schliessendes Volk.  „Unbeirrt  von  fremden  EinÜiissen,  gleichgültig 
gegen  das,  was  ausserhalb  seiner  Berge  vorgeht,  lebt  der  Antio- 
qneAo  nach  der  Väter  Weise,  konservativ  in  Gesinnung,  Sitten 
und  Trachten.''  Der  Antioqucno  fühlt  sich  als  Weisser  gegenüber 
der  dunkelfarbigen  Bevölkerung  des  benachbarten  Cauca :  wäh- 
rend fast  das  ganze  übrige  Kolumbia  liberale  Gesinnungen  hegt, 
ist  er  politisch  entschieden  konservativ.  ^Das  ünionsgefnhl  ist 
gering;  das  Vaterland  ist  Antiöquia,  nicht  Kolumbia,  und  alles, 
was  auf  Zentralisation  und  Gleichmacherei  deutet,  wird  mit 
misstrauischen  Augen  angeschen.  So  stark  ist  die  Abneigung  der 
grossen  Masse  des  Volkes  gegen  eine  Annäherung  an  die  benach- 
barten, nicht  stammverwandten  Caucaner  etc.,  dass  man  sich  noch 
vor  wenigen  Jahren  gegen  die  EröflFhungr  eines  kürzeren  und  be- 
quemeren Weges  über  einen  neu  entdeckten  Pass  nach  dem  cau- 
canischen  Distrikte  von  Anserma  heftig  wehrte"  (v.  tSchenck, 
Geogr.  Mitth.  1881.  42).  Wen  erinnert  diese  Charaklerirftik  nicht 
an  die  wohlbekannten  Züge  in  der  geistigen  Physiognomie  unsrer 
Alpenbewohner?  Dieses  ist  ein  junges  Volk,  aber  selbst  alte 
Gemeinsamkeit  der  Geschichte  zeigt  sich  ohnmächtig  gegenüber 
solchen  sondernden  Wirkungen.  (irossbritannien  zerfallt  noch 
immer  in  die  drei  Teile:  England,  Wnles  und  Schottland,  welche 
im  allgemeinen  seiner  Gebirgsgliederung  entsprechen.  Am  selb- 
stilndigsten  hat  sich  das  gebirgige  Schottland  gehalten,  von  dem 
ein  neuerer  Reisender  sagt:  ..Die  Ungleichheit  in  Gesetzen,  Ge- 
bräuchen, Einrichtungen  und  selbst  in  den  religiösen  Verhält- 
nissen niuss  sicherlich  jedem  Freuiden,  der  beide  Länder  besucht, 
auffallen.  Es  ist  gewiss  kein  geringes  Zeichen  von  Selbständig- 
keit, dass  das  kleinere  und  ärmere  Schottland  nach  einer  so  langen 
Verbindung  von  dem  grösseren  und  reicheren  England  noch  nicht 
absorbiert  worden  ist"  (M.  Andrec).  Mikroskopische  Staatsgcbilde, 
wie  Liechtenstein,  Andorra,  San  iMarino.  haben  sich  in  Europa 
nur  im  Gebirge  erhalten ,  und  so  haben  die  letzten  Reste  ver- 
schwindender Sprachen  oft-  nur  noch  im  Gebirge  ihr  Leben  ge- 
fristet. Das  Keltische  hat  sich  überall  nur  in  Gebirgen  und  auf 
kleineren  Inseln  halten  können,  in  Ebenen  und  auf  grossen  Fest- 
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ländern  dag^en  gar  nicht.  Das  Rhäto-Romanische,  das  Bas- 
kische^  eine  ganze  Anzahl  von  kaukasischen  Dialekten  sind  solche 
Relikten,  die  im  Schutz  der  Gebirge  sich  erhalten  haben.  In 
Schottland  hielten  sich  übrigens  nicht  bloss  die  Reste  der  Kelten 
Kaledoniens,  Bondem  hierher  zogen  bei  der  Vormannenerobemng 
auch  Sachsen  sich  zurück.  Es  war  ein  Znfluchtsland.  Etwas 
Aehnliches  haben  wir  wöhl  in  der  innerafrikanisclien  Gebirgs- 
landschaft Gnmbarnpnra  zwischen  Ukerewe  und  Mvvutan  vor  uns, 
in  welcher  (nach  Stanley)  eine  helle  Rasse  (WahumaV)  woluit, 
die  sich  scharf  unterscheidet  von  den  dunkeln  Kegerstämmen 
ringsam.  Man  könnte  sogar  Völkerschichtungen  nach  der  Höhe, 
bezw.  Tiefe  des  Gebirges  untersclieiden.  Im  Kaukasus  haben  sich 
(nach  Pallas,  Bern.  a.  e.  Reise.  I.  410)  die  Balkaren  vor  den  Ka- 
bardinern tiefer  ins  Gebirge  zurückgezogen,  während  diese  selbst 
allem  Anschein  nach  erst  aus  der  Steppe  ins  Gebirg  gewandert  sind. 
In  letzter  Instanz  führen  endlich  auf  diese  schätzende  Wirkung 
zahlreiche  Sitten  und  Gebräuche,  Sagen,  Bauweise  der  Hänser, 
Geräte  n.  dgl.  zurück,  welche  in  den  Gebirgen  sich  erhalten, 
wohin  sie  oft  mit  Bewus.'^lsein  übertragen  werden.  Juno;huhn 
erwähnt  (Java  II.  S.  342),  dass  Bruhmagläubige  sich  im  14.  Jahr- 
hundert vor  dem  Andringen  des  Buddhismus  auf  den  Vulkan 
Guniing-Lawa  zurückzogen  und  daselbst  ein  Schiwah-Heiligtum 
erbauten,  welches  noch  heute  steht.  Ans  der  Entdeckung  und 
Eroberung  der  au?ser<'nro|t;iischen  Lander  weiss  man,  wie  Ge- 
birge, wo  sie  vorhanden,  immer  die  natürlichen  Zutluchtsjätätteu 
der  forchtsamen  Eingebomen  waren.  Die  Lage  ihrer  Wohnsitze 
bezeugt  in  unzähligen  Fällen  •!<  u  Schutz,  welchen  sie  von  den 
Höhen  erwarten  (vgl.  Kap.  6.  XU). 

Indem  die  Entwickelung  der  Völker  von  kleinen  Ge- 
meinwesen zu  grösseren  Staaten  fortschreitet,  wächst  auch 
die  Schutzbedürftigkeit,  die  au  das  Bodenrelief  sich  an- 
lehnt oder  ankUimmert,  in  grössere  Verhältnisse  hinein  und 
statt  zwischen  einzehien  Bergen  sucht  der  Staat  nun  Schutz 
und  Grenze  hinter  den  Wällen  der  Gebirgsketten.  Dabei 
ergibt  sich,  sobald  die  Gebirge  selbst  bewohnt  werden,  von 
selbst  der  Kamm  oder  die  Wasserscheide  dersell)on  als 
die  natürlichste  Scheidelinie  zweier  aneinander  urenzender 
Staatsgebiete,  und  zwar  nicht  nur  wegen  der  Schwierig- 
keit der  Ucbcrschreitung ,  sondern  auch,  weil  in  diesen 
Höhen  die  Bevölkerung  viel  dünner ,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  der  Verkehr  schwach  und  durch  die  Wasser- 
läufe naturgemäss  nach  den  verschiedenen  Aljhängen  hinab- 
geleitet ist,  auf  kleineren  Gebirgen  aber  gerade  hier  auch 
die  dichte  Bewaldung  die  Völker  auseinander  hält.  Wenn 
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überhaupt,  so  kann  man  unter  diesen  Verhältnissen  von 
»natürlichen'*  Grenzen  sprechen.  —  Es  ist  vorzüglich  die 
militärische  Erwägung  der  Schwierigkeit  der  Krieg- 
führung in  den  Gebirgen,  bedingt  durch  ihre  Steilheit, 
Wegarmut,  Armut  an  Lebensmitteln  und  Rauheit  des 
Klimas,  welche  dem  Begriff  der  Gebirgsgrenze  denjeni- 
gen des  „Glazis"  hat  zufügen  lassen.  So  wie  der  Be- 
lagerte vom  Wall  herabsteigt,  um  vor  der  Festung  auf 
günstigem  Kampfplatz  dem  Belagerer  zu  begegnen,  so 
sollen  die  Alpen  in  der  Lombardei,  die  Pyrenäen  in 
Navarra  verteidigt  werden.  Gef^enüber  den  gewaltigen 
Vorteilen  der  Gebirt^si^renze  kann  aber  diese  rein  mili- 
tärische  Wertschätzung  der  gGlazisgrenze"  kaum  ins  Ge- 
wicht fallen. 

Neben  dieser  sondernden  und  schützenden  kann  in- 
dessen ein  Gebirge  auch  eine  verbindende,  vereini- 
pfende  Wirkung  ausüben,  wenn  es  in  sicli  selbst  breiten 
Wolmraum  gewälirt  oder  durch  seine  innere  Gliederung 
gewisse  Mittelpunkte  schafft,  nach  welchen  zu  die  Völker 
ebenso  zusanimenfliessen,  wie  es  die  Bäche  des  Gebirges 
thun.  So  bindet  auf  dem  breitrückigen  Pamir  die  Hoch- 
ebene Nomadenstämme  von  Süd  und  Kord  zusammen,  so 
sind  die  Gebirgshochebenen  von  Mexiko  und  Peru  Sammel- 
plätze wandernder  Indianerstämme  gewesen.  Seltener  ist 
der  breite  Gebirgsrücken  Wohnsitz  eines  besonderen 
Volkes,  wie  z.  B.  der  Lappen  im  nördlichen  skandinavi- 
schen Gebirge.  Es  ist  enphemistisch,  wenn  von  Buch  sagt: 
Die  Lappen  binden  Schweden  und  Norwegen  aneinander. 
(Norwegen  IL  213.)  In  solchem  Falle  tritt  vielmehr  zu 
der  trennenden  Funktion  der  Gebirge  noch  die  ethno- 
graphische durch  Einkeibmg  eines  Volkes.  Die  vereini- 
gende kann  auch  durch  Zusammendrängung  des  G('])irges 
bewirkt  werden.  Wenn  das  Gebiet  zwischen  Mittelalj)en 
und  Rhein  so  früh  schon  eine  gemeinsame  Geschichte  er- 
langte, und  wenn  im  Gegensatz  dazu  dasjenige  zwischen 
Ostalpen  und  Donau  noch  früher  eine  Duppelgeschichte 
hatte,  historisch  in  zwei  Hälften  zerfiel,  so  ist  die  Zu- 
sammendrängung jenes  in  ein  einziges  und  die  Aus- 
einanderlegung  dieses   in  zwei   Gebiete   (Gebirg  und 


Digitized  by  Gopgle 


198 


Vereinigende  Punkte  des  Gebirgsbanes. 


Hochebene)  eine  Hauptnrsache.  Dazu  kommt,  dass  die 
Schweiz  in  ihren  Seen  Vereinigungspunkte  hat,  welche 
in  den  Ostalpen  sich  nicht  mehr  finden. 

Dort  senden  das  Thal  Uri,  das  alte  Land  Öchwyz,  die  Zwil- 
iingsthäler  von  Unterwaiden  ihre  Gewässer  einem  und  demselben 
See  sn,  einem  Wasserbecken,  das  durch  seine  wunderliche  Yer- 
zackung,  seine  Busen  und  Nebenarme  zur  innigsten  Verknüpfung 

der  anstosscnden  Gelände,  zur  Verschmelzung^  ihrer  Interessen, 
kurz  gesagt,  zur  Dienstbarkeit  für  die  Eidgenossenscliaft  von  der 
Natur  prädestiniert  war.  Für  die  drei  Länder  ergibt  sich  nun 
durchaus  tou  selbst  die  am  Ansfluss  des  Sees^  nicht  mehr  auf 
ihrem  Boden,  aber  als  vierte  Waldatatt  ihnen  ganz  benachbart 
gelegene  städtische  Ansiedelung  als  Eintritts|)unkt  wie  als  Aus- 
gangspforte ilires  Verkehrs.  „Est  et  umbelicus  terrarum  con- 
iederaiorum  Lucerua,"  sagt  der  gelehrte  Albert  v.  Bonätetten  iu 
seiner  ^^Descriptio  Helvetiae*'*'  (Meyer  Knonau,  Jahrb.  S.  A.  C. 
1869—1870.  8.  863).  Genfer  und  Züricher  See  wirkten  ähnlich 
verbindend,  waren  historische  Zentrin,  wenn  auch  in  kleinem 
Masse,  und  viel  Gemeinsames  haben  selbst  die  zwei  Stämmen  und 
fünl  Ländern  angehörigen  Umwohner  des  Bodeusees  in  Geschichte, 
Sitten  und  Charakter.  Dazu  kommt  aber  noch  die  Thatsache^ 
dass  die  Schweiz  unmittelbar  mit  den  grossen  Flüssen  des  Alpen- 
gebietes in  Beziehung-  tritt,  während  die  Ostalpen  nur  durch  klei- 
nere Nebenflüsse  mit  ihrer  Donau  verbunden  sind.  In  Tirol 
wiegt  aber  auch  durch  die  Überliuchengestalt  mehr  die  Soude- 
rung  vor.  „Kein  geographisches  Moment  tritt  in  der  Geschichte 
Tirols  so  in  den  Vordergrund  wie  seine  Teilung  in  zwei  Hälften 
diesseits  und  jenseits  der  grossen  Kette.  Die  Erhebungen  der 
Oetzthaler.  8tubaier,  Zillerthaler  Alpen  in  der  Mitte  sind  auf  (^ua- 
dratmeilen  unbewohnt  und  unbewohnbar.  Nicht  ganz  so  öde  und 
vereinsamend  sind  die  Kalkalpen  im  l^orden  und  Sttden.  Ge- 
schieden werden  die  Gebirgsmassen  durch  die  drei  Thäler  des  Inn 
im  N. ,  der  Etsch  und  Drau  im  S.  und  sie  bilden  gleichsam  die 
Kulturlandschaften  von  Tirol,  von  Natur  miteinander  verbunden 
nur  durch  den  16 '/s  Meilen  langen  Engpass  des  Brenner  und  den 
Umweg  durch  Oberinn-  und  Etschthal,  der  von  Innsbnii^  bis 
Meran  fast  50  Uarschierstunden  nimmt^^  (Richter  im  Jahrb.  d. 
D.  A.  V.  1875). 

Iii  diesem  die  Völker  Auseinanderhaltenden,  das  den 
Gebirgen  eigen,  liegt,  wie  man  sieht,  ebensoviel  Grund 
zu  Schwäche  wie  zu  Stärke.  Die  Gebirge  erscheinen 
ans  einem  grossen  geschichtlichen  Gesichtspunkte  als 
D efensiv Stellungen,  ebenso  wie  Meere  und  Steppen 
Stätten  grosser  Offensivbewegungen,  weitreichender  Un- 
ternehmungen sind.   Langsam  fortschreitende  Völker  wie 
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CSunesen  und  Tfirken  begnügten  sich  deshalb,  ihre  Oe- 
biigssfömme  zu  zemieren  und  kngsam  den  Gürtel  um 
dieselben  immer  enger  zu  ziehen.  Die  grosse  und 
wimdervoUe  Geschichte  der  Schweiz  ist  die  einer  einzi- 
gen höchst  geschickten  Defensive,  die  ja  zuletzt  selbst 
durch  europSiische  Verträge  Anerkennung  erzwang.  Die 
Eaukasuskänipfe  der  Russen  sind  mit  vollem  Recht  als 
eine  Reihe  grosser  Belagerungen  bezeichnet  worden.  Zu 
Unternehmungen  nach  aussen  pflegt  aber  diesen  Ydlkem  die 
starke  Zusammenfassung  zu  feMen  und  ihre  innere  Ge- 
schichte ist  klein,  verworren.  Die  Mannigfaltigkeit  der  be- 
sonderen Gestaltungen  von  Land  imd  Volk  macht  es  allein 
schon  erklärlich,  wenn  der  ältesten  Geschichte  Griechen- 
lands ein  yerwirrender,  wahrhafk  chaotischer  Charakter 
eigen  ist,  ^dem  der  Faden  ägyptischer  Eönigsreihen  ebenso 
fehlt,  wie  der  zusammenfassende  Mittelpunkt  eines  ge- 
meinsamen Heiligtums  ton  Jerusalem  oder  Babylon 
(L.  von  Ranke.)  Das  Widerstrebende  in  der  Verbindung 
innerer  Absonderung,  Zersplitterung  in  eine  grosse  Zahl 
kleiner  Kantone  mit  dem  ebenso  starken  Trieb  zu  Unter- 
nehmungen nach  aussen,  den  die  günstige  thalassische 
Lage  und  die  herrliche  Küstengestaltung  Griechenlands 
erwecken  mussten,  schufen  Griechenland  ein  früh  sich  voll- 
endendes hisix)risches  Geschick,  dessen  Tragik  durch  die 
räumliche  Enge  des  Landes  und  die  viel  zu  frühzeitige 
Entwickehing  seiner  auf  der  asiatischen  Seite  gelegenen 
thalassischen  Interessen  nur  rascher  vollendet  werden 
konnte. 

Auili  die  Armut  an  Hilfsquellen  darf  hier  nicht 
vergessen  werden ,  welche  die  Gebirge  cluirakterisiert, 
denn  sie  trügt  so  wesentlich  dazu  bei,  die  historische  Kraft 
ihrer  Bevölkerungen  zu  vermindern.  Mit  der  nach  oben 
zu  abnehmenden  Wärme  nimmt  auch  die  Menge  des 
nutzbaren  Landes  ab,  wird  der  Verkehr  und  Austausch 
immer  schwieriger,  die  Bevölkerung  dünner.  Dies  min- 
dert nicht  im  geringsten  die  entschlossene  Zäliigkeit.  mit 
welcher  die  Gebirgsbewohner  ihre  Heimatsstätte  gegen 
feindliche  Eindringlinge  zu  verteidigen  wissen,  aber  es 
trägt  wesentlich  zu  den  Erfolgen  des  Belagerungskrieges 
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bei,  in  welchem  diese  gegen  jene  endlich  geradezu  die 
Anahungenuig  erzwingen,  und  mitbedingt  auch  jenen 
Ton  Alters  her  Gebirgsbewohnern  anhaftenden  räuberi- 
schen Zug,  der  selbst  ihre  Qffensiybewegungen  nach  den 
besseren  Gegenden  der  Ebene  weniger  geschichtlich  als 
rftnberhaft  znföllig  erscheinen  lässt.  Daher  ist  die  poli- 
tische Verbindung  fetter  Tiefländer  mit  den  Gebirgen, 
an  welche  sie  grenzen,  eine  natürUdi  wohlbegründete. 

Die  Bevölkerung  Nepals  würde  für  sich  allein  nicht  Nahrung 
genug  gefunden  haben  in  ihren  Gebirgsthäleru ,  wenn  nicht  die 
Kepalesen  einen  weiten  Strich  Tiefland  (Terai)  sich  nnterworfen 
hätten,  aus  dem  sie  nicht  blOB9  Nahrung,  sondern  aach  den  gröss- 
ten  Teil  ihrer  Einkünfte  zogen :  ,,Ohne  dieses  Land  würden  die 
Nepalesen  nie  die  Grösse  erreicht  haben ,  zu  der  sie  sich  auf- 
schwangen'-'^ (Fräser,  Journ.  1820.  9).  Aus  solcher  Verbindung 
zieht  auch  die  Schweiz  die  materiellen  Bedingungen  ihrer  geachteten 
Stellung  trotz  Kleinheit  und  binnenländischer  Abgeschlossenheit. 

Anf  dieser  Armut  beruht  denn  auch  die  meist  aller- 
dings nur  individuell  wirkende  Expansion  der  Gebirgs- 
bewohner. Es  scheint  ein  Widerspruch  darin  zu  liegen, 
dass  diese  in  der  Abschliessung  ihren  Völkern  so  eigen- 
artige Merkmale  aufprägenden  und  so  sehr  zur  Völker- 
sonderung  neigenden  Gebirge  in  vielen  Fällen  umgekehrt 
mehr  Menschen  in  die  Fremde  hinaussenden,  als  die 
offenen ,  dem  Verkehr  in  allen  Formen  zugänglichen 
Länder  der  Ebene.  Und  doch  gehört  ein  gewisser 
Wandertrieb  zu  den  bezeichnendsten  Merkmalen  vieler 
Gebirgsvölker  und  erlangt  bei  einigen  eine  unoewöhn- 
Hche  Bedeutung  für  das  ganze  Leben  des  Volkes.  Aber 
es  ist  eben  die  Armut  und  Einseitigkeit  der  llilfsniittel, 
welche  dazu  drängen  und,  weim  nicht  die  Auswanderung, 
SO  den  Verkehr  erzwingen.  So  entstand  fjerade  aus  der 
starken  Höhengliederunj]^  auch  selbst  in  dem  vielgeson- 
derten Griechenland  ein  Bedürfnis  nach  Verkehr  und 
Austausch  zwischen  von  Natur  sehr  verschieden  begabten 
Landschaften:  die  Herden  wanderten  zwischen  Berg  und 
Thal  alljährlich  hin  und  her  und  wurden  sogar  über 
Gebirge  auf  jenseitige  Weiden  getrieben.  Der  Berg- 
bew^ohner  bedurfte  des  Weines,  Oeles  und  Salzes  der 
Ebenen  und  brachte  diesen  Holz  und  die  Erzeugniase 
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seiner  Viehznclit.  So  war  es  im  Altertuin  und  ist  es 
noch  heute.  Aber  daneben  kann  das  Gebirge  nur  eine 
beschränkte  Zahl  von  Menschen  ernähren  und  der  Rest 
muss  hinaus,  wo  dann  die  harte  Erziehung  des  Gebirges 
ihm  oft  einen  beträchtlichen  Vorsprung,  sei  es  in  kriege- 
rischer oder  friedlicher  Thätigkeit,  vor  dem  liacliländi- 
schen  Mitbewerber  sichert.  Sehr  oft  ist  dieses  Aus- 
wandern nur  ein  zeitweiliges ,  dem  beim  Anbruch  des 
Winters  alljährlich  die  Rückkehr  in  die  Heimat  folgt. 

Braucht  man  die  Tiroler.  Savoyarden,  Graubündner.  Slowaken, 
die  Harzer  besonders  zu  nennen  ?  Die  vorhin  genannten  gebirgs- 
bewohnenden,  abgeschlossenen,  konservativen  Antioquenos  der 
koliimbiailiwhen  Republik  sind  trotz  ihrer  leidenschaftlichen  Vater- 
landsliebe ein  wanderlustiges  Volk,  da  bei  starker  Yolksvermeh- 
rang  (nach  v.Schenck,  Gcogr.  Mitteil.  1880.  SA:\  sind  lö  — 20  Kin- 
der keine  Seltenheit)  die  Heimat  oft  nicht  mehr  Kaum  genug  bietet. 
Die  Antioquenos  haben  daher  eine  Menge  von  Ansiedelungen  in  den 
Wildnissen  ihrer  Gebirgsnmgebnng  angelegt,  denen  sie  aber  immer 
einen  durchaus  antioquenischen  Charakter  zu  bewahren  wussten. 
Wo  das  iMeer  unmittelbar  ans  Gebirge  grenzt,  gibt  es  natiirlieii 
reichlichere  Möglichkeiten,  diesem  Antrieb  zum  Wandern  Folge 
zu  leisten,  und  hier  kann  es  dann  zu  einem  historischen  Faktor 
Bich  konzentrieren,  wie  in  Korwegen,  dessen  schifTahrende  Bevöl- 
kemng  nicht  so  reichlich  wäre,  wenn  nicht  das  unfruchtbare 
Gebirge  sie  aufs  Meer  hinaussendete ,  ebenso  wie  die  Schotten, 
deren  kosmopolitischen  Trieb  Prof.  Blackie  jüngst  treffend  schil- 
dert, indem  er  sagte:  „Der  ,Scot  abroad'  ist  fast  ebenso  bekannt 
wie  der  ^cot  at  homeS  Sei  es  in  deutschen  Religions-  oder 
französischen  Eroberungskriegen,  sei  es  nm  die  Klippen  der  Krim 
zu  erstürmen,  Rebellionen  in  Indien  niederzuschlagen,  Handels- 
verträge den  glatten  Chinesen  zu  diktieren.,  Nilquellen  zu  finden 
oder  sich  eine  Strasse  zu  bahnen  durch  die  Wildnis  Innerasiens 
—  immer  findet  man  den  Schotten,  der  die  Entschlossenheit  zur 
Gefährtin  nnd  den  Fortschritt  zum  Wegbahner  hat*-^  (Contemp.  Re- 
view. 1868.  Aog.)  Solche  Expansion  setzt  nun  allerdings  eine  fast 
mehr  als  gebirgshafte  Energie  voraus.  Doch  ^i]t  es  freilieh  längst 
als  ein  Erfahrungssatz,  dass  die  Gebirgsbewohner  körperlich  und 
geistig,  wenn  nicht  kräftiger,  so  doch  frischer  und  schneidiger  seien 
als  die  der  Ebenen.  Das  geht  durch  alle  Alter  nnd  Zonen.  Der 
verwegene  Rhätier.  der  trotzige  Korse  waren  den  Alten  sprich- 
wörtlich. Strabo  nennt  die  Korsikaner  unbezähmbarer  als  wilde 
Tiere  und  sagt  von  den  korsischen  Sklaven :  sie  nehmen  sich 
entweder  das  Leben  oder  ermüden  ihre  Herren  durch  Trotz  und 
Stompfheit,  so  dass  sie  das  Kanfgeld  reut,  auch  wenn  man  sie  um 
einen  Spottjn  is  erstanden  hat.  Diodor  fällt  ein  viel  besseres 
Urteil  nnd  hebt  schon  den  Rechtssinn  der  Korsen  hervor,  den  bis 
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auf  die  Gegenwart  jeder  anerkennt  Und  ..einfach,  rauh  und 
gross,  einen  Menschen  vom  Gepräge  nrsprün{:,dichstcr  Natur'''"  nennt 
Grep^orovius  den  korsikaiiischen  Helden  8{ini|»iero  und  zeichnet 
damit  den  allgemeinen  Typus  der  Gebirgshelden.  Die  Schweizer 
und  Tiroler  könnten  lange  Reihen  von  Helden  auffuhren,  deren 
Wesen  ganz  diesen  Worten  eiits])richt,  wenn  auch  iliren  Namen 
oft  nur  die  (jesrhichte  eines  Tliales  kennen  mnfr.  Was  Joliannes 
von  Müller  .,die  guten  Zeiten  der  alten  Freyheit  nennt,  wo  keinem 
etwas  fremde  blieb,  was  das  Ganze  betraf,  und  ohne  den  Willen 
der  Mehrheit  über  das  Allgemeine  nichts  yerfttgt  wnrde^^  istnnr 
in  diesen  aus  Notwendigkeit  kleinen  Verhältnissen  möglich,  wo 
Kräfte  und  Gegenkräfte  lange  unveränderlich  bleiben.  Diese  Wir- 
kungen äussern  sich  über  die  Welt  hin.  Speke  fand  in  Uzinza 
die  Bewohner  des  gebirgigen  Nordens  viel  energischer  und  kräf- 
tiger gebaut  als  im  Süden  des  Landes,  wo  sie  den  schlaffen  Wa- 
nyamwesi  gleichen  (Journal  of  a  Hission.  1863.  125).  Die  Nepa- 
lesen hatten  bis  zur  Unterwerfung  unter  England  das  vorzüglichste 
Militärsystem  und  galten  als  kühne,  ausdauernde  Soldaten  und 
lleissige  Arbeiter.  Die  iiewohner  von  Jytok  (Nepal)  sind  zwar 
dnrch  geringere  (Grösse,  aber  auch  durch  weit  grössere  Körper- 
kraft vor  den  Bewohnern  der  Ebene  ausgezeichnet  (J.  B.  Fräser.  67). 
Sie  tragen  60  Pfund  und  mehr  die  steilsten  Wege  auf  und  ab.  Nach 
S.  Turner  sind  die  Bhutanesen  kräftig  gebaut,  häufig  über  6  Fuss 
hoch  und  im  allgemeinen  von  nicht  einmal  so  dunkler  Färbung  wie 
die  Portagiesen  (Gesandtschaftsreise,  Kap.  IV).  Die  an  den  Ab- 
hängen des  Pik  von  Indrapura  wohnenden  Malaien  sind  vor 
andern  durch  ihre  Freiheitsliebe  berühmt,  und  Junghuhn  (Java  II, 
215)  hebt  hervor,  wie  im  allgemeinen  der  physische  Charakter 
der  in  GOOO — 6400  Fuss  wohnenden  Bevölkerung  des  Dienggebirges 
auf  Java  durch  das  Höhenklima  sich  in  wenigen  Jahrzehnten  ver- 
bessert habe,  und  dass  man  selbst  rote  Wangen  dort  sehe. 
Capello  und  Ivens  fanden,  von  Bengaella  nach  Bihe  vordringrad, 
die  Eingebornen  um  so  weiter  vorgeschritten,  je  ferner  sie  von 
der  Küste  wohnrn.  und  Baines  traf  auf  arlieitonde.  menschliche, 
verkehrsfuhige  Kamaqua  erst  als  er  fast  die  Hallte  seines  Weges 
von  der  Küste  nach  dem  Nsami  surttckgelegt  hatte.  Ohne  Zweifel 
ist  hierin  auch  au  gutem  Teil  der  Einlluss  des  demoralisierenden 
Küslenverkehres  zu  erkennen.  Als  die  Zulus  noch  in  ungebroche- 
ner Kraft  bestanden,  vor  etwa  40  Jahren,  war  aber  die  Erfahrung 
eines  von  der  üstküste  etwa  unter  30*^8.  B.  biunenwärts  Reisen- 
den gerade  entgegengesetzt,  denn  er  kam  von  den  küsten-  und 
tieflandbewohnenden  kr&ftigen  Zulus  zu  den  schwachen Betschuanen, 
Bakalahari  und  Buchmännern  des  hochgelegenen  Innern.  Man  mui^s 
hier  also  vor  raschen  allgemeinen  Schlüssen  auf  der  Hut  sein.  Living- 
stone  (N.  Missionsreisen  II.  93)  ist  allerdings  der  Meinung,  dass 
„aueh^  in  Afrika  die  Eingebomen  ein  desto  l&ngeres  Leben 
haben,  je  höher  ihre  Wohnorte  liegen,  schliesst  dies  aber  nur 
aus  dem  Vorkommen  vieler  Weissköpfe  im  Hochland  und  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  er  nie  genügendes  Material  zur  Ab* 
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täteong  der  rdatiren  Lebensdauer  habe  erlangen  können.  Aber 

aadermal  nennt  er  die  Bergbewohner  des  Zambesigebietes 
hwach,  kleinmütig  und  feig,  selbst  im  Vergleich  zu  ihren 
inen  Landsleuten  in  den  Ebenen".  (N.  Missionsreisen  I).  A. 
'2.)  Solche  Widersprüche  sind  nicht  selten.  So  sagt,  um  ein 
res  Beispiel  wo.  nennen,  Wahlberg  über  die  Basntos:  „An 
penrachs,  Gesichtszflgen  und  Hautfarbe  gleichen  sie  den  Kfisten- 
?rn.  Da  sie  indes  grossenteils  Geri^onden  bewohnen,  in  denen 
der  Kälte,  dem  Misswachs  und  dem  Man^^el  Jeder  Art  aus- 
tzt  sind,  so  felilen  ihnen  im  allgemeinen  die  Züge  von  Wohl- 
den,  Kraft  und  tfnt,  welche  ihre  von  Natnr  besser  bedachten 
sandten  auszeichnen^^  (Geogr.  Mitt.  1858.)  Ebenso  hat 
e  in  den  hochgelegenen ,  minder  fruchtbaren  Wohnsitzen 
Tamlmkis  den  einzigen  Grund  zu  der  Schwäche  und  Un- 
«ndigkeit  gesucht,  welclie  diese  von  den  benachbarten  andern 
^Stämmen  so  sehr  zn  ihrem  Kachteil  unterscheiden.  (Berg- 
Ann.  1836.  I.)  Solche  Ausnahmen  bekräftigen,  wie  man  an 

pflegt,  nur  die  Ivpi,n?l;  sie  würden  verschwinden,  wenn  es 
:h  wäre,  die  Zeitt'rage  zu  stellen  und  die  historischen 
m\e  derartiger  Volker  zu  erkennen.  Beides  ist  unmöglich, 
en  Buschmännern,  die  von  den  Kaffern  und  Boers  in  das 
mba-Gebirge  gedrängt  wurden.,  erwächst  gewiss  nicht  im  Zeit- 
iiner  einzigen  Generation  ein  lleldenvolk.  Die  Naturanlage 
olkes  begünstigt  oder  erschwert  die  Geltendmachung  dieser 
er  andern  Wirkungen  der  äusseren  Bedingungen,  und  ein 

begünstigender  Faktor  ist  die  Ansässigkeit,  welche  gerade 
körperlich  und  seelisch  stählenden  Wirkungen  der  Gebirgs- 
chwer  entbehrlich  ist.  Der  halbnomadische  rumänische 
?r  Südkarpathen,  der  Zinzare  der  dinarischen  Alpen,  wel- 
imatios  mit  seinen  Herden  umherzieht.,  der  Kurde  Klein- 
ind  Armeniens:  sie  sind  wohl  abgehärtet  und  kx^füg, 

fehlt  bei  ihnen  oder  ist  gering  entwickelt  die  Rück- 
dieser  körperlichen  Einflüsse  auf  die  geistige  Seite, 
ihrerseits  jene  wiederum  zu  stützen  hätte.  Sie  können 
•  Kraft  entsittlicht  sein,  und  ohne  moralische  Kraft  ist 
erliche  Stählung  ein  hinlalliger  Besitz.  Es  ist  hier  wie 
m  Wirkungen  auf  den  Zustand  eine  gewisse  Stetigkeit 
i.  Man  darf  also  wohl  sagen^  dass  die  günstigsten  Folgen 
"g-swohnens  für  ein  Volk  da  entstehen,  wo,  wie  in  den 
rebirgen  Europas,  Ackerbau  und  Hirtenleben,  welche  die 
(er  Natur  neben  denen  der  Kultur  darbieten,  noch  nahe 
Q  liefen  oder  innig  verbunden  sind. 

"Vorhergehende  zeigt  wohl  genügend,  wo  die  Ur- 
dieser  kräftigenden  Wirkungen  zu  suchen 
?sen  wir  kurz  zusammen,  so  liegt  der  Kern  darin, 
Gebirgsbewohner  grössere  Anstrengung  auferlegt 
.tm  kaum  einen  Schritt  machen,  ohne  zu  steigen. 
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So  wird  sein  Körper  gestählt,  ohne  dass  er  es  will  oder 
weiss.  Aber  auch  seinem  Geiste  werden  vielfach  ganz 
andre  Aufgaben  gestellt.  Der  Hirte,  Jäger,  Holzfäller 
des  Gebirges  wird  zur  Bethätiguug  des  Mutes  und  der 
Ausdauer  angeleitet.  Wächst  die  Bevölkerung  an,  so 
muss  erhöhte  Arbeit  die  Armut  des  Bodens  und  die  Un- 
gunst des  Klimas  ausgleichen,  und  nicht  umsonst  sind 
hochentwickelte  Hausindustrieen  besonders  in  Gebirgs- 
ländern  heimisch:  Uhrmacherei  im  Schwarzwald  und  Jura, 
Spitzenklöppelei  im  Erzgebirg,  Metallarbeiten  bei  den 
Kaukasus-  und  Schanvölkern,  Weberei  bei  den  Kaschmiris. 
Die  Zurückweisung  auf  das  Leben  im  Inneren  des 
Hauses,  welche  der  harte  Winter  mit  sich  bringt,  be- 
fördert den  Hausfleiss,  imd  wolil  auch  manches  von  dem 
sinnigen  poetischen  Zuge  der  Gebirgsvölker  ist  hierauf 
zurückzuführen,  während  ihre  stark  entwickelten  reli- 
giösen Neigungen  mehr  auf  die  Bewahrung  alter  Sitten 
und  auf  den  übermächtigen  Eindruck  der  Gebirgsnatur 
hinweisen  mögen.  Enges  Beisammenleben  in  den  heim- 
lich umschlossenen  Thälern  nährt  bei  ihm  die  Heimats- 
liebe wie  bei  keinem  andern.  So  sehen  wir  im  Gebirgs- 
bewohner einen  gestählten,  fleissigen,  aufgeweckten, 
heimats-  und  freiheitsliebenden  Menschen,  dessen  über- 
legenem Können  und  Wollen  nicht  selten  die  Herrschaft 
über  weit  umliegende  Tiefländer  zufiel.  Diese  zunächst 
individuelle  Ueberlegenheit  wird  im  allgemeinen  in  dem- 
selben Masse  historisch  wirksamer  werden,  als  die  Men- 
schen, denen  dieselbe  zufällt,  oder  besser,  welche  die- 
selbe sich  erringen,  zahlreicher  imd  geschlossener  auf- 
zutreten vermögen.  Warum  dies  den  Gebirgsbewohnern 
durch  die  eigene  Natur  ihrer  Wohnstätten  schwer  ge- 
macht wir<l,  haben  wir  vorhin  zu  zeigen  versucht. 

Aber  manche  Hochebenen  erfreuen  sich  eini- 
ger Vorteile  der  Gebirgsnatur,  ohne  darum  der 
Ansammlung  einer  grossen  Bevölkerung  ungün- 
stig zu  sein,  und  diese  sind  es  denn,  welchen  eine 
grosse  historische  Rolle  öfters  im  Lauf  der  Geschichte 
zufiel.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  dies  nur  in  warmen  Län- 
dern der  Fall  war,  wo  die  Hochebenen  durch  den  Kontrast 
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zu  den  erschlaffenden,  den  Anban  leicht  lohnenden  Tief- 
ländern hervorstechen.  Von  den  körperlichen  Anstren- 
gungen, zu  welchen  das  Gebirge  zwingt  und  welchen 
ohne  Zweifel  ein  grosser  Teil  der  geistigen  und  körper- 
Hchen  Stähhni<^  der  meisten  Gebirgsvölker  zuzuschreiben 
ist,  weiss  die  Hochebene  an  sich  so  wenig  wie  das  Tief- 
land, wiewohl  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Hochebenen 
in  der  Kegel  von  Gebirgen  uinramk't  oder  durchzogen 
sind,  wodurch  ihre  Bevölkerungen  denjenigen  der  Ge- 
birge nahegebracht  werden.  Man  hat  sogar  behauptet, 
dass  die  flache  Hochebenen  bewohnenden  Mexikaner  von 
Anahuac  noch  schlaffer  seien  als  die  des  Tieflandes. 
Ihre  Wirkung  liegt  also  im  Gegensatz  des  kühleren,  in 
der  Regel  minder  fruchtbaren,  anspannenderen  Gebirges 
zum  warmen,  reicheren,  erschlaffenden  Tiefhind:  es  ist 
der,  den  z.  B.  Sibree  bezeichnet,  wenn  er  (Madagas- 
kar D.  Ueb.  S.  138)  sagt,  das  das  kühlere,  stärkende 
Klima  des  Hovalandes  viel  dazu  beigetragen  habe ,  das 
Volk  zu  dem  zu  machen,  was  es  heute  ist.  Ihr  zentraler 
Wohnsitz  Imerina  ist  durchschnittlich  1200  m  hoch  und 
die  geringere  Fruchtbarkeit  im  Vergleich  zu  den  Küsten- 
strecken erheischt  einen  grösseren  Aufwand  von  Energie 
und  Arbeit.  Dieses  habe  den  Hova  einen  kräftigen, 
selbstvertrauenden  Sinn  gegeben.  Als  die  grösste  Er- 
scheinung dieser  Art  wird  jedoch  immer  jene  Kette  von 
Kulturen  erscheinen,  welche  auf  den  amerikanischen  Hoch- 
ebenen von  Neumexiko  beginnend  durch  Nordmexiko, 
Anahuac,  die  Mizteka  nach  Yucatan  zog,  und  dann,  in 
Kolumbia  den  Faden  wieder  aufnehmend,  über  die  ganze 
Andenhochebene  Südamerikas  bis  in  das  heutige  Bolivien 
sich  erstreckte.  Im  Norden  und  Süden ,  im  Osten  und 
Westen  von  Barbarei  umgeben,  blühte  diese  Kultur  nur 
auf  der  Hochebene,  soweit  diese  in  den  warmen  oder 
gemässigt  warmen  Zonen  hinzieht,  vmd  sehr  beschränkt 
sind  die  Striche  des  Tieflandes,  welche  sie  in  sich  auf- 
genommen hat.  Auch  historisch  ragt  sie  nicht  über  den 
liahmen  der  Hochebene  hinaus,  denn  wie  häufig  auch 
Wanderungen,  sei  es  von  Süd  nach  Nord,  wie  die  tol- 
tekische,  oder  Yon  Nord  nach  Süd«  wie  die  aztekische,  zu 
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grossen  Veränderungen  Anlass  gaben,  bleiben  doch  auch 
sde  auf  der  Hochebene.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  Monte- 
zuma  bis  nach  Nicara<^ua  seine  erobernden  Heere  schickte. 
Guatemala,  im  Hochebenenbezirk  gelegen,  dürfte  das 
entfernteste  südliche  Ziel  seiner  Eroberungen  gewesen 
sein :  und  Montezuma  griti"  weiter  aus  als  alle  seine  Vor- 
gänger. Und  wenn  dieselbe  vielleicht  in  ihren  letzten 
Wurzeln  auch  in  die  grossen,  ausser  dem  Hochland 
liegenden  Flächen  Nord-  oder  Südamerikas  hinüber- 
greifen mag,  diese  Hochebenenkultur  war  sowohl  in 
Peru  Avie  in  Mexiko,  gestützt  auf  ihre  grossen,  ansässi- 
gen, ackerbauenden  Menschenmassen  (auch  ein  Zeugnis 
ihres  hohen  Alters!)  im  stände,  ähnlich  wie  die  chinesi- 
sche, eine  Invasion  nach  der  andern  in  sich  aufzunehmen, 
ohne  ilireii  eigentümlichen  Charakter  zu  verlieren  und, 
im  allgemeinen,  von  ihrer  Höhe  herabzusteigen. 

Auch  auf  Sumatra  verweist  iin?.  wie  Junghuhn  (Battaläiider. 
II.  28)  sagt  .  sowohl  Volkssngt'  als  direkte  Forschung  durch  die 
physische  Be;?chatreiil»eit  des  Landes  und  die  Uekonomie  seiner 
Bewohoer,  auf  Hochebenen^  nftmlich  auf  die  Plateans  von  Ogam 
und  Tobah ,  ..von  welchen  die  Menschheit  herabstieg,  um  die 
kokosreichen  Gestade  zu  1>ev(»lkt  rn".  Aber  liier  scheint  ein  Blick 
nach  dem  nahen  Hinti  riiidien  zu  geniigen,  um  uns  zu  lehren,  dass  die 
gleichfalls  auf  malaiischem  Volksgrunde  ruhende  Kultur  der  Cham 
(Ciampa  Mareo  Polo's)  und  Khmer  im  Mekong- Tieflande  wohnte 
und  dass  die  von  Horden  von  den  Gebirgen  und  Hochebenen 
herabsteigenden  Laos  und  Annamiten  diese  Entwickelung  eher 
förderten  als  störten.  Wollte  man  indessen  flie.se  Kulturen,  deren 
grossartige  Jieste  im  heutigen  Kambodscha  mit  zu  den  gewaltig- 
Bten  Schöpfungen  des  alten  Orients  gehören^  auf  chinesische  oder 
indische  Anregungen  zurückführen  (die  letzteren  scheinen  ans 
verschiedenen  Gründen  wahrscheinlicher  als  die  crsteren"),  so  würde 
man  hier  wie  dort  nicht  zunächst  auf  Hochländer.,  sondern  auf  Tief- 
ebenen geführt,  deren  kulturkräftige  Bewohnerschaft  aber  aller- 
dings ihrerseits  ans  höheren  Teilen  Asiens  eingewandert  ist. 

Diiniit  linden  wir  uns  auf  eine  Erdstelle  gefüiirt,  welche 
für  die  Geschiohtsphilosophen  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  der  Ausgang  aller  Kultur  überhaupt  und  als  die 
grosse  Zentralhochebene  der  Weltgeschichte  erschien. 
Man  nahm  Asien  als  den  ältesten  Erdteil  an  und  in 
Asien  wieder  sollte  das  grosse  Hochland,  welches  den 
Kern  dieses  Erdteiles  bildet,  als  das  am  frühesten  ans 
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der  grossen  Flut  emporgestiegene  Land  gelten.  »Wo 
erzeugte  sich,*  fragt  Horder  (Ideen  II.  Zehntes  Buch), 
„die  Perle  der  vollendeten  Erde?  Notwendig  im  Mittel- 
punkt der  regsten  organischen  Kräfte,  wo,  w^enn  ich  so 
sagen  darf,  die  Schöpfung  am  weitesten  gediehen,  am 
längsten  und  feinsten  ausgearbeitet  war;  und  wo  war 
dieses  als  etwa  in  Asien,  wie  schon  der  Bau  der  Erde 
mutmasslich  saget?  In  Asien  nämlich  hatte  unsre  Kugel 
jene  grosse  und  weite  Höhe ,  die ,  nie  vom  Wasser  be- 
decket, ihre  Felsenrücken  in  die  Länge  und  Breite  viel- 
armig  hinzog."    Johannes  von  Müller  wurde   der  be- 
geisterte Prophet  dieser  Lehre,  die  er  nicht  bloss  in 
seinen  „Vierundzwanzig  Büchern",  sondern  selbst  auch 
in  der  Einh'itung  zur  Schweizergeschichte  vortrug!  Pallas 
brachte    alles   zusammen,    was   man    damals   über  die 
Heimat  der  Haustiere  uiul  Kulturpflanzen  kannte,  um 
Hoch  asien  als  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes  zu 
erweisen.    Ja,   man  kann   sagen,   dass  dieser  Gedanke 
eine  der  allgemeinst  angenonnnenen  Ideon  zur  Geschichte 
der  Menschheit  im  vorigen  Jahrhundert  war.    Hatten  ihn 
doch  zwei  der  einflussreichsten  Geister  desselben,  Linne 
und    BulFon ,    naturwissenschaftlich    begründen  lielfen. 
Aber    auf   diesen   geogenetischen    und  anthropogeneti- 
schen  Boden  dürfen  wir  uns  heute  nicht  mehr  stellen. 
Von  Asien  wird  vielleicht  immer  die  Erwägung  der  Her- 
stammiing  unsrer  europäischen  Kultur  auszugehen  haben, 
aber  es  ist  anders  mit  der  Frage  nach  der  Wiege  der 
Menschheit,  für  welche  uns  keine  Notwendigkeit  auf 
diesen  grossen  Erdteil  verweist. 

Legen  wir  uns  nach  alledem  die  Frage  nach  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  der  Hochebenen  noch  ein- 
mal vor,  so  finden  wir,  dass  sie  überall  ein  kühleres  KUma 
haben  als  die  sie  umgebenden  tieferen  Länder,  dass  sie 
nicht  wie  diese  erschlaffeod  wirken,  dass  sie  dem  Men- 
schen, der  seinen  Lebensunterhalt  sucht,  eine  schwerere 
Aufgabe  stellen,  dass  sie  häufig  Gebirge  tragen,  denen 
ein  noch  stählenderer  Einfluss  innewohnt,  und  vor  allem, 
dass  sie  durch  nahes  Herantreten  an  die  Tiefländer  den 
Gegensatz  ihrer  Bewohner  zu  denen  der  letzteren  scharf 
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ausprägen.  Zu  diesem  letzteren  kommt  nocli,  was  nach 
unsrer  Meinung  bis  heute  su  wenig  beachtet  wurde,  dass 
sie  den  Wanderungen  aus  entlegenen  Gebieten  sich 
günstig  zeigen.  In  Asien  wie  in  Amerika  und  Afrika 
haben  wir  aus  nördlichen,  kühleren  Regionen  Yölker  auf 
den  Hochebenen  nach  südlicheren,  wärmeren  und  reiche- 
ren einwandern  oder  in  die  an  ihrem  Fusse  liegenden 
Tiefländer  herabsteigen  sehen.  Die  Chinesen,  die  indi- 
schen Arier,  die  Wahuma  Zentral -Afrikas,  die  Azteken 
Mexikos  (und  die  Tolteken  wahrscheinlich)  sind  auf 
Hochebenen  von  Norden  nach  Süden  gewandert  und 
wurden  herrschende  Rassen,  und  bei  dadurch  hervorge- 
rufener günstiger  sozialer  Gliederung  Kulturträger  ent- 
weder in  den  begünstigteren  Teilen  der  Hochebenen  selbst, 
oder  indem  sie  in  die  angrenzenden  Tiefländer  sich  hinab- 
zogen. Selbst  den  steppenhafken  Charakter,  zu  dem  die 
Hochebenen  so  leicht  neigen  und  der  der  kriegerischen 
Organisation  wandernder  Volksmassen  so  günstig  ist, 
möchten  wir  dabei  nicht  ausser  Betracht  lassen  (vergl. 
Kap.  8.  IL),  ebensowenig  wie  die  Thatsache,  dass  sie  nicht 
selten  prrössere  I^iiinonseen  tra^jen ,  die  der  Anlehnung 
junger  K  iilturentwickehmgen  auf  dem  Plateau  von  Anahuac 
und  dem  von  Cuzco  nicht  minder  günstig  gewesen  zu 
sein  scheinen  als  auf  der  Hochebene  der  Kilquellseen. 
Wenn  die  Frage  hier  an  dieser  Stelle ')  un])eantwortbar 
ist,  ob  die  Entstehung  dieser  Kulturen  bloss  an  ihre 
Lage  auf  der  Hochebene  geknüpft  sei,  so  ist  doch  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ihre  Erhaltung  und  Ausbreitung  durch 
diese  Lage  begünstigt  wurde. 

Folgerungen.  Den  Bewegimgen  der  Völker  setzen 
die  Erliebungen  des  Bodens  Hindernisse,  für  welche  in- 
dessen einzelne  Höhen,  selbst  von  beträchtlicher  Grösse, 
weniger  in  Frage  kommen  als  ausgebreitete,  wenn  auch 
niedrigere  Erhebun^jen.  Zufällige  Eigenschaften,  wie  vor 
allem  dichte  Bewahhing,  tragen  zu  dieser  hemmenden 
Wirkung  bei,  während  anderseits  die  so  allgemeine  Ver- 


1)  VergL  Indonen  Kap.  10  am  Scbluss. 
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mitteltheit  derselben  diese  Wirkungen  Terminderfc.  Die  . 
grossen  Aktionen  der  Weltgesdiichte  zersplittern  sich 
notwendig  in  den  Gebieten  starker  Höhengliederung, 
weldie  Ton  ältesten  Völkern  gemieden  und  nur  allmShlidi 
in  den  Kreis  der  geschichtlichen  Schauplätze  einbezogen 
wurden.  Dabei  erweist  sich  aber  öfters  ein  und  dasselbe 
Gebirg  yon  verschiedener  Hemmungskraft  an  seinen  ver- 
schieden steilen  Gehängen.  Die  Gebirge  wirken  daher 
als  gute  Grenzen  und  können,  alles  in  allem,  als  die 
besten  Grenzen  im  Binnenlande  bezeichnet  werden.  Sie 
fBhren  ebendeshalb  leicht  zur  Zersplitterung  der  in  ihnen 
wohnraden  Völker.  Einigend  in  dieser  Zersplitterung 
können  dagegen  wieder  breitrückiger  Bau,  sowie  grössere, 
Mittelpunkte  bildende  Ebenen  und  Seen  im  Gebirge 
wirken.  Indem  die  Gebirge  arm  an  Hilfsquellen,  weisen 
sie  ihre  Bewohner  auf  die  umliegenden  reicheren  Länder 
hin,  daher  jene  der  Sitz  von  Eroberern,  Bäubem  oder 
starken  Auswanderungen  sind.  Darin  hilft  die  von  der 
l^atur  ihrer  Wohnsitze  ihnen  anerzogene  Kühnheit  und 
Zähigkeit.  Die  grosse  historische  Bedeutung  der  Hoch- 
ebenen beruht  auf  der  Ausbreitung  dieser  l^enschaften 
und  Neigungen  auf  grössere  und  beweglichere  Völker. 
Auf  Unterwerfung  benachbarter  ackerbauender  Stämme 
durch  solche  Hochebenenvölker  scheint  endlich  die  kultur- 
erzeugende Macht  der  Hochebenen  zurückzuführen. 


Ii*.  Ebenen^  Steppen  und  Wüsten. 

Gegensats  der  gesebichtiiehen  Wirkungen  der  Ebenen  und  der 
Gebirge.    Indem  grosse  Ebenen  zur  Steppenbaltigkeit  neigen, 

wird  ihr  geschichtlicher  Charakter  durch  entsprechend  weitver- 
breitete Thatsachen  der  Kliraatologie  und  Pflanzengeographie  ver- 
stärkt., welche  alle  auf  Ein-  und  Gleichlormigkeit  hinwirken. 
GreDzlosigkeit.  Grenzw&lle.  Steppe  und  Ueer.  Aggressiver  Charftk* 
ter  der  Steppenvölker.  Gescbicbtlicbe  Bedeutsamkeit  der  Grenze 
zwischen  Adserbauland  und  Steppe.  Schwierigkeit  des  Anbaues 
in  der  Steppe.  Menschenamiut  derselben.  Neigung  zu  Völker- 
miscbungen.    Die  Steppen  bezw.  Wüsten  als  Grenzen  und  als 

Zuflucbtstätten. 
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Mptttk  L'exsor  Ubre  et  natf  de  racthitd  tnUi- 
taire ,  apotttuniment  insue,  avec  une 
irrettttiiu  htergie,  du  premiir  itat 
d$  Vknimanitit  tend  nieeMairtment  dt 
tu  immihr*  ta  pUm  dirwte  ä  tUtetptttm^, 
(i  ttendre  tt  h  f4former  lea  »ociitit 
tuimaine».  A.  Comte. 

Grundidee*  Die  an  den  Erhöhungen  des  Bodens 
sich  stauenden  und  in  seinen  Vertiefungen  sich 
sammelnden  Volker  breiten  sich  in  schranken- 
losen Ebenen  weit  aus  und  sehen  ihre  Bewegungs- 
triebe noch  verstärkt  durch  die  natlirliche  An- 
lage dieser  letzteren  zu  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit, was  alles  ihnen  Neigung  zu  An-  und 
Uebergriff,  Raub  und  Zerstörung  verleiht,  so- 
wie, was  wichtiger,  Fähigke  it  zur  üeberschwem- 
mung,  Unterjochung  und  Beherrschung. 

In  den  Ebenen  sind  die  Gleichförmigkeit  der  Lebens- 
bedingungen, die  Grenzlosigkeit ,  die  Anregung  zum 
Wandern  im  Gegensatz  zu  den  Gebirgs-  und  Hügel- 
ländern die  Faktoren  der  geschichtlichen  Entwickelong. 
Wir  haben  oben  herrorgehoben,  dass  spiegelglatte  Flächen 
selten  und,  wenn  vorkommend,  stets  von  geringer  Ver- 
breitung sind.  Weit  verbreitet  sind  aber  Ebenen,  die 
«wogenhaft*,  wie  Pallas  die  Wolgasteppe  von  Gharachoi 
nennt,  und  so  sind  vor  allem  die  ausgedehntesten  Ebenen, 
die  wir  in  Gestalt  von  Steppen  und  Wüsten  in  allen 
Erdteilen  viele  Tausende  von  Quadratmeilen  bedecken 
sehen.  Auf  diese  Ebenen  vorzüglich  haben  wir  hier 
unsem  Blick  zu  richten,  da  allein  schon  ihre  i^umlicbe 
Weite  ihnen  eine  hervorragende  geschichtliche  Rolle  zu- 
weist. Jene  aber,  die  in  die  höheren  Teile  der  Erd- 
rinde eingesenkt  sind,  die  Thalebenen,  gehören  wesent- 
lich zu  den  Gebirgen  oder  Hügelländern.  Sie  bilden 
nur  Aushöhlungen  in  denselben,  was  die  Griechen  treffend 
ausdrückten,  wenn  sie  von  xoiXtf  jictxedalfAioVy  xotly  *Hhg 
u.  dergl.  sprachen.  Zahlreiche  andre  flache  Erdstellen 
treten  zwar  selbständiger  auf,  erlangen  aber  nur  geringe 
geschichtliche  Wichtigkeit,  solange  sie  beschränkt  bleiben, 
d.  h.  solange  sie  von  Höhenzügen  durchsetzt  werden, 
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welche  hoch  oder  breit  genug  sind,  um  sie  auseinander- 
zuhalten. Nur  unter  günstigsten  Verhältnissen  haben 
auf  den  kleinen  gebirgsumrandeteu  Ebenen  Griechen- 
lands sich  folgenreiche  geschichtliche  Vorgänge  abge- 
spielt, denen  aber  vorzüghch  die  Nähe  des  Meeres  und 
die,  im  Vergleich  ziuii  Gebirge,  grössere  Fruchtbarkeit 
und  damit  grössere  völkernährende  Fähigkeit  ihres 
Bodens  Bedeutung  verlieh.  Wälirend  aber  stets  in  (]iesen 
Ebenen  die  1  inrandung  von  grösster  Bedeutung  wird 
(s.  o.  S.  192),  ist  für  jene  grossen  Ebenen  gerade  die 
Schraukeulosigkeit,  die  ünbegrenztheit  das  bezeichnendste 
und  wirksamste.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  ist 
geschichtlich  höchst  bedeutsam.  Denn  während  dort 
Ruhe  imd  Besonderung  die  historische  Signatur,  öffnet 
sich  hier  unserm  Blicke  ein  unbegrenztes  Bild.  Hier 
sind  jene  grenzlosen  Steppen,  in  weichen  ein  zur  Ruhe- 
kommen ül^erhaupt  nicht  möghch,  sondern  welche  eigent- 
lich nur  grosse  Tummelplätze  rastloser,  wurzelhjscr 
Völker  sind  und  von  denen  man  sagen  kann,  dass  die 
Völkerwanderung  in  ihnen  in  Permanenz  erklärt  ist.  Es 
sind  das  die  Steppen,  in  welchen  nomadische  Horden 
umherziehen,  welche  keine  festen  Wohnplätze,  dafür 
aber  wegen  der  Notwendigkeit  des  Zusammenhalts  eine 
sehr  feste  Organisation  haben,  und  welche  durch  diese 
Organisation  oft  genug  der  Schrecken  ge))ikleterer  und 
in  ihrem  Kerne  mächtigerer,  aber  mit  genngerer  Beweg- 
lichkeit und  mit  einem  kleineren  Grade  herdenhaften 
Gehorsams  begabter  Völker  geworden  sind.  Um  nicht 
weiter  zu  gehen  als  an  die  Pforten  inisres  Erdteiles,  er- 
innern w^r  an  die  Flachländer  Südosteuropas  an  der 
imtern  Donau  \uid  an  den  Nordzuflüssen  des  Schwarzen 
Meeres.  In  diesen  Flachländern  drängte,  soweit  die  Ge- 
schichte geht,  beständig  ein  Volk  das  andre,  und  alle 
drängen  w^est-  und  südwärts.  So  dürfen  wir  zuerst  wohl 
annehmen,  dass  die  Skytlien  die  Kimmerier  vor  sich  her 
schoben,  so  kamen  dann  die  Sarmaten  nach  den  Skythen^ 
die  Avaren  nach  den  Sarmaten,  die  Hunnen  nach  den 
Avaren,  die  Tataren  nach  den  Hunnen,  die  Türken  nach 
den  Tataren.    Gewöhnlich  gestatten  uns  die  geschicht- 
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liehen  Zeugnisse  nicht,  diese  Völker  viel  weiter  zu  ver- 
folgen als  bis  östlich  vom  Don,  der  mit  grossem  Rechte 
einst  als  Grenze  Europas  galt.  Da  enden  diese  wilden 
Ströme  in  dem  grossen  asiatisch-europäischen  Völker- 
Zentralmeer.  Aber  wir  dürfen  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dass  ihre  Wanderungen  fast  immer 
auf  Anstössen  beruhten,  welche  aus  Iiinerasien  kamen. 
So  wie  geographisch  dieses  Steppenlaiul  eine  Verlänge- 
rung des  innerasiatischen  ist,  so  bindet  sich  hier  die 
innerasiatische  Geschichte  an  die  europäische,  und  diese 
letztere  nahm  immer  dann  einen  nomadenhaften  Charak- 
ter an,  den  man  asiatisch  nennen  kann,  wenn  diese 
Stösse  mit  Kraft  kamen.  Die  Möglichkeit  einer  ge- 
schlossenen europäischen  Geschichte  entstand  erst  in  dem 
Augenblick,  wo  eine  feste  Macht  diese  schweifenden 
Horden  zur  Ruhe,  zur  Ansässigkeit  zwang.  Aber  es 
spielt  sich  noch  immer  der  steppenhafte  Zug  in  dem 
Leben  der  Völker  fort,  die  sich  dort  festgesetzt  haben, 
und  der  Staat,  der  daselbst  erwachsen  ist,  verleugnet 
nicht  ganz  die  im  Wesen  uneuropäischen  Bedingungen 
seiner  Existenz.  Angesichts  der  stürmischen  Geschi^te 
solcher  Gebiete  versteht  man  die  Worte  H.  Barths  auf  den 
Ruinen  von  Garrho,  der  alten  Hauptstadt  von  Sonrbaj: 
«Ich  war  tief  ergriffen  von  dem  Schauspiel  dieser  wunder- 
baren und  geheimnisvollen  Völkerwogen,  die  einander 
unaufhaltsam  folgen  und  verschlingen  und  kaum  eine 
Spur  ihres  Daseins  zurücklassen,  ohne  dem  Anschein  nach 
einen  Fortschritt  im  Gesamtleben  zu  bezeichnen.* 

Erwägen  wir  die  Ursachen  dieser  grossen  Erschei- 
nung, so  wollen  wir  nicht  säumen,  hervorzuheben,  dass 
nicht  nur  die  Flachheit  dieser  grossen  Ebenen  es  ist, 
welche  diese,  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  üngebunden- 
heit  ihrer  Völker  erzeugt,  sondern  es  kommt  hinzu  ein 
starkes  klimatisches  Moment  und  eine  davon  zum  Teil  ab- 
hängige Thatsache  der  Pflanzengeographie:  Die  Trocken- 
heit und  der  bald  haiden-,  bald  wiesenartige,  vorwiegend 
niedrige  Pflanzen  wuchs,  welcher  den  Wald  und  in 
weiten  Erstreckungen  sogar  jeden  Baumwuchs  aus- 
scfaliesst.   Die  physikalische  Geographie  lehrt,  dass  die 
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Verbindung  dieser  drei  Thatsachen:  Ebene,  Trockenheit, 
niedriger  Pflanzenwuchs  nicht  zufällig  ist.    Und  so  sind 
denn  die  drei  häufig  auftretend  in  dieser  ihrer  Verbin- 
dung,  die  man  in  weitem  Sinne  Steppe  nennen  kann 
imd    deren  Extrem   durch  Vorwalten   der  Trockenheit 
bei  noch  stärkerem  Rückgang  des  Pflanzenwuchses  zur 
Wüste  führt.  Auf  die  Unruhe  und  Ungebundenheit  der 
Völker,  welche  unter  ihren  Einflüssen  leben,  wirken  ge- 
rade diese  beiden  letzteren  Momente  mächtig  mit  ein.  Viel- 
fach sind  sie  es,  welche  die  Unruhe  anregen,  die  dann 
erst  in  der  Grenzlosigkeit  der  Ebene  historische  Dimen- 
sionen annimmt.    Wenn  die  Einförmigkeit  der  Boden- 
gestalt das  in  erster  Linie  bestimmende  in  der  geschicht- 
lichen Bedeutung  der  Ebenen,  so  tragen  Klima  und 
Vegetation  am  meisten  dazu  bei,  diesen  Charakterzug 
noch  zu  verstärken,  indem  sie  auch  ihrerseits  gleiche 
oder  älmHche  Naturbedingungen  in  weitester  Erstreckung 
in  Wirkung  treten  lassen  und  damit  mächtig  mit  auf  die 
Massenwirkung  hinarbeiten ,  w^elche  der  geschichtiiclien 
Rolle   der  Steppeuvölker  in  so  hervorragendem  Masse 
eigen  ist.    Denn  die  Steppengebiete  sind  auch  klimatisch 
und  vegetativ  in  erster  Linie  gleichförmige,  einförmigt' 
Gebiete,  und  sie  sind  es  ferner,  welche  weiten  Ebenen 
den    geschichtlich   hochbedeutsamen   Charakterzug  der 
Armut  aufprägen. 

F.  von  Richthofen  (China  I,  4:5)  findet  -trotz  der  Verschieden- 
heiten in  Meereshöhe  und  Boden lornion  Iimerasiens,  welche  die- 
jenigen Europas  weit  übersteigen,  trotz  einer  Mannigfaltigkeit  des 
geologischen  Baues,  welcher  ule  Orandlagen  reichster  landschafb* 
lieher  EntwickeluDg  besitzt,  nnd  dem  Boden  die  Elemente  grösster 
Fruclitbarkeit  ebenso  wie  diejenigen  absoluter  Sterilität  verleiht, 
trotz  beträchtlichen  Wechsels  in  der  Ilegenverteilung,  in  den  vor- 
herrschenden Windrichtungeü  und  mittleren  Jahrestemperaturen, 
und  trotz  der  Erstreckung  des  Gebietes  durch  fast  20  Breitegrade, 
doch  in  Hinsicht  auf  den  physiognomischen  Charakter  eine  Ein- 
förmigkeit, welche  alle  jene  Unterschiede  in  einem  Grade  aus- 
gleicht, wie  dies  in  peripherischen  Ländern  nicht  vorkommt." 
Und  dieselbe  kehrt  in  ähnlichen  Gebieten  der  alten  und  neuen 
Welt  überall  wieder.  Wo  Abwechselung  vorhanden,  ist  es  doch 
immer  nur  dasselbe  G^ndthema,  welches  variirt  wird.  So  nennt 
zwar  Mcintyre  als  Landschafts-  und  Bodenformen  der  inneren 
Gegenden  Australiens  am  unteren  und  mittleren  Barku:  Flache  Ein- 
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Senkungen  mit  Lehmboden.  Flächen  mit  Polygonnm  Ciinninglianii, 
Eucalyptenwald  mit  einigen  schönen  Bäumen,  Sandhügel  mit 
niedrigem  Skrub  und  Triodia,  trockene  Seebetten  in  Düuenhügeln, 
Steinige  Anhöhen,  wasserlose  Flnssbetten,  und  diese  ganze  Reihe 
entrollt  sich  oft  an  einem  einzigen  Tage;  aber  die  Einförmigkeit, 
gesteht  doch  dieser  Reisende  selbst,  bleibt  der  letzte  Eindruck! 

Auch  wenn  man  von  solchen  ungünstigen  Extremen 
absieht,  welche  schon  an  die  überalF  arme  und  darum 
überall  gleichförmige  Wüste  erinnern,  ist  schon  die 
gleichmässig  ebene  Gestalt  des  Bodens  grosser  Flach- 
länder gewiss  kein  Vorteil  für  die  Ent^vickeluiig  der 
Kultur.  Der  Gegensatz  zeugt  Fortschritt,  indem  er  sich 
vereinigt.  Wirkt  nun,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  zur 
Genüge  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  die  Oberflächen- 
gliederiuig  schon  durch  die  Schaffung  verscliiedener 
Lebensbedingungen  auf  engem  Räume  kulturlich  günstig, 
so  schatft  hingegen  einförmige  Bodengestalt  auch  ein- 
förmiges Leben,  das  nach  dieser  oder  jener  Seite  not- 
wendig abhängig,  unselbständig  ist  und  der  Ergänzung 
durch  anders  gestaltete  Striche  bedarf.  So  ergänzen 
sich  Nord-  und  Mitteldeutschland,  während  Holland  als 
Tiefhmd  einseitig  ist.  Alle  die  besonderen  Naturgahen 
der  gebirgigen  Länder,  von  den  Wasserkräften  an  bis 
zum  Erzreichtum,  den  sie  vor  den  Flachländern  voraus 
zu  haben  pflegen,  fehlen  hier.  Aber  was  am  meisten 
fehlt,  das  ist  der  innere  Gegensatz  der  Volksnaturen, 
der  den  Charakter  und  die  Fähigkeiten  der  Gesamtnation 
bereichert.  Yon  Grossmssland  sprechend,  sagt  Haxt- 
hausen: ,E8  zeigt  nns  überall  die  homogenste  Yolks- 
mame,  die  es  in  Europa  gibt.  Es  ist  daher  wenig  Ent- 
faltung von  provinziellem  und  iiidividuellem  Leben,  wenig 
Mann^g£ftltigkeit ,  überhaupt  Eintönigkeit  und  wenig 
frische  Poesie  des  Lebens,  dagegen  aber  auch  jede 
Grundlage  und  Anlage  zu  grosser  und  energischer  poli- 
tischer Macht  Yorhanden'  Studien  I,  309).  Dies  zeigt 
sich  in  jeder  Aensserung  des  Volkslebens.  Dieses  weite 
Gebiet  hat  z.  B.  fast  nur  einen  einzigen  Dialekt,  seine 
Sprache  ist  dieselbe  für  das  gemeine  Volk  wie  für  die 
Gebildeten.  Während  man  in  Deutschland  vor  einigen 
Jahrzehnten  gewiss  w^t  mehr  als  100  Volkstrachten 
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zahlen  konnte,  gab  es  in  dem  so  viel  weniger  abge- 
schUffenen^  und  6mal  grösseren  Grossrussland  nur  eine 
einzige  mit  Tielleicht  einem  Dutzend  kleiner  Schattie- 
rungen. So  haben  auch  im  Verlauf  langer  Zeit  die 
Sitten  und  Gebräuche  dieser  einförmigen  Völker  sich 
entsprechend  ein-  und  gleichförmig  erhalten.  Donn  mit 
dem  inneren  Gegensatze  fehlt  audi  Grund  und  Ursache 
zur  Fortentwickelung.  Die  Nogaier  der  Krim,  sowie  die 
östlicher  wohnenden  haben  Filzjurten  statt  Hütten,  die 
sie  auf  zweirädrigen  Wagen  mit  sich  führen.  Bei  allem 
Wandel  der  Wohnorte  welche  Beständigkeit  in  den  Sitten: 
Schon  die  Grieclien  hatten  für  die  Agathyrsen  und  Siuiro- 
maten  der  Maeotis  den  Namen  Hamaxobiten!  Auch  schon 
das  nomadische  Leben  an  sich  koninit  der  Trägheit  der 
menschlichen  Natur  entgegen,  indem  es  der  Arbeit,  d.  h. 
der  Emanzipation  des  Menschen  von  den  Naturbandeu 
ferner  steht.  Und  daher  denn  die  Schwierigkeit,  jene 
Nei<»:un<^en  zu  überwinden,  welche  ilir  entspringen.  Die 
Hussen  legten  Städte  (z.  B.  Jeiiatactka)  ei<(eiis  für  die 
Kalmücken  an,  die  sich  aber  nicht  herbeiliessen,  die- 
selben zu  bewohnen. 

Von  diesen  selben  Nogaiern  sagt  Schlatter,  dass  ihr 
Land  ursprünglich  keine  bestimmten  Grenzen  gehabt 
habe,  diese  seien  erst  durch  das  Vorrücken  der  deutschen 
und  russischen  Ackerbauer-Ansiedlungen  ihnen  gezogen 
worden.  In  der  That,  erst  wo  die  beiden  so  grundverschie- 
denen Kultur-  und  Lebensarten  aufeinanderbrefifen,  werden 
den  Steppenvölkem  scharfe  Grenzen  gezogen.  Aach  hier 
genfigt  aber  die  Natur  allein  nicht,  wie  scharf  der  Gegen- 
satz Yon  Acker-  und  Steppenland  sich  erweisen  möffe.  Die 
Kunst  sucht  nachzuhelfen,  indem  sie  WäUe  und  Mauern 
zieht.  Die  Steppengebiete  sind  die  Länder  der  chinesischen 
Mauern  und  der  Eosakenwalle,  deren  Vorkommen  bis  nach 
Mitteleuropa  herein  die  einstige  Verbreitung  nomadischer 
Barbaren  anzeigt.  Deutschland  weist  Werke  dieser  Art 
aus  der  Bdmerzeit  auf,  die  nur  bedingt  hier  anzuziehen 
sind,  aber  im  inneren  Russland  begegnet  man  schon  bei 
Pensa  einem  Grenzwall,  der  bis  Tambof  läuft  und  sich 
mit  einem  Ton  Simbirsk  bis  Kursk  ziehenden  kreuzt. 
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Pallas  hat  beide  beschrieben.  Und  nnn  sind  diese  merk- 
würdigen Wälle  nnd  Manem  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung, bis  man  jenem  berühmten  grössten  nnd  —  un- 
wirksamsten Beispiele  derselben,  der  grossen  Mauer 
Chinas  begegnet,  die  Ton  Sutschan  bis  Ginn  das  grOsste, 
sesshafteste  Knltarrolk  Asiens  von  dem  ^prüssten  Nomaden- 
Yolk  scheiden  solL  Vielleicht  ist  es  mdbt  allgemein  be- 
kannt, dass  noch  in  unserem  Jahrhimdert  z.  B.  unter 
Perowski  Schutzwälle  von  grosser  Ausdehnung  gegen 
die  Nomadeneinbrüche  in  der  Eirgisensteppe  ai:d^  der 
Grenze  Europas  und  Asiens  erbaut  worden  sind. 

Wie  diese  Werke  an  die  Dftmme  eriimeni,  mit  denm  man 
das  Heer  vom  Wobn-  und  Kulturboden  der  Menschen  absahalten 
audit,  80  hat  der  VolksinBtinkt  die  weiten  Steppen  dem  Meere 

verp^lichen;  und  so  erinnern  die  Menschenlluten,  welclie  an  sie 
aubrausen,  an  die  Wogen  des  Meeres.  Gleich  ihnen  sind  sie  im. 
höchsten  Örade  beweglich,  ruhelos,  unzuTerlässig.  Die  Analogie 
ist  nicht  ganz  nur  ^d.  Hit  dieser  oaeanischen  Beweglichkeit 
hängt  CS  auch  zusammen^  dass  die  Steppenvölker  oft  and  leicht 
ihre  Herren  wechselten  und  dadurch  nicht  selten  Kriegsursachen 
aufwarfen.  Vielleicht  ist  der  früheste  Fall  dieser  Art,  den  die 
Geschichte  berichtet,  der  Uebergang  der  Skythenhorden  des 
Kyazares  an  Alyattes,  den  Herodot  (I.  78)  gana  ebenso  schildert, 
wie  Howorth  etwa  die  Flucht  der  Mongolen  aus  Russland  nach 
der  chinesischen  Kirgisensteppe  beschrieben  hat.  Es  ist  ein. 
typischer  Fall.  Grote  (Gr.  Gesch.  III.  310)  hat  einige  sehr  be- 
aeichnende  Belege  dafür  beigebracht,  wie  leicht  derartige  Ver- 
schiebungen  sich  ereignen  nnd  zugleich  wie  geschichtlich  folgen- 
reich dieselben  sein  können. 

Meer  und  Steppe  in  ihrer  einförmigen  Schranken- 
losigkeit  sind  gleich  geeignet,  grosse  und  schwer  erreich- 
bare Eroherervölker  zu  zeugen,  deren  grGsste  Stfirke 
eben  oft  nur  die  Unmöglichkeit  ist,  sie  in  ihren  Steppen 
zu  erreichen.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Richtung  die 
gleichzeitige  Bedrohung  des  karolingischen  Reiches  durch 
skjtfaische  Land-  und  germanische  Seenomaden,  an  welche 
jenes  zu  einer  Zeit  rechts  und  links  Tribut  zu  zahlen 
lufttte.  Aber  es  liegt  doch  ein  grosser  Unterschied  in  der 
endgültigen  Bestimmung  der  Wasser-  und  Sandmeere« 
Dort  schafft  ein  machtiger  Verkehr,  dessen  Entwiche- 
hrngsfühigkeit  noch  heute  nicht  zu  ermessen  ist,  alle 
absorbierenden  Handels-  und  Eulturinteressen  an  den 
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Ufern,  die  allein  bewohnbar  sind  und  bleiben;  hier  ist 
der  Verkehr,  auf  Wiistentiere  beschränkt,  immer  ver- 
hältnismässig klein,  nnd  der  Sandboden  nährt  spärliche 
Bevölkerongen,  deren  Armut  und  geringe  Zahl  sie  immer 
zum  schweifenden,  kulturfeindlichen  Leben  neigen  lasst. 
Es  kommt  ferner  noch  das  rein  geographische  Moment 
der  sehr  scharfen  bestimmten  Abgrenzung  der  Wasser- 
meere vom  Land  hinzn,  welche  die  Kultur  unmittelbar 
an  die  Natur  grenzen  lässt,  während  die  Sandmeere 
durch  steppenhafte,  nicht  in  hohem  Masse  knlturfahige 
Striche  mit  den  eigentlichen  Kulturländern  vermittelt 
sind.  Und  gerade  diese  Mitteldinge  von  Wüste  nnd 
Kulturland,  welche  grössere  Menschenzahlen  erzengen, 
ohne  die  steppenhaften  Neigungen  entsprechend  zu  min- 
dern, sind  am  gefährlichsten,  wie  Arabien  und  die  besse- 
ren Striche  des  westlichen  Innerasiens  zeigen;  sie  sind 
die  Wiegen  der  geschichtlich  bedeutendsten  Steppen- 
TÖlker,  der  ReichestÜrzer  und  Knltnrtiberschwemmer. 
Anderseits  sind,  wo  solche  Länder  ans  Meer  grenzen, 
die  Piratenneigungen  am  schwersten  auszurotten  gewesen 
nnd  haben  am  längsten,  selbst  in  europäischen  Meeren, 
eine  sogar  staatsrechtlich  anerkannte  Existenz  behaupten 
können.  Die  Barbareskenstaaten  Xordafrikas  bieten  hie- 
fifix  ein  allbekanntes  Beispiel.  Und  die  weiten  Baume, 
ebenso  günstig  für  Raubzüge  wie  für  Verstecke,  Hessen 
oft  genug  die  ersteren  sich  zu  geschichtlicher  Grösse 
entwickela,  sowohl  yon  der  Steppe  wie  vom  Meer,  vom 
Herzen  wie  vom  Bande  der  Kontinente  her,  und  See- 
wie  Steppennomaden  sind  mit  ihrem  festen  Zusammen- 
halt, üffer  starken  OffensiTorganisation,  ihrer  FSliigkeit, 
zu  befehlen  nnd  zn  herrschen  auf  der  ganzen  Kette  der 
zwischen  Meer  nnd  Steppe  yom  Ostrand  Asiens  tun  den 
Süden  und  Westen  der  diesseitigen  Landmasse  herum 
einen  «KultnrgÜrtel''  bildenden  Staaten  als  Staaten«» 
gründer  immer  wieder  hervorgetreten.  Man  kann  sagen, 
dass  z.  B.  in  Bnssland  beide  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit 
verbanden,  und  würden  wohl  Aehnliches  von  Ostasien 
sagen  dürfen,  wenn  die  geschichtliche  BoUe  der  Malaien, 
denen  wahrscheinlich  die  hinterindischen  Kulturträger 
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der  Cham  und  Khmer  zuzuzählen  sind,  nicht  fast  ganz 
unter  dem  Schleier  halbgcschichtlicher  Dämmening  oder 
gar  in  vorgeschichtlicher  Nacht  lägen. 

Die  Natur  selbst  erinnert  manchmal  an  diese  Ver- 
wandtschaft, wenn  sie  in  Kürze  eine  Steppe  in  ein  Meer 
verwandelt.  In  Nordamerika  wie  in  Südosteuropa  wan- 
deln sich  ja  in  der  That  diese  welligen  Gründe  in  Meere 
um,  wenn  nach  der  Schneeschmelze  jedes  Wogenthal  zu 
einem  See  wird  und  endlose  Sümpfe  sich  entwickeln, 
welche  die  Passirbarkeit  im  höchsten  Grade  schwierig 
machen.  Wo  die  Steppe  ans  Meer  grenzt,  greift  dieses 
in  jene  über.  Wir  erinnern  uns  einer  Schilderung  von 
Pallas  (Reise  I.  264),  wie  die  vom  Kaspisee  in  die  west- 
liche Mündungsbucht  der  Wolga  wehenden  Winde  das 
Wasser  über  die  grenzlosen  Steppeji  liiutreiben  und  weit- 
hin überschwemmen.  Nur  die  Dünen  verhindern  an 
einigen  Stellen  das  breite  Austreten  des  Kaspisees  in  die 
Manytschniederung. 

Die  Steppe,  indem  sie  Unabhängigkeit,  Selbstvertrauen, 
Kühnheit  mit  fast  schrankenloser  Beweglichkeit  in  ihren 
Söhnen  paart,  erzeugt  Völker  von  Soldaten,  die  eben  des- 
halb zur  Herrschaft  Uber  andre,  nicht  nur  an  Zahl  und 
scheinbarer  Macht,  sondern  auch  an  Kultur  und  Reichtum 
ihnen  selbst  weit  überlegene  Völker  so  oft  in  der  Welt  be- 
rufen waren.  Der  Natursohn,  welcher  gute  Waffen  und 
gute  Ordnung  von  fortgeschritteneren  Völkern  erhalten 
oder  gelernt  hat,  ist  immer  der  geföhrlichste  Gegner  der 
Kulturvölker  gewesen,  von  den  Skythen  an,  denen  der 
erste  Necho  Psammetieh  Tribut  zahlte,  um  sie  yom  Ein- 
bruch in  das  Deltareich  zurückzuhalten,  und  deren  An- 
griffe auf  das  alte  assyrische  und  das  junge  medische 
Reich  einen  so  wichtigen  Einfluss  auf  den  Fall  des 
ersteren  und  das  Emporkommen  des  anderen  geübt  liaben, 
bis  auf  die  Hunnen,  Magyaren,  Mongolen  und  Türken, 
die  nacheinander  die  Kulturmächte  West-  und  Ostroms, 
Mittel-  und  Osteuropas  entweder  stürzten  oder  wenig- 
stens störten. 

Ranke  hat  (Weltgeschichte  L  124)  eine  treffende 
Parallele  gezogen  zwischen  Kyaxares,  der  durch  Zurück- 
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Weisung  oinor  solchen  die  alte  vorderasiatische  Kultur 
bedrohenden  Inyasion  die  Macht  des  Mederreiches  schuf 
und  Heinrich  dorn  Städtegründer,  der  durch  ähnliche 
Thaten  die  Macht  über  die  Deutischen  an  die  Sachsen 
brachte. 

Es  ist  interessant,  denselben  Vorgang  in  der  westlichen  Welt 

im  Kleinen  sich  wiederliolen  zu  sehen.    Von  dem  Augenblick  an, 
wo  der  erste  Präsident  des  damals  unitarischen  Argentiniens, 
üivadavia,  die  Gauchos  der  Pampas  unter  die  Fahnen  gegen 
Brasilien  rief,  bis  zum  Zusammenbruch  der  extremen  Föderalisten, 
d.  h.  50  Jahre  lang,  sind  diese  kühnen,  aber  rohen  Steppenreiter  die 
starke  Stütze  der  unkultivierten  und  unskrupulösen  Mach th aber  dieser 
Republik  gewesen,  das  Hemmnis  Jeder  ruhigeren  Entw  ickelung, 
die  Stützen  der  Revolution  auf  Revolution  häutenden  Halbbarbarei. 
Die  fruchtbare  Entwickelung,  in  der  wir  heute  dies  zukunftsreiche 
Land  begriffen  sehen,  datiert  ebenso  von  der  endgültigen  Zurück* 
Weisung  des  Gaucho  politico  in  die  Schranken  seiner  Steppen  und 
seines  Hirtentums,  wie  die  Mitteleuropas  von  der  Zurückwerfung 
der  das  karolingische  Reich  bedrohenden  Magyaren  im  9.  Jahr- 
hundert 

Wirkt  die  Steppe  durch  Grenzlosigkeit  Bewegung, 
Unruhe  fördernd,  damit  Verdumpfung  und  Erschlaö'ung 
hindernd  auf  ihre  Völker,  so  liLsHt  sie  andererseits  durch 
die  Armut  ihrer  Hilfsquellen  jenes  den  männlichen 
Tugenden  im  barbarischen  Sinn,  d.  h.  den  kriegerischen, 
schädliche  Uehermass  der  Kultur  nicht  aufkommen,  son- 
dern erschwert  vielmehr  die  Befestigung  des  Eigentums- 
begriffea  und  verewigt  die  Zwistigkeiten  der  Stamme. 
Die  Itenbematur  ist  den  SteppenvÖlkem,  man  möchte 
faet  sagen,  angeboren  und  tritt  im  kleinen  und  grossen 
hervor;  ja  auch  selbst  in  ihren  grössten  geschichtlichen 
Aktionen  verleugnet  sie  sich  nicht.  Vom  Islam  in  der 
Entstehung  sagt  Eremer:  ^Es  war  ein  Geschäft  zum 
Betrieb  des  Raubes  und  der  Plünderung  en  gros  wider 
alle  Andersgläubigen,  gegen  Verteilung  des  Gesellschafts- 
gewinnes,*  und  Sprenger:  «Die  einzige  Erwerbsquelle, 
vreldbe  allen  Muslimen  offenstand,  war  £iub.  Sie  wählten 
sie  und  der  Islam  wurde  zur  Religion  der  Aggression.* 

Die  Schwierigkeit  des  Anbaus  liegt  in  diesen  Gegenden 
hauptsächlich  in  der  Was  serarmut,  welche  einmal  schwer 
und  immer  nur  in  beschränktem  Masse  durch  Kanalanlagen 
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zu  beheben  ist,  und  niemals  ganz  unabhängig  gemacht 
werden  kann  von  der  miberechenbaren  Ungleichmässigkeit 
der  Niederschläge  .  während  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  sorgfaltigste  Kultur  auf  dieser  schmalen,  von  Natur 
beständigem  Schwanken  ausgesetzten  Basis  immer  un- 
sicher steht.  Zehrt  sie  sich  doch  oft  genug  selber  aufl 
In  der  Turk!nenenste]jpe  nimmt  man  wahr,  wie  mit  zu- 
nehmendem Aii}>an  der  Wasserreichtum  abnimmt,  weil 
mehr  Wasser  zur  Bewässerung  verbraucht  und  dadurch 
der  Verdunstung  zugeführt  wird.  Selbst  von  den 
Afghanen  kann  man  sagen,  dass  sie  den  ganzen  Wasser- 
vorrat ihres  Landes  aufbrauchen,  und  Kabnlfluss  wie 
Harirud  liegen  einen  Teil  des  Jahres  trocken,  durch  die 
Bewässerung  gleichsam  aufgesogen.  Der  Vermehrung  der 
Bevölkerung  ist  also  eine  sehr  bestimmte  Grenze  gesetzt, 
denn  wo  das  Wasser  fehlt,  stirbt  auch  der  Ackerbau  wie 
eine  verdorrende  Pflanze  ab.  Daher  die  grosse  Häufig- 
keit der  Kulturruinen  in  allen  Steppen,  selbst  die  der 
neuen  Welt  nicht  ausgeschlossen.  Spuren  früher  ausge- 
dehnterer tatarischer  Ansiedelungen  schon  in  den  Wolga- 
steppen zählt  Pallas  in  grösserer  Zahl  auf.  Versandete, 
yerschüttete  Städte  sind  in  der  Gobi  und  Dsungarei  in 
grösserer  Zahl  zu  finden.  G-ewiss  Tersdiärfte  die  Müh- 
seligkeit dieses  gewagten,  unsicheren  Ackerbaues  in  nicht 
geringem  Masse  den  Gegensatz  sswischen  Ackerbauern 
und  ITomaden,  denn  Jener  Abhängigkeit  von  ihrem 
bischen  Land  und  ihren  Bewässerungsgräben  macht  sie 
noch  härter  arbeitend,  uniemehmimgsloser,  daher  leichter 
zu  knechten.  Ackerbauer,  welche  zu  Bewässemngs- 
zwecken  sogar  unterirdisdie  Kanäle  graben,  um  Quellen 
zu  Terbinden  und  neue  Quellen  herzuleiten,  wie  es 
F.  Stolze  aus  dem  wasserarmen  Fars,  dem  Stammlande 
des  persischen  Reiches  berichtet,  oder  welche  den  salzigen 
Boden  erst  durch  Jahre  auslaugen  müssen,  um  ihn  für 
Pflanzenwuchs  zugänglich  zu  machen,  wie  Pallas  es  aus 
der  Gegend  von  Zaritzin  beschreibt  und  wie  man  es 
heute  an  den  durchsalzenen  Osträndem  des  grossen 
Salzsees  von  Utah  beobachten  kann,  werden  sich  nicht 
leicht  erheben,  um  der  Unterdrückung  entgegenzutreten. 
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solange  dieselbe  ihnen  nicht  diese  ihre  Lebensfäden  ab- 
flchneidet.  Die  SteUung  der  Tadscbiks  in  Turkestan 
«ntspricht  ganz  dem  Gegensatz  zwischen  der  Freiheit 
des  Koniaden  und  dieser  extremen  Gebimdenheit  des 
Ackerbauers.  Und  dieser  Gegensatz  ändert  sich  auch 
nicht  wesentlich,  wenn  der  letztere  selber  zu  einer  Art 
von  Nomadismus  gezwungen  wird,  wie  z.  B.  an  der 
Achtuba  in  den  unteren  Wolgasteppen,  wo  Pallas  Bauern 
angesiedelt  fand,  deren  Ackergründe  50 — (30  Werst  von 
liier  entfernt  lagen.  (Beni.  auf  e.  Reise  1793  u.  94. 1.  159.) 
Solcher  Besitz  bindet,  ob  er  fern  oder  nah  nnd  bindet 
um  so  mehr,  je  grössere  Mühe  er  verursacht.  Daher 
nun  der  so  starke  Gegensatz  zwischen  Kulturland  und 
Steppe,  der  vielleicht  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
kulturfördernd  wirken  konnte  (s.  o.  S.  206).  jedenfalls  aber 
immer  am  meisten  beigetragen  hat  zu  den  nicht  zu- 
fälligen, sondern  natürlich  begründeten  und  damit  dauern- 
den Reil)ungen  grosser  Völker,  zum  beständigen  Wider- 
streit unversöhnlicher  Gegensätze,  welche  die  Unruhe  in 
der  sonst  vielleicht  längst  zum  Stehen  gekommenen  Uhr 
der  Weltgeschichte  bilden. 

Niclit  nur  im  persischen  Reich  entsprach  der  Gegen- 
satz zwischen  Unterworfenen  und  Widerstrebenden  fast 
durchaus  den  zwischen  Kulturland  und  Wüste  (wenn  auch 
z.  B.  die  medischen  Gebirge  widerspenstige  Ununterworfene 
umschlossen),  sondern  so  waren .  auch  in  China,  in  Meso- 
potamien, in  Aegypten  die  Gienzsteppen  und  ihre  Völker 
der  nnfiberwindbare  Gegensatz  zu  aUer  stetigen  Kidtur- 
entwickelnng.  Man  weiss,  wie  tiefe  Spuren  er  in  dem 
politischen  Leben  und  den  Geisteserzeugnissen  dieser  Völker 
hinterlassen  hat.  Die  Geschichtschreiber  der  iranischen 
Welt  glauben,  dass  wenn  man  die  geographischen  Gegen- 
sätze der  Länder  und  Völkerschaften  innerhalb  Feraiens 
und  seiner  Provinzen  ins  Auge  fasse,  den  unaufhörlichen 
Kampf  der  angesiedelten  Bevölkerungen  und  der  Bewohner 
der  Steppe,  den  Kampf,  welchen  angebautes  Land  selbst  mit 
der  immer  wieder  vordringenden,  wenn  noch  so  oft  zu- 
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und  naturgemäss  erscheinen.  Man  kann  in  einigen  Be* 
Ziehungen  Auramazda  geradezu  als  Gott  des  Ackerbaus 
auffassen,  während  Ahriman  dessen  guten  Werken  ver- 
derbliche Schöpfungen  einer  menschenfeindlichen  Natur: 
Sturm,  langdauernden  Winter,  tödtliphe  Fliegen  u.  dgl. 
aus  einem  unerschöpflichen  Füllhorn  schädlicher  Kräfte 
entgegenwirft.  Wir  erinnern  uns  eines  Ausspruches 
Rankes  in  der  W^ eltgeschichte  (I.  144):  „Die  ägyptische 
Religion  ist  auf  die  Natur  des  Nillandes,  die  persische 
auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet.* 

Auch  Pischewalsky  hat  in  seinem  ersten  Reisewerk  (Reisen 
in  d.  Mongolei  1877,  ö.  184}  diese  so  scharfe  Natur-  und  Kultur- 
grenze zwischen  Steppe  und  Anbauland,  swischen  „der  kalten  nnd 
wttsten  Hochebene  und  der  warmen^  fruchtbaren,  reich  bewässer- 
ten nnd  von  Gebirgen  durchschnittenen  chinesischen  Ebene"  be- 
stätigt. £r  stimmt  mit  Hitter  überein,  dass  diese  Lage  das  histo- 
rische Geschiek  der  Völker  entschied,  welche  die  neiden  hart 
aneinander  grenzenden  Gegenden  bewohnen.  Es  ist  von  Interesse, 
die  Worte  zu  wiederholen,  die  er  hierüber  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Ordosland.,  jenes  geschichtlich  so  wiclitige  Steppengebiet 
in  der  oberen  Schlinge  des  Hoangho,  ausspricht:  „Einander  uq- 
fthnlich,  sowohl  der  Lebensweise  als  dem  Charakter  nach,  sind 
sie  von  der  Natur  bestimmt ,  einander  fremd  zu  bleiben  und  sieb 
gegenseitig  zu  hassen.  Wie  für  den  Chinesen  ein  ruheloses 
Leben  voller  Entbehrungen,  ein  Nomadenleben,  unbegreiflich  und 
verächtlich  war,  so  musste  auch  der  Komade  seinerseits  verächt- 
lich auf  das  Leben  voller  Sorgen  und  Mühen  des  benachbarten 
Ackerbauers  blicken  und  seine  wilde  Freiheit  als  das  höchste 
Glück  auf  Erden  schätzen.  Dies  ist  auch  die  eigentliche  Quelle 
des  Kontrastes  im  Charakter  beider  Volker j  der  arbeitsame 
Chinese,  welcher  seit  unvordenklichen  Zeiten  eine  vergleichsweise 
hohe,  wenn  auch  eigenartige  Zivilisation  erreicht  hatte,  floh  immer 
den  Krieg  und  hielt  ihn  für  das  grösste  Uebel,  wogegen  der 
rührige,  wilde  und  gegen  physische  Einflüsse  abgehärtete  Be- 
wohner der  kalten  Wüste  der  Mongolei  immer  bereit  zu  AngrifTeu 
und  Raubzügen  war.  Beim  Misslingen  verlor  er  nur  wenig,  aber 
im  Falle  eines  Erfolges  gewann  er  Reichtümer,  welche  durch  die 
Arbeit  vieler  Geschlechter  angesammelt  waren."  So  nennt  auch 
F.  V.  Stein  (Geogr.  Mitt.  1880.  332)  in  der  Charakterschilderung 
der  Turkmenen  „den  harten  Kampf,  den  sie  abgeschieden  von  der 
Welt  viele  Jahrhunderte  lang  gegen  eine  sich  ihnen  in  der  feind- 
seligsten, fürchterlichsten  (Jewalt  zeigende  Natur  gekämpft  haben, 
fast  allein  entscheidend."  Das  Land  ernährt  sie  nicht  genügend 
oder  mindestens  ist  der  Ertrag  desselben  sehr  unzuverlässig.  Sie 
sehen  sich  also  fast  mit  Notwendigkeit  auf  den  Banb  angewiesen.^ 
den  sie  als  eine  gestattete,  weil  durch  die  Kot  auferlegte  Erwerbs- 
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qndle  betraclitcn,  und  legen  an  alle  Dinge  nur  den  Massstab, 
den  ihr  hartes  und  vielbedrängtes  Leben  sie  gelehrt  hat.  Die 
orientalische  Grausamkeit  und  Hohheit  steigert  sich  bei  ihnen  zu 
Iii>gew5hiilic1ier  (Grösse,  zugleich  sind  aber  ihr  Hut  nnd  ihre  Frei- 
heitflliebe  unbeschränkt.   RiuaiBche  Offiziere  bezeichnen  sie  als 
die  tapfersten  Männer  Asiens,  auch  die  Tsclierkessen  nicht  aus- 
genommen.   Aber  ihre  hervorragendsten  Eigenschaften:  Mut  und 
Grausamkeit.,  zeigen  sich  fast  nur  in  den  Raubzügen,  welche  sie 
nnteraehmen  und  mit  welchen  sie  eine  verwüstende  Wirkung 
wdt  über  die  Grenzen  ihrer  Wohngebiete  hinaus  üben.   Im  persi- 
sehen  Bezirke  Pjass-i-Ku  haben  sie  die  Zahl  der  Dörfer  von  460 
auf  20  reducirt  und  mit  Hecht  führt  heute  dieser  Bezirk  den 
Namen  „I^Charabeh**,  der  Yerwfistete.    In  den  persischen  Be> 
zirken  Dereges,  Batschnan  nnd  Butschnurd  findet  sich  nur  noch 
dort  eine  Bevölkerung,  wo  nnzngäiigliclie  Schluchten  Schutz  ge- 
währen.   Der  Handel   zwischen   Kra.snowodsk   und  Chiwa  und 
zwischen  Buchara,  Persien  und  Ciiiwa  ist  wegen  völliger  Unsicher- 
heit der  Wege  oft  Jahre  lang  unterbrochen.  —  Man  kann  dem 
hinsuf&gen.  dass  selbst  nach  dem  kräftigen  Schlag,  welchen  die 
Rossen  1880/81  gegen  die  Tekke-Turkmenen  geführt  haben,  die 
Gesetzlosigkeit  nur  örtlich  beschränkt  ward,  während  sie  in  ge- 
ringer Entfernung  vom  Mittelpunkt  dieser  Machtäusserung,  z.  B. 
im  unteren  Amugebiet,  immer  noch  fortblühte.    Ein  Volk,  das 
▼On   sich  selbst  sagt:    ^Ein  wRlirer  Turkmene  bedarf  wrder  des 
Schattens  der  Bäume  noch  des  Schutzes  der  Gewalt",  macht  sich 
wohl  niemals  ganz  klar,  dass  es  feste  Gesetze  und  festen  Besitz 
geben  muss,  und  handelt  dem  gemäss  im  Grossen  und  im  Kleinen. 

Eine  Frage,  die  wir  hier  aufwerfen  möchten,  mehr 
um  anzuregen,  als  um  die  wahrscheinlich  nie  mögliche 
Antwort  zu  gewinnen,  betrifft  die  mit  der  Katar  der 
Wüste  einerseits  und  der  geschichtlichen  Beweglichkeit 
ihrer  Völker  andererseits  eng  zusammenhängende  Klein- 
heit ihrer  Bevölkerungszahl.  Nach  langer  Friedens- 
zeit, in  der  die  einheimische  Bevölkerung  sich  vermehrte 
und  eine  reichliche  Zuwanderung  stattfand,  hat  die  Mon- 
golei'heute  doch  wohl  kaum  den  100.  Teil  der  durchschnitt- 
lichen euroj^isehen  Berölkerungsdichtigkeit  aufzuweisen. 
I>ie  libysche  Wüste,  von  Feasan  abgesehen,  zählt  (nach 
Bohlfs)  50,000  Einwohner.  Die  nordamerikanischen 
Steppen  hat  man  vor  der  Zeit,  in  der  der  Büffel  von 
Osten  her  in  sie  abgedrängt  war,  höchst  wahrscheinlich 
als  in  grossen  Strecken  ganz  menschenleer  zu  betrachten. 
Wenn  man  nun  weiss,  dass  der  Menschenraub  einer  der 
beliebtesten  Zweige  der  Bäuberthatigkeit  dieser  Völker 
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ist,  dass  überall  bei  ihnen,  von  den  Dunganen  bis  hin- 
über zu  den  Apaches,  zahlreiche  Fremde  in  Sklaverei 
gehalten  werden,  so  muss  man  sich  sagen,  dass  diese  an 
Zahl  geringen  Völker  sehr  beträchtlichen  inneren  Um- 
wandhmgen   durch    Blutniischiiii;^-    unterliegen  werden, 
W07AI  ihre  Rastlosigkeit  noch  beitragen  wird,  und  dass 
dies   eine    Thatsache    von    grossem  anthrojjülogischem 
Moment  nicht  nur  an  sich,  sondern  auch  daniui  ist.  weil 
diese  Völker  ihrerseits  nicht  in  ihren  Grenzen  bleiben, 
sondern  nach  aHen  Seiten  zu  anderen  Völkern  abfliessen 
und  dort  ihr  gemischtes  Blut  hinbringen.    Wenn  llassen- 
mischung  unter  dem  Miteinfluss  stählender  Natur-  und 
Gesellschaftsverhältnisse  günstig  auf  die  Fortbildung  der 
Menschheit  einwirkt,  dann  ist  es  kein  Zufall,  dass  die 
Wurzeln  der  grössten  Kulturvölker  Europas  in  dieses 
vielbewegte    innerasiatische    Völkermeer  hineinreichen. 
Hat  vielleicht   die   grosse  afrikanisch  -  arabische  Wüste 
die  südlich  von  ihr  wohnenden  dunkeln  Menschen  zu 
hamitischer  Helle  und  Regsamkeit  durchläutern  helfen? 
Und  sehen  wir  yielleicht  einen  solchen  Durchgangs- 
prozess  in  der  libyschen  Wüste  sieh  jetzt  Tollziehen,  yon 
der  jüngst  Bohlfs  behauptete,  dass  ihre  50,000  Menschen  . 
in  zunehmender  Yemegernng  begriffen  seien?  Diese 
yemegerten  Libyer  werden  wohl  bald  doch  den  Nord- 
afinkanem  naher  stehen,  als  den  Schwarzen  im  Sudan 
und  weiter  südlich! 

In  hohem  Masse  sind  als  Ghrenzen  wirksam  der  Gipfel 
weiter  Ebenen,  die  Wüsten,  welche  in  dieser  Funktion 
den  hohen  Gebirgen  am  nächsten  stehen.  Sie  sind  unweg- 
sam wie  diese,  oft  noch  unwegsamer.  Naturrölker,  welche 
ausgebildeter  Beförderungsmittel  in  Gestalt  der  Lasttiere 
entbehren,  und  welchen  zugleich  die  Anregungen  zu  weite- 
ren Beisen  fehlen,  sind  geradezu  von  ihnen  ausgeschlossen. 
Sogar  auf  die  Steppen  dehnt  sich  diese  Ausschliessung  aus, 
denn  es  ist  heute,  wie  erwähnt,  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass 
die  Prärien  Nordamerikas  und  die  Pampas  des  La  Plata- 
Gebietes  vor  der  Ankunft  der  Europäer  fast  menschenleer 
waren.  Noch  immer  trennt  die  Sahara  die  zwei  Rass^^u 
Afirikas,  und  wir  finden  südlich  yon  der  Kalahaii  andere 
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Volksstämme,  als  nördlich  derselben.  In  Nordamerika 
helfen  Wüste  und  Hochgebirge  zusammen,  die  pacifischen 
Stämme  von  denen  des  Inneren  sondern  mid  in  Ostasien 
ist  die  Grenze  zwischen  Kulturland  und  Wüste  die  Grenze 
der  Chinesen  und  Mongolen.  Im  Extrem  der  Dürre  und 
Armut  auftretend  wetteifern  sie  mit  der  Meeresgrenze. 
Eawlinson  sagt  von  der  turkestanischen  Wüste :  „Wirk- 
samer als  jede  Wassergrenze  grenzt  dieser  weite  Strich, 
der  alles  tierischen  Lebens  bar  und  ohne  Vegetation  ist, 
die  russischen  Steppen  vom  Lande  Khorassan:  Ein 
sandiges,  salzgetränktes  Gebiet,  fast  unbewohnt  mit 
Ausnahme  der  Abhänge  der  es  einschliessenden  Gebirge 
und  der  Fhissthäler,  deren  Gewässer  vergebens  sich  zum 
Kaspi-  oder  Aralsee  durchzuringen  suchen"  (Herodotus  1. 
540).  Nicht  nur  Yölkerzüge,  sondern  selbst  Verkeiirs- 
wege  umgehen  oft  lange  diese  Hindernisse,  welche  den 
Völkerverkehr  in  so  krass  steppenhaften  Ländern  wie 
Australien,  Mittelasien  und  Nordafrika  an  die  Peripherie 
drängen  und  das  historische  Uebergewicht  der  letzteren 
ungemein  verstärken.  Selbst  Kulturströmungen  nehmen 
dadurch  seltsame  Wege.  Die  östlichen  Negerländer,  mit 
einziger  Ausnahme  Bornus,  sind  z.  B.  später  dem  Islam 
gewonnen  worden,  als  die  westlichen ;  die  Araber,  welche 
denselben  ausbreiteten,  smd  hauptsächlich  von  Norden 
in  die  westlichen  Negerländer  gekommen,  und  von  hier 
ist  dann  ihr  Glaube  eist  wieder  ostwärts  gewandert.  Es 
kann  dabei  geschehen,  dass  einigeimassen  abgelegene 
Gebiete  überhaupt  kaum  von  diesen  Strömungen  berührt 
werden.  Denn  es  wachsen  auch  die  Entfernungen  ins 
Gewaltige  mit  der  Unwegsamkeit  der  Wüste;  so  liegt 
das  erst  Yon  einem  einzigen  Europäer  (Nachtigal)  be- 
suchte Tibesti  hart  an  der  grössten  Earawanenstrasse 
Nordafrikas  und  war  doch  vor  20  Jahren  so  unbekannt 
wie  das  Allerinnerste  des  Erdteiles.  Durchsetzt  aber 
eine  Reihe  von  Stellen,  die  günstige  Rastplätze  fBr  Kara- 
wanen bieten,  ein  derartiges  Gebiet,  dann  gewinnt  jene 
als  Verbindung  weitgetrennter  Striche,  als  Völkerstrasse, 
Verkehrsweg,  Kultur  vermitteler  eine  geschichtliche  Wich- 
tigkeit, wie  sie  z.  B.  dem  innerasiatischen  «Lande  der 

Ratxfil,  Aiithropo-a«ognphle.  15 
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Eingänge*  nadigerübnit  wird,  wie  G.  Ritter  tre£fend  die 
Oasenkette  zwischen  dem  oberen  Hoangho  und  ^  dem 
Thianschan  genannt  hat.  Wie  kleine  ozeanische  Inseln, 
an  sich  unbedeutend ,  durch  grosse  Wege  gehoben  wer- 
den, welche  in  ihnen  sich  schneiden,  so  erlaiitrt  ii  Oasen 
auf  dieselbe  Weise  eine  geschichtliche  Stellung,  welche 
weit  über  ihre  Macht,  ihr  Eigenes  hinaus  geht.  Im 
grauesten  Altertum  schon  nahm  Damaskus  eine  solche 
zwischen  Ost  und  West  der  damaligen  Welt  mächtige 
Stellung  ein  an  der  (xaltelung  der  Strasse  von  Babylon 
nach  riiünizien  und  Aegyjden,  zugleich  als  paradiesi- 
sche Oase  reich  und  geschätzt.  Der  Schutz  seiner  Lage 
und  diese  konzentrierte  Fruchtbarkeit  der  Oase  kamen 
dazu,  um  ihm  schon  früh  eine  in  Vermittelung  und  Be- 
herrschung grosse  Weltstellung  anzuweisen.  Und  wie 
mächtig  sind  einzelne  der  westchinesischen  und  nord- 
afrikanischen Oasenstädte  aus  äluüichen  Gründen  zeit- 
weilig gewesen! 

Was  die  Wüste  zu  höchst  wirksamen  Grenzstrichen 
macht,  das  macht  sie  auch  zu  Zufluchtsstätten  der 
Völker,  wo  Flüchtlinge  schwer  zu  finden  und  zu  erreichen 
sind.  Nicht  zufö]%  flohen  die  Juden  in  die  Wüste,  als 
sie  Aegypten  den  Bücken  kelirten!  Wenn  zwangsweise 
auf  Reserrationen  oder  im  Indianerterritorium  angesiedelte 
Indianerstämme  dies  Kultuijoch  abschütteln  wollen,  wissen 
sie  sich  in  der  Wüste  am  sichersten.  Darius  floh  nach 
der  Schlacht  yon  Gaugamela  in  die  baktrische  Steppe. 
Liyingstone  (Missionary  Travels  1857.  51)  hebt  treffend 
die  Bedeutung  der  sogenannten  «Wüste*  Ealahari  als 
Zufluchtsort  für  verfolgte  Yolksstämme  besonders  hervor, 
um  zu  zeigen,  dass  dieselbe  «keineswegs  ein  werthloses 
Stück  Land  sei*.  Ein  Betschuanenstamm,  die  Bakala- 
hari,  hat  bekanntlich  seine  Wohnsitze  ganz  in  der  Wüste 
auf  (reschlagen.  Andere,  wie  die  Bakwena,  Bangwaketse 
und  Bamaiigwato  zogen  sich  zeitweilig  in  dieselbe  zurück, 
als  sie  in  ihren  Wohnsitzen  von  den  Matabele  bedrängt 
wurden.  Eine  grosse  Zahl  von  ihnen  kam  darin  um, 
imd  Livingstone  fand  einige  Jahrzehnte  nach  diesen 
Katastrophen  bei  den  Bakwena  kaum  mehr  einen  alten 


Digitized  by 


r 


Steppenkrieg.  227 

Mann,  der  die  frühere  Geschichte  seines  Stammes  be- 
richten konnte,  weil  fast  alle  älteren  Männer  in  der 
Wöste  zu  Grande  gegangen  waren.  Aber  ihren  Fein- 
den, die  sie  zum  Teil  in  die  Wüste  verfolgten,  ^/ing  es 
nicht  besser,  auch  von  ihnen  Terschmachteten  Hunderte. 

An  dieser  selben  Schwerzngänglichkeit  der  Steppen 
und  ähnlicher  weiter  grenzloser  Gebiete  haften  selbst  ge- 
wisse Methoden  der  Kriegführung.  Im  Gebirgskrieg 
prägt  sich  das  Festhalten  an  sicheren  Stellungen  deutlich 
genug  aus,  aber  daneben  ist  es  ebenso  bemerk enswerth, 
(lass  die  Skythen  ge<ron  Dariiis,  als  er  in  ihr  Land  fiel, 
<(enan  denselben  ins  Innere  lockenden,  erniüdendoii  anf- 
rribenden  Plan  verfolgten,  wie  die  Russen  gegen  Na- 
poleon.    Das  ist  die   Kriegführung   des  ausgedehnten 
Flachlimdos ,    in    dessen   Weite    die    /u  überwindenden 
Raunientfernungen  neben  den  Flüssen  die  einzige  Sclnitz- 
mauer    und   zugleich,    bei    ihrer    so    leicht  Täuschung 
erregeuden  Xatur  eine  liuclist  getVihrliche  Waife  bilden. 
Man  muss  es  nur  verstehen,  wie  Justus  Möser  von  (h.Mi 
<.'heruskern  sagt,  den  Feind  immer  «tiefer  ins  Land  und 
iiuis  seinem  Vorteil  zu  bringen*  (Osn.  Gesch.  1.  144).  um 
zu  siegen,  d.  h.  man  muss  die  Mensclienmacht  an  der 
grosseren  Macht  dieser  iSatur  zerschellen  lassen! 

Schlussfolgerungen.  Die  geschichtliche  Bedeutung 
der  Ebenen  wurzelt  vorzüglich  in  ihrer  Schrankenlosig- 
keit,    und  nur   die  weitausgedehnten,  unbeschränkten 
Ebenen  vermögen  daher  diese  Bedeutung  zu  entwickeln. 
Indem  dieselben  nun  zugleich  mn  so  dürrer  und  pflanzen- 
ärmer,  d.  h.  steppenhafter  werden,  je  ausgedehnter  sie 
sind,  vereinigt  sich  die  geschichtliche  Wirkung  grosser 
Ebenen  fast  fiberall  mit  derjenigen  der  Steppennator, 
wodurch  nicht  bloss  die  grossen  Bewegungsmöglichkeiten, 
jfondem  auch  die  Einförmigkeit  und  Armut  derselben  in 
inniger  Verbindung  zu  geschichtlichen  Mächten  erwachsen. 
In  jedem  Falle  wirken  die  Ebenen  schon  durch  ihre 
Geffensatzlosigkeit  nicht  so  kulturgünstig  wie  gegliederte 
Bodenformen,  dazu  kommt  ihre  Buhe  und  Sämtas  aus- 
scbliessende  Grenzlosigkeit.    Beide  erzeugen  Aebnlich- 
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keiten  mit  dem  Meer,  und  in  der  That  sehen  wir  die  un- 
ruhigen Mächte  der  Geschichte  vom  ozeanischen  Aeusseren 
und  steppenhaften  Inneren  her  heide  an  den  Kulturschöpfuii- 
gen  der  ruhigeren,  zwischen  beiden  liegenden  Völker 
lecken  imd  nagen.  Die  Steppe  zeugt  die  grössten  Riiuber- 
und  Eroberervölker,  in  deren  Unruhe  ihre  Wasser;irinut 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Je  mühseliger  diese  den  Acker- 
bau macht,  um  so  schneidender  wird  die  Kulturgreuze 
zwischen  Nomadismus  und  Ackerbau.  In  der  anthropo- 
logischen Schiitzung  dieser  Nomaden  wird  die  weit- 
gehende Mischung  ilirer  Rassen  wohl  im  Auge  zu  halten 
sein.  Die  Wüsten  l)ilden  mit  die  schärfsten  Völker- 
grenzen, wo  sie  aber  durch  Eineogungen  oder  Oaseu- 
ketteii  den  Verkehr  gestatten,  entstehen  um  so  wichtigere 
Völker-  und  Verkehrsstrassen.  Die  Steppen  und  Wüsten 
bilden  Zufluchtsstiitten ,  welche  den  Flüchtlingen  das 
Leben  zu  sichern  vermögen,  sie  aber  zugleich  zur  Armut 
herabdrücken. 


9.  Die  Küsten. 

Formen  und  OHederang.   Methoden  zur  BestimmuDg  der  Küsten* 

gliedernng.  Kulturwirkung  der  Kiistengliederung.  Verviel- 
laltigung  der  historischen  Möglichkeiten  durch  die  Berührung 
eines  Volkes  mit  dem  Meer.  Diese  Berührung  kann  eine  beschränkte 
and  doch  höchst  wirksam  sein.  Beispiel  Venedigs^  der  phönizi> 
sehen  Küste  u.  «•  Kritik  des  Begriffes  der  Kiistengliede- 
rung mit  he  sondern)  Bezug  auf  Z  ugä  n  gl  i  c  h  k  e  i  t  der 
Länder  und  verschiedene  Grösse  der  üliederung.  Tliat- 
sachen,  welche  den  Nutzen  der  Gliederung  vermindern  können. 
Gegensatz  von  Kfiüiten-  und  Binnenland.  Gegensats  von  geglieder- 
ten und  ungegliederten,  geschichtlieh  offenen  und  gescTilosseneii 
Küsten.  Angriffspunkte  der  Länder.  Drängen  der  Binnen- 
länder nach  den  Kiisten.  Wie  kann  die  grösäte  Menge  von  Men- 
schen an  das  Meer  gebracht  werden? 

Kecquicquam  Deua  abseid it 

Tirras.  Horaz. 

Gmudidee.  In  den  Küsten  grenzen  die  Volke i 
in  der  weitesten  Ausdeknung  an  die  Natur  und 


Digitized  by  Goog' 


Die  Schwelle  des  Heeres. 


229 


werden  durch  die  Berührung  mit  dem  Flüssigen 
bis  zur  Weltumfassung  expansiv  und  beweglich. 

In  den  Küsten  YoUzieht  sich  die  Berührung  des 
Landes  mit  der  grossen  Wassermasse  des  Meeres,  welche 
Abgrenzung  und  Vermittelung  zugleich  ist,  doch  immer 
eines  der  beiden  erheblich  mehr  als  das  andre  zu  sein 
pflegt.  Diese  Linie  des  Aneinandergrenzens  des  zum 
Wohnen  der  Völker  allein  bestimmten  Landes  mit  dem 
fiSr  den  Wechselverkehr  derselben  so  grossartig  wichti- 
gen Meere  kann  nicht  anders  als  bedeutungsvoll  für  die 
Geschichte  der  Menschheit  sein,  die  vor  dieser  natür- 
lichsten aller  Grenzen  wohl  eine  lange  Reihe  von  Tausen- 
den von  Jahren  überhaupt  Halt  machen  musste,  ehe  sie 
dieselbe  zu  überschreiten  vermochte,  um  dann  aber, 
nachdem 

Audax  omnia  perpeti 

Gens  Inimana  mit  per  vctituni  nefas 

eine  reichlicher  und  vor  allem  rascher  fliessende  Quelle 
von  Macht  in  ihrer  Ueberschreitiing  zu  linden,  als  das 
Land  allein  jemals  geboten  hatte.  Erst  Schranke,  dann' 
Schwelle,  und  zwar  Schwelle  zum  Eintritt  in  die  Bahn, 
auf  welcher  das  grosse  Ziel  der  Gescliiclite,  die  Erd- 
umfassung der  Menschheit  allein  erreicht  werden  konnte: 
Dies  bezeichnet  die  beiden  grossen  Richtungen,  in  wel- 
chen die  Küsten  geschichtlich  bedentsam  geworden  sind. 
Noch  finden  sich  beide  nebeneinander,  noch  liabeii  manche 
Völker  diese  Schwelle  nicht  überschritten,  während  andre 
nur  erst  zagend  den  Fuss  auf  dieselbe  gesetzt  haben, 
aber  von  vielen  ist  ihr  weltgeschichtlicher  Wert  erkannt 
und  in  so  höchst  folgenreidien  Erscheinungen  erwiesen 
worden,  dass  kein  Zweifel  an  demselben  bleiben  kann. 

Wie  immer  haben  wir  uns  znnSchst  an  die  physika- 
lische Geographie  zu  wenden,  um  an  die  Unterschiede  des 
natürlichen  Wesens  dieser  Erscheinunff  uns  zu  erinnern. 
Aber  hier  spricht  man  uns  nur  von  Fladi-  und  Steilküsten, 
was  unserm  Bedarf  nicht  genügen  kann.  Als  geschichtliche 
Si^auplätze  sind  die  Küsten  etwas  breiter  zu  fassen  und 
daher  nicht  bloss  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  auch 
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in  ihrer  Beziehung  einerseits  zum  Lande,  anderseits  zum 
Meere  zu  betrachten.    Denn  eine  Uebergangsform  selbst 

seiend,  können  die  Küsten  nur  zwischen  und  zusammen 
mit  den  Teilen  von  Land  und  Meer  richtig  verstanden 
werden ,  die  in  iliren  Wirkunj/skreis  gehören.  Dabei 
kommt  der  Unterschied  von  Steil-  und  Flachküste  keines- 
wegs in  erster  Linie  in  Betracht,  weil  Flachheit  und 
Steilheit  bei  den  meisten  auf  weiteren  Strecken  ab- 
wechselnd vorzukommen  pflegen,  und  wenn  die  letztere 
den  Zugang  zum  Meere  in  höherem  Masse  erleichtert, 
die  andre  doch  nicht  so  unnahbar  zu  sein  püegt,  um 
denselben  geradezu  zu  verbieten. 

Wir  würden  nun  folgende  Klassifikation  der 
Küsten  aus  dem geschichtsgeographischen Gesichtspunkte 
vorschlagen: 

A.  Gegliederte  Küsten:  Küsten  mit  gebrochener  Küsten- 

linie. 

a.  Kontinentale  Gliedenmg:  Durch  grosse  Einschnitte:  Der 
Sttdrand  Asiens  von  der  Sinai-HtQbinsel  bis  Hainan. 

b.  Peninsulare  Gliederung:  Durch  mässige  Einschnitte:  Der 
Stidrand  Europas  vom  Kap  Finisterre  bis  zum  Bosporus. 

%  *         b.  Kleine  Gliederung  durch  kleinere,  aber  um  so  häufigere 
Einsehnitte.,  die  entweder 

a.  Ticfeingreifend:  ^ordküste  Norwegens,  Schottlands 

und  anderer,  oder 
ß.  Flachere  Buchten  bildend:  Kleinasicns  Westküste. 

B.  Ungegliederte  Küsten:  Küsten  mit  vorwiegend  gerader 
Kttstenlinie 

a.  Einfache  Küsten:  Südafrikas  Westküste. 

b.  Durch  Vorlagcrung  von  Nehrungen  oder  Riffen  ver- 
doppelte Küsten:  Deutschlands  Ostseeküste,  Australiens 
Kordostküste. 

C.  Inselküsten:  Durch  vorgelagerte  Inseln  bereicherte  Küsten. 

a.  Die  Insel  sind  ci^entlic  lie  Küsteninseln:  Die  nieder- 
ländische und  deutsche  Küste  zwischen  Texel  und 
Wangeroog. 

b.  Die  Insela  sind  selbständige  geographische  IndiWduali* 
tuten:  Westküste  Kordamerikas  swischen  48.  n.  60*^ N.B. 

Bei  der  BeBÜmmung  der  Eüstengliederung  hat 
man  yerscbiedene  Wege  eingeschlagen.  Man  hat  znerst  die 
Länge  der  Eüstenlinie  mit  dem  Flächeninhalt  des  be- 
treffenden Landes  verglichen,  indem  man  z.  B.  bestimmte, 
wie  viele  Qnadratme&n  des  letzteren  anf  eine  Meile  der 
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ersteren  kommen.  Man  findet  dabei  für  Australien  47,5 : 1, 
fOr  Europa  aber  87:1.    Diese  Methode  hat  den  Fehler, 

zwei  ungleichartige  Grössen  zu  vergleichen,  welche  zu- 
dem bei  Amiahnie  kleinerer  oder  grösserer  Masseinheiten 
in  ganz  verschiedenem  Grade  wachsen  oder  abnehmen; 
sie  hat  femer  die  Eigenschaft,  dass  jedes  Land  natür- 
licherweise um  so  viel  mehr  Küstenlinie  erhält,  je  kleiner 
es  ist.  Aber  dieses  ist  nicht  ohne  Weiteres  als  Fehler 
hinzustellen,  indem  ja  thatsü(  hlich  ein  Land  sich  in  ver- 
hältnismässig um  so  viel  mehr  Punkten  mit  seiner  üm- 
^jebung  berührt,  je  kleiner  es  ist.  Es  ist  das  also  kein 
Fehler  in  allen  Untersuchungen,  welche  aus  der  verhält- 
nismässigen Küstenlänge  die  Länge  der  Meeresgren/.»* 
und  damit  auch  die  Grösse  der  ozeanischen  Zugänglich - 
keit  zu  gewinnen  streben.  Aber  für  die  eigentliclie 
Gliederung  der  Küsten  sagt  diese  Grösse  nichts  aus. 
Für  sie  gewinnt  man  auch  keinen  besseren  Ausdruck 
dadurch,  dass  man  statt  des  reinen  Flächeninhaltes  die 

Quadratwurzel  (^^^  nimmt,  wodurch  eine  für  alle  Mass- 
systeme gleichgültige  Verhältniszahl  erlangt  wird  (Bothe), 
ebensowenig  wenn,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  die 
Küstenlängen  ins  Quadrat  erhohen  (Steinhauser)  oder 
die  Küstenlänge  eines  Landes  mit  dem  kleinstmöglichen 
Umfange  einer  gleichgrossen  Fläche,  also  eines  Kreises 
verglichen  (Schumann)  oder  die  Yerhaltniszahl  für  einen  be- 
kannten Erdteil  als  1  genommen  wird  und  alle  andern  dar- 
auf zurückgeführt  werden  (v.  Prondzynski).  Die  Meisten 
sind  aber  auf  die  gleichfalls  schon  früher  vorgeschlagene 
Vergleidiung  des  Flächeninhaltes  der  Glieder  mit  dem  des 
Rumpfes  eines  Erdteiles  oder  Landes  zurückgekommen. 
In  der  That  ist  diese  frei  von  den  Einwürfen,  welche 
man  den  andern  Methoden  allen  machen  kann,  liefert 
aber  allerdings  einen  ganz  andern  Begriff  als  der  ist, 
welchen  man  in  der  Küstenentwickelung  sucht! 

Hat  man  sieh  überhaupt  genügende  Rechenschaft  ge- 
g^eben  Yon  der  Bedeutung  der  Küstenentwickelung 
für  die  menschliche  Kultur?  Nicht  alle  scheinen  dem 
Segriff  die  gleiche  Meinung  unterlegt  zu  haben.  Sie 
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wurde  von  Carl  Ritter  in  der  Individualisiernn^  gesucht, 
wenn  er  z.  B.  von  Asien  sagte:  ^^urch  die  reiche,  wenn 
auch  nur  teilweise  peripherische  Küstenentwickelung 
von  Asien  ist  eine  Welt  von  Erscheinungen  hervor- 
gezaubert, die  in  ihren  Gliederungen  überall  individuali- 
siert hervortritt,  da  jede  derselben  durch  ihre  kontinen- 
talen gegenseitigen  Absonderungen,  aber  wiederum  unter 
sich  maritimen  Vermittelungen  eine  andre,  von  der  Natur 
in  Lüften.  Bergen  und  Thälern,  Strömungen,  Meeres- 
anspülungen, Windsystemen,  Produkten  ausgestattete  sein 
iiiusste  und  so  auch  in  ihren  Bevölkerungen  und  Kul- 
turen eine  innuer  andre  werden  sollte,  so  dass  hier  die 
Individualitäten  der  chinesischen,  malaiischen,  indischen, 
persischen,  arabischen,  syrischen,  kleinasiatisclieii  Welten 
charakteristisch  hervortreten  konnten"  (Einl.  z.  Allgem. 
Vgl.  Geographie  18r):i.  S.  238).  und  ein  andermal  von 
Kuropa:  „Europa  war  in  den  für  seine  Bevölkerung 
überschaulicheren,  auf  die  temperierte  Zone  beschränkten, 
reich  gegliederten,  in  allen  maritimen  und  plastischen 
Formen  ineinander  wirkenden  Gestalten,  ohne  die  Extreme 
und  jene  UeberfüUung  (Asiens),  doch  eben  dadurch  mit 
grösster  Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  des  Fremden 
ausgestattet,  und  durch  die  Natur  seiner  Werkstätten, 
wie  die  Energie  seiner  Völkergeschlechter  zur  Verarbei- 
tung des  Eiiiüheimischen  dazu  begabt,  die  planetarische 
Mil^ifb  in  dem  Eultnrcharakter  seiner  Heimat  zu  einer 
humanen  ZiTÜisaiion  zu  steigern,  die  durch  ihre  inner- 
halb gewonnene  Harmonie  als  Durchgangspunkt  eben 
die  Oew&hr  trfige  der  möglichsten  Empfänglichkeit  und 
Aufiaahme  auch  für  alle  andern  Völkergeschlechter  der 
Erde.  Dass  diese  Bestimmung  des  unendlichen  Reich- 
tums der  Formen  in  den  indiyiduellen  Entwickelungen 
nnd  ihren  harmonischen  Ausreichungen  dieser  Gesichts- 
seite, der  europäischen,  des  Planeten  sich  in  dem  Fort- 
gang der  Weltgeschichte  auch  bewährte,  ist  bekannt* 
(Ebendas.  S.  234).  Man  wird  bemerken,  dass  hier  zwei 
sehr  verschiedene' Wirkungen  der  Küstengliedemng  ge- 
schildert sind:  dort  bei  Asien  die  Absonderung  grosser 
Glieder,  geographischer  Individualitäten,  bei  Europa  hin- 
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gegen  eine  grosse  Aufgeschlossenheit,  Empfönglichkeit, 
verbunden  mit  jener  Mannigfaltigkeit,  aus  der  der  bei- 
spiellose Reichtum  der  Erscheinungen  auf  engem  Räume 
sich  entfaltete,  wie  in  anderwärts  unmöglicher  Fülle  er 
gerade  die  Geschichte  Europas  bezeichnet. 

Wir  haben  diese  Beispiele  gewählt,  um  zu  zeigen, 
dass  Ritter  die  geschichtlichen  Wirkungen  der  Küsten- 
gliederung in  zwei  weit  verschiedenen  Richtungen  sich 
bewegen  sali,  welche  sicherlich  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  nähere  Bestimmung  dieses  Begriffes  fiberlmnpt  sein 
können.  Wenn  es  sich  um  Zugänglichkeit  handelt, 
wird  daher  die  Küstenlinie  im  Vergleich  zum 
Flächeninhalt,  wenn  um  Absonderung  oder  Indi- 
vidualisierung, die  Grösse  der  Glieder  zu  bestim- 
men sein,  und  in  vielen  Fällen  wird  man  beide  in 
Betracht  zu  ziehen  haben.  So  bei  der  Entwickelung 
des  ozeanischen  Verkehres,  den  beide  begünstigen.  Die 
Geschichtsforscher  haben  die  eine  wie  die  andre  Anschauung 
bestätigen  können,  und  dieselbe  gehört  jetzt  zu  den  all- 
gemein angenommenen  geschichtsphilosophischen  Ideen. 
Nur  muss  man  besorgt  sein,  dass  nicht  das  Augenfällige, 
ja  Imponierende  der  ozeanischen  Wirkungen  in  der  Ge- 
schichte, manchmal  über  die  innere  Ungleichheit  der  im 
Wort  Küstenentwickelung  gelegenen  Begriffe  hinweg- 
sehen lasse,  was  nur  zu  Unklarheiten  führen  könnte. 
Nichts  liegt  in  der  That  offener  in  der  Geschichte  da, 
als  dass  das  Meer  einem  Lande,  das  es  umspült,  und 
dessen  Bevölkerung  zugleich  den  Mut  hat,  sich  ihm  an- 
zuvertrauen, unbesdiränkte  Möglichkeiten  der  Ausbreitung 
darbietet.  Von  Natur  kleine  Gebiete  erlangen  Wirkungs- 
sphären, welche  an  Baum  sie  um  das  Tausendfadie 
überragen,  denn  auch  der  Sdiwachere  kann  Grosses 
•  leisten,  wenn  freier  Baum  ihm  gewShrt  wird.  Völker 
und  Lander,  die  an  sich  keineswegs  bedeutend,  haben 
sich  den  Weg  zur  Weltherrschaft  geö&et,  indem  sie 
sich  den  Weg  zur  hohen  See  bahnten.  Man  denke  an 
die  Phönizier,  Karthager,  Venezianer,  Oennosen,  Portu- 
giesen, Niederländer.  Das  britische  Weltreich  enthalt 
7(hnal  so  viel  Quadratmeilen  und  7mal  so  viel  Einwohner 


Oigltized  by  Google 


234 


Küsteulänge  und 


als  das  Muttorland.  Ist  auch  bei  dem  geringen  terri- 
torialen Rückhalt,  den  solche  Staaten  zu  besitzen  pflegen, 
der  Bestiind  ihrer  politischen  Herrschaft  über  fremde 
Gestade  in  der  Ke<i^el  nicht  von  langer  Dauer,  so  bietet 
dafür  der  grosse  Handel,  der  mit  Seebeherrschung  ver- 
bunden zu  sein  pflegt,  Reichtümer,  welche  nicht  ebenso 
leicht  vergehen  und  für  Entwickelung  der  inneren  mate- 
riellen und  geistigen  Kultur  des  Volkes  von  langdauern- 
der Wirkung  sein  können.  Man  erinnere  sich  der  Stel- 
lung, welche  Phönizien  und  Karthago  in  der  Geschichte 
der  Erfindungen,  die  italienischen  Weltplätze  und  die 
Niederlande  in  der  politischen  und  Geistesgeschichte 
Europas  einnahmen,  endlich  der  leitenden  Stellung  Gross- 
britanniens auf  so  vielen  und  v(jr  allem  selbst  auch  geistig 
höchsten  Lebensgelneten.  Lm  diese  mächtigen  W^irkun- 
gen  zu  erzielen,  bedarf  es  aber  nicht  immer  grosser 
Küstengliederung,  keiner  langen  Erstreckung  reich  ent- 
wickelter Küsten,  sondern  überhaupt  eines  Zuganges  zum 
Meere;  oft  genügt  ein  einziger  Hafen. 

Die  Hansa  besass  gar  keine  günstigen  Küsten,  man  kann  daa* 
selbe  von  den  Niederlanden  behaupten  und  Barcelona,  Venedig^, 

Pisa,  Genua  gingen  bei  ihrer  Seebeherrschung  von  einem  einzigen 
Hafen  aus.  Auch  die  pliönizischen  Küsten  sind  keineswegs  reich 
entwickelt,  sie  scheinen  sehr  arm  und  öd  im  Vergleicli  zu  der 
aiuserordentlich  mannigfaltigen  Entwickelung  der  griechischen  oder 
der  weet-kleinasiatischen.  Ihre  Krümraungen  ^  ..in  welchen  eich 
eine  gewerbfleissige .  kunstfertige  und  seefahreiuie  Nation  ent- 
wickelte'^; ilire  A'orgebirge.  die  ..in  frühen  Zeiten  sichere  Hafen- 
plätze darboten,  an  denen  sich  maritime  Ansiedelungen  festsetzten*'''; 
vorherrschende  Winde,  „die  wie  von  selbst  nach  Cjrpern  und  Rhodus 
führen,  während  eine  Küstenströmung  von  Aegypten  her  die  Schiffe 
wieder  nach  Phönizien  zurückbringt'^  alle  diese  und  andre  Vor- 
theile, welche  die  Geschichtsschreiber  uns  nicht  müde  werden  zu 
schildern  (vgl.  z.  B.  Ranke,  Weltgeschichte  I.  82),  sind  in  Wirk- 
lichkeit nicht  bedeutend,  wie  denn  diese  Küste  heute  fast  jeden 
Wert  für  SchilTahrt  und  Handel  verloren  hat  und  kein  Schiffer- 
volk mehr  belierbergt.  Waren  die  Phönizier  die  ersten  gewesen, 
welche  diegrosse  Schiffahrt  im  Mittelmeere  entwickelten,  so  folgten 
ihnen  die  Iterthager  auch  hierin.  Aristoteles  bemerict  s.  B.,  dass 
sie  zuerst  die  Zahl  der  Ruderbänke  von  3  auf  4  vermehrten  u.  dgl. 
Und  doch  hat  noch  niemand  die  karthagische  Küste  als  für  die 
Entwickelung  der  Schiffahrt  sehr  günstig  bezeichnet.  Nehmen 
wir  an,  dass  die  Hypotheed  sich  bewahrheite,  es  seien  die  Phö* 
nizier  als  ein  schon  schiffahrtskundiges  Volk  nach  ihrer  Ellste 
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eingewandert,  so  würde  uns  die  Gunst  der  letzteren  als  eine  viel 
weniger  wichtige  Sache  erscheinen.  Denn  einem  solchen  Volke 
wäre  ein  guter  Hafen  und  die  regelmässigen  Wind-  und  Strömungs- 
verhältniflse  genägend,  um  die  mitgebrachten  Fähigkeiten  zu  ent- 
falten. Würdigen  wir  jene  aber,  wie  die  Geschichtsschreiber  es 
zu  thuu  pflegen,  mit  Bezug  auf  ihre  zur  Seefahrt  erziehenden 
Wirkungen,  so  erscheinen  sie  uns  nicht  genügend.  In  dieser  Hin- 
sicht treten  uns  ganz  anders  ausgestattet  die  Küsten  und  Insel* 
iluren  des  Aegäischen  Meeres  entgegen,  das  wir  aber  andrerseits 
nach  dem  eben  Gesagten  doch  nicht  mit  Mommsen  als  das  insel- 
reiche Meer,  bezeichnen  möchten,  „das  die  Hellenen  zur  see- 
fahrenden Nation  gemacht  hat''.  Wohnten  denn  aber  die  Phö- 
nizier nur  auf  jenem  schmalen  Küstenstrich  des  südlichen 
Syriens,  oder  genossen  sie  nicht  auch  von  den  Vorteilen,  die 
das  Aegäische  Meer  den  Schiffern,  Räubern  und  Kaufleuten  bot? 
Wir  dürfen  heute  letzteres  ebenso  bestimmt  bejalien,  wie  Thucy- 
dides  sagt:  Und  nicht  weniger  waren  die  Inselbewohner,  die  aus 
Karem  und  Phöniziern  bestanden,  Seeräuber  .,00x01  '{up  oyj  xar 
rXsbTa-:  T(»>v  vyj-iuv  inxT^-jav'"'".  Das  geht  in  die  mythisclien  Zeiten 
zurück  und  so  hatten  die  Phö^iizier  Zeit  genug,  um  an  günstigeren 
Küsten  als  ihrer  heimischen  sich  Schulung  in  der  Schiffahrt  zu 
holen.  Bekanntlicli  hielten  die  Griechen  den  Hinos  für  den  ersten 
Gründer  einer  Seemaclit,  Minos  aber  beherrschte  ein  altphönizisches 
Gebiet.  Wir  müssen  eben  auch  hier  dem  Grundsatz  treu  bleiben, 
welcher  für  die  Prüfung  derartiger  Verhältnisse  oben  ausgesprochen 
wurde :  Die  Natur  und  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Falles  prüfen, 
um  den  Schematismus  zu  vermeiden,  weil  es  sich  nicht  um  Not- 
wendigkeiten, sondern  um  Möglichkeiten  oder  höchstens  Wahr- 
scheinlichkeiten handelt.  Japan,  eines  der  reichstgegliederten 
Länder,  das  durch  seine  Lage  noch  mehr  als  durch  seine  Gliede- 
rung zur  Schiffahrt  einlädt,  z&hlte  seit  Jahrhunderten  in  der  Schiff- 
falirt  jener  M^ere  nicht  mehr  mit,  hatte  aufgehört  die  Gunst  der 
natürlichen  Verhältnisse  zu  nützen.  Nach  einer  Arbeit  Kusunoki's 
über  die  Seereisen  der  Japaner  im  Altertum  (s.  Japan  Herald  Juni 
1878)  würde  diese  Abschliessung  erst  von  der  Zeit  der  Christen- 
Verfolgungen  (1639)  an  datieren.  Er  führt  üeberlieferungen  von 
Japanischem  Handel  und  Verkehr  nicht  nur  mit  Südostasien,  sondern 
auch  mit  West-Amerika  bis  Mexiko  und  Peru  an,  ferner  Reste  von 
japanischen  Tempeln  an  Küstenpunkten  Chinas.  Was  man  auch 
davon  halten  mag,  jedenfalls  war  Japan  einst  mehr  Seestaat  als 
es  heute  ist.  Ein  Blick  auf  die  Geschichte  lässt  diese  Beispiele 
vervielfältigen.  Wie  gross  ist  die  Länge  todliegender  Küsten,  die 
Zahl  verödeter  Häfen,  von  welchen  Handel  und  Verkehr  sich  zu- 
rückgezogen haben,  und  welche  Entwickelungen  mag  andrerseits 
eine  nahe  Zukunft  bergen,  von  denen  uns  nur  die  Ahnung  einer 
unerhörten  Verkehrsentwickelung  vergönnt  ist! 

Wir  sehen  uns  angesichts  derartiger  Thatsachen  zu 
der  Behauptung  gezwungen,  dass  der  Begriff  Küstenent- 
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Wickelung  nicht  bloss  nicht  genügend  nach  seiner  in- 
neren Verschiodenartigkeit  gewürdij^t.  sondern  dass 
.luch  die  Sache  selbst  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  im  all- 
gemeinen überschätzt  werde.  Dieses  einseitige  Betonen  der 
Umrisslinie,  diese  geometrische  Gegensetzung  der  Glieder 
gegen  den  liumpf  ist.  man  kann  es  nicht  verkennen, 
etwas  äusserlicli.  neigt  zum  Schematismus.    Das  eine  ist 
gut,  um  zur  Abgrenzung  grosser  geographischer  Indivi- 
dualitäten wie  Arabiens,  Kleinasiens,  selbst  der  Sinai- 
halbinsel u.  dgl.  zu  gelangen,  das  andere,  um  die  Länge 
der  sicheren  Meeresgrenze,  die  Zugänglichkeit,  den  Grad 
der  Insularität  und  Peninsularität  u.  A.  zu  vergleichen,  es 
darf  aber  nicht  ins  Kleine  fortgeführt  werden,  ohne  dass 
man  der  Gefahr  ausgesetzt  wird,  das  natürliche  Geäder 
des    organischen   Zusammengehörens    mit  schwerfällig 
irrender  Hand  zu  durchschneiden.    Die  Bedeutung  des 
Meeres  reicht  zu  weit,  um  so  leichthin  an  den  Küsten 
abgegreD2st  zu  werden.    Es  ist  für  die  vergleichende 
Gescmchtsbetrachtang  mindefitens  ebenso  widitig,  die 
Frage  anfznwerfen:  Wie  weit  reicht  das  Meer?  oder 
gar  die  schwierigere:    Wie  weit  reichen  diejenigen 
Wirkungen  des  Meeres,  welche  stark  genug  sind,  nm 
dem  Lande  einen  eigenthümlidien  Charakter  aufzuprägen, 
der  der  Gegensatz  Ton  binnenländisch  oder,  im  Grossen, 
Ton  kontinental  ist?   Vielleicht  ist  es  nicht  missrerstönd- 
lieh,  wenn  wir  den  bildlichen  Ausdruck  ,  geistiges  See- 
klima« für  das  anwenden,  was  wir  im  Auge  haben. 
Dass  aber  die  Einftihrung  eines  derartigen  feineren  Be- 
griffes in  die  Lehre  von  der  Eüstengliederung  nothwendig 
ist,  lehrt  die  eine  Thatsache,  dass  nach  der  herkömm- 
lichen Fassung  des  Begriffes  Küstenlinie  manche  unserer 
grössten  Seestädte ,  wie  Hamburg ,    Bremen ,  Stettin, 
Petersburg  thatsäcldich   hinter  die  Küstenlinie  fallen. 
Zum  mindesten  muss  die  Küstenlinie  soweit  reichen  als 
die  Seeschiffe  in  der  Hegel  gehen,  und  eine  Linie,  welche 
alle  diese  am  meisten  binnenwärts  gelegenen  Punkte  ver- 
bindet, würde  die  Küstenzone  vom  Binnenlande  abschnei- 
den.   Dass  es  dann  aber  noch  immer  sehr  verschiedene 
Verhältnisse  der  weiter  zurückliegenden  Landesteile  zum 
Meere  gibt,  liegt  auf  der  Hand. 
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Die  Kulturverbreitung  in  Westeuropa  zeigt  im  Gegensatz  zu 
derjenigen  im  Osten  unseres  P2rdtheiles  deutlichst  die  Wirlcung 
der  Kähe  und  der  Kutiegenlieit,  der  Zugäuglichkeit  und  Abge- 
schlossenheit, jener  nicht  unmittelbar^  sondern  von  weither  wirken- 
den Meereseintlüsse.  Europa  im  Kultursinn  reichte  bis  vor  anderthalb 
Jahrhunderten  ostwärts  nicht  über  die  Weichsel  hinaus  und  es  ist 
wohl  kein  Zufall,  dass  diese  Grenze  mit  derjenigen  des  gegliederten 
und  ozeanisch-zugaugiichen  Teiles  von  Europa  gegen  den  halb 
asiatischen  Rumpf  zusammenfftUt  und  dass  die  Hauptquelle  der  russi- 
schen Kultur,  Religion  u.  s.  f.,  Byzanz,  eine  halbasiatische  aber 
im  höchsten  Grad  thalassische  Lage  hat.  Von  Süden  und  Westen 
d.  h.  von  den  gegliederten  Meeresseiten  her  wuchs  die  Kultur  in 
diese  Masse  hinein,  die  sie  noch  heute  im  Osten  nicht  so  recht  durch- 
drungen hat.  Wie  viele  Handelsstädte  des  Binnenlandes  verdanken 
dem  nicht  eben  nahen  Meere  ilire  Grösse  ohne  Seestädte  zu  sein! 
Babylon  „ein  Land  des  Handels,  eine  Stadt  von  Kaufleuten"  wie 
die  Schrift  es  nennt,  ist  ohne  Zweifel  in  seiner  Entwickeluug 
gefördert  worden  durch  die  grössere  Leichtigkeit  der  Schiffahrt 
auf  dem  persischen  Meerbusen,  in  dessen  Mündung  Tylos  lag,  eine 
phönizische  Niederlassung.  Paris  und  Berlin  haben  unzweifelhaften 
Gewinn  von  ihrer  Lage  in  der  Nähe  des  Meeres.  Köln  ist  halb 
Nordseestadt  lud  könnte  es  noch  mehr  sein  als  es  ist.  Dem 
Flussverkehr  mflssen  solche  Plätze  natürlich  zugänglich  sein,  denn 
dieser  dient  am  mdsten  dasu,  das  Meer  in  das  Binnenland  hinein 
zu,  verlängern. 

Hier  kommen  wir  auf  die  Forderung  zurück,  dass 
so  wie  in  der  physikalisclien  auch  in  der  Kultur-Geo- 
j^raphie  die  Flüsse,  diese  Nährer  der  Meere  und  diese 
Träger  der  Meereswirkungen  nach  dem  Biuuenlaiide  hin, 
nicht  vuni  Meere  getrennt  werden  sollen  und  dass  der 
Begriff  Küstenentwickelung  seine  Ergänzung  fin- 
den müsse  durch  den  Begriff  Stromgliederung 
oder  Stromentwickelung,  wenn  er  nicht  lahm 
bleiben  soll.  Wir  brauchen  wohl  nicht  hinzuzufügen,  dass 
damit  etwas  andres  gemeint  ist  als  mit  dem  rein  physika- 
lisch-geographischen Begriffe  gleichen  Kamens,  der  durch 
den  Vergleidi  der  wahren  Länge  eines  Stromes  oder  Flusses 
mit  dem  Abstand  der  Quelle  von  der  Mfindung  erhalten 
wird.  Wir  sehen  schon  heute  kleinere  Seeschiffe  auf 
dem  Wege  des  S.  Lorenzstromes  und  Wellandkanales 
bis  in  den  Midiigansee  kommen,  wo  sie  Yor  Chicago, 
d.  h.  im  Herzen  Nordamerikas  yor  Anker  gehen,  und  die 
jetzt  nahezu  Yollendete  Erweiterung  jenes  me  Niagarafälle 
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umgehenden  Kanales  yerspricht  diesen  Weg  aucli  grossen 
Dampfern  zu  öffiien.  Diese  hochwichtige  Thatsache  stellt 
"sich  in  ihren  wichtigsten  Wirkungen  unmittelbar  neben 
die  Küstengliederung.  Nicht  minder  die  der  Schiffbar- 
keit des  Amazonenstromes  bis  Tabatinga.  Wenn  Werthe- 
mann  einen  Plan  entwerfen  konnte  durch  Ausdehnung  der 
Schiffahrt  bis  in  die  Anden  hinein  den  W'eg  zwischen 
dem  höchsten  Schitfahrtspunkt  und  der  äussersten  Station 
der  Oroyabahn  auf  wenige  Tage  zu  reduzieren,  so  sollte 
man  nicht  von  der  plumpen  L  ngegliedertheit  Südanierikns 
sprechen,  ohne  sogleitli  hinzuzufügen,  dass  der  Küsten- 
linie von  noch  nicht  4()f)()  G.  M.  im  Amazonenstrom  nnd  im 
LaPlata  u.  s.  w.  allein  eine  Schiti'barkeit  von  Tauseiidcu  von 
Meilen  entgegenstelu*.  Da  die  Menschen  nicht  schema- 
tistli  sind  in  der  Ausnütznng  der  Natur,  iiideiu  sie  mit 
einem  Strom  sich  begnügen,  wo  kein  Meen-sarni  ihnen 
zur  Verfügung  steht,  und  mit  einem  Fluss,  wo  kein 
Strom  fliesst,  sollten  es  auch  diejenigen  nicht  sein,  welehe 
iU)er  diese  Dinge  nachdenken  und  sollten  die  (iliederung 
nehmen  wo  sie  solche  tinden.  Da  aber  die  Natur  der 
Flüsse  in  der  physikalischen  Geographie  in  eben  so  un- 
berechtigter W^eise  scharf  von  der  des  Meeres  getrennt 
wird,  wie  ihre  Kulturwirkungen  in  der  Betrachtung  der 
Geschichte  von  denjenigen  des  Meeres  auseinandergehalten 
zu  werden  pflegen,  so  darf  man  sich  allerdings  über  jene 
einseitige  Schätzung  der  Küstengliederung  nicht  wundern. 

Auch  wenn  wir  die  Grdssenverhältnisse  ins  Auge 
fassen,  sehen  wir,  wie  sehr  mannigfaltig  unterschiedene 
Küstenformen,  welchen  verschiedene  Wirkungen  inne- 
wohnen können,  man  zusammenfasst,  indem  man  von 
Küstengliederung  spricht.  Dadurch  erhält  dieser  so  oft 
angewandte  Begriff  eine  innere  Unsicherheit,  welche  ihn 
verhindert,  die  Bedeutung  für  die  Eulturgeographie  zu 
erlangen,  welche  mehr  ahnend  als  erkennend  Bitter  ilun 
zusprach  und  welche  ihm  ohne  Zweifel  auch  zukommt.  Und 
doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  eine  Felsenküste  von 
der  Art  der  Gliederung,  welche  wir  in  Norwegen  finden, 
in  anderer  Richtung  ihre  Anwohner  beeinflussen  wird 
als  eine  ähnlich  reich  gegliederte  aber  flache  Küste,  wie 
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wir  sie  in  den  \  tlautischen  SüdstaAten  Nordamerikas 
finden;  und  noch  klarer  ist  zu  sehen,  dass  eine  Glie- 
derung im  Grossen  wie  der  Südrand  Asiens  sie  zeigt, 
andre  Kultiirwirkungen  hervorrufen  wird  als  eine  Glie- 
(leniiig  im  Kleinen,  wie  wir  sie  an  der  Schärenküste 
von  Finnland  finden.  Auch  wird  man  nicht  zweifeln 
können,  dass  eine  ungegliederte  Küste,  welcher  Insehi 
nahe  gegenüberliegen,  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz 
ebenso  sicli  verhält  wie  eine  ungegliederte  und  zugleich 
insellose  Küste,  wobei  auch  die  Nähe  oder  Ferne  solcher 
Inseln  und  ilire  eigene  Grösse  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
Und  ebenso  ist  wiederum  ein  erheblicher  Unterschied 
zwischen  einer  Küste,  an  welcher  zahlreiche  Flüsse  aus- 
münden und  einer  andren,  welche  solcher  ent])ehrt  (vgl. 
u.  Kap.  lU  II).  Und  nehmen  wir  die  Gliederung  im  Grossen 
fiir  sich,  so  ist  es  wieder  nicht  dasselbe,  ob  die  Glieder 
zwischen  7  und  1U,000  Q.-M.  wie  in  Südeuropa  oder 
zwischen  30  und  40,000  wie  in  Südasien  oder  zwischen 
300  und  1,000  gross  sind  wie  im  gemässigten  Nord- 
amerika. Suchen  wir  ihre  Wirkungen  zu  überschauen, 
so  sind  es  ebenfalls  nicht  überall  die  gleichen.  Vor 
allem  besteht  hier  ein  Unterschied  zwischen  grossen  und 
kleinen  Küstengliedern,  welcher  schwer  in  die  Wage 
föllt.  Schon  Eeber  hat  in  seiner  Kritik  des  Bitter*schen 
Begriffes  der  Küstengliederung,  die  so  heilsam  anregend 
gewirkt  hat  (Geogr.  Mitth.  1863  S.  309)  darauf  hinge- 
wiesen, welchen  «Unterschied  in  Bezug  auf  Küsten- 
ghedening  und  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  es 
macht,  ob  ein  solches  nur  nach  seinen  Quadratmeilen 
zahlendes  Glied  eine  Halbinsel  von  der  Gestalt  Vorder- 
indiens oder  Kaliforniens  ist".  Vorderindien,  Hinterindien 
und  Arabien  sind  Glieder  von  solcher  Grösse,  dass  man 
ihnen  als  geographischen  Individualitäten  unmittelbar 
hinter  den  Erdtheilen  ihre  Stelle  anweisen  muss.  Jede 
Ton  diesen  Halbinseln  übertrifft  um  mehr  als  das  Doppelte 
die  grössten  Tuseln  der  Erde,  und  Vorderindien  hat  nicht 
bloss  mehr  Kulturboden  als  Australien,  sondern  auch 
nicht  viel  weniger  Bevölkerimg  als  Europa.  Das  sind 
in  Wahrheit  kleine  Erdtheile  för  sich,  welche  in  vielen 
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Beziehungen  nur  wie  zufällig  an  Asien  angegliedert  er- 
scheinen. In  khMnerem  Masse  gilt  dasselbe  von  den  4 
grossen  Halbinsehi  Europas.  Diese  Art  von  Gliederung 
schaö't  historische  Schauplätze,  welche  gross  genug  sind, 
um  ganze  Nationen  oder  selbst  mehrere  derselben  zu 
umschliessen.  Die  geschichtlichen  Vorgänge,  welche  auf 
denselben  sich  abspielen,  können  dem  Erdtheile,  dem 
solche  mächtige  Glieder  angehören  mehr  oder  weniger 
fremd  bleiben.  Man  wird  wohl  im  Allgemeinen  behaupten 
können,  dass  je  grösser  diese  Glieder,  desto  selbständiger 
ihre  Stellung  im  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  sein  wird,  doch  kommen  dabei  auch  jene  Momente 
der  inneren  Gliederung  in  Betraclit,  bei  welchen  wir  oben 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  Rolle  der  Halb- 
inseln verweilten  (s.  S.  103). 

Die  Tendenz  zur  Absonderung,  welche  sich  hier 
vollständig  zum  Durchbruch  bringt,  mnas  bei  den  Glie- 
derungen in  kleinerem  Massstabe  sich  mit  weniger  ein- 
greifenden Wirkungen  begnügen,  welche  indessen  im 
Rahmen  einer  Sondergescmchte  noch  immer  bedeutend 
genug  erscheinen  können.  Der  geschichtliche  Gegensatz 
zwisdien  dem  Peloponnes  und  dem  übrigen  Ghrieehenland 
fahrt  zu  einem  guten  Teile  auf  die  starke  Abgliederung 
des  ersteren  zurück,  aber  er  yermochte  nicht  aus  den 
Bewohnern  des  einen  oder  des  anderen  Abschnittes  etwas 
andres  als  Griechen  zu  machen.  So  schafft  auch  die 
reiche  Gliederung  Schottlands,  Norwegens  und  Irlands  ent- 
sprechend mannigfaltige  innere  Unterschiede  in  den  be- 
treffenden Völkern,  aber  dieselben  fallen  darum  nicht 
auseinander.  Und  wenn  die  Gliederung  eine  so  tief  ein- 
greifende und  so  wenig  Raum  für  eigene  innere  Ent- 
wickelung  übrig  lassende  wie  in  Norwegen,  wodurch 
die  ganze  Bevölkerung  mehr  oder  weniger  aufs  Meer 
hinausgewiesen,  mit  demselben  befreundet  wird,  ver- 
wischt dieses  verbindende  Element  wieder  viel  von  dem 
Sondernden,  das  in  der  Küstengliederung  gelegen  ist. 
Wo  endlich  die  Gliederung  noch  kleinere  Dimensionen 
annimmt,  wie  z.  B.  an  der  finnischen  Schärenküste, 
da  kann  sie  durch  die  Erzeugung  zahlreicher  Buchten. 
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welche  als  Häfen  dienen,  zwar  die  Schift'ahrt,  den  Ver- 
kehr, vielleicht  auch  nur  die  Seefischerei  fördern,  aher 
ihre  sondernde  Wirkung  hört  hier  auf. 

Was  wir  eben  berührten,  die  Wirkung  der  Kii Stellglied e- 
rung  auf  di  e  Schiffahrt  und  des  Verkehr^  Hegt^  wie  gesagt, 
grossenteils  nach  einer  andern  Seite  als  ihre  sondernde  Wirkung. 
Eine  Küste  ist  der  SchilTahrt  günstig,  wenn  sie  liofenreich  ist,  wenn 
sie  in  ihren  Einschnitten  ruhiges  Fahrwasser  bietet  und  wenn  die 
einzelnen  Glieder  des  Landes  in  Form  von  Halbinseln  und  Küsten- 
insehn  sich  etwa  nur  so  weit  von  dem  Reste  loslösen,  um  lockende 
und  günstige  Zielpunkte  für  die  Schiffahrt  zu  bieten.  Die  Kiisten- 
fahrt  erfordert  mehr  Geschicklichkeit  als  jede  Fahrt  auf  hoher  See, 
wenn  sie  auch  weniger  Ansprüche  an  den  moralischen  Mut  stellt. 
Sie  hat  stets  die  besten  Seeleute  gebildet  und  so  haben  die  Hiö- 
nizier,  Karthager,  Griechen  und  Portugiesen  ihre  grossen  Ent- 
deckungen immer  durch  Küstenfahrten  vorbereitet.  Die  grosse 
Gliederung  spielt  hier  eine  mindere  Rolle  als  die  Gliederung  im 
kleinen,  wiewohl  auch  jene  vorzüglich  bei  schon  entwickelterer 
Seefahrt  von  förderlicher  Wirkung  sein  kann,  wie  denn  die  Vach- 
barschaft Arabiens  und  Afrikas  sammt  Madagaskar  jener  ersteren 
Halbinsel  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aufschliessun«,' Afrikas  von  der 
Seeseite  her  zugewiesen  hat.  £s  ist  aber  hinsichtlich  der  klei- 
neren Gliederung  wohl  zu  beachten,  dass  sie  nicht  immer  mit 
Hafenreichtum  verknüpft  ist,  während  umgekehrt  Hafenreich- 
tum nicht  notwendig  mit  reicher  Gliederung  zusammentrifft. 
Die  sudliciie  atlantische  Küste  von  Kordamerika  ist  zwischen 
30  und  33°  N.  B.  eine  der  buchten-  und  inselreichsten  und  doch 
far  die  grosse  Schiifohrt  mindest  günstigen  in  dieser  Erdteilhftlfte. 
Die  Südküste  von  England  ist  verhältnissmässig  wenig  gegliedert 
und  hat  doch,  auch  abgesehen  von  den  Kunstbauten,  mit  denen 
nun  Jahrhunderte  sie  bereichert  haben,  eine  Anzahl  Häfen,  denen 
das  vielgegliederte  Bftnemark  nichts  an  die  Seite  stellen  kann. 
Geht  mit  reicher  Gliederung  Unwirtlichkeit  oder  sehr  gefahrliches 
Fahrwasser  Hand  in  Hand,  oder,  was  in  nordischen  Ländern  nicht 
selten,  beides,  so  fällt  ihr  Wert  daliin.  Der  klippige  Cliarakter 
der  schottischen  Westküste  hat  seinen  Anteil  an  der  geringen 
Fischerei  und  Schiffahrt  der  gUischen  Nordwestkfiste  im  Gegen- 
satz sur  germanischen  Ostküste,  die  so  ungemein  rege  in  allen 
Meeresgeschäften  ist.  Der  Unterschied  der  Bevölkeiiing  ist  in- 
dessen dabei  nicht  zu  übersehen,  denn  obgleich  die  britischen 
Inseln  vom  Meere  umflutet  sind,  wagten  sieh  die  Kelten  doch  nie- 
mals sehr  weit  auf  dem  Salswasser.  Der  Schiffbau  blieb  bei  ihnen 
stets  auf  einer  untergeordneten  Stufe,  sie  kamen  nicht  über  elende 
Fahrzeuge  aus  Flechtwerk  hinaus. 

Selbst  das,  was  der  Schiffer  „Landmarke''  nennt  und  wonach 
er  seinen  Kurs  nimmt,  kommt  hierbei  wesentlich  in  Betracht  Man 
hat  es  als  einen  hohen  Vorzug  des  Östlichen  Mittelmeeres  gepriesen, 
Balsel,  Antluropo-OMgrqpble.  '  16 
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dasB  die  Schiffer  auf  langen  Reisen  täglich  ein  Yoi^ebii^,  eine 
Insel  n.  s.  w.  im  Ange  behalten  können,  wonach  sie  ihren  Kurs 

richten.  In  Verbindunfj  mit  der  von  E.  Curtius  ausdrücklich  her- 
vorgehobenen Klarheit  der  g^rieciiischeri  Luft,  oime  welche  allerdings 
gerade  dieser  Vorzug  viel  von  seinem  Werte  einbüssen  würde, 
ist  dies  ein  Vorteil,  der  vor  der  Zeit  der  Magnetnadel  und  des 
Teleskops  grösser  war  als  wir  heute  schätzen  können.  Vergessen 
wir  nicht,  dass  die  Klippen  ehrlichere  Gefahren  sind,  die  vor 
sieh  selbst  warnen,  als  die  trügerischen  Sandbänke.  Beim  Anblick 
des  Sfidkaps  von  Van  Diemens-Land  mit  seinen  wie  für  Leucht- 
tlfarme  gemachten  beiden  Felsspiteen  sagt  daher  Cook:  „Die  Natar 
scheint  diese  beiden  Felsen  hier  stehen  gelassen  zu  haben  für 
denselben  Zweck,  zu  welchem  Eddystones  Leuchtturm  gebaut 
ward,  nämlich  am  den  Schillern  von  den  in  der  Nähe  sie  be- 
drohenden (Gefahren  Kenntnis  xu  geben"  (A  Voyage  1777.  L  94). 

Die  günstigsten  Erfolge  treten  natürlich  da  auf,  wo 
die  verschiedenen  Arten  von  Gliederung  sich  ver- 
binden lind  nahe  zusammentreten.  Im  Mittelmeer  ist 
dies  im  ^össten  Masse  der  Fall.  Niemand  zweifelt,  dass  es 
schon  durch  seine  Unterabtheilung  in  verschiedene  Becken 
für  die  Entwickelung  einer  von  den  Küsten  sich  ablösen- 
den Schiffahrt  geeignet  war,  und  dass  das  Zusammen- 
treten Europas,  Asiens  und  Afrikas  an  seinen  Ufern 
einer  solchen  Entwickeluiifr  noch  kräftigere  Antriebe 
gehen  konnte.  Aber  aiisscrdciu  ist  sein  Reichtum  an 
guten  Häfen,  Buchten,  Inseln  und  vorspringenden  Halb- 
inseln und  Vorgebirgen,  welche  auch  schwächeren  Fahr- 
zeugen guten  Schutz  boten ,  schon  früh  als  eine  starke 
Hülfe  in  der  Entwnckelung  der  Schiffahrt  erkannt  worden. 

Zweifellos  übten  jene  Wirkungen  der  Küstengliede- 
rung einen  grossen  Emliuss  auf  die  Bevölkerungen  aus, 
welche  sich  ihnen  ausgesetzt  sehen.  Es  entsteht  daraus 
hauptaächlicli  der  Gegensatz  zwischen  Küsten-  und 
Binnenvölkern,  welcher  nicht  selten  mit  tiefergehen- 
den Rassen-  und  Stammesunterschieden  zusammenhängt. 

So  finden  wir  im  malaiischen  Arcliipel  überall  wo  Malaien 
und  Papuas  beisanunen  wohneTi,  jene  an  den  Küsten,  diese  im 
Inneren.  Die  Küsten  und  das  Meer  gehören  auch  in  Schottland 
dem  Oermanen.,  \<^hrend  Berg  und  Moor  die  Wohnst&tte  des  im- 
betriebsamen Kelten  sind.  Die  Phönizier  und  Kartliager  waren 
echte  Küstenvülker  und  so  waren  es  in  Kleinasien  dir  (iriechen. 
In  Kleinasien  macht  die  Geschichte  diesen  Gegensatz  im  höchsten 
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Masse  fühlbar,  Ernst  Curtius  zieht  eine  Linie  von  Konstantinopel 
bis  zum  lykischen  Biison  und  lässt  westlich  von  ihr  gleichsam 
eine  neue  Welt,  ein  andres  Laad  beginnen.  Treffend  vergleicht 
er  dieses  Küstenland  dem  Saume  eines  Teppichs  0-  „Wenn  man 
nach  der  Terrainbildung  die  Weltteile  unterscheiden  wollte^  so 
müsste  man  auf  jener  Scheidelinie  dos  Ufer-  und  Binnenlandes 
die  Grenzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien  und  Europa'*"  (Gr.  G. 
I.  6).  Von  seinem  Binnenlande  losgelöst^  erhält  dieses  üfer- 
Stufenland  eine  littorale  Geschichte,  die  ihren  Mittelpunkt  im 
Meere  und  ihren  Gcpronpol  im  gegenüberliegenden  Ufer  dieses 
Meeres  liiidet.  Westkleina.sien  und  Griechenland.  Dalmatien  und 
Venedig,  Norwegen  und  Dänemark,  die  ostafrikanische  Küste  vom 
Roten  Meer  südUch  und  Arabien  sind  entsprechende  Beispiele. 

Nur  angedeutet  sei  hier  die  tiefeingreifende  geschichtliche  Rolle, 
welche  solchen  meervertrauten  Völkern  zugeteilt  ist.  Mit  der  Be- 
weglichkeit des  flüssigen  Elementes  begabt,  sind  sie  die  vorbe- 
stimmten Eroberer  und  Kolonisten.  So  die  Phönizier,  Karthager, 
Griechen,  Normannen,  Malaien,  die  Fermente  ruhigerer  Völker.  Aber 
oft  sind  ihre  Wohnsitze  zu  eng,  um  ihrer  rasch  erworbenen  Macht  das 
nötige  breite  Fundament  zu  geben,  und  dieselbe  ist  darum  manch- 
mal nur  von  kurzer  Dauer.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  sind  die 
BinnenTölker  langsam  tou  Bewegung,  aber  oft  um  so  schwerer 
von  Massengewicht;  wo  sie  eine  Macht  gründen,  pflegt  sie  allein 
schon  wegen  der  Zahl,  in  der  sie  auftreten,  von  grösserer  Dauer 
zu  sein.  Die  Allianz  der  Phönizier  mit  den  Juden,  welche  jenen 
ein  Hinterland  und  diesen  Seehäfeu  gab,  ist  eine  der  natürlichsten, 
die  je  geschlossen  wurden. 

Oft  werden  solche  Verhältnisse  die  Richtung  und  die  An- 
griffspunkte der  Wanderungen  bestimmt  haben.  Während  Java 
sich  nach  Norden  mit  Üachen,  fruchtbaren  Küstenstrichen  gleich- 
sam einladend  öifhet,  indessen  seine  Sttdküste  felsig  und  daher 
schwer  zugänglich  ist,  wendet  Sumatra  seine  durch  fruchtbare 
Niederungen  und  breite,  scliiffbare  Flüsse  aufgeschlossene  Ostküste 
jenem  „uralten  Durchgang  maritimer  Zivilisation''^  zu,  wie  C.  Ritter 
(Asien  V.  42)  treffend  die  Malakka-Slrasse  nennt,  wahrend  es 
nach  Westen  seine  wildeste,  gebirgigste  Käste  dem  Indischen 
Ozean  weist.  Man  sollte  von  vornherein  annehmen,  dass  wenn 
Sumatra  von  aussen  her  bevölkert  worden  wäre,  dies  von  jener 
nicht  nur  zugänglichen,  sondern  auch  eiuladendeu  Seite  her  ge- 
sehehen  musste.   In  der  That  hebt  Junghuhn  hervor  (Batta^ 


1)  Dieses  bezeichnende  Bild  erinnert  an  CiceroB  Awsspruch  von  den  griechl« 
sehen  Kolonieen :  „Ita  barbarorum  agris  quani  adtexfa  qiiaedam  vldetur  ora  esse 
OiMolae.**  (Fra«m.  De  BepubL  II.  8.)  An  derselben  Stelle  soblldert  er  gus  so 
wie  «IB  Sehfller  Bitters  es  gethsn  haben  wftrde,  die  relohe  KAstengUedemng 

Griechenlands:  ,Xam  et  ipsa  Polopoaneeiis  fere  tota  in  marl  est,  nec  pra^^tor 
Phiiontios  Ulli  sunt  quorum  a>;ri  non  continRant  maro:  et  oxtra  Peloponiifsuin 
Aenlanes  et  Doros  et  Dolojjfs  roÜ  abaunt  ab  muri.  Quid  dlcam  insulas  Graeciat.?, 
qnae  flucübus  cinctae  naUnt  paene  Ipaae  slmul  oum  civltatum  iostitutis  et 
morlbasT" 
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länder  II.  200),  dass  im  Battalando  ..die  Zunalniie  der  Bevölke- 
rung von  0.  nach  W.  gerichtet  war  und  dass  das  Menscheulebeu 
im  umem  und  an  den  sanften  Oetgeh&ngen  schon  in  Blttte  stand 
als^  durch  Uebervölkeruug  (.gezwungen,  eine  Anzahl  Kolonisten 
Bum  wilderen  Westgestade  hiiiabstieg^S 

Dasselbe  macht  sich  in  grösseren  Yerliältiiissen  und 

.  in  den  grössten  geltend.  Vermöge  ihrer  sehr  mannig- 
faltigen Kü8ten<2:est:ilt  und  den  schon  in  der  Nähe  der 
Küsten  verschiedenartigen  Kulturmöglichkeiten,  bieten  die 
Erdteile  in  ihrer  Peripherie  verschif  ^  ti  günstige  Mög- 
lichkeiten zum  einmaligen  oder  dauernden  Ein- 
dringen dar,  80  gut  wie  jede  andre  Insel.  Man  hat  in 
diesem  Sinne  ganz  treffend  z.  B.  von  den  drei  oder  vier 
Angriffspunkten  gesprochen,  welche  Afrika  in  der  Syrte, 
an  der  Nilmündnng,  in  Abessiiiien  und  an  der  Südspitze 
darbiete.  Bestimmte  Seiten  eines  Erdtheiles  oder  sonst 
einer  Landschaft  erhalten  dadurch  eine  bewegtere  Ge- 
schichte, eine  »i^rössere  Bedeutuii«,^  für  den  Verlauf  der 
geschichtlichen  Entwickeiung  in  ihrem  weiteren  Umkreis. 

Kleinasien,  das  in  diesem  Zusammenhang-  immer  wieder  zu 
nennen  ist,  kann  auch  hier  als  gutes  Beispiel  gelten.  Während 
die  Nord-  und  Südküsten  Kleinasiens  geradlinig.,  hafen-  und  insel- 
arm  verlaufen,  zeigt  die  Westküste  von  der  Propontis  bis  Kap 
Ohelidonia  einen  fortlaufenden  Wechsel  von  tiefen  sicheren  Buch- 
ten und  Häfen  und  weit  ins  Meer  hinausragenden,  schützenden 
Vorgebirgen.  Und  von  Lemnos  bis  Rhodos  trägt  eine  reiche 
loscusehaar  noch  dazu  bei.,  die  Küsten  zu  beleben  und^  nach 
Humanns  Ausdruck,  ^^den  Seegang  zum  Besten  der  SchiiTahrt  zu 
mildern".  Ernst  Curtius  spricht  von  der  gegliederten,  oflFeneren 
Ostküste  Griechenlands  vom  thrakischen  Gestade  an  als  von  der 
Vorderseite  der  ganzen  Ländermasse;  dies  ist  in  der  That  in  der 
alten  Geschichte  die  Angriffsseite  Griechenlands  unid  die  Seite, 
▼on  der  die  geschichtlichen  Handinngen  auch  wieder  ausgingen. 

Vergessen  wir  aber  über  den  günstigen  Wir- 
kungen nicht  der  minder  wohlthätigen  zu  «^^e  denken, 
welchen  diese  so  ganz  offenen  Strecken  der  Erde  aus- 
gesetzt sind.  Wir  denken  heute  nicht  mehr  in  erster 
Linie  an  Seeräuber,  welchen  noch  Thucydides  eine  er- 
Jiebliche  geschichtliche  Rolle  (I.  4  5.)  zuweist,  und  denen 
die  Küstenentwickelung  Lebensbedingung  war.  Aber  es 
zeigt  sich  die  Konfiguration  auch  einflussreich  in  der 
Verbreitung  gewisser  Krankheiten,  welche  an  Kttsten- 
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ränder  gebunden  sind.  So  ist  das  Gelbe  Fieber  in  69 
Epidemien,  welche  in  Nordamerika  beobachtet  wurden, 
in  30  allen  mir  an  der  Küste,  in  32  nur  au  schifi'baren 
Flüssen  aufgetreten.  Im  Diirchschnitt  dringt  es  nicht 
über  2  D.  M.  von  diesen  0 ertlichkeiten  aus  landein- 
wärts. — 

Wenn  die  Geschichte  uns  von  vielen  Küstenvölkern 
"berichtet,  dass  sie  von  aussen  an  die  Wohnplätze  ge- 
kommen, deren  natürliche  Vorteile  sie  vermittelst  ihrer 
bereits  mitgebrachten  Kenntnisse  sich  zu  nutzen  wissen, 
so  isi  doeh  sicher,  dass  in  vielen  anderen  FSllen  die 
Binnenvölker  eines  Landes  an  dessen  Meeresrand  vor* 
rückten,  nm  dort  die  Vortefle  des  leichteren  nnd  un- 
mittelbaren Yerkehres  mit  der  Anssenwelt  zu  gemessen. 
Selbst  wo  sie  nach  Neigung  nnd  Befähigung  letzteres 
bloss  in  passiver  Weise  Qiun,  sind  diese  seewärts  ge- 
richteten Bewegungen  dennoch  von  grosser  Wichtig-, 
keit  und  Ausdehnung.  In  den  afrikanischen  Littoralge- 
bieten  gehen  sie  z.  B.  beständig  vor  sich  und  sind  bei  der 
Eifersucht  zwisdien  den  Handel  monopolisierenden  Etbsten- 
bewohnem  imd  den  nach  demselben  Ziele  strebenden 
Binnenvdlkem  unaufhörliche  Ursachen  von  Völkerver- 
schiebungen und  Kämpfen.  Hierbei  g(  wiimt  dann  die 
der  Berührung  mit  der  See  mehr  oder  minder  günstige 
Gestalt  und  Lage  des  Landes  natürlich  eine  folgenreiche 
Bedeutung.  Wäre  mehr  Gliederung,  so  wäre  auch  mehr 
Berührung,  mehr  Selbständigkeit,  weniger  nutzlose  Rei- 
bung vorhanden.  Aber  „da  dieser  Kontinent  ohne 
Meeresarme  und  Föhrden  ist,  so  sind  die  Stämme  des 
Innern  stets  vom  Verkehr  mit  den  Europäern  abgehalten 
worden  durch  die  allgemeine  Herrschaft  dieses  Grund- 
satzes (die  binnenwärts  wohnenden  ausser  Sicht  zu 
halten  und  als  Zwischcnhünfller  sich  zwischen  sie  und 
den  Europäer  zu  stellen)  bei  den  Stämmen  der  Küste.* 
Es  sind  dies  Worte  D,  Livingstones  (Miss.  Travels 
1857.  77),  welche  wir  ausdrücklich  hersetzen,  weil  sie 
zeigen,  wie  diese  Verhältnisse  hervortretend  sind,  um 
einem  Geiste  aufzufallen,  der  in  Fragen  der  sog.  ver- 
gleichenden Erdkunde  als  „unsophisticated"  gelten  darf. 
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Wenn  man  endlich  die  ffir  die  Schätzung  der  Küsten- 
entwickelnng  so  naheliegende,  ja  notwendig  Frage  auf- 
wirft: Wie  kann  die  grÖsstmOgliche  Menge  Ton 
Menschen  an  das  Meer  heran,  mit  dem  Meere  in 
Berührung  gebracht  werden?  so  sind  selbstverständ- 
lich wieder  mehrere  Beantwortungen  möglich.  Es  kommt 
dabei  allerdings  yiel  auf  die  Gliederung,  yiel  aber  audi 
Bud  die  Bewolmbarkeit  der  Efiste  des  betreffenden  Landes 
an.  Ist  die  Küste  so  felsig  imd  steil,  dass  keine  mensch- 
liche Wohnung  an  derselben  haften  kann,  so  wird  sie 
bei  aller  Gliederung  wenig  dazu  beitragen,  die  Bewohner 
des  betreffenden  Landes  mit  dem  Meere  zu  befreunden; 
lädt  sie  hiii^errpii  zu  dichter  Bewohnung  ein,  so  wird 
auch  ohne  reiche  Gliederung  eine  grössere  Anzahl  der- 
selben an  das  Meer  und  damit  mit  der  Zeit  auf  dasselbe 
hinausrreführt  werden,  üeberhaupt  ist  die  Frage  der  Zu- 
^  gänglichkeit  des  Meeresrandes  hierbei  wohl  zu  erwägen. 
Das  Zurückbleiben  der  Aegypter  in  der  grossen  See- 
schiffahrt beruht  wohl  wesentlich  auch  auf  der  That- 
sache,  dass  dif>  am  nächsten  beim  Meere  gelegenen 
Strecken  des  Deltalandes  ihrer  Natur  nach  stets  dünn 
bevölkert  sein  mussten ,  während  die  Phönizier  und 
Griechen  zu  ihren  für  die  Entwickelnng-  ilirer  ungeheuer 
folgenreichen  Seeherrschaft  unentbehrlichen  Wanderungen 
über  die  Inseln  und  Küstenländer  des  Mittelmeeres  durch 
die  Thatsache  der  Anhäufung  von  nothwendig  über- 
fliessenden  Bevölkerungen  an  ihren  heimischen  Küsten 
getrieben  wurden.  Derselbe  Grund  lässt  sich  für  die 
Wanderungen  der  Chinesen  nach  den  südostasiatischen 
Inseln  annehmen,  welchen,  in  engerem  Rahmen,  eine 
ähnliche  Bedeutimg  für  die  Entwickelnng  ilirer  Schilf- 
fahrt beizumessen  ist.  Norwegen  würde  ohne  die  Rauh- 
heit seiner  Gebirge  und  zugleich  ohne  die  verhältnis- 
mässig dichte  Bevölkerungen  nährende  Fruchtbarkeit 
seiner  Fjordniederungen  nicht  im  stände  sein ,  eine 
Flotte  zu  unterhalten,  welche  diejenige  Deutschlands 
(nach  der  registrierten  Tonnenzahl)  heute  um  ^/s  über- 
trifiPb  und  Aehnliches  gilt  von  den  Niederlanden.  Solleu 
wir  endlidi  herrorheben,  dass  die  reichstgegUedertea 
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liandschaften  auf  unsrer  NordluiDikngel  den  polaren 
Re^onen  angehören,  wo  die  durch  das  Klima  bedingte 
Menschenleere  jede  Ausnützung  dieser  Naturgabe  ver- 
bietet? 

Dass,  zwischen  Meer  und  Land  gelegen,  die  Küsten 
zu  den  Stätten  grösster  natürlicher  Yeränderun- 

Sen  gehören  müssen,  und  dass  auch  diese  nicht  ohne  Ein- 
lUB,  sei  es  rascher  oder  langsamer,  zerstörender  oder 
anfbanender,  auf  den  Menschen  und  seine  Werke  sein 
können,  liegt  auf  der  Hand.  Gewöhnlich  sind  die  auf- 
bauenden Wirkungen  die  langsamen,  die  zerstörenden 
die  raschen.  Was  letztere  anbetrifft,  so  genügt  es,  an 
die  durch  Vereinigung  yon  Sturm  und  Gezeiten  oder 
durch  Erdbeben  entstehenden  Sturmfluten  zu  erinnern, 
welche  zu  den  die  meisten  Menschenleben  in  kürzester 
Frist  fordernden  Naturereignissen  gehören.  Aber  nicht 
derartige  Verluste,  wenn  auch  selbst  ganze  Landschaften 
zu  Grunde  gehen,  wie  bei  den  Sturmfluten  des  13. — 16. 
Jahrhunderts  in  der  Nordsee,  welche  den  Dollart  und 
Jahdebusen  entstehen  liessen,  sind  das  geschichtlich 
folgenreichste  dieser  Ereignisse,  (denn  da  die  Geschichte 
eine  fortgehende  Schöpfung  ist  alle  Zerstörung,  Ver- 
neinung in  ihr  nur  wichtig  als  Bedingung  und  Grund 
neuer  Entstehungen),  sondern  die  Bewegungen  zum  Schutz 
und  zur  Abwehr,  welche  sie  in  die  Küstenbewohner 
brachten,  und  an  welche  sich,  weil  die  Abwehr  zuerst 
Behauptung  sein  muss,  eine  grosse  schaffende  Thätigkeit 
anschloss,  welche  selbst  in  der  Summe  des  gewonnenen 
Landes  mehr  aLs  die  Verluste  früherer  Jahrhunderte 
aufwiegt.  Sind  doch  zwischen  Elbe  und  Scheide  nicht 
weniger  als  100  D.  Q.-M.  fruchtbaren  Landes  in  300 
Jahren  gewonnen  worden!  Es  liegt  aber  noch  viel  melir 
als  nur  materieller  Gewinn  darin.  Gefahren,  deren 
Drohung  die  Gesammtheit  eines  Volkes  oder  einen 
grö.sseren  Teil  desselben  zu  gemeinsamer  Abwehr  ver- 
bindet, haben  eine  starke  vereinigende,  die  Schätzung 
geraeinsamer  Interessen  fördernde  Macht  und  wirken  da- 
durch günstig  auf  die  Gesamtknltnr.  Eines  der  hervor- 
ragendsten Beispiele  bieten  hiefür  die  tiefgelegenen  Küsten- 
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strecken  der  Nordsee  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen, wo  durch  die  aUgemeine  Ge&hr  des  Damm- 

bruches  und  der  TJeberschwemmnng  durch  wfiiende 
Sturmfluten  ein  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
folgenreiches  Zusammenstehen  der  Menschen  hervorge- 
rufen wird.  Mit  tiefem  Sinn  hat  der  Mythus  den  Kampf 
gegen  diese  Naturgewalten  der  vielköpfigen  Hydren  und 
der  grünlich  vom  M«'er  ans  Land  kriechenden  Seeun- 
geheuer mit  der  Erringnng  der  höchsten  Güter  der 
Völker  in  Staatengründung  und  Kulturerwerb  innig  ver- 
bunden, keines  mehr  als  das  chinesische,  das  in  seinem 
ström-  und  sumpfreichen  Lande  seinen  dämmenden  und 
austrocknenden  Heroen  Schem,  Sehun,  Jao  u.  dgl.  freilich 
Arbeit  mehr  als  «^eiiug  darzuhieten  luitte. 

Kulturfordernd  müssen  überall  gemeinsame  Bedürf- 
nisse wirken,  welche  die  Menschen  aus  der  unfruclitbaren 
Isolierung  herausreissen ,  die  ihr  natürlicher  Zustand  zu 
sein  scheint.    Es  ist  nicht  ohne  eine  innere  Wahrschein- 
lichkeit jene  Annahme  gewisser  Naturjihilosoplien,  dass 
die  Chinesen  in  ihrem  Tieflande  durch  die  Notwendig- 
keit gemeinsamer  Damm-  und  Kanalbauten  gegen  den 
wild  überschwemmenden  Gelben  Strom  früher  als  alle 
andren  Völker,  von  welchen  wir  Kunde  haben,  zu  einem 
durch  gemeinsame  Interessen  yerbundenen  Volke  in 
einem  Staate  sich  entwickelten.   In  Aegypten  liegt  eine 
derartige  Wirkung,  welche  der  Sorge  für  die  jäirliclie 
Bewässerung  und  Neuabgrenzung  des  Landes  entspringt, 
historisch  offen.   Der  Kampf  an  der  Küste  hat  zwar 
sicherlich  erst  später  begonnen  als  der  gegen  StrOme 
und  Stbipfe  im  Inneren  der  Länder  xaid  war  gefährlicher, 
aber  er  hat  dann  um  so  kostbarere  Früchte  getragen. 
Was  hier  errungen  ward,  gestattete  grossartige  Aus- 
nützung.   Die  Niederlande  yerdanken  diesem  Kampfe 
nicht  bloss  jenes  fruchtbare  Land  für  eine  halbe  Million 
Menschen  mehr,   sondern  Freiheit  und  Weltstellung. 
Dieses    thätige,    selbstschaffende    Zurückdrängen  des 
Meeres  vom  Lande  wird  ausgiebig  xmterstützt  durch  das 
eigene  Wachstum  der  Küsten,  in  deren  Gezeitestrecken 
(Watten)  sich  der  fruchtbarste  Schlamm  sammelt,  während 
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▼on  binnenwärts  die  fliessenden  Gewässer  immer  neuen 
Baustoff  herzubringen. 

Unter  günstigen  Verhältnissen  bedarf  es  nicht  der  Hilfe  des 
Menschen  zu  einer  schaffenden  Thätigkeit  wie  der  Po  sie  am  Nord- 
westnfer  der  Adria  entwickelt,  wo  die  einst  so  ▼erkehrBreichen 
Häfen  Ravenna  und  Adria  um  1  bezw.  4  Meilen  landeinwärts  ge- 
schoben sind.  In  den  fast  abgeschlossenen  Gewässern  der  sog. 
Haffe,  Lagunen  oder  Etangs  machen  sich  derartige  Wirkungen  be- 
sonders fühlbar  und  mit  den  oft  nicht  sehr  langsamen  Verftnde- 
rungen  der  Natur  dieser  Gewältser  sind  Veränderungen  der  Kultur- 
bedingungen ihrer  Anwohner  oft  in  mehreren  Stufen  seit  histo- 
rischer Zeit  Hand  in  Hand  gegangen.  Wie  sie  z.  B.  von  den  Etangs 
der  Rhone  Lentheric  geschildert  hat:  „Dieses  schreitet  durch  3 
scharf  anterschiedene  Entwickelungsstafen  durch.  Die  erste 
ist  die  maritime.,  welche  heute,  überwunden  ist;  sie  dauerte,  so 
lange  die  Schiffahrt  auf  den  Etangs  (Haffen)  möglich  war  und 
scheint  ihren  Höhepunkt  unter  der  römischen  Herrschaft  erreicht 
SU  haben^  gegen  das  4.  Jahrhundert,  und  sich  bis  zum  16.  Jahr^ 
hundert  ausgedehnt  zu  haben.  Zu  dieser  Zeit  waren  die  Etangs, 
welche  sich  in  pestilentialisclic  Sümpfe  verwandelt  hatten,  zum 
erstenmal  Gegenstand  von  Studien .  welche  man  über  ihre  Aus- 
trocknung anstellte.  Der  Boden  erhöhte  sich  dann  allmählich 
immer  mehr,  die  Regen  fahrten  den  tieferen  Teilen  die  Erde  so, 
welche  sie  von  den  höheren  abschwemmten,  die  Ueberschwem- 
mungen  der  Rhone  und  Durance  haben  seit  20  Jahrhunderten 
eine  erstaunliche  Masse  von  Schutt  abgelagert j  die  früher  zu- 
sammenhängenden Haffe  sind  va  TOmpeln  geworden  und  ein 
grosser  Teil  der  sonst  untergetauchten  Strecken  stieg  in  Trocken- 
zeiten hervor  um  ungesunde  Dünste  auszuhauchen.  Dies  ist  die 
sumpfige  Stufe,  die  man  mit  Recht  auch  die  pestilentielle  nennen 
könnte.  Arles  macht  dieselbe  gegenwärtig  durch j  und  wiewohl 
sie  sich  ihrem  Ende  zuzuneigen  sdieint,  ist  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  man  noch  lange  wird  warten  müssen,  bis  man  ent- 
schieden und  dauernd  in  die  dritte  Stufe.,  die  Stufe  des  Ackerbaues 
wird  eintreten  können.''''   (Les  Villes  mortes  396/97). 

S  c  Ii  1  u  s  s  f  o  1  g  e  r  u  n  g.  Die  Küsten  vermitteln 
die  Berührimg  der  Völker  mit  dem  Meere,  und  ihre 
Gliederung,  von  welcher  teilweise  das  Mass  dieser  Be- 
rührung abhängt,  ist  daher  ein  wichtiges  anthropogeo- 
graphuches  Moment,  wobei  ihre  Terh&ltmamSssige  Länge, 
ihr  Abfall  imd  ilur  Umriss  gleicherweise  in  Beixadit 
zu  ziehen  sind.  Unter  ihren  Wirkungen  hat  man  Yor- 
zügüch  die  verkehrfördemde  mid  die  indiyidnalisierende 
zu  unterscheiden,  von  denen  jene  mehr  der  kleinen. 


Digitized  by  Google 


250 


Schluflsfolgening. 


diese  der  grossen  Gliederung  angehört.  Aber  man  muas 
bei  der  Scliiitzung  der  Gliederung  nicht  die  andern 
Mittel  der  Verbindung  der  Länder  mit  dem  Meere  nnd 
vor  allem  nicht  die  Flüsse  übersehen.  Die  Wirkungen 
des  Meeres  greifen  weit  über  die  Küsten  hinaus,  nehmen 
aber  gegen  Binnen  zu  immer  mehr  ab.  Die  günstigsten 
Wirkungen  erzielt  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Arten  von  Gliederung.  Oft  ist  dem  Küstenland  eine 
ganz  andre  historische  Rolle  aufgeprägt  als  dem  Binnen- 
lande, von  welchem  sich  jenes  dann  loslöst.  Die  ge- 
schichtliche Rolle  der  Küstenvölker  liegt  nach  der  Seite 
der  Expansion,  welche  küstenweise  und  über  das  Meer 
weg  sehr  beträchtlich  werden  kann,  nicht  selten  aber 
we*j^en  Mangels  an  binnenUüidischem  Rückhalt  ebenso 
glänzend  wie  kurz  ist.  Gewöhnlich  verleiht  daher  eine 
gegliedertere  Küste  einem  Lande  auch  eine  reichere 
Geschichte  und  die  verschiedenen  Küsten  eines  Landes 
oder  Erdteils  können  ge.schichtlich  sehr  verschieden  be- 
gabt sein.  Wo  die  Küstenentwickelung  gering,  ist  das 
Drängen  der  weiter  zurückwolmenden  Völker  nach  der 
Küste  zu  eine  wichtige  Ursache  von  Völkerwanderungen. 
Die  Macht,  mit  der  die  Natur  dem  Menschen  an  den 
Küsten  gegentibertritt ,  zwingt  diesen  zum  Zusammen- 
schlüsse der  kulturfbrdernd  zu  wirken  vermag. 
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10.  Die  gescMclitliclLe  Bedeutung  des  FlüssigeiL 

I.  Das  Meer  uud  die  Seen. 

Allp;emeine  Betrachtung  des  Flüssigen  auf  der  Erde,  seiner  Wir- 
kungen, seiner  Verteilung  und  Klassifikation.  Der  Menscli  ist  ein 
Landbewohner,  seine  Wasserbewohnung  tragt  daher  einen  yorüber^ 
gehenden  Charakter.  Schiffe  und  Flösse  als  Wohnst&tten.  Pfahl- 
bauten in  alter  und  neuer  Zeit.  Andre  Fälle  von  Wasser- 
bewohnung. Das  Meer.  Das  Meer  ist  eine  der  stärksten 
Schranlien  der  Völkerverbreitung ,  aber  keine  unübersteigliche. 
Brflndnnff  der  Schiffahrt.  Zustand  der  ozeanischen  SchifTahrt  bei 
Naturvölkern.  Fälle  völligen  Fehlens  dieser  Kunst,  tiiedere  und 
höchste  Stufen  derselben.  Der  moderne  Seeverkelir.  Die  Binnen- 
seen. Trennende  und  vereinigende  Wirkung.  Anlehnung  selb- 
ständiger Kulturen  an  dieselben.    Gefahren  ihres  schwankenden 

Wasserstandes. 

MoUo. 

VenifHt  annin 
Secula  seris,  quibus  Oc^anua 
VtHCula  rerum  UUMt  et  iNj^WM 
Pttttat  TMua. 

Ann.  Seneea, 

&rn]ididee.  Wie  das  Flüssige  der  Erde  eins 
ist,  so  ist  die  Menschheit  eine. 

Das  Flüssige  an  der  Erdoberflftdie  erscheint  uns, 
ans  dem  anthropogeographischen  Gesichtspunkte  be- 
tracktet,  als  eine  einzige  Thatsache,  wie  es  ja  auch  bei 
grosser  Betraiditnng  der  physikalische  Geograph  nicht 
anders  auffossen  sollte  und  dürfte.  Es  ist  eine  einzige 
dünne  Hülle,  bald  zusanunenhangend,  bald  lückenhait 
tun  die  Erdkugel  gewoben,  welche  da,  wo  sie  an  der 
Erdoberfläche  einen  Riss  zu  haben  scheint,  in  den  sog. 
Wasserscheiden,  doch  unterhalb  derselben  in  der  Tiefe 
sich  fortsetzt. 

Wie  80  oft  lenkt  auch  damit  nnsre  auf  der  Kenntnis  fast  der 
gansen  Erde  beruhende  Auffassung,  wie  die  Jahrtausende  seit  Homer 
sie  geschaffen  haben,  sobald  sie  sicli  ü])er  die  Schranken  g^ewohn- 
heitsmässiger,  schematischer  Betrachtung  erhebt,  in  die  Bahnen 
glücklicher  Intuition  der  ältesten  bevorzugten  Geister  ein.  Wie 
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man  auch  mit  Strabo  (I.  S.  4/5  Kas.)  an  dem  Flusse  Okeanos  dea 

Homer,  ßaO-op^ooc  und  ä'j'opjS.oo':,  und  seinem  Gegensatz  zur  O-aXdsTfj 
til'teln  mag,  ob  jenes  als  ein  Strom,  eine  Strömung,  oder  die  Ge- 
zeitenüut)  oder  doch  als  das  Meer  selbst  aulzulassen  sei^  wir  sehen 
hier  eine  dem  einfachen  Natnrsinn  selbstverständliche  Verknfipfting' 
des  Wassers  im  Meeresbecken  und  in  Strombetten.,  an  welche 
auch  liciitp  nocli  natnrmen?ihliclie  Vorstellungen  erinnern:  Als 
Livingstone  die  Eingeborenen  am  Liambai  trug,  wo  dieser  Fluss 
entspringe,  sagten  sie:  .,,£r  entspringt  in  Leoatl6  oder  des  weissen 
Mannes  Meer^'*  (Lost  Journal  L  340). 

m 

Es  diingt  diese  Flüssigkeitshülle  einerseits  eine  un- 
bekannte Strecke  in  das  Erdinnere  ein  und  erhebt  sich 
anderseits  in  die  noch  weiter  nach  aussen  liegende  zweite 

Erdhülle,  die  Atmosphäre.  Jene  erstere  Form  werden 
wir  hier  ebenfalls  zu  betrachten  haben,  da  es  sich  dabei 
um  Teile  des  Flüssigen  handelt;  die  andre  aber  über- 
lassen wir  dem  klimatolog^isclien  Kapitel,  da  das  Flüssige 
sich  nur  im  luftförmigen  Zustand  über  die  Erde  erhebt. 
Hier  möge  indessen  doch  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
nicht  bloss  der  physikalischen  Betrachtung  die  Flüssig- 
keits-  und  Lufthülle  der  Erde  einander  so  nahe  stehen, 
indem  sie  beide  eine  flüssige  Einhüllung,  sozusagen,  um 
die  starre  Erde  bilden  und  dadurch  beide,  weim  gleich 
in  höchst  verschiedenem  Masse ,  verflüssigend  auf  die- 
selbe einwirken;  auch  der  sinthropogeographischen  Er- 
wägung kann  diese  Vereinigung  auf  Grund  der  gemein- 
samen Eigenschaft  flüssig  zu  sein,  nicht  anders  als  nahtf 
liegen,  indem  nicht  nur  der  Menschheit  jene  vielen  Fälle 
von  Ausgleichung  zu  gute  kommen,  die  an  der  Erd- 
oberfläche und  in  VV^asser  und  Luft  selbst  durch  diese 
Eigenschaft  ■  hervorgerufen  werden,  sondern  indem  sie, 
aus  der  Passivität  heraustretend,  die  letztere  zu  eigener 
Bewegung  ausnützt,  sei  es  körperlicher,  die  dem  Flusse 
sich  anvertrauend  oder  nur  seiner  Richtung  folgend,  neue 
Orte  sucht,  sei  es  geistige,  die  die  Gedanken  sich  be- 
schwingen nnd  mit  den  eiligen  Seglern  der  Lüfte  den 
Aeiher  nach  nngewnssten  Zielen  durchdringen  lässt. 
Wenn  es  als  ein  Onmdsatz  der  Kulturgeschichte  und 
speziell  der  Yerkehrsgeschichte  gilt,  dass  seit  der  Ent- 
Wickelung  der  Verkehrsmitfcelf  welche  die  moderne  Zeit 
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schärfer  als  alles  andre  charakterisieren,  die  Meere  mehr 
zur  Völkerverbindung  uls  zur  Völkertrennung  beitragen, 
so  liegt  darin  keineswegs  etwas  dem  erdüberschauenden 
Anthropogeographen  gänzlich  Keues,  denn  immer  hat 
dies  flüssige  Element  an  der  Trägheit  des  erd-  und  nicht 
wassergeborenen  Menschen  gerüttelt  und  w^enn  nicht  das 
Meer,  so  doch  die  Flüsse,  seine  Wurzeln,  seine  Venen,  die 
ihm,  dem  Herzen,  sein  Element  Avieder  zuführen.  Sehen 
wir  für  jetzt  auch  ab  von  der  gar  nicht  zu  ermessenden 
geistigen  Wirkung  (vgl.  Kap.  lo),  so  ist  klar,  dass  der 
Mensch  von  einem  Insulaner  (denn  die  Kontinente  sind 
Inseln,  und  nur  auf  einem  von  ihnen  oder  auf  einer  * 
Insel,  die  vir  gar  nicht  Kontment  nennen  wllrden,  kann 
er  zuerst  entstanden  sein)  nur  dadurch  zum  Erdbewohner, 
und  man  kann  heute  sagen,  Erdumwohner  geworden  ist, 
dass  er  diesem  Element  sich  anvertraute.  Und  nur  nach 
Wandeningen  Über  dasselbe  hinweg,  weldie  weit  ent- 
legene neue  Wohnsitze  aufschlössen,  konnten  jene  grossen 
inneren  Verschiedenheiten  entstehen,  aus  deren  Reibung 
und  Mischung  immer  höhere  Formen  der  Menschen- 
gattimg  sich  herausbildeten.  Und  endlich  gehörten  wie- 
der Wanderungen  dazu,  um  die  erst  Gesonderten  und  in 
der  Sonderung  Verschiedenen  neuerdings  wieder  einander 
zu  nähern,  auf  einander  wirken  zu  lassen.  Nicht  immer 
mussten  dies  Wanderungen  über  FlÜss^  oder  Meeresarme 
sein,  such  Gebirge  wirken  in  hohem  Masse  sondernd,  aber 
jene  werden  die  grössten  Wirkungen  erzeugt  haben  und 
am  häufigsten  in  der  Lage  gewesen  sein,  ihre  sondernden 
Fähigkeiten  in  Wirkung  treten  zu  lassen.  Erst  viel  später 
kam  dann  jene  andre  Eigenschaft  des  Flüssigen,  leicht 
auch  von  grossen  Fahrzeugen  durchschnitten  werden  zu 
können  und  dadurch  zur  Bewegung  grosser  Massen 
passender  zu  sein  als  der  Erdboden,  beim  reger  werden- 
den Handelsverkehr  in  Betracht  und  hat  dann  freilich 
einander  gegenüberliegende  Länder  so  sehr  begünstigt 
und  genähert,  dass  öfters  der  Mittelpunkt  grosser  ge- 
schichtlicher Vorgänge  ins  trennende  Meer  fiel. 

Suchen  wir  das  Flüssige  der  Erde  in  solche  Gruppen 
zu  zerlegen,  wie  sie  der  anthropogeographischen  Er- 
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wägimg  seiner  Wirkungen  entsprechen,  so  werden  wir 
die  Grösse  und  dann  die  Umgrenzung  zu  Grunde  legen. 
Jene  ist  das  Bestimmendste  in  der  anthropogeographischen 
Rolle  des  Meeres.  Dabei  sehen  wir  zunächst  ab  von  dem 
im  Luftkreis  befindliclien  Teile  dieses  Elementes,  auch 
wenn  es  dort  bereits  nicht  als  Dampf,  sondern  Üüssig 
auftreten  sollte^).    Wir  haben  dann: 

I.  Die  ruliendon  Trüe  des  Flüssigen.  ^ 

A.  Das  Weltmeer,  die  grosse  zusammen liängende  Wasser- 
masse,  die  *k  der  Erde  bedeckt. 

B.  Die  Mittelnieere,  als  welche  wir  mit  Varan  die  pröBBtea 
lind  uiTisclilossonsten  Meerbusen  bezeichnen. 

C.  Di»'  Hiinienseen.  von  denen  die  in  Flusssysteme  einge- 
schalteten, also  mit  Abliuss  versehenen,  liir  die  physika- 
lische Geographie  nicht  m  dem  rahenden,  sondern  dem 
bewegten  Flüssigen  zu  rechnen  wären. 

IL  Die  mit  eigener  Beweo^nng  begabten  Teile  des  FiäBSigen. 

A.  Schill  bare:  Strome  und  Flüsse. 

a.  Unterlaufe,  die  swisehen  Meer  und  Ftasa  innest^en* 
]>.  Entschieden  fliessende  Mittel-  und  Oberl&nfe. 

B.  UiischifTbare:  Bäche. 

C.  Quellen. 

III.  Isur  zeitweilig  iliesseude  oder  stehende  Gewässer :  Fiumaren, 
als  üebergang  zum  Trockenen  (Trockenthäler). 

Insofern  der  Mensch  für  das  Wohnen  auf  dem  Lande 
geschaffen  ist  und  nur  vorübergehend  auf  dem  Wasser 
zu  weilen  vermag,  ist  er  als  Landtier  zu  betrachten,  und 
bei  all  seiner  Wanderlust  und  Erfindungsgabe  hat  denn 
auch  das  Meer  nirgt^uls  seine  dauernde  Wohnstätte  wer- 
den können.  Zwar  ist  durch  die  grosse  Entwickelung 
des  Seeverkehres  und  der  grossen  Seefischerei  in  unsrer 
Zeit  die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  den  grössten 
Teil  ihres  Lebens  oder  mindestens  einen  sehr  grossen 
auf  dem  Meere  verbringen,  grösser  als  zu  irgend  einer 
andern  vorher.  Der  englische  Censns  von  1871  fahrt 
unter  «Soldaten  nnd  Matrosen  ausser  Lands*  229,000 
Köpfe  an,  die  Bemannung  der  Handelsmarine  aber  wird 
f&r  1877  auf  268,335  Mann  angegeben,  die  deuteche 


1)  Wir  erlauben  uns  bei  dieser  Gelegenheit  die  allgemeine  Bemerkxing,  dass 
bei  aUen  geograptiisoben  und  damit  auch  antbropogeograpliisolien  KlMetflkationea 
dM  Wo,  nlMkt  das  Wie  dei  AnllnCeiis  eliiM  KArpera  dM.  ItaitielieldeiidB  Ml» 
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Handelsmarine  zählte  1878  40,832  Köpfe,  die  deutsche 
Seefischerei  1872  17,105,  die  französische  Handelsmarine 
187r)  43,087,  die  französische  Seefischerei  1876  53,077, 
die  norwegische  Handelsflotte  1876  61,120  Köpfe,  die 
italienische  Konskription  der  für  den  Seedienst  taug- 
lichen Mannschaften  ergab  1877  209,024  Seeleute.  Ohne 
die  Bemannung  der  Fischerboote  mitzuzählen,  kann  man 
in  runder  Summe       Million  allein  für  die  Bemannung 
der  Handelsflotten  dieser  5   flotten  mächtigsten  Staaten 
von  Europa  annehmen.    Ihre  Kriegsmarine  beschäftigt 
dazu  über  200,000  Köpfe  (Grossbritannien  1877  82,010, 
Frankreidi  1878  ca.  72,000,  Deutschland  1878  10,269) 
Im  eigentüchen  Sehif^dienst  und  gewiss  isl*  die  Annähme 
Ton  1     Millionen  M&nnem  in  der  eoropäisdien  Beydlke- 
rung,  welche  ihr  Beruf  anweist,  auf  Schiffen  zu  leben, 
nicht  zu  hoch  gegriffen.  Man  bedenke,  dass  in  einzelnen 
L&ndem  ein  ungewöhnlich  grosser  Bruchteil  der  Be- 
völkerung der  Iwdiiffiüurt  und  der  Seefischerei  obliegt. 
Hat  do<£  Griechenland  bei  einer  Bevölkerung  von  ca. 
li/t  Millionen  eine  Handelsflotte  von  nicht  weniger  als 
240^000  T.  (Ende  1876),  die  eine  Bemannung  von  ca. 
20,000  Köpfen  voraussetet.   Aber  nicht  Wenige  zwingt 
auch  ihr  Beruf  dazu,  auf  Flüssen,  Kanälen  und  Land- 
seen zu  leben.    Deutschland  zählt  allein  auf  seinen 
Binnengewässern  420  Dampfer  und  20,900  Segelschiffe, 
und  hat  doch  eine  soviel  weniger  entwickelte  Binnen- 
schiffahrt als  die  meisten  andern  grossen  europäischen 
Staaten.    Nimmt  man  nun  noch  hinzu,   dass  anf  den 
kleineren  Seeschiffen   und   (hu   Schiffen   auf  Binnen- 
gewässern in  der  Regel  auch  die  Weiber  und  Kinder 
der  Schiffiföhrer  und  oft  anrli  der  Matrosen  leben,  so 
erhält  man  eine  Zahl  für  die  „Wasserwobnenden"  inner- 
halb der  europäischen  Bevölkerung,  welche  mit  2  bis 
2V«  Millionen  nicht  zu  hoch  angeschlagen  sein  dürfte. 
Vnd  doch  ist  das  noch  nicht  der  100.  Teil  von  der  ße- 
völkernng  unsres  Erdteiles. 

Indessen,  dieses  Wohnen  auf  Schiffen,  in  Booten, 
Flössen  u.  dgl.  hat  doch  immer  nur  etwas  Zeitweiliges. 
Es  ist  kein  festes  Wohnen.  Man  kann  ein  Symbol  dieses 
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nur  vorübergeheudeii  Charakters  solchen  Wasserwohnens 
darin  sehen,  dass  selbst  die  Menschen,  die  ihr  ganzes 
Leben  auf  Schiffen  verbrachten,  in  ihren  alten  Tagen 
nach  dem  Lande  zurückstreben,  um  hi^r  endlich  eine 
Bnhestötte  und  die  SiStte  üirer  ew  igen  Bnlie  zu  suchen. 
Sogar  die  P&hlbaubewohner  haben  diese  Zusammen- 
gehörigkeit des  Menschen  mit  seiner  »Muttererde*  an- 
erkannt, indem  sie  ihre  Toten  am  Lande  begruben,  wie 
nidht  bloss  der  aufßEÜlende  Mangel  menschlicher  Knochen- 
reste  in  ihren  so  massenhaften  und  wofalerhaltenen  Ab- 
lagerungen zeigt,  sondern  auch  die  AufGndung  von 
gleichalterigen  Grabstätten  am  Ufer  in  unmittelbarer 
Nähe  ihrer  feuchten  WohnsiStten. 

Zur  Begründung  dauernder  Wohnstatten  im  Wasser, 
welche  aber  nie  im  Meere  stattfindet,  welches  für  diesen 
Zweck  allzu  unzuTeri&ssig  und  gewaltthätig,  sondern  stets 
nur  in  ruhigen  Landsoeii  oder  langsam  strömenden  Flüssen, 
scheinen  den  Mensclien  hauptsächlich  zwei  sehr  ver- 
schiedene Gründe  anzutreiben:  der  Wunsch,  sich  zu 
schützen  vor  den  am  Lande  hausenden  Raubtieren  und 
vielleicht  noch  mehr  vor  Feinden  und  Räubern  des  eigenen 
Geschlechtes  und  dann  auf  viel  höheren  Kulturstufen  der 
Zwang  und  Drang  grosser  Menschenansammlun- 
gen auf  verhältnissmassig  beschränktem  Räume,  wie 
wir  es  besonders  in  dem  Übermässig  dicht  bevölkerten 
China  und  auch  an  einigen  Punkten  in  Hinterindien 
finden.  Im  ersteren  Falle  sind  Pfahl-  und  Packwerk- 
bauten das  beliebte  Mittel,  sich  mit  dem  schützenden 
Wasser  zu  umgeben ,  im  andern  dienen  breite  Flösse, 
abt^edankte  Kaualscliifl'e  u.  dgl..  die  eng  aneinander- 
gelegt sind,  zu  Wohnstätten;  oder  es  entwickeln  sich 
daraus  ebenfalls  Pfahlbauten,  aber  in  grösserem  Mass- 
stabe als  auf  jener  schut'/l)edürftigen  Stufe,  die  mehr 
durch  Vereinzelung  als  Zusammendrängung  der  Men- 
schen gekennzeiclmet  ist.  Es  ist  übrigens  bezeichnend, 
dass  die  Pfahlbauten  doch  immer  nur  in  seichtem, 
manchmal  mehr  lachenartigem  Wasser  angelegt  waren. 
Ihrer  Lage  nach  lehnen  sich  diese  Wasserbauten  aui 
liebsten  an  das  Ufer  der  Seen  oder  an  Inseln  an,  wo 


Digitized  by 


Pfahlbauten. 


257 


welche  vorhanden,  und  sind  vom  Rande  des  Wassers,  so- 
weit sich  das  bei  den  seither  gewiss  vielfach  veränder- 
ten Wasserständen  noch  beurteilen  lässt,  nicht  oft  mehr 
als  100  Schritt  entfernt  gewesen;  sie  standen  immer  au 
seichteren  Stellen,  wie  das  in  der  Art  ihres  Aufbaues 
liegt.  Oft  ist  der  Grund  unter  denselben  durch  Auf- 
schüttuDg  TOn  Eies  und  Erde  erhöht  und  durch  Zwischen- 
iBhrung  senkrechter  und  wagrechter  Balken  gestutzt. 
So  waren  auch  die  irischen  Crannogs  kUnstlidbe,  be- 
festigte Inseln,  welche  über  das  Mittelalter  hinaus  in  den 
irischen  Seen  bewohnt  und  noch  in  den  Kämpfen  des 
16.  Jahrhunderts  verteidigt  wurden. 

Pfahlbauten  werden  auch  in  unsrerZeit  noch  bewohnt  und  man 


idteoe  und  vor  allem  eine  sehr  natüfliche  Erecheinung  ist,  welche 
künstliclior  Hypothesen  von  eigenen  Ffahlbauvölkern,  phönizischcn 

oder  etruskischen  Handels- Pfahlbauten  zu  Waarenniederlagen  im 
Korden  u.  dgl.  in  keiner  Weise  bedarf.  Diejenigen,  welchen  der 
eigentUcbe  Zweck  nnsrer  stein-  nnd  erzseitliclien  Pfahlbanten  so 
rathselhaft  erschien,  können  sich  überzeugen,  dass  einer  der  er- 
findungsreichsten Triebe,  nämlich  das  Sclmtzbedürfnis,  auc'n  hier 
in  erster  Linie  wirksam  gewesen  ist.  Oft  mag  später  dieser  Schutz 
überflüssig  geworden,  in  Vergessenheit  geraten  sein,  während  die 
8iUe  bestehen  blieb.  Aber  er  war  das  ursprüngliche  Motiv  und 
die  Pfahlbauten  sind  nur  auf  den  ersten  Blick  aafifallend;  im 
Grunde  sind  sie  ein  Fall  unter  vielen  andern,  die  jenem  mächtigen 
Bedürfnis  entspringen,  das  Lage  und  Beschaüenheit  menschlicher 
Wohnstätten  überall  am  tieftten  beeinflusst  hat  Es  braucht  nicht 
eben  immer  der  Pfähle,  um  solche  Wohnungen  aufzubauen,  viele 
andre  Mittel  werden  angewandt,  wenn  sie  nur  dem  Zwecke  dienen,  die 
Wohnstätte  und  die  Vorräte  zu  isolieren,  zu  schützen.  Die  Beispiele 
liegen  nahe,  denn  in  allen  wasserreichen  Ländern  vorzüglich  der 
Tropen  hat  man  „Pfahlbaubewohner^''  gefonden.  Wir  wollen  sie 
in  den  ursprünglichsten  Teilen  von  Afrika  aufsuchen.  In  dem 
kleinen  Morja-See,  im  oljeren  Lualaba-Gebiet,  fand  Cameron  Pfahl- 
bauer in  grösserer  Zahl,  welche  in  niederen  viereckigen  auf  hohen 
Pfählen  sich  erhebenden  Hütten  wohnen.  Sie  fahren  in  Einbäumen 
and  bebauen  am  Lande  Felder.  Als  Oameron  einige  von  ihnen 
ansprach,  liefen  sie  davon  und  flüchteten  sich  sogleich  auf  ihre 
Pfahlhütten.  Die  Treppe  zur  Hütte  stellt  ein  mit  vorstehenden 
Aeaten  versehener  Steigpfahl  vor.  Nicht  weit  von  hier  wohnen 
andre  auf  schwimmenden  Inseln,  welche  aus  Stücken  der  ver- 
tlochtenen,  Tingi-Tingi  oder  Tikki-Tikki  genannten,  Wasserpflanzen 
heatehen,  die  dichte  Decken  über  die  Randstrecken  dieser  meist 
Beichten  Hochebenenseen  ziehen.  Solche  Stücke  werden  mit  Pfählen 
Batzel,  Anthropo-Greugraphie.  17 


hat  hier  Gelegenheit,  sich  zu  über 


dass  dies  eiue  niciit  eben 


Digitized  by  Google 


258 


PfaUbaaten. 


festgerammt  und  tragren  dann  die  Hütten  der  Insulaner^  welche 

auf  ilinen  sogar  Bananen  pflanzen  nnd  Ziegen-  und  Hühnerzucht 
trcil)en,  Sie  bebauen  indessen  auch  Fruehllelder  am  Lande.  Wollen 
sie  den  Platz  wechseln,  so  ziehen  sie  die  Plahle  aus  und  treibea 
die  Insel  nach  einer  andern  8teUe.  Da  das  Tingi-Tingi  nicht  fest 
am  üfer  anliegt.,  sondern  von  Wasseradern  durchschnitten  wird, 
kann  man  nur  zu  Boote  diese  Inselnerreichen.  Die  Insulaner  stellen 
Wachen  aus,  wenn  ihre  Weiber  auf  dem  Lande  das  Feld  bear- 
beiten nnd  sind  ftberhaupt  höchst  argwöhnisch.  Wieder  eine  andre 
Form  derartiger  schützender  Wohnstätten  schildert  livingstone. 
Hier  seine  Worte:  „Als  wir  auf  dem  Schire  hinaV)fuhren,  fanden 
wir  in  dem  breiten  Pajtvi  iisgürtel  um  den  See  Pamalombe  herum, 
2U  welchem  sich  der  Fluss  erweitert,  eine  Anzahl  Manganja- 
Familien  Tersteckt,  welche  dnrch  die  Einfälle  der  Ajawa  ans  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  worden  waren.  Der  Papyrus  wachs  so 
diciit.  dass  er.  wenn  er  niedergedrückt  wurde,  ihre  kleinen  sehr 
vergänglichen  Hütten  trug,  obwohl  er.  wenn  sie  von  einer  Hütte 
zur  andern  gingen ,  unter  ihren  Füssen  wie  dünnes  Eis  sich  hob 
nnd  senkte.  Zwischen  sich  und  dem  Lande  Hessen  sie  einen  dichten 
nnd  undurchdringlichen  Wald  von  Papyrus  stehen  und  es  würde 
nie  Jemand  vermutet  haben,  der  vorbeikam,  dass  hier  mensch- 
liche Wesen  lebten."  (N.  Missionsreisen  11.  91.)  Diese  Leute  be- 
sessen Kfthne  nnd  lebten  fast  nur  Ton  Fischen,  die  massenweis 
in  diesem  kleinen  See  vorkommen.  Einen  andern  Zweck  lassen 
eigentliche  Pfahlliauten  erkennen,  weleho  G.  Kohlfs  von  der  Insel 
Loko  im  unleren  Binue  besclireibt  und  welche  von  dem  vor  den 
Fulbe  geflüchteten  Negerstamm  der  Bassa  bewohnt  werden.  In 
der  trockenen  Zeit  wohnen  diese  Neger  in  Strohhütten,  nm  beim 
Steigen  des  Stromes,  welcher  ihre  Insel  oft  ganz  unter  Wasser 
setzt,  sich  in  Pt'ahlhütten  zurückzuziehen,  in  welclien  sie  so  lange 
verweilen,  bis  der  Boden  trocken  geworden.  Dem  Streben  nach 
möglichster  Sicherheit  zugleich  mit  dem  nach  gesünderer  Lage 
entspringt  auch  die  Sitte  der  an  der  afrikanischen  Westküste  an- 
sässigen fremflen  Kantleutc.  ihre  Wohnung  auf  sog.  Hulks,  alten  abge- 
takelten SchitVen  zu  nehmen,  welche  in  den  Flüssen  verankert  sind 
und  zugleich  ihre  Waarenlager  umschliessen.  Dies  ist  im  Grund 
auch  nur  eine  Form  des  Pfahlwohnertums ,  wenn  auch  die  aus- 
gewachsenste und  civilisierteste.  Am  höchsten  Ende  dieser  Ent- 
wickelungsleiter  stehen  aber  die  grossen  Pfahlstädte,  wie  Amsterdam, 
Venedig  oder  St.  Petersburg,  bei  welchen  allerdings  heute  kaum  mehr 
▼om  Schutz  zu  reden  ist,  den  sie  den  Bewohnern  gewähren,  son- 
dern yiel  eher  tou  der  Gefahr,  in  welcher  dieselben  sich  dem 
nahen  Heere  gegenüber  auf  so  scbwankon,  morschem  Boden  be- 
finden. 

Wenn  sich  so  das  dauernde  Wohnen  auf  dem 
Wasser  als  eine  zwar  weitverbreitete,  aber  ihrer  Natur 
nach  vereinzelte,  sowohl  drüich  als  zeitlich  beschränkte 
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Erscheinung  darstellt,  welche  ohne  wichtige  Folgen  f&r  die 
Geschicke  der  Menschheit  gehlieben,  so  ist  umgekehrt 
das  zeitweilige  Sichhinausbegeben  auf  dieses  un- 
sichere, eigentlich  menschenfeindliche  Element, 
eine    der    folgenreichsteb   Begebenheiten  der 
Menschheitsgeschichte.  Indem  das  Meer  drei  Vierteile 
der  Erdkugel  bedeckt,  sind  auch  die  grössten  Landmassen 
nur  wie  Inseln  in  dasselbe  eingelagert  und  dazu  sind  noch 
tausende  kleinerer  Erdränme,  Liseln,  in  der  weiten 
Wasserfläche  zerstreut.    Von  allen  Erdteilen  ist  nur 
Europa  breit  mit  einem  andern,  mit  Asien,  verbunden, 
wogegen  Australien  und  Amerika  durch  Meer  von  den 
übrigen  Erdteilen  getrennt  sind.    Wenn  man  mit  Recht 
sagt,  dass  die  Kultur  nur  im  Kampfe  mit  der  Natur  sich 
zu  entwickeln  vermöchte,  so  nimmt  der  Kampf  mit  dem 
Meere  hier  eine  der  ersten  Stellen  ein.    Denken  wir 
uns    das    Yerhültnis    der    Landverteilung  umgekehrt, 
'/4  Land  und  ^/^  Wasser,  das  letztere  dann  ähnlich  wie 
nun  das  Land  in  grösseren  oder  kleineren  Massen  durch 
das  weit  überwiegende  Land  hinzerstreut:  welche  Mög- 
lichkeiten fruchtbarer  Besonderimgen  und  Gegensätze, 
welche  Anregungen  zu  Verkehr  und  Austausch,  zu  sinn- 
reichen Erfindungen  wären  damit  verloren!    Die  Mensch- 
heit würde  ohne  Meer  sich  in  sich  seihst  gleicharti<i;er  ge- 
bildet, aber  in  der  Ghncliartigkeit  längst  ärmer,  selilatfer, 
ziiknuftsloser  gefühlt  haben,  als   selbst  heute  in  ihren 
alten  Tagen.     Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitt 
sehen,  welchen  Einfluss  diese   und   andere  Verteilnngs- 
verhältnisse  des  Landes  auf  die  Verbreitung  des  Menschen 
üben  mid  wenn  wir  dort  auch  erkennen  werden,  dass 
letztere  durchjene  bald  begünst  igt,  bald  erschwert  erscheinen, 
«0  kommen  wir  doch  zu  dem  allgemeinen  Schluss,  dass  das 
Meer  keine  absolute  Schranke  der  Verbreitung  des  Menschen 
und  vor  allem  nicht  auf  die  Dauer  ziehe.    Was  es  aber 
ermöglicht,  dass  der  Mensch,  trotz  des  Dazwischentretens 
des  ursprünglich  ihn    ausscldiessenden  Elementes,  sicii 
über  fast  alle  bcnvohnhare  Teile  der  Erde  ausgebreitet  hat, 
das  sind  die  zur  Beschilfung  des  Meeres  dienenden  Werk- 
zeuge und  Kenntnisse,  welche  der  Mensch  in  einem  sehr 
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allmählichen  und  au  Rückschwankungen  reichen  Bildungs- 
gang sich  erworben  hat.  Dieselben  haben  mit  der  Zeit 
aus  dem  einst  feindlichen  Element  ein  vielen  Völkern 
yertraiitos,  den  Völkerverkehr  sogar  in  hohem  Grade 

erleichterndes  werden  lassen  und  es  ist  nicht  zuviel 
gesagt,  wenn  man  in  der  Erfindung  des  Flosses  und  des 
SchiflVs  eine  der  bedeutsamsten  sieht,  welche  jemals  ge- 
macht worden  sind. 

Was  diese  Erfindung  betrifft,  so  sagt  mit  Recht  ein  neuerer 

Geschichtssclirt  Iber  der  Schiffahrt  „die  ausschliessliche  Ehre  der 
Erfiiulunn^  ist  zu  gross,  um  finem  einzigen  Menschen  zugeteilt  zu 
werden"  (Vi.  S.  Lindt^ay,  liislory  of  Merchant-Öliipping  1874.  1.  12). 
Diese  Erfindung  liegt  für  alle  Menschen,  die  in  der  KiLhe  schiff- 
barer Wasser  wohnten,  so  nahe,  dass  man  sie  za  deneu 
rechnen  kann,  welche  oft  gemacht  worden  sind,  um  auch  oft  wieder 
vcrlorcii  zu  werden.  Sie  gehört  in  dieselbe  Klasse  mit  einer 
langeu  iUihe  von  ahuiiclien  Erlinduugcu,  die  man  vor  allem  not- 
wendige nennen  kann,  weil  sie  starke  und  in  allen  Lagen  einmal 
auftretende  Bedürfnisse  decken.  An  verschiedenen  Orten  sind  also 
verschiedene  Mensclien  zur  Anwendung  naheliegender  Mittel  ange- 
regt worden,  um  sich  auf  das  Wasser  zu  begeben.  Schwimmende 
Baumstämme  mögen  die  ersten  Versuche  des  Floss-  und  des  Kahn- 
baues^  schwimmende  aufgeblähte  Tierleichen  die  ersten  Versuche 
zum  üebersetzen  von  Flüssen  vermittelst  luftgefüllter  Schläuche 
oder  Hlaseii  angerej^^t  haben.  Auf  dieser  Stufe  linden  wir  noch 
heute  diu  Schillahrt  bei  einer  Anzahl  von  Völkern  uud  dieses 
Stehenbleiben  ist  ein  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit  der  ältesten 
und  einfachsten  Elrfindungen,  der  Leichtigkeit.,  mit  der  dem  ein- 
fachen Bedürfnisse  eben  auch  durch  eine  einlache  iCrtindung  (jeniigc 
geleistet  werden  konnte.  Heute  wie  vor  2'/>  Jahrtausenden  be- 
fahren die  Bewohner  des  Tigris  diesen  Fluss  mit  Flössen^  deren 
Tragkraft  durch  Schläuche  verstärkt  ist  und  welche  man  schon  auf 
den  Bildwerken  des  alten  Niniveh  abgebildet  findet.  Dieselbe  Sitte 
fand  Von  Hügel  unter  den  Anwohnern  des  Siidletsch.  Aber  die 
Tigris-Anwohner  benützen  daneben  auch  aus  Zweigen  gellochtene 
Fahrzeuge,  welche  durch  Erdpech  wasserdicht  gemacht  sind.  In 
Wales  kreuzt  man  rel.-^sende  Flüsse  auf  Flechtwerk,  das  mit  Leder 
üIxTzogen  ist  und  Plinius  beschreiltt  soh  he  Fahrzeuge  bei  den 
alten  Briten.  Die  ersten  Boote  dürften  ausgehöhlte  Baumstämme, 
aber  jedenfalls  mit  flachen  Böden  versehen,  gewesen  sein  und  mau 
wird  zuerst  ruhige  Flfisse  und  Seen  befahren  haben.  Der  Kiel 
kam  erst  hinzu  als  man  sich  auf  die  See  hinauswagte.  Unser 
i^Einbanin^'^ ,  d.  h.  der  aus  einem  einzigen  Baumstamm  mit  Feuer 
oder  Aexten  ausgehöhlte  Kahn  ist  wohl  als  eine  der  ursprüng- 
lichsten in  Jahrtausenden  nur  wenig  veränderten  Erfindungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  betrachten.  Die  stilleren  Wasser  der  Seen  und 
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Flüsse  gestatteten  leichtere  Schiffahrt  als  das  Meer,  aber  dass 
kein  notwendiger  Fortschritt  von  hoch  entwickelter  Binnen-ScliilT- 
fahrt  zur  Seescliiilahrt  luhrte,  lehren  die  Aegypter,,  welche  massen- 
haft Flu88-  und  Kanalböte  hatten  (Herodot  sagt,  dass  bei  einem 
Feate  aich  700,000  Menschen  auf  Schiffen  versammelten),  die  sinn- 
reich gebaut  waren,  und  welche  dennoch  ihre  SchilTahrt  dnrcli 
Phönizier  und  Griechen  besorgen  licssen.  Aiicli  die  lieutigen 
Afrikaner,  die  an  den  Ufern  der  grossen  Is'ilquell-Öeen  wohnen, 
sind  teilweise  über  die  notersten  Stufen  der  Schiffahrtskunst  hin* 
ausgeschritten.  Sowohl  hier  als  auf  dem  Kongo  fand  Stanley  viele 
und  grosse  Kähne.  Die  Kriegsllotte  Ugandas  auf  dem  Viktoriasee 
ist  325  Käiine  stark  nnri  im  ganzen  besitzen  die  Waganda  viel- 
leicht 500  Kähne.  Der  grusste  davon  ist  72  engl.  Fuss  lang  und 
Stanley  gibt  an,  dass  sie  za  Landungszwecken  16  20,000  Mann 
aufnehmen  könnten.  Das  scheint  doch  beträchtlich  zu  hoch  ge- 
griffen. Wir  erfahren  leider  nichts  Näheres  über  den  Bau  dieser 
Schiffe,  die  wahrscheinlich  doch  nur  riesige  Einbäume  sind.  Dem 
Hnana-Tapa  am  Kongo  nahm  er  eines  von  83 ^/i  engl.  Fuss  L&nge 
ab.  Von  den  Rubenga  berichtet  er,  dass  sie  ihre  Kähne  mit 
grossen  Rudern  im  Stellen  t!  Knoten  die  Stunde  forttreiben.  Aber 
diese  See-  und  ötröniumwoliner  sind  nirgends  bis  zur  Anwendung 
des  Segels  fortgeschritten.  Als  Livingstone  zum  erstenmal  am 
Nyassa  war,  bauten  die  Araber  gerade  ihre  erste  Dhau,  das  erste 
Segelschiff,  welches  diesen  See  befuhr.  Wie  vergleichsweise  ge- 
ringfügig selbst  diese  einfache  Schiffahrt  dann  noch  in  einigen 
Gegenden  ist,  mag  die  Thatsache  lehren,  dass  Livingstone  bei  den 
Babisa  am  Bangweolo  zwar  K&hne  fand,  die  aber  nur  zum  Stossen 
in  den  seichten  Sumpfwassem,  nicht  zum  Befahren  des  Sees  selbst 
bestimmt  waren. 

So  naheliegend  mm  auch  diese  einfachen  Vorrichtungen 
zu  sein  scheinen,  so  lehrt  doch  die  Völkerkunde,  dass, 
wie  die  Ausbeutinig  der  Schätze  des  Wassers  überhaupt^ 
so  vor  alh'ni  die  Ausnütziing  der  Mittel  zur  Ortsbewe- 
gung, welche  dasselbe  dem  Menschen  bietet,  zu  den 
Wegen  gehört,  welche  manche  Völker  erst  aufl;iik'nd 
spät  beschritten  haben,  manche  sogar  gar  niclit.  Es 
gibt  Völker,  für  welche  das  Wasser  als  Verkehrsmittel 
und  als  Quelle  der  Ernährung  gar  nicht,  sondern  nur 
zur  DursÜÖschung  existiert.  So  besassen  die  Hottentotten 
und  Buschmänner  Tor  der  Ankunft  der  Europäer  keine 
Fahrzeuge  ftlrs  Wasser  und  man  darf  dasselbe  von  den 
Damara  und  mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  welche  den 
Verdacht  europäischer  oder  arabischer  Beeinflussung 
offenstehen,  Ton  den  Zulu-  und  Betschuanenstämmen, 


Digitized  by  Google 


202  SchÜTahrt  neuerer  Naturvölker 

also  kurz  gesagt,  von  allen  Südafrikanern  behaupten. 
Der  Forscher,  welcher  von  Süden  her  ins  Herz  Afrika« 
eindringt,  sieht  thatsächlich  niclits  bei  den  Eingeborenen, 
was  einem  Kahne  nah  oder  icrn  vorwandt  wiiro,  oho  er 
am  Nganiisoo  die  roiien  EinhänTiie  der  wie  so  vieler 
Künste  auch  der  Scliiftalirt  kundi^^en  Bayeyo  oder  Ba- 
koba  trifft.  Man  hat  darin  einen  d(^r  deutlichsten  Bo- 
weise  dafür  sehen  wollen,  dass  dir'se  Völker  noch  nicht 
lange  Zeit  sich  hier  dem  Meere  <4"enähert  hatten,  al^er 
die  Zahl  der  Völker,  welche  am  Meere  wohnten,  ohne 
sich  auf  dasselbe  hinauszul)e^e)je]i.  ist  zu  i^^ross,  als  dass 
man  diesen  Schlnss  so  rasch  ziehen  dürfte,  und  noch 
grösser  ist  diejenig«'  der  Völker,  welche,  obwohl  an 
Meeresküsten  von  einladender  Bescliaffenheit  wohnend, 
nicht  über  die  ersten  Stufen  der  Schiifahrtsknnst  hinaus- 
gelangt waren.  Daliei  ist  es  koineswogs  die  Furcht  in 
erster  Linie,  welche  diese  ]Jückständii>keit  bewirkt,  son- 
dern wie  in  allen  Fällen  von  Kückstäudigkeit  der  Xatur- 
völker  ist  es  mehr  die  Trägheit.  Wir  wissen,  dass  die 
Feuerländer  auf  elenden  Rindenbooten  sich  weit  auf  eines 
der  stfirmischsten  Meere  hinauswagen,  die  es  gibt,  und 
Shnlicli  sind  die  Nordwestamerikaner  kühnere  und  ge- 
schicktere Sdiiffer  als  ihre  höchst  einfachen  Kahne  an- 
nehmen zu  lassen  scheinen,  die  sie  aber  dennoch  allein, 
d.  h.  ohne  europäische  oder  ostasiatische  Beeinflussung 
nicht  entsprechend  ihrer  weiteren  und  kühneren  Fahrten 
yergrössem  oder  verbessern.  Nirgends  tritt  die  üeber- 
madit  der  Trägheit,  die  diese  Völker  damiederhält,  so 
deutlich  heryor  wie  eben  hier. 

Erzählt  doch  Clav^ero  (§.  XXI)  von  den  Indianern  yon  B^a 
California,  dass  sie  4—5  millas  von  der  Küste  mit  Flössen  fischten, 

die  nur  aus  3—6  Baurastäramen  (Lenos)  bestanden  „sin  temor  a 
las  elevadas  olas  del  Pacifico".  Aelmliche  Fahrzeuge  hat  Lieot 
R.  W.  Hardy  noch  1826  im  üolf  von  Calitbrnieu  gesehen  (Travels 
in  the  Interior  of  Mexiko,  1829.  8.  291).  Es  ist  um  so  wunder- 
barer^ dass  es  dann  offenbar  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf, 
um  diese  Geschicklichkeit  und  Seegewöhnunj::  liölieren  Zwecken 
dienstbar  zu  machen  und  es  haben  viele  Eingeborene ,  vor  allem 
Malayen  und  Polynesier,  aber  auch  einige  Indianer-  und  Kegerstämme 
sich  *in  anffaUend  kurzer  Zeit  an  ickiffem  nach  enropäischem 
Hnster  umgebildet.   Hier  darf  auch  angeführt  werden ,  dass  La- 


Digitized  by  CjüOgle 


uud  der  alteu  Amerikas. 


263 


dislaus  Magyar  die  Delta- Bewohner  des  Kongo  sogar  als  vorzüg- 
liche Scbiffsbaiier  trotz  ihrer  einfachen  Werkzeuge  bezeichnet  & 
sagt,  es  seien  schon  manche  von  ihnen  gebaute  SchiiTe  mit  400 
bis  500  Sklaven  beladen  nach  Brasilien  und  den  Antillen  abge- 
gangen.   (Geogr.  Mitt.  1857.  186.)    Die  alten  Amerikaner  waren 
im  Vergleich  zu  ihrer  stellenweise  so  hohen  Kultur  weit  zurück 
in  der  Schiffahrt.  Colon  begegnet  dem  ersten  grösseren  Fahrzeug 
der  Indianer  in  dem  Meere  zwischen  der  Halbinsel  Yucatan  nnd 
Honduras.    Bisher  hatte  er  nur  kleine  Käline  in  den  Antillen  ge- 
sehen.   Las  Casas  beschreibt  dieses  Fahrzeug  ..so  lan^^  wie  eine 
Galeere  und  8  Fuss  breit'"^  sie  trafen  es  ca.  30  Leguas  von  der 
ynkatekischen  Kfiste  nnd  fanden  es  mit  Matten  aus  Palmbast  be- 
deckt., unter  welchen  die  Waren  und  Weiber  und  Kinder  ge- 
schützt waren.    Ausserdem  waren  ca.  25  Mann  in  dem  Schiff. 
(Las  Casas,  Historia  de  las  Indias  Lih.  11.  C'ap,  XX.)    Die  zweite 
Erwähnung  eines  grösseren  fcichitles  ist  die  der  „balsa  peruana", 
welche  Pizarro  in  Tumbez  nahm,  nnd  diese  hatte  sowohl  Segel, 
als  auch  eine  Art  von  Steuerruder  (timon  6  remo).,  durch  welches 
die  Wirkung  der  Segel  geregelt  werden  konnte.    Aber  dieses  ist 
nicht,  wie  Prescott  (Conqiiest  of  Peru  I.  (55)  glaubt,  das  einzige 
Beispiel  eines  SegelschiiTes  bei  amerikanischen  Eingeborenen,  son- 
dern es  spricht  Bemal  Diaz  de  Castillo  deutlich  von  ^iCinco  canoas 
grandcs,  llenas  de  Indios  .  •  .  y  venian  a  remo  y  vela",  (Historia 
verdadera  Kap.  TT.)    T^ieser  Satz  bezieiit  sich  auf  Yukateken.  nnd 
ein  älmlicher  lindet  sich  im  Kap.  CLXXVlil,  wo  gleichfalls  von 
einem  ,,canoa^^  der  Eingeborenen  gesprochen  wird,  welches  „a 
remo  y  a  la  vela^S  Gonzio  de  Sandoval  begegnete.   Femer  wird 
von  Segelbooten  an  der  ynkatekischen  Küste  gesprochen  von  Oviedo; 
aber  allerdings  zu  einer  Zeit,  wo  die  Europäer  schon  ein  Menschen- 
alter das  Antillenmeer  bei'uhreu.    (Historia  General  Lib.  XVIL 
Kap.  XVU.)  Man  kann  vermuthen,  dass  die  Huasteken  oder 
Cnasteken  das  Segel  kannten,  da  sie  als  ein  schiffahrendes  Volk 
rrenannt  werden,  welches  seine  Falirten  vielleicht  bis  zu  den  An- 
tillen ausdehnte.    Die  Gestalt  ihrer  Schilfe  scheint  dieselbe  ge- 
wesen zu  sein  wie  die  der  Yukateken,  welche  von  Bemal  Diaz 
als  „artesas^  bezeichnet  werden.  Stephens  hat  in  seinen  .,Jncidents 
of  Travel  in  Yucatan  -  auf  S.  50  die  Zeichnung  eines  Schiffes  ab- 
bilden lassen,  ■^^el(;he  in  Chichen  Itzä  gefunden  wurde.  GrijaUa 
wurde  bei   seiner  Forschungsreise  nach  Yucatan  von  Huasteken 
mutig  zu  Schüfe  angegriü'en  und  dieselben  zerstörten  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Schiffes  im  Tampico-Flass  eine  Flotte,  welche 
Craray  zur  Eroberung  von  Pamico  ausgesandt  hatte.   Die  Azteken 
u.  a.  T^ewohner  von  Anahuac  hatten  keine  Beziehungen  zu  über- 
seei.selien  ^'(>lke^n .  ihre  SchifTaiirtskunst  war  sehr  unvollkommen 
und  sie  besuchten  mit  ihren  Booten  (acalli)  nur  die  der  Küste 
niichstgelegenen  Eilande.  Ihr  Wassergott  „Tlaloc^''  wohnte  nicht  im 
Meer,  sondern  zwischen  hohen  Bergen,  war  also  ein  Flussgott.  Ihre 
Fahrzeuge  waren  Baumflösse  oder  Einbäume,  so  dass  des  Cortez' 
Segel  auf  ihrer  Lagune  sie  in  Schrecken  und  Staunen  setzte.  Die 
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Polynesier  sind  dagegen  unter  allen  Katurvolkern  die  ausgezeichnet- 
sten Schiffer.  Es  genügt  einige  Thatsachen  hervorzuheben.  Die  Ein- 
geborenen  der  Karolinen  kamen  1788  in  grösserer  Zahl  nach  G nah  :im^ 
der  Hauptstadt  der  Marinnon.  welche  5—600  Kil.  von  den  Karo- 
linen entfernt  sind.  Sie  erklärten,  dass  ihre  Vorväter  öfters  diese 
Keise  gemacht  hätten  und  dass  sie  ihrerseits  nach  Ueberliefe- 
rungen  von  denselben,  die  in  ihren  Oesängen  fortlebten,  den  Weg 
gesucht  hätten.  Als  später  eine  ganze  FlotiDe  von  ihnen  durch 
Sturm  zu  Grunde  ging,  Micl)fn  sie  aus,  aber  nur,  weil  sie  glaiiuten, 
dass  ihre  Volksgenossen  ermordet  worden  seien,  kamen  aber  1804 
wieder  und  seit  dieser  Zeit  sollen  sie  alljährlich  diese  Reise  ge- 
macht haben.  Den  gefibten  Ortssinn,  das  Vermögen  sich  überall 
zurecht  zu  finden,  ohne  welches  solche  Reisen  unmöglich  wären, 
heben  viele  Kenner  der  Polynesier  hervor.  Bekannt  ist  die  Er- 
zählung Forsters  von  dem  tahitanisehen  Weisen  Tupaia.  welcher 
von  Cook  auf  seinen  Kreuz-  und  (^uerfahrten  im  Stillen  Ozean 
mitgeführt,  selbst  in  mehr  als  1000  Keilen  Entfernung  von  seiner 
Heimat  stets  genau  die  Lage  derselben  anzugeben  wusste.  Der- 
selbe hatte  von  Raiatea  an?  eine  Reise  von  2700  Kil.  nach  Osten 
gemacht.  Er  zeichnete  für  Cook  eine  fast  vollständige  und  richtige 
Karte  sämtlicher  polynesischer  Inseln,  auf  der  nur  die  hawaiischen 
nnd  Neuseeland  fehlen.  Es  sind  manche  Entdeckungen  in  diesen 
Heeren  nur  durch  die  Vermittelung  der  Eingeborenen  gemacht 
worden,  welche  den  Europäern  Wege  weisen  konnten;  so  erfuhr 
Quiros  ItiOß  die  Lage  von  Ticopia,  einer  der  grössten  der  Neu- 
hebriden,  auf  Taumako,  das  in  der  Gruppe  der  DuMnseln  500  Kil. 
entfernt  liegt  Auf  die  Seetüchtigkeit  der  Malayen,  welche  schon 
Jahrhunderte  vor  Vasco  de  Gama  und  Columbus  aus  dem  Sunda- 
archipel  nach  Madagaskar  schifften,  .braucht  nur  hingewiesen  zu 
werden. 

Wenn  wir  so  grosse  Unterschiede  in  der  Meeres- 
vertrautheit  bei  den  sog.  Naturvölkern  finden ,  unter 
denen  gewiss  die  Afrikaner  in  dieser  Bezielmng  am 
niedrigsten  stehen,  während  die  Malayen  und  Polynesier 
am  weitesten  fortgeschritten  sind,  so  ist  in  erster  Linie 
vorsichtshalber  nicht  zu  vergessen,  dass  gerade  die  Natur- 
völker durch  nichts  so  sehr  ausgezeichnet  sind,  als  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  Risse  in  ihren  Traditionen 
entstehen,  und  nicht  am  seltensten  gerade  in  ihren 
überlieferten  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Wenn  die 
Japaner  einst  ein  grosses  ScliifPervolk  waren,  um  plötz- 
Kch  in  Folge  einer  kurzsichtigen  AbschUessungspolitik 
sich  ganz  von  der  hohen  See  zurückzuziehen,  so  kann 
bei  llatarrölkem  noch  yiel  eW  die  Sehiffahrtsknnst  za 
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den  verlorenen  Künsten  gehören  und  wir  dürfen  aus 
ihrem  Mangel  keine  von  jenen  Schlüssen  ziehen,  zu 
denen  man  in  diesem  Falle  immer  so  schnell  bereit  ist. 
Die  jSee<^ewohntheit  mufjr  verschieden  tiefe  Wurzeln 
schlagen.  Es  gibt  sicherlich  sehr  verschieden«^  Grade 
der  Gewöhnung  an  das  Meer  und  des  Einflusses,  den  ein 
Volk  demselben  auf  sein  Leben,  seine  Geschicke  gestattet. 
Denn  es  ist  etwas  anderes,  ob  ein  Volk  auf  dasselbe 
hinausgewiesen,  oder  ob  es  bloss  ihm  benachbart,  oder 
ob  es  gar  durch  schwer  zugängliche  Schranken  in  Ge- 
stalt von  Dünen,  Küstensümpfen  u.  dgl.  von  ihm  getrennt 
ist.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  Küstenvolk,  verhält 
sich  aber  sehr  ungleich  zu  dem  Meere,  dem  es  so  nahe. 
Der  höchste  Grad  von  Innigkeit  in  den  Beziehungen 
zum  Meere  wird  dort  erreicht,  wo  der  Mensch  auf 
kleineren  Insehi  durch  einen  grossen  Oasean  zerstreut 
leht,  so  dass  er  nicht  nur  überall  die  weiten  Wasser- 
flächen als  Bestandteile  des  täglich  und  stündlich  ihn 
umgebenden  Bildes  seiner  Umgebungen  gewahrt,  sondern 
selbst  gezwungen  ist,  dem  schwankenden  Elemente  sich 
anzuvertrauen,  sobald  ihn  etwas  drängt,  den  engen 
Raum  seines  Heimatseilandes  zu  erweitem,  sei  es  der 
Wunsch,  Nahrung  aus  dem  Meere  zu  gewinnen,  sei  es 
Reiselust  oder  Verbannung  und  Ausstossung.  Dies  sind 
die  Völker,  bei  welchen  in  allen  Lebensäusserungen  der 
Glanz  und  die  Grösse  des  Meeresspiegels  durchschimmert, 
deren  ganzes  Wesen  von  einem  Hauch  von  Seeluft 
durchweht  ist.  Die  Polynesier,  deren  vollendetstes,  mit 
dem  grössten  Können  und  besten  Wollen  hergestelltes 
und  geschmücktestes  Erzeugniss  das  SchiÜ'  sammt  Zu- 
behör, deren  bewundemswertheste  Leistung  die  Schiff- 
fahrt und  die  ihr  verschwisterte  Seefischerei ,  deren 
Mythologie,  deren  Vorstellung  vom  Jenseits  und  deren 
Keime  astronomischer  Wissenschaft  dem  Meere  ent- 
sprungen und  alle  vom  Kreise  des  Meerhorizontes  iimfasst 
sind,  dürfen  als  bester  Typus  dieser  meerverwandtesten 
Völker  bezeichnet  werden,  von  denen  weder  Afrika  noch 
das  festländische  Asien  oder  Anstralien,  noch  Amerika 
eines  aufweist.    Die  wegen  Uugastiichkeit  des  Landes 
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auf  das  Meer  verwiesenen  llyjierhorüer,  die  Bewohner 
niittebneerischer  Inseln  und  des  liai'enreichen  Norwegens 
stehen  ihnen  am  nächsten.  Aber  nur  m  dem  milden 
Klima  Polynesiens  ist  jene  innigste  Verbindung  des 
Menschen  mit  dem  Meere  möglich  gewesen.  Die  nordi- 
schen Schilfervölker  stellen  eine  etwas  andre  Art  der 
Beziehung  zu  ihrem  viel  rauheren  Meere  dar,  mit  dem 
sie  bis  zur  Waghalsigkeit  vertraut  sind,  in  dessen  stür- 
mischem Wesen  sie  eine  treffliche  Schule  der  Schiff- 
fahrtskimst  durchmachen,  das  aber  in  keiner  Weise  zu 
fast  beständiger  und  heiterer  Gesellung  einlädt.  Sie 
kämpfen  mehr  mit  ihm  als  sie  mit  ihm  leben.  Vielleicht 
stehen  die  mittelländischen  Eüstenvölker  zwischen  beiden, 
wie  Klima  und  ruhigere  Natur  ihres  Meeres  es  zulassen. 
Ein  andres  ist  es  aber  mit  Völkern,  deren  Leben  keine 
Notwendigkeit  mit  dem  Meere  verbindet ,  die,  wenn  sie 
auch  an  Küsten  wohnen,  doch  ein  breites  Land  hinter 
sieh  wissen,  das  ihren  Fleiss  mit  reichlichen  Früchten 
belohnt.  Diese  Früchte  sind  wahrscheinlich  mit  grösserer 
Mühe,  aber  sicherlich  mit  geringerer  Gefahr  zu  ernten. 
Wer  mit  Seeleuten  viel  verkehrt  hat,  weiss,  wie  gross 
die  Sehnsucht  nach  dem  Lande  bei  vielen  von  ihnen  ist. 
Unter  solchen  Verhältnissen  kann  Schiffahrtskimst  und 
Seevertrautheit  weit  zurückgehen  und  unter  Umständen 
endlich  ganz  verloren  werden.  Wir  wollen  daher  z.  B. 
aus  der  Unkenntnis  der  grossen  Seefahrt  bei  den  Mexi- 
kanern und  Peruanern  nicht  sogleich  den  Schluss  ziehen, 
dass  sie  nicht  von  Westen  her  in  ihr  Land  eingewandert 
sein  könnten  und  noch  weniger  glauben,  dass  selbst  ge- 
wisse Flüsse  von  nicht  übermässiger  Breite  von  den 
Buschmännern  oder  Hottentotten  nie  hätten  über- 
schritten werden  können,  weil  diesen  heute  die  Mit- 
tel zur  Schiti'iilirt  fehlen.  In  allen  diesen  Fällen  ist 
der  Griindsiitz  zu  bedenken,  welcher  in  allen  mensch- 
lichen Diiij^eii  weite  Geltunj^"  hat,  dass  das  Verharren  im 
Nichtsliaben,  Nichtwissen  u.  s.  f.  die  Regel,  das  Fest- 
halten des  Erworbenen  schwerer  und  am  schwersten  das 
Erwerl)en  oder  Aneignen  selbst  ist.  Die  Iren  müssen 
zur  See  nach  Irland  eingewundert  sein  und  haben  die 
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liesten  Küsten,  aber  noch  jün^  (Juli  1881)  wurde  in 
den  Parlamentsdebatten  über  die  irische  Auswanderung 
hervorgehoben,  dass  die  Iren  sich  nicht  einmal  die  Fische 
aus  dem  Meere  holen  und  an  manchen  Orten,  obwohl 
Inselbewohner,  selbst  nicht  Fische  fangen.  Weitere  Bei- 
spiele in  dieser  Richtung  s.  o.  S.  235. 

Was  nun  die  inneren  lägenschaften  der  Meere  an- 
betrifft, so  ist  zunächst  ihre  Grösse  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Mass  der  Expansion,  welches  sie  den  anwohnen- 
den Völkern  gestatten,  zu  welcher  sie  dieselben  einladen. 
Mit  dem  Foirtschritt  der  Geschichte  sind  die  Meeres- 
räume  gewachsen,  die  der  Mensch  beherrscht.    Jede  der 
grossen  Epochen  der  Geschichte  hat,  kann  man  sagen, 
ihr  eigenes  Meer:   die  griechische  das  iVegäische  und 
Jonische  Meer,  die  rr)mische  und  mittlere  Geschichte  das 
ganze  mittelmeerische  Becken,  die  neuere  den  Atlanti- 
schen Ozean,  und  eine  Zeit  dänmiert  schon,  die  in  dieser 
Linie  fortschreitend  den  Namen  der  weltmeerischen,  d.  h. 
der  weltumfassenden,  verdienen  wird.    Die  wachsende 
Umfassung  ilirer  Uferstrecken  durch  die  immer  weiter 
sich  ausbreitenden  Völker  Europas,  welche  die  Träger 
der  Geschichte  dieser  letzten  zwei  Jahrtausende,  ist  die 
erste  Ursache  dieser  stufenweisen  Erweiterung  des  ge- 
schichtlichen Horizontes.    Aber  die  Fortschritte  in  der 
Beherrschung,   d.  h.  Verkleinerung  der  Entfernungen 
haben  jene  Umfassimg  grossenteils  erst  möglich  gemacht, 
denn  heute  ist  das  Weltmeer  bald  auf  die  Masse  redu- 
ziert, in  weklier  das  Mittelmeer  sich  den  Alten  darstellte. 
Die  Grösse  des  Meeres  im  Ganzen  ist  so  überwältigend, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Grösse   seiner  einzelnen 
Teile  weniger  hervortritt  als  man  nach  den  Zahlen  ver- 
muten sollte,  die  für  das  Mittelmeer  47,000,  für  den  Stillen 
Ozean  3^«  Mill.  Q.-M.  angeben.    Wenn  ein  Schiffer 
sich  auf  einer  SteUe  des  Mittelmeeres  befindet,  wo  er 
nichts  als  die  graue  Linie  des  Meereshorizontos  ihn  um- 
geben sieht,  so  ist  die  Wirkung  auf  ihn  dieselbe,  wie 
wenn  er  sich  im  insellosesten  und  landfernsten  Teile  des 
Stillen  Ozeans  wüsste.    Bei  ausbrechendem  Sturm  ist  es 
gefährlicher  auf  dem  Michigansee  als  im  Atlantischen 
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Ozean,  die  Landnähe  ist  dann  eher  eine  Gefahr.  Sa 
sind  der  Kanal  und  die  Nordsee  geftbrchteter  ab  die 
Weltmeere.  In  Zeiten  geringerer  Entwickelnng  der 
Schi&hrtsknnst,  wo  man  Ton  Insel  zn  Insel  und  von 
Vorgebirg  zu  Yorgebirg  fahr,  war  die  Landnahe  sehr 
wichtig,  und  nur  in  einem  Mittelmeer  konnten  mit  so  un- 
vollkommenen Fahrzeugen  so  grosse  Thaten  in  Frieden 
und  Krieg  yerriditet  werden.  Es  war  das  heimische 
Meer,  ,Mare  nostrum*. 

Hente  vrirä  allerdings  die  Grösse  der  Heere  noch  im  allge- 
meinen die  der  Fahrzeuge  bedingen^  welche  bestimmt  sind.,  jene 
SU  diirchsclni«'iH<'ii.  So  wie  man  auf  den  kleinen  Binnenseen  sich 
mit  kleineren  Kähnen  lu  fjuitgt.  wahrend  die  grösseren  ^  wie  z.  B. 
die  5  grossen  nordamerikanischen,  bereits  Seeschiffe  tragen,  so  hat 
man  aach  in  den  engeren  Heeren,  wo  kürzere  Fahrten  genügen, 
lim  selbst  die  entferntesten  Punkte  za  verbinden,  kleinere  ScMffe 
als  in  den  grossen  Weltmeeren,  wo  man  wochen-  oder  monate- 
lange Fahrten  macht,  sobahl  man  sich  von  der  Küste  losl<)St.  Kor- 
wegen und  Italien  sind  beide  reicher  an  zahlreichen  kleinen  SchiiYeu 
als  irgend  eine  andere  von  den  grossen  Seemftehten  Europas,  aber 
jn  der  norwegischen  Flotte  kommen  trotzdem  186,  in  der  italieni- 
schen dagegen  nicht  ganz  120  Tonnen  auf  ein  Fahrzeug.  In  der 
grossbritannischen  Flotte,  welche  die  weitesten  Faiirten  macht, 
kommen  aber  sogar  216  Tonnen  auf  jedes  Fahrzeug.  Die  grossen 
Ozeandampfer  haben  heute  gewöhnlich  nicht  unter  2—8000  Tonnen, 
manche  über  5000,  und  dem  Trieb  nach  noek  viel  grösseren 
Schiffen  setzt  nur  die  Schwierigkeit  ihrer  Bewegung  und  Lenkung 
Schranken.  Dies  gilt  natürlich  von  den  Segelschiffen  noch  viel 
mehr  als  von  den  Dampfern.  Das  grösste  Segelschiff  bat  über 
2500,  der  grösste  Dampfer  10^000  Tonnen.  Wenn  aueh  diese 
letztere  Zahl  für  lange  Zeit  hinaus  die  Grenze  bezeichnen  dürfte, 
wo  die  praktische  Brauchbarkeit  sehr  grosser  Scliiffe  aufh<)rt,  so 
bringt  doch  die  Zunahme  des  Schnell-  und  VVeitverkehres  ganz 
von  selbst  die  Tendenz  auf  bes^dige  Vermehrung  der  Schiffs- 
grosse  mit  sich.  Die  Flotten  der  grossen  Handelsvölker  sind  seit 
Jahrzehnten  damit  beschäftigt,  ihre  kleineren  Schiffe  durch 
grössere  zu  ersetzen.  Von  18G0  — 78  hat  in  Folge  dessen  die  euro- 
päische Handelsliotte  ihre  Tragfähigkeit  um  53,4  Tonnen  pro 
Fahrzeuff  vermehrt.  Damit  scheinen  die  ozeanischen  Schiffahrts- 
völker die  mittelmeerischen  zu  überflügeln.  Ein  andrer  Qrund 
ist  die  geringere  Stürmischkeit  des  letzteren,  die  die  dortigen 
Seeleute  im  allgemeinen  minder  sturmirewohnt  maclit.    Aber  es 

Silt  dies  nicht  von  allen  Teilen,  z.  B.  nicht  vom  Adriatischen 
[eere,  dessen  dalmatinische  Matrosen  zu  den  besten  Seelenten 
überhaupt  gehören.  Es  ist  aber  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
den  mittelmeerischen  Schiffern  für  den  Verkehr  auf  dem  Atlan* 
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tischen  Ozean  kein  so  grosses  Vertrauen  geschenlct  wird,  was  z.  B. 

der  Einbürgerung  der  sonst  durch  Billigkeit  sich  anszeichnenden 
italienischen  Schifl'e  in  den  atlantischen  Häfen  ernstlichen  Ab- 
bruch getlian  hat.  Andererseits  Ist  die  auf  Ersatz  der  Segelschi IVe 
durch  Dampfer  gerichtete  Bewegung  in  den  mittelmeerischen  Flotten 
kaum  merklich  gewesen.  Italien  hat  bei  fast  gleicher  Gesamttonnen- 
sahl  nur  V»  Tonnengehaltes  in  Dampfschiffen,  welchen  Deutsch- 
land aufweist,  wohci  10.602  iler  Küstenfahrt  dienende  Segelschiffe 
Italiens  nicht  mitgerechnet  sind. 

Indessen  müssen  diese  Erscheinungen  grossenteils 
Torübergehend  sein,  da  das  natOrliche  IhEpansionsstreben 
dieser  meerumflossenen  Mittelmeervölker  immer  mehr 
anch  sie  ans  ihren  geschlossenen  Becken  auf  den  grösse- 
ren Schauplatz  des  offenen  Weltmeeres  hinaosftihit. 

Die  eigenen  Strömungen  der  Meere  sind  nicht 
ohne  Einflnss  anf  die  iröheren  Bewegungen  der  Seevölker 
geblieben.  So  wie  rasch  strömende  Flüsse  den  Schifßs-  bezw. 
Flossverkehr  nur  in  einer  Richtung,  der  ihres  Fliessens, 
gestatten  (Isar,  Lech,  die  sogen,  flossbaren  Flüsse  des 
Schwarzwaldes  u.  a.  Gebirge),  so  trugen  auch  die  heftige- 
ren Meeresströmungen  vor  Erfindung  der  Wind  und  Wellen 
trotzenden  Dampfschiffe  den  Verkehr  immer  nur  nach 
der  Richtung,  in  welcher  sie  selbst  sich  bewegen,  und 
diese  grosse  tellurische  Erscheinung  ist  nicht  nur  mittel- 
bar durch  Milderung  des  Klimas  weiter  Küstenstriche 
dem  Verkehre  der  Menschen  günstig,  sondern  sie  hat 
den  Austausch  und  selbst  die  Entdeckung  häufig  ge- 
fördert. Ein  örtlicher  Küstenstrom  begünstigte  den 
phönizischen  Schiffeyerkehr  mit  Aegypten  und  Gjpem. 
Selbst  heute  benützen  noch  unsre  grossen  Dampfer  bei 
der  Reise  von  Amerika  nach  Europa  den  GolMrom. 
In  den  eisbedeckten  Meeren  der  Polarregionen  ist  ihre 
teils  hemmende,  teils  fördernde  Wirkung  ausserordent- 
Uch.  Auf  manche  Entdeckung  sind  die  Schiffer  ja  nur 
durch  sie  hingeführt  worden. 

Von  den  Binnenseen  schliessen  sich  die  grösseren 
an  das  Meer  an,  indem  für  den  begrenzten  Horizont  des 
Menschen  sie  ebenso  grenzlos  sind  wie  dieses  und  auch 
andre  wesentliche  Eigenschaften  mit  dem  Meere  teilen. 
Einige  der  grössten  ^ihren  Salzwasser  und  sind  in  meer- 
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artig  abgeschlossene  Becken  gefasst.  Die  Stürmischkeit- 
und  Gefiihrlichkeit  der  grossen  Seen  Nordamerikas  ist 
nicht  geringer  als  die  des  Meeres,  dasselbe  gilt  von  yiel 
kleineren  Seen,  vorzüglich  solchen,  die  felsnmrandet  sind. 
Ja  im  Michigansee  sind  Gezeiten  gemessen,  die  die 
mancher  Teile  des  Mittelmeeres  über&effen.  Tiefen  von 
über  150  Faden,  wie  sie  im  Oberen  See  erreicht  sind, 
lassen  die  der  Nordsee  hinter  sieh.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  den  Küsten  dieser  Seen  weder  Fjorde  noch  Dünen, 
weder  Klippen  noch  Brandung  fehlen,  dass  sie  reich  an 
Insehi  und  Halbinseln,  und  dass  die  Vereinigten  Staaten 
allein  auf  dem  Komplex  der  5  grossen  Seen  eine  Flotte 
von  Segel-  und  DampfschifiEen  unterhalten,  welche  mehr 
als  die  Hälfte  der  Tonnenzahl  der  ganzen  deutschen 
Handelsflotte  erreicht,  so  scheint  sehr  wenig  mehr  an  der 
Meeresqualitat,  ausser  der  Ausdehnung,  zu  fehlen.  Der 
Kaspisee,  der  grösste  Binnensee,  steht  indessen  hinter 
einigen  Binnenmeeren,  wie  Schwarzes  Meer  und  Ostsee, 
auch  an  Ausdehnung  nur  unbedeutend  zurück.  Es  kann 
also  die  geschichtliche  Wirkung  der  Binnenseen  eine 
wesentlich  meerähnliche  sein  bis  zu  dem  Moment,  wo 
entwickeltere  Verkehrsmittel  diese  yerhaltnismässig  be- 
schränkten Bäume  beherrschen  lehren,  was  bei  den 
grossen  Meeren  nicht  so  bald  mögh'ch. 

Den  kleineren  Seen  kommt  in  der  Landschaft  eine 
yereinigende,  zusammenfassende  Wirkung  zu,  sie 
halten  die  Einzelbilder  zusammen,  aus  welchen  ein  Land- 
schaftsbfld  sich  zusammensetzt,  indem  ihr  ruhiger  Spiegel 
einen  ruhigen  imd  beruhigenden  Mittelpunkt  demselben 
verleiht.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung  beruht  zunächst 
auf  einer  ähnüdien  vereinigenden  und  zusammenhalten- 
den Wirkung.  Johannes  von  Müller  sagt  in  einer  seiner 
(leider  so  spärlichen)  Anmerkungen  zu  Herders  «Ideen*, 
dass  ohne  den  Vierwaldstättersee  die  Eidgenossenschaft 
nicht  entstanden  wäre.  Diese  Behauptung  ist  von  andern 
Geschichtsschreibern  der  Schweiz  noch  näher  begrün- 
det worden  (vgl.  o.  S.  198).  Es  ist  dieselbe  Wirkung, 
welche  den  Strömen  eigen,  aber  sie  macht  sich  hier 
in  verstörktem  Masse  geltend,  wo  fast  nur  das  zu* 
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saninieufülirende  Moment  zur  Geltung  kommt,  während 
das  gleichzeitig  hinausführende  der  Flüsse  zurücktritt. 
Wie  das  Mittebneerbecken  im  grossen,  so  bilden  die 
Seebecken  im  kleineren  und  kleinsten  Massstabe  neutrale 
Boden,  sei  es  ftbr  die  geschichtliche  oder  nur  für  die 
wirtec]iafUicIie  Entwickelnng  ihrer  Umwohner.   Sie  er- 
zeugen einen  Kulinrkreis,  dessen  Mittelpunkt  ursprüng- 
lich in  den  See  Mit  und  dessen  Peripherie  die  Ufer 
dieses  Sees  bilden;  später  geschieht  es  dann  leicht, 
'  dass  der  regere  Yerkelur,*  den  die  Wasserfläche  fördert, 
einen  grösseren  Mittelpunkt  an  irgend  einem  Teile  des 
Ufers  entstehen  iSsst,  der  die  Strahlen  dieses  Kreises 
sammelt  und  gleichsam  verdichtet  nach  aussen  sendet. 
Chicago  ist  das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen  Lage. 
Dodi  befffinstigt  in  der  Regel  die  im  ganzen  mit  nicht 
sehr  ungleichartigen  Naturgaben  ausgestattete  Peripherie 
eines  Sees  weniger  die  Entwickelung  eines  einzigen  ab- 
sorbierenden Mittelpunktes,  wie  sie  viel  leichter  an  den 
begünstigten  Abschnitten  eines  Flusslaufes,  wie  an  Fluss- 
knieen  (Basel),  Einmündungen  und  zuletzt  an  der  Aus- 
mündung entstehen.  Mit  dem  Meere  teilen  die  Seen  die 
Möglichkeit,  Völkern  eine  Anlehnung  zu  ungestörter 
Entwickelung  darzubieten;  wie  dort  ist  es  diesen  auch 
hier  yerstattet,  mit  der  Natur  unmittelbar  sich  zu  be- 
rühren, statt  mit  andern  Völkern  zusammenzugrenzen. 
Es  scheint,  dass  der  hierdurch  gewährte  Schutz  die  Ent- 
wickelung festerer  Staatsgebilde  und  höherer  Kultur  mehr 
als  einmal  unterstützte.    Kaum  wird  man  einen  Zufall 
darin  sehen  wollen,  dass  fast  einstimmig  die  Herstummung 
der  Incas   von   dem  Titicaca   und  seinen  Umgebungen 
oder  selbst  von  einer  Insel  in  demselben  von  den  Ge- 
währsmännern  der  peruanischen  Geschichte  angegeben 
wird,   \m<[   dass  dieser  See   und   seine  Hauptinsel  das 
älteste  Heiligtum  des  Landes   umschlossen.  Viracocha, 
der  Stammvater  des  Menschengeschlechtes,  soll  hier  nach 
der  grossen  Flut  aus  dem  Wasser  gestiegen  und  von 
hier  die  Sonne  selbst  ausgegangen   sein.     Das  andre 
Kulturvolk  Amerikas,  die  Mexikaner,  soll,  nach  seiner 
eigenen  üeberlieferung,  von  Norden  kommend,  einen 
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Adler  auf  einem  NopaLatrauch,  das  verheissene  Zeichen, 
an  dem  See  sitzend  erblickt  haben,  auf  dessen  Insel  es 
dann  seine  Hauptstadt  Tenochtitlan  erbaute.  Tezcoco  aber, 
der  zweite  Eulturmittelpunkt  der  Hochebene,  war  wohl 
schon  Yon  den  Tolteken  am  Ufer  des  gleidmamigen  Sees 
erbaut  worden.  Diejenigen  Staaten  Afrikas,  welche  am 
meisten  von  allen  bekannten  Kegerstaaten,  als  auf  dem 
Wege  zu  selbständiger  Kulturentwickelung  befindlich  be- 
trachtet werden  können,  Karagwe,  Uganda  und  Unioro 
umsäumen  im  Westen  xxnÜ  Norden  den  Ukerewe  oder 
Yiktoriasee,  und  es  finden  sich  in  denselben  Spuren  Ton 
religiösen  Vorstellungen,  welche  mit  diesem  See  in  Yer- 
bindung  gebracht  werden.  Wenn  auch  Uganda  yielleicht 
nicht  gerade  so  viele  Tausende  Krieger  auf  Kriegskahnen 
einzuschiffen  vermag,  wie  Stanley  schätzt,  so  schöpft  es 
doch  zweifellos  einen  grossen  Teil  seiner  Macht  und  vor- 
züglich seiner  Sicherheit  aus  der  Nachbarschaft  des  Sees. 
Mit  dem  Meere  teilen  endlich  die  Seen  auch  noch  das 
Bedrohliche,  das  grossen  Wassermassen  innewohnt,  wenn 
sie  plötzlich  gegen  flache  Ufer  getrieben  werden,  und 
den  Zwang  zu  amphibischem  Leben,  der  den  Bewohnern 
der  weder  dem  Wasser  noch  dem  Lande  ganz  eigenen 
flachen  Uferstrecken  auferlegt  ist.  So  sind  die  Um- 
wohner des  Tsadsees  bei  den  häufigen  Niveauverändenm- 
gen  dieses  sumpfigen  Binnenmeeres  gezwungen,  sich  dem 
wechselnden  Wasserspiegel  häufiger  anzupassen,  als  für 
die  Kontinuität  ilirer  Kulturentwickelung  gut  ist.  Als 
Eduard  Vogel  in  Bomu  war,  wurde  die  Stadt  Öurnö, 
wcldie  einige  Meilen  südöstlich  von  Kuka  lag,  von  den 
Wellen  zerstört.  Gleichzeitig  kam  eine  Anzahl  Budama 
(InselbeTvohner  des  Tsudsee)  nach  Kuka,  um  vom  Scheich 
die  Erlaubnis  zur  Ansiedelung  am  Festland  zu  erbitten, 
da  eine  der  grössten  Lisein  im  Tsadsee  von  den  Wellen 
verschlungen  worden  war. 

Schlussfol gerungen.  Das  Flüssige  der  £rde  ist 
Eines.  Seine  anthropogeographische  Wirkung  ist  erst 
trennend,  dann  Bewegimg  fördernd.  So  wie  es  Eines  ist, 
hat  es  am  mächtigsten  darauf  hingewirkt,  aus  den  Men- 
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sehen  Eine  Menschheit  zu  machen.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  von  der  Binnenschiffahrt  ein  unmittelbarer  Schritt  zur 
Seeschiffahrt  führt.  Es  ^ibt  fortgeschrittene  Kulturvölker, 
deren  Meeresvertrautheit  höchst  gering.  Der  grösste 
Grad  von  Meeresvertrautheit  wird  durch  den  Zwang  er- 
zeugt, von  engen  oder  armen  Wohnplätzen  auf  das  Meer 
hinauszugehen.  Die  Weltgeschichte  ist  mit  der  Grösse 
der  Meere,  welche  die  Schiffahrt  stufenweise  erschloss, 
stufenweise  gewachsen.  An  grösseren  Meeren  wohnenden 
Völkern  fallen  auch  grössere  geschichtliche  Aufgaben  zu. 
Die  Binnenseen  wirken  ähnlich  wie  die  Meere,  erst  • 
trennend,  dann  verbindend,  doch  lässt  ihre  Uebersehbar- 
keit  die  letztere  Funktion  noch  deutlicher  hervortreten. 
Völkern,  die  an  sie  sich  anlehnten,  boten  sie  eine  Sicher- 
heit, die  in  der  rätselhaften  Entwickelung  einiger  an- 
scheinend selbständigen  Kulturen  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  zu  sein  scheint. 


n.  Die  Flflste  und  Sflnipfe« 

Allfremeincs  und  Klassifikation.  Die  Flüsse  als  Wege.  Ueber- 
gang  zum  Meer.  Aehnlichkeit  beider.  Häufige  Verwechselung 
Ton  Meeresarmen  und  Flüssen  in  der  Entdeckungsgeschichte. 
FluBsreichtam  und  Zugänglichkeit  der  Erdteile.  Beziehung  der 
letzteren  zur  Küstengliederung.  Eroberungen  von  der  See  her 
gehen  die  Flüsse  aufwärts.  Verkehrsbefiontiing  der  Flüs.se.  Flüsse, 
Kanäle  und  Strassen.  Fiuniareu.  Welche  Richtung  nahm  die 
ägyptische  Kultur  im  Nilthal?  Flüsse  als  Völkervereiniger. 
Völkerzusammenfllhrende  Wirkung  des  Verkehres.  Thalland- 
Schäften.  Flüsse  als  verbindende  Fäden  geschichtlicher  Ereignisse. 
Aegypten.  Assam.  Flüsse  als  Grenzen.  Sie  sind  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  wirksame  Grenzen,  z.  B.  in  weiten,  dünn- 
beTölkerten  L&ndem,  in  ffrenzlosen  Tiefländern,  bei  schwachen 
Völkern.  Können  unter  Umständen  Schatz  gewähren,  hemmen 
aber  nicht  die  Bewegungen  grosser  wandernder  Völkermassen. 
Flüchtige  Völker  erhalten  sich  auf  Flussinseln  oder  inmitten  von 

Sümpfen. 
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gleich/tarn  mit  zw  den  natOrlirhen  Anregungen 
fies  Körpers  des  M^n/tehenftesrhlfchta,  aus  der 
,  generellen  Masse  sich  zur  J'r'i  si'hilichtetU 

Volke*  und  Staatet  herauazubilden. 

Carl  SUttr, 

Grundidee.  Wo  das  Meer  nicht  hindri  nf]^t,  ver- 
flüssifjen  die  Flüsse  die  Erdveste  samt  ihren 
Bewohnern. 

Die  Flüsse  sind  für  eine  grosse  Betrachtimg  der 
Erde  einmal  als  Teile  der  allgemeinen  Wasserbedeckung 
oder  als  Verlängerungen  der  Meere  in  die  Binnenländer 
hinein,  das  andremal,  abgesehen  von  dem  Wasser,  welches 
sie  erfüllt,  einfach  als  Rinnen  in  der  Erdoberfläche  oder 
als  Thäler  anzusehen.  Die  erstere  Betrachtung  findet 
ihre  Bedeutung  für  den  Menschen  teilweise  der  des 
Meeres  vergleichbar  und  an  diosel})e  sich  anschliessend, 
wobei  je(Joch  die  einseitige,  beständig  fiiessende  Bewegung" 
ihres  Wassers,  die  wecliselnde  und  oft  sehr  geringe  Menge 
desselben  und  seine  Salzlosigkeit  bedeutende  Unterschiede 
bewirken.  Für  die  andre  Betrachtung  schliessen  sich  die 
Wirkungen  der  Flüsse  auf  den  Menschen  den  Wirkungen 
gewisser  Oberfiächenformen  an,  vorzüglich  solcher  des 
Tieflandes,  wobei  aber  gleichfalls  wieder  Eigentümlich- 
keiten der  Thalformen,  wie  ihre  Enge,  ihre  lange  Er- 
streckung,  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestinunten  grösseren 
Svstemen ,  erhebliche  Besonderheiten  eintreten  lassen. 
Uebersieht  man  alle  jene  Wirkungen,  durch  welche  die 
Flüsse  geschichtliche  Bedeutung  gewinnen,  so  gruppieren 
sich  dieselben  ziemlich  natürlich  f(»lgenderinassen: 

I.  Die  Flüsse  als  Teile  der  allgemeinen  Wasserbe- 
bedeckung wirken:  1)  als  Verkehrswege;  2)  als  ünter- 
br«cher  des  Znsaniinenbaiigs  der  Landmassen;  8)  alsLeben- 
spender  durch  ihr  Wasser  and  dadurch  auch  4)  als  An- 

sammler  von  Bevölkerungen. 

II.  Die  Flussthäler  als  langgezogene  und  meist  ent- 
schieden ausgebildete  EinSenkungen  des  Erdbodens 
wirken:  1)  als  Verkehrswege;  2)  als  starke  Vertiefüngen 
den  Verkehr  In  gewissen  Richtungen  hindernd^  8)  durch 
ihre  Tieflage,  die  Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  u,  s.  w,  die 
Bevölkerungen  vereinigend.  Diese  beiden  Gruppen  von 
Wirkungen  lallen  zum  Teil  miteinander  zusammen  und  wer- 
den daher  im  folgenden  nicht  scharf  m  trennen  sein. 
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Diejenigen  Flüsse,  welche  in  das  Meer  münden, 
pflegen  durch  breite  Lücken  des  Landes  mit  diesen 
grossen  Sammelbecken  des  flüssigen  Elementes  sich 
ZQ  verbinden  nnd  nehmen  dadurch  oft  weit  hinauf 
einen  Doppelcharakter  zwischen  Fluss-  und  Meeresarm 
an.  Vorzüglich  ist  dies  dort  der  Fall,  wo  ein  energisches 
Meer  seine  Gezeiten  hoch  hinaufführt.  Der  Hudson 
(Nordamerika)  ist  in  der  Hälfte  seines  Laufes  Gezeiten- 
fluss  und  im  S.  Lorenzstrom  gehen  die  Gezeiten  96  g. 
Meilen  weit  aufwärts.  Bei  tiefem  Wasser,  wie  es  z.  B. 
dem  ebengenannten  Hudson  und  vielen  andern  Flüssen 
YOrzüglich  in  den  gemässigten  Teilen  der  Erde  zukommt, 
entsteht  dadurch  eine  Aehnlichkeit  mit  Meeresarmen, 
welche  so  gross,  dass  sie  in  der  Entdeckungsgeschichte  als 
eine  der  häufigsten  Quellen  Ton  Täuschuilgen  bekannt  ist. 

So  segelte  Hendrik  Hudson,  als  er  1618  den  später  nach  ihm 
genannten  Fluss  im  heutigen  Jfew-Tork  zuerst  beAihr,  fast  bis 
nach  Albany  hinauf,  ehe  er  merkte,  dass  er  sich  in  einem  Flusse 

und  nicht  in  einer  schon  damals  eifrig  gesuchten  Durchfahrt  iiacli 
Nordwesten  befinde.  Die  Geschiclite  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt ist  ungemein  reich  an  ähnlichen  Verwechselungen.  Als 
Hiddleton  auf  seiner  Expedition  nach  der  Hudsonsbai  (1741/42) 
zwischen  65  u.  G6  ^  N.  B.  eine  Strasse  fand,  in  welche  er  einlief.^ 
deren  gründliche  Erforschung  ihm  aber  (angeblich)  eine  von  Osten 
kommende  starke  Strömung  unmöglich  machte,  nahm  er  an,  dass 
er  sich  in  der  Müuduug  eines  grossen  Flusses  beünde.  £r  nannte 
denselben  Wager  River.  Dobbs  aber,  der  später  IDddletons  Tage- 
buch herausgab,  behauptet,  dass  diese  Angabe  nicht  wahrheits- 
getreu sei.  In  Wirklichkeit  handle  es  sich  hier  um  eine  Meeres- 
strasse, welche  irrthümlich  als  Fluss  betraclitet  worden  sei,  und 
welche  unzweifelhaft  einen  Weg  nach  der  „amerikanischen  West- 
see^  bieten  müsse.  Als  daraufhiu  die  Schiffe  ,^bbs^  nnd  ^Cali- 
fornia'''' entsandt  wurden,  um  diesen  so  zuversichtlich  angenom- 
menen Weg  aufzusuchen ,  fanden  Middletons  Angaben  einfach 
Bestätigung.  Auch  Rankins  Inlet  enttäuschte,  indem  es  sich  als 
Bucht  erwies.  Dafür  brachte  dann  Ellis,  der  Geschichtschreiber 
dieser  Beise,  Chesterfield  Inlet  in  Vorschlag,  ebenso  wie  Repulse 
Bay.  Beide  wurden  aber  noch  im  vorigen  Jahrhundert  auf  ihre- 
Qualität  als  Meeresstrasse  für  die  Nordwest-Durchfahrt  geprüft, 
und  geschlossen  gefunden.  Christopher  und  Norton  untersuchten 
1761  und  1762  aufs  Genaueste  Chesterfield  Inlet  und  fanden,  das» 
es  etwa  170  Mdlen  von  der  See  in  einen  Süsswassersee  übergehe, 
welcher  selbst  wieder  21  Leagues  lang  sei  und  in  welchen  aber  nur 
ein  kleines  Flüsschen  mit  raschem  Fall  münde.  Als  dum  die 
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Entdeckungen  weiter  gegen  "NW.  vorgeschoben  wurden  und  Hearne 
als  der  erste  1771  die  Mündung  des  Coppermine  River  erreichte, 
fand  er  es  wiederum  schwer,  die  Grenze  zwischen  Fluss-  und 
Heer  zu  bestimmen-  und  es  zeigte  sich  diese  Mündung  erfüllt  mit 
Inseln  und  Bänken.  Alle  Fjordregionen  zeigen  diese  Schwierig- 
keit, welclie  z.  B.  in  der  ersten  Untersuchung  der  neuseeländischen. 
Küsten  durcli  Cook  und  der  tasmanischen  durch  Flinders  nicht 
minder  hervortritt 

Unternehmenden  Scliiffenrölkem  bestand  zur  Zeit  der  kleinen 
SchilTe  überhaupt  kein  Unterschied  für  ihre  Züge  zwischen  Meer  und 
Strom.  Es  erscheint  selbstverständlich,  dass  wenn  Seevölker  ins 
Innere  der  Kontinente  eindrangen,  sie  sich  der  Flüsse  als  der  natür- 
lichen Fortsetzungen  des  ihnen  befreundeten  Elementes  bedienten. 
So  sind  bi  kanntlich  die  Normannen  im  9.  und  10.  Jahrhundert  auf 
allen  schilTI>:ir('n  Flüssen  Kuropas  ebenso  als  ..Seeräuber'"'"  erschienen 
wie  vorher  und  später  an  den  Küsten.  Auch  die  germanische  Erobe- 
rung Englands  vollzog  sich  auf  den  Flüssen  und  längs  derselben  und 
es  tmg  der  zentrifugale  Charakter  der  Bewässerung  des  sttdlichen 
Grossbritannien  wesentlich  zur  leichten  Zerklüftung  des  Landes 
und  damit  seiner  kämj)lenden  Bevölkerung  in  kleinere,  unschäd- 
lichere Teile  bei.  So  war  nacli  der  Schlacht  von  Cid  Saruni  (55*2) 
der  Marsch  der  Westsachsen  das  Avon-  und  öeveru-Tlial  hinab 
entscheidend  für  das  Schicksal  des  Südwestens,  und  so  drangen 
von  der  zweiten  Hälfte  des  G.Jahrhunderts  an  die  grössten  und  un- 
widerstehlichsten  Massen  der  A  ngrln  vom  Aesl urir  des  Iluniber  aus  itis 
Land,  auf  und  längs  den  verschiedenen  Flüssen.  \\  eiche  dieser  ins  .Meer 
führt.  Dieses  war  dann  die  massenhafteste  und  wirksamste  Invasion. 
Und  nicht  bloss  für  die  Eroberung,  sondern  für  jede  Art  von  Er- 
schliessung eines  Landes  ist  die  Möglichkeit  des  unmittelbaren 
Vordringens  vom  Meere  aus  ins  Innere  die  Ilauptbcdingung  des 
leichten  Gelingens,  Wenn  wir  die  neuerdings  freilich  immer  enger 
gewordenen  Räume  ins  Auge  fassen ,  welche  im  Inneren  Afrikas, 
Asiens  und  Australiens  unerforscht  bleiben,  so  erkennen  wir,  dass 
sie  gerade  in  denjenigen  Lagen  sich  finden,  welche  am  weitesten 
von  den  Küsten  und  scIiilTbaren  Flüssen  entfernt  sind.  Die  ver- 
hängnissvolle Rolle,  welche  die  Stromschneileu  im  Unterlauf  des 
Nil,  Congo,  Zambesi  und  andrer  afrikanischer  Flüsse  als  Hinder- 
nisse  des  Vordringens  zu  Wasser  in  das  Innere  des  Landes  spielen, 
ist  zu  oft  besprochen,  als  dass  wir  hier  auf  sie  noch  einmal  zu- 
rückkommen sollten.  Doch  sei  in  diesem  Zusammenhang  noch 
auf  den  sehr  bemerkenswerten  Gegensatz  der  neuen  Welt  und  der 
alten  hinsichtlich  der  Entdeckung  ihres  Inneren  aufmerksam  ge- 
macht. Südamerika,  der  strorareichste  aller  Erdteile,  war  in  den 
Hauptzügen  50  Jalire  nach  der  Entdeckung  bekannt,  während 
Afrika  der  geschichtlich  iiiteste,  aber  mit  <leu  schwerstschifTbaren 
Strumen  ausgestattete,  heule  noch  im  Inneren  50,000  Q.-M.  un- 
bekannten Landes  bietet.  Ebenso  ist  die  potamische  östliche  H&lfte 
Nordamerikas  mit  ihren  mindestens  25,000  Meilen  schiiTl)arer  Ge- 
wilsser,  um  volle  200  Jahire  vor  der  flnssarmen  westlichen  ver- 
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möge  der  leiehtsehiflfbaFen  MissiBsippi,  Ohio,  S.  Lorenz  durchforscht 
worden. 

Für  die  Geographen,  welche  nicht  müde  werden) 
die  Bedeutung  der  Eüstengliederung  für  die  Aufscliliessung 
der  Länder  heryorzuheben  (s.  o.  S.  230  f.),  mag  hier  bei- 
läufig bemerkt  sein,  dass  die  eben  hervorgehobenen  Wir- 
kungen des  Reiehtiuns  an  schiffbaren  Flüssen  und  Über- 
haupt Binnengewässern  sieh  denen  des  Insel-,  Halbinsel- 
und  Buehtenreichtums  unmittelbar  anschliessen,  und  dass 
jener  diesen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  er- 
setzen im  stände  ist.  Das  ungegliederte  Südamerika 
steht  yermöge  seiner  schiffbaren  Flüsse  hoch  Über  Afrika 
an  Zugünglidikeit,  und  das  küstenarme  Russland  ist  durch 
seine  Flüsse  zugänglicher  als  die  küstenreiche  iberische 
Halbinsel. 

Die  Bedeutung  eines  reichen  und  mit  dem  Meere 
in  offener  Verbindung  stehenden  Flussnetzes  für  den 
inneren  und  äusseren  Handelsverkehr  der  Völker  hat 
man  immer  und  überall  erkannt,  und  Nationen,  welche 
zu  den  ersten  unter  den  Handels-  und  Verkehrsmächten 
der  Erde  gehören,  verdanken  diesen  ihren  Vorrang  mit 
in  erster  Linie  der  günstigen  Ausstattung  ihrer  Länder 
mit  schiffbaren  Flüssen  und  der  klugen  Ausnützung  dieses 
Schatzes.  Man  denke  an  Holland,  England,  Frankreich. 
In  räumlich  grossen  Ländern,  deren  wirtschaftiiche  Aus- 
beutung nur. möglich  unter  Uebervrindung  grosser  Ent- 
fernungen, werden  diese  von  der  Natur  gebahnten, 
daher  billigsten  Wege  von  geradezu  entscheidender 
Wichtigkeit,  wofßr  Rusäuad  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  die  besten  Beispiele  liefern.  Kein  Land 
der  Erde  von  gleidier  Grösse  ist  von  der  Natur  so 
günstig  für  den  Verkehr  beanlagt  wie  die  80,000  Q.-M. 
der  vereinigten  Staaten  östlich  vom  Hochgebirg. 
Man  erkennt  leicht  die  Grundbedingungen  dieser 
günstigen  Begabung:  die  Bodengestalt,  wiewohl  keines- 
wegs einförmig,  ist  doch  im  Ganzen  so  vermittelt  und 
abgeflacht,  dass  die  Dampfer  einerseits  vom  Golf  von 
Mexiko  bis  in  nächste  Nähe  der  Grossen  Seen  (durch 
Kanäle  ist  die  Verbindung  mit  diesen  längst  aufge- 
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schlössen),  anderseits  durch  Missouri  und  Tellowstone  bis 
zum  Fuss  des  Felsengebirges  und  auf  dem  Ohio  bis  in  das 
Herz  der  AUeghanies  gelangen  können.  Dem  Mississippi 
und  seinen  NebenflQssen  schreibt  man  eine  Gesamtschin- 
barkeit  von  nahezu  4000  G.  M.  zu.  Bis  zum  Anfang 
unsres  Jahrhunderts  waren  die  Flüsse  die  einzigen  Ver- 
kehrswege, wie  es  noch  heute  im  Westen  Ton  Britisch- 
Nordamerika,  den  einstigen  Hudsonsbai-Landem,  der 
Fall,  und  als  der  geniale  Finanzminister  Gallatin  1807 
den  ersten  grossen  Plan  zu  einem  System  von  Verkehrs- 
wegen für  das  Gebiet  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean, 
den  Grossen  Seen  und  dem  Mississippi  entwarf,  konnte 
er  sich  durchaus  an  die  natürlichen  Gegebenheiten  der 
Hydrographie  dieses  Landes  halten,  und  so  unzweifelhaft 
sind  die  «Vorschriften  der  Natur in  diesem  Falle,  dass 
fast  jede  der  von  ihm  damals  Torgeschlagenen  Schiffbar- 
machungen und  KanalTerbindungen  seitdem  ausgeführt 
worden  ist  und  trotz  der  riesigen  Entwickelung  des 
Eisenbahn-  und  Strassennetzes  doch  noch  immer  ^js  des 
gewaltigen  Verkehres  dieses  Landes  die  Flusswege,  dazu 
etwa  Vio  die  mit  diesen  zusammenhängenden  Kanäle  auf- 
sucht. Nur  haben  die  Wege  der  natürlichen  Bewässe- 
rung nicht  mehr  jenen  früheren  zwingenden  Einfluss  auf 
die  Richtungen  geübt,  welche  die  Strüme  des  Menschen- 
und  Waarenverkehrs  sich  gewählt,  nachdem  die  von 
natürlichen  Bedingungen  unabhängigeren  Eisenbahnen  das 
Uebergewicht  gewonnen  hatten.  So  ist,  um  ein  auffallen- 
des Beispiel  zu  nennen,  der  Mississippi  bei  weitem  nicht 
mehr  in  dem  Masse  Hauptkanal  des  Verkehres  im  Inne- 
ren der  Vereinigten  Staaten,  wie  er  es  bis  etwa  1850 
gewesen;  Eisenbahnen  und  Kanäle,  die  rechtwinklig  von 
ihm  ab  nach  dein  Atlantischen  Ozean  führen,  haben  den 
Verkehr  mit  den  grossen  Plätzen  New  York,  Phila- 
delphia, Baltimore  und  Charleston  an  sich  gezogen,  da 
sie  den  Umweg  von  der  Mississippi-Mündung  um  Florida 
herum  vermeiden.  Wo  diese  vorzüglichsten  Naturwege 
fehlen,  muss  natürlich  um  so  rascher  das  Eisenbahnnetz  zur 
Ausbildung  kommen,  das  dann  ohne  andre  vorgezeichnete 
Bichtungen  als  die  vom  Verkehrsbedarf  unmittelbar  ge- 
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gebenen  um  so  wirksamer  sich  entwickelt.  Im  fluss- 
annen,  zu  einem  grossen  Teile  sogar  flusslos  zu  nennen- 
den Australien  bewährt  sich  bereits,  was  Meinicke  schon 
Tor  Jahren.  (Geogr.  Mitt.  Erg.-H.  29)  prophezeit  hat, 
dass  EUseiibidmen  hier  einst  eine  Bedeutung  gewinnen 
werden,  wie  nirgends  anders  auf  der  Erde. 

Den  förderlichen  Einfluss  einer  natürlichen,  schiff- 
baren Bewässerung  auf  die  Entwickelung  des  Verkehres 
und  zunächst  auf  die  Hervorrufung  andrer  künstlicher 
Verkehrswege  beobachten  wir  in  allen,  auch  den  klein- 
sten Verhältnissen.  Deutschland  mit  seiner  zersplitterten 
Bodengestalt  mid  daraus  sich  ergebenden  zersplitterten 
Bewässerung  zeigt  die  einzige  nennenswerte  Entwicke- 
lung imd  Bereicherung  der  Schiffbarkeit  einer  grösseren 
Anzahl  von  Grewässem  in  dem  wasserreichen  Spree- 
Havel-Tiefland,  wo  die  grossen  Flüsse  Elbe  und  Oder 
auf  20  M.  sich  nähern.  Frankreich,  dessen  grösster  Fluss 
Loire  um  60  G.  M.  hinter  dem  Rheine  zurückbleibt  und 
dessen  Tief  landanteil  geringer  ist  als  derjenige  Deutsch- 
lands,, hat  diesen  Mangel  durch  Kanalanlagen  ausgleichen 
können,  welche  in  reichem  Masse  den  Vorteil  der  zentra- 
len Lage  der  Quellgebiete  seiner  grösseren  Flüsse  ver- 
mittelst Verbindung  ihrer  Oberläufe  ausbeuten.  Die 
dringendste  Aufforderung  zur  Vervielfältigung  der  natür- 
lich schiffbaren  Gewässer  umschliessen  aber  immer  die 
Stellen,  wo  die  f^egen  ihre  Mündung  im  Tief  lande  hin 
immer  träger  und  wasserreicher  werdenden  Flüsse  sich 
von  selbst  in  ein  Netz  von  Kanälen  ausbreiten,  welches  . 
die  ausgedehntesten  Verkehrsmögliclikeiten  schafft.  In 
solchen  Gebieten  haben  die  alten  Aegypter,  Chaldäer, 
Chinesen  und  Inder  vor  Jalirtausenden  grosse  Kanal- 
anlagen geniaclit,  und  Holland,  wo  im  Rheindelta  schon 
die  Römer  kanalisierten,  ist  das  kanalreicliste  Land 
Europas  und  die  Lehrerin  aller  andern  Länder  im  Wasser- 
bau geworden. 

Auch  zur  Anlegung  trockener  Verkehrswege 
zeigen  die  Flüsse  den  Weg,  da  ihr  Jahrtausende  in  der- 
selben Richtimg  fliessendes  Wasser  Hindernisse  gee]>net  und 
in  der  Begel  die  kürzesten  oder  bequemsten  Wege  gefunden 
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hat.  Von  Alters  her  haben  die  Landstrassen  die  Flnssthäler 
aufgesucht;  wir  erinnern  an  den  vierfachen  Strassenzug 
des  Oberrheinthaies  oberhalb  Mainz,  an  die  Woltstrasse 
des  Rhone-,  Doubs-  und  Rheinthaies  zwischen  Mittelmeer 
und  Nordsee,  die  Weser-  nnd  Werrastrasse  u.  s.  w.  In 
den  schwer  wegsamen  Gebirgsländern  bieten  die  Fluss- 
thäler  fast  immer  die  einzi<(en  Möglichkeiten  zimi  Vor- 
dringen ins  Innere  der  Gebirge  und  zur  Üeberschreitung 
derselben.  Alle  Alpen-Eisenbahnen  benützen  Flussthäler 
bis  zur  Wasserscheide,  und  in  einem  weglosen  gebirgi- 
gen Lande  wie  Afghanistan  wäre  ohne  die  Flussthäler 
jeder  Verkehr  unmöglich.  Die  Schwierigkeit  der  Ge- 
birgsübergänge  pflegt  sich  nach  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Eingeschnittenheit  der  von  entgegengesetzten 
Seiten  auf  den  Kamm  und  die  Wasserscheide  zuführen- 
den Strassen  zu  bemessen. 

Lange  che  es  Strassen  gab,  erkannten  die  Völker,  wie  die 
Thäler  ihre  Wanderungen  erleichterten.  Der  Orontcs  Lildete  den 
Weg  der  ersten  so  folgenreichen  assyrischen  Eroberung,  die  unter 
AsBur-Nasir-Kabiü  ans  Uittelineer  vordrang  und  von  da  an  den 
Weg  häufiger  Kriegszüge  wie  friedlichen  Verkehres.  In  waldreichen 
Ländern  kam  noch  hinzu,  dass  die  TJialgriinde  reich  an  jenen 
natürlichen  Wiesen  sind,  die  man  ,,Anen"  nennt,  wäiirend  ringsum 
die  höheren  Theile  dicht  bewaldet  waren.  Dort  liess  sich  das  zu- 
erst kommende  Volk  nieder,  hier  mnssten  Spätere  sich  ihre  Wohn- 
sitze .suchen,  und  so  wirkten  die  Flüsse  wie  Adern,  die  Leben  und 
Kultur  im  Lande  ausbreiteten  nnd  auch  später  immer  am  reichsten 
daran  blieben.  Bestimmend  für  die  Verbreitung  der  Slaven  im  öst- 
lichen Alpengebiet  ist  es  geworden,  dass  sie  die  breiten  Flussthäler 
mieden,  um  an  den  Thalabhähgen  nnd  in  den  Gebirgsthlllem  sich 
auszubreiten.  Waren  aber  die  Späterkommenden  stärker,  so  trieben 
sie  die  älteren  Ansiedler  aus  den  Thälern  ins  Gebirge.  Während 
im  Wolga-  und  Kamagebiet  die  Hussen  längs  der  Flüsse  leben, 
haben  die  Finnenstämme  der  Tscheremissen  und  Tschuwaschen  im 
Inneren  des  Landes  ihre  malerischen  nnd  wohlhabenden  Dörfer. 
Die  Völkerverbreitung  Sibiriens  zeigt  noch  heute  die  Bevorzugung 
der  Flussthäler  durch  die  kulturkräftigeren  europäischen  Ein- 
wanderer, die  erst  jetzt  von  den  Thälern  sich  mehr  ins  „trockene 
Land^  hinein  ausbreiten.  E.  Ssokolowsky  hat  in  einer  eigenen 
kleinen  Arbeit  die  „histt^sche  Bedeutung  der  Wolga"  zu  ent^ 
wickeln  gesucht  (Russ.  Revue  1879).  Nach  ihm  zeigt  die  Wolga 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  schon  vor  Chr.  Geb.  in  der  Zahl  von 
finnischen  Völkern,  welche  von  Osten  kommend  an  ihr  und  ihren 
KebenflüBsen  sieh  ansiedeln.  Die  Bulgaren,  welche  im  ß.  Jahr^ 
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hundert  n.  Chr.  vom  Ural  herkamen,  liessen  sicli  am  Ziisammenlluss 
der  Kama  und  Wolga  nieder.  Später  gründeten  die  Bulgaren 
an  der  Wolga  ihr  berühmtes  Reich  (9.  Jahrhundert).  In  der  Zeit 
der  VölkerwaDdemng  sogen  die  ans  Asien  west-  and  nordwirts 
gehenden  Völker  entweder  auf  der  Wolga  aufwärts  oder  massten 
sie  doch  übersetzen.  Ihre  Namen  (bei  Ptolemäus  Rades  und  Raja, 
bei  älteren  Griechen  Ka,  bei  den  Tataren  Idel,  Edel,  bei  den 
Arabern  und  Byzantinern  Itl  a.  s.  f.)  verbreiteten  sich  weit  Ihr 
heutiger  Käme  ist  ihr  wahrscheinlich  von  den  Slawen  beigelegt. 
Schon  im  9.  Jahrhundert  zogen  russische  Handelsleute  auf  der 
Wolga  abwärts,  um  in  Ttel  (Astrachan)  und  auf  dem  Kaspisee  Handel 
zu  treiben.  Bolgary  die  alte  Hauptstadt  der  Bulgaren  (am  linken 
Ufer  der  Wolga  oberhalb  ron  getost)  wurde  im  IS.  Jahrfaandert 
Hauptstadt  der  Mongolen.  Der  Reichtum  dieser  älteren  Bulgarei^  den 
es  grossenteils  der  Lage  an  der  Wolga  dankte,  lockte  die  andern 
Völker  nach  diesem  Strome  hin.  so  auch  die  Russen.  Zuerst 
verlegten  diese  ihre  Hauptstadt  Kijew  nach  Wladimir  am  Ufer 
der  Kljasma  (Nebenfloss  der  Wolga)  und  gründeten  im  12.  Jahr- 
hundert  die  Städte  Nishnij-Nowgorod  und  Jurjevetz-Provolschsky. 
Nach  der  Wolga  zogen  an  Westen  und  Südwesten,  teils  Ilüchtend, 
Schaaren  von  Slaven  an  die  Wolga.  1548  wurde  Kasan  und  1552 
Astrachan  von  den  Russen  erobert  und  damit  die  Wolga  zum  rus- 
sischen Strom  gemacht.  Der  Einflass  reicher  Wolga-Stftdte  wie 
Nowgorods  und  Kostromas  auf  die  Geschicke  des  russischen  Reiches 
war  bedeutend.  Peter  der  Grosse  entwickelte  endlich  die  Ver- 
kehrsbcdeutung  der  Wolga  im  Sinne  des  modernen  Verkehrs,  er 
befuhr  mehrmals  selbst  den  Strom^  und  legte  den  ürund  zu  dem 
innerrassischen  Kanalsystem,  dessen  Hanptader  die  Wolga,  wie 
sie  und  ihr  Thal  endlich  neuestens  wieder  eine  herrschende  Stel- 
lung im  russischen  Eisenbahnsystem  gewinnt 

Wo  nun  die  in  Frage  kommenden  Flüsse  nicht 
wasserreich,  sondern  im  Gegenteil  reich  an  Kies  nnd 
Sand  sind  (Fiumaren ,  Wadis) ,  wie  das  in  Ländern  mit 
entschieden  ausgesprochenen  Trockenzeiten  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  kann  das  Flussbett  selbst  einen  grossen  Teil 
des  Jahres  hindurch  eine  Naturstrasse  darstellen,  deren 
Beschotterung  regelmässig  wiederkehrend  der  Fluss  in 
der  feuchten  Jahreszeit  selbst  übernimmt.  Der  Lokal- 
verkt'hr  in  Sizilien  und  andern  Mittelmeerländern  bedient 
sich  derartiger  Naturstrassen  sehr  ausgiebig,  und  im 
Daniarnlande  ])il(let  das  breite,  mit  sanftem  Gefäll  be- 
gabte Trockenbett  des  Swakop  den  einzigen  fahrbaren 
Zugang  ins  Innere.  Für  den  Verkehr,  der  rechtwinklig 
auf  solche  unberechenbare  Flussbetten  trifft,  die  oft  über 
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Nacht  sich  mit  alles  fortreissenden  ephemeren  Fluten 
füllen,  sind  dieselben  anderseits  schwere  Hindemisse.  In 
Ländern,  welche  keine  andern  Flüsse  besitzen  als  solche, 
ist  diese  ungleichmässige  Art  von  Bewässerung  dem  Ver- 
kehr im  Ganzen  doch  eher  hinderlich  ak  forderlich. 

Das  nördliche  Chile  hat  keinen  Fluss,  der  mehr  als  1  —  2 
Stunden  landeinwärts  ron  beladenen  Böten  befahren  werden 

könnte.  In  die  Mündung  des  Maule  in  Mittel-Chile  können  bei 
Flut  Briggs  von  6  Fuss  Tiefgiing  einlaufen,  aber  der  breite  Biobio 
ist  ein  llaches,  beständig  veränderliches  Gewässer.  Schiffbar  in 
grösserem  Masse  ist  nur  der  Fluss  von  Valdivia.  Wegen  ihrer 
breiten  Betten  und  ihrer  höchst  anregelmässigen  WaaseiTfthrung 
sind  die  Flüsse  Chiles  überhaupt  Tie!  mehr  mndemisse  als  För- 
derer des  Verkelires. 

Wo  eine  bestiiniute  Kulturentwickelnng  in  verschie- 
denen Tfilen  eines  Flnssthales  Wurzel  <«;efasst  hat,  legten 
sich  die  iTe.sehiclit.st'orscher  wohl  die  Frage  vor,  ol)  die- 
selbe nicht  wahrscheinlicher  dem  Lauf  des  Wassers 
fol<?end  a])wärts  als  aufwärts  gewandert  sei?  Noch  ehe 
man  die  merkwürdigen  Felsendenkraale  und  Obelisken 
Abessiniens  kannte,  waren  viele  Forscher  geneigt,  in 
diesem  Hochlande,  wo  die  damals  allein  bekannte  Quelle 
des  Nils  sich  befand,  die  Heimat  der  ägyptischen  Kultur 
zu  suchen.  „Man  fand  es  natürlich,  wie  Jomard  in 
seiner  Rede  „lieber  die  Beziehungen  zwischen  Aethiopieii 
und  Aegypten"  (1822)  sagt,  von  den  höheren  Gebirgen 
sowolil  die  Bevölkerung  als  ihre  Künste,  ihren  Glauben 
und  ihre  Sitten  herabfiiessen  zu  lassen.*  Man  braucht 
nicht  zu  fragen,  warum  man  gerade  dies  natürlich  fand. 
Dem  Wasser  zu  folgen  ist  ein  natürlicher  Trieb,  der 
von  den  Poeten  oft  genug  verwertet  worden  ist,  weil  er 
auf  einem  wahren  Gefühl  unsrer  Seele  beruht.  Was  in- 
dessen für  den  Einzelnen  psychologisch  wahr  ist,  braucht 
es  nicht  in  jedem  Fall  für  ein  ganzes  Volk  zu  sein. 
Gerade  in  dem  Falle  Aegyptens  erschütterte  eben- 
falls eine  geograpliische  Erwägung,  aber  von  gründ- 
licherer Art,  diese  etwas  rasch  von  der  Überfläche  ge- 
schöpfte Analogie,  als  man  sah,  dass  die  Einrichtungen 
Aegyptens  ganz  der  Natur   dieses  Landes  angepasst 
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waren  und  vor  allem  seinem  ELÜma  und  seiner  Bewässe- 
rung, welche  soweit  abweichen  von  denjenigen  des  oberen 
Nilgebietes  und  besonders  Abessiniens.  Man  Hess  gelten, 
dass  die  Bevölkerung  stromabwärts  nach  Aegypten  ge- 
wandert sein  könnte,  w<^egen  die  Kultur  dem  Strom 
entgegen  sich  yon  Unteragypten  nach  den  höher  ge- 
legenen Landschaften  bewegt  haben  müsse,  weil  viele 
ihrer  Merkmale  unzweifelhaft  in  Unteragypten  angeeig- 
net sind. 

Muss  man  sich  also  vor  einer  allzu  leichten  Verall- 
gemeinerung dieser  Ansicht  hüten,  so  ist  es  doch  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Richtung  der  Flüsse  dazu  hilft,  den 
Völkern  nicht  bloss  in  ihrem  friedlichen  Verkehr,  sondern 
auch  ihren  Tendenzen  nach  politischer  Herrschaft  be- 
stinmite  Richtungen  aufzuprägen.  Die  Eisenbahnen 
schwächen  diese  Impulse,  ohne  sie  indessen  ganz  zu 
vernichten,  denn  auch  ihre  Richtungen  gehorchen  ja  zu 
einem  guten  Teil  denselben  Naturbedingungen  und  ausser- 
dem bleiben  die  Flüsse  nicht  nur  neben  den  Eisenbahnen 
für  den  grossen  Verkehr  wichtig,  sondern  es  wird  auch 
immer  ein  unbestimmter  Einfluss  thätig  sein,  der  den 
Geist  eines  Volkes  in  einen  gewissen  Parallelismus  zu 
der  Richtung  zu  bringen  strebt,  in  welcher  die  Haupt- 
ströme seines  Landes  gehen.  Und  derartige  aus  Reali- 
täten, historischen  Erinnerungen  und  unklaren  Empfin- 
dungen zusammengewobene  Tendenzen  können  mächtige 
geschichtliche  Faktoren  werden.  Man  wird  Deutschland 
nie  einreden,  dass  nicht  die  Donau  ihm,  ein  Interesse  an 
dem  einflössen  müsse,  was  um  das  Schwarze  Meer  herum 
vorgeht,  ebensowenig  wie  Frankreich  je  aufhören  wird, 
nach  der  Nordsee  zu  blicken.  „Deutschland'',  sagt 
M.  Michelet,  „ist  Frankreich  nicht  ents'o^'ongesetzt,  son- 
dern eher  parallel.  Rhein,  Elbe,  Oder  Üiessen  zu  den 
'Meeren  des  Nordens  gleich  der  Maas  und  Scheide/  In- 
dessen gibt  es  ein  Mass  auch  für  solche  allgemeine  Ten- 
denzen, und  sicherlich  kann  der  Nordsee-Horizont  der 
Franzosen  nur  ein  kleines  Ende  sein  im  Vergleich  zu 
demjenigen  Deutschlands ,  das  seine  in  jeder  Hinsicht 
wichtigsten  Ströme  der  Nordsee  zusendet,  und  jener 
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ParaUelismus  sollte  bei  ruhiger  Erwägung  niemals  zu 
einer  Konkurrenz  fQhren  können. 

Mail  hat  auch  den  Versuch  gemacht  die  Ozeane  nach  den 
Verkehrsgebieten  tu  betrachten,  welche  die  ihnen  snströmenden 

Flüsse  ihnen  zuweisen  und  zum  Beispiel  die  grosse,  wenn  auch, 
noch  nicht  voll  entfaltete,  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlantischen 
Ozeans  in  der  Grösse  dieser  Verkehrsgebiete  begründet  sehen 
wollen.  Es  ist  dies  einer  von  den  anregenden  Gedanken,  deren 
AoBsprecHen  dankenswert  ist,  die  aber  nicht  dazn  Terfiihren 
dftrfen,  die  eigene  gewaltige  Bedeutung,  die  dem  Meere,  auch  ab- 
gesehen von  den  Flüssen  innewohnt,  sowie  den  Wert  der  Boden- 
gestal tuug  für  solche  Zuweisung  bezw.  Abschliessung  zu  unter- 
schätzen. 

Mit  der  Eigenschaft  der  Flüsse,  leichte  Wege  in 
das  Innere  der  Länder  und  durch  dieselben  zu  legen, 
hängt  eine  völk erzusammenführende,  völkerver- 
einigende  Wirkung  zusammen,  welche  sie  UberaU  da 

ausgiebig  üben,  wo  sie  und  ihre  Thäler  eine  grössere 
Bedeutung  als  Verkehrsstrassen  gewinnen.  Was  man 
auch  von  der  Begrenzun<^  durch  Flüsse  sagen  möge, 
hier  sind  die  Völker  nicht  getrennt  zu  halten,  sondern 
diese  Verkehrsströme  sind  eher  geeignet,  Schranken 
einzureissen,  welche  zwischen  Völkern  bestehen.  Der 
Rhein  hat  im  Altertum  Gallier  und  Germanen  zusammen- 
geführt, die  in  liäiifigem  Verkehr  manche  Eigentümlich- 
keiten abschliffen  oder  austauschten,  und  dieselbe  Rolle 
hatte  er  auch  wieder  in  der  neueren  Zeit  übernommen, 
solange  deutsche  und  französische  Herrschaft  durch  ihn 
abgegrenzt  wurden.  Schon  die  grossen  Städte,  welclie 
an  solchen  Verkehrswegen  aufwachsen  und  ihrem  Wesen 
nach  nicht  einseitig  sein  kömien,  müssen  vermittelnd 
wirken.  Wird  nicht  der  Rhein  zwischen  Konstanz  und 
Emmerich  von  20  Eisenbalmen  überschritten?  Wie 
die  orographische  Umrandung  der  Thallandschaften  dazu 
beiträgt,  sie  zu  geschlossenen  Gebieten  um  die  Mittel- 
linie ihres  Flusses  zu  gruppieren,  haben  wir  oben  ge- 
sehen. Vor  allem  in  den  Hochgebirgen  fallen  die  Land- 
schaften mit  den  Gebieten  der  Hauptflüsse  zusammen, 
hau]»ts;lchlich  weil  in  diesen  das  meiste  anbaufähige  und 
bewohnbare  Land  zusammengeschwemmt  ist.   So  ist  das 
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Land  Salzburg  im  allgemeinen  identisch  mit  dem  Ge- 
biete der  Salzach,  Uri  mit  dem  oberen  Beoss-,  Wallis 
mit  dem  oberen  Bhone-,  das  YeltUn  mit  dem  Addathal, 
und  so  sind  auch  wieder  die  TJnterabteilimgen  auf  klei- 
nere Flussabsdmitte  oder  Seitenthäler  gegründet,  wie 
Pinzgan,  Emmenthal,  Hinterriss,  Jachenan  u.  s.  f.  Hier 
gruppieren  sich  jeweils  die  dichtesten  Beyölkerungen  um 
den  Fluss,  in  dessen  Thalsohle  ja  oft  genug  das  einzige 
anbaufähige  Land  liegt,  welches  im  ganzen  Gebiete  vor- 
hffliden  und  da  durch  ihn  oder  neben  ihm  die  einzigen 
Wege  hinauszuführen  pflegen,  welche  eine  solche  Thal- 
landschaft mit  der  übrigen  Welt  verbinden,  begreift  man 
die  Wichtigkeit,  welche  ihm  beigelegt  wird  und  die  dazu 
führt,  dass  dem  ganzen  Thale  sein  Name  als  unter- 
scheidender gegeben  wird.  Die  Abgeschlossenheit  trägt 
noch  dazu  bei,  den  Bevölkerungen  solcher  Gebiete  ein 
kleines  Nationalbewusstsein  und  ihrem  Lande  und  ihnen 
eine  eigenartige  Geschichte  zu  verleihen.  Wie  hier  im 
Kleinen,  so  bilden  draussen  in  dem  weiteren  Rahmen 
des  Hügel-  und  Tieflandes  Ströme  die  Fäden,  an 
welche  geschichtliche  Ereignisse  sich«  gleichsam  auf- 
reihen, die  verbindenden  Glieder  zerstreuter  Orte  imd 
Geschehnisse.  Michelet  nennt  einmal  Paris,  Boucn  und 
Havre  eine  einzige  Stadt,  deren  Hauptstrasse  die  Seine, 
und  welche  köstliclie  Perlenschnur  ist  der  Rhein,  ist  die 
Loire!  Daher  erglühen  die  Ströme  in  der  Phantasie  der 
Völker  zu  ehrwürdigen,  sagenumwobenen  Besitztümern  oder 
selbst  Heiligtümern..  Wo  nun  zu  schärfst  ausgeprägter 
und  mit  segensreichsten  Eigenschaften  begabter  Indivi- 
dualität des  Stromes  eine  stark  sich  ihm  entgegensetzende 
Wüsten-  und  Gebirgsumrandung  tritt,  wie  beim  Nil, 
welche  dessen  segensreiches  Wirken  vom  dunkeln,  un- 
fruchtbaren Grunde  sich  licht  abheben  lässt,  da  wird  der 
Strom  zur  Lebensader  seines  Thaies  im  wahrsten  und 
weitesten  Sinn  und  prägt  ihm,  soweit  seine  Wirkungen 
reichen,  einen  ganz  bestimmten  Charakter  auf,  indem  er 
Natur-  und  Menschenleben  seines  Gebietes  ganz  durch- 
dringt. Die  Bedeutung  des  Nil  ist  nicht  erschöpft,  in- 
dem man  Aegypten  mit  Herodot  als  sein  Geschenk  be- 
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trachtet.  Aigyptos  hiess  bei  den  ältesten  Griechen  der 
Strom,  dessen  Name  dann  auf  das  ganze  Land  über- 
tragen ward,  denn  dieses  Land  ist  nichts  als  das  Thal  jenes 
Stromes.  Nicht  mit  Unrecht  gehörte  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Grenzen  Aegyptens,  welches  ein  tiefsinniger 
Geschichtschreiber  ^ganz  von  der  Natur  imischlossen* 
nennt,  zwischen  den  beiden  Wüsten,  dem  Meere  nnd  dem 
ersten  Katarakt  zu  den  von  älteren  Geographen  am 
meisten  bewunderten  Eigenschafben  des  Landes,  denn 
allerdings  sind  stärkere  Grenzen  als  diese  kaum  zu 
denken  und  die  Geographie  kennt  nur  von  Inseln  gleich 
scharf  bestimmte,  sichere  Grenzen.  Solche  günstige  Ab- 
sonderung der  Lage  in  Verbindung  mit  grosser  Frucht- 
barkeit führt  indessen  nicht  notwendig  zu  entfernt  ähn- 
lichen, selbständigen,  geschichtlichen  £ntwickelungen, 
sondern  kann  sich  im  Gegenteil  auch  nnr  rein  negativ 
geltend  machen.  Assam  ist  seiner  geographischen  Lage 
nach  nur  yon  Bengalen  aus  zugänglidi,  indem  es  ge- 
wissermassen  eine  Sackgasse  bildet,  rings  von  Gebirgen 
und  Sümpfen  umsclilossen,  eine  ungemein  geschützte  und 
in  sich  reiche  Landschaft.  Es  hat  weder  an  der  Ge- 
schichtsbewegung Indiens  noch  Hinterindiens  teilgenom- 
men, wenn  auch  einzelne  Eroberer  aus  diesem,  zuletzt 
die  Ahoms,  und  Händler  aus  jenem  eingedrungen  sind. 
Die  Gunst  seiner  Lage  hat  es  hauptsächlich  zur  Aus- 
schliessung fördernder  Einflüsse  benützt,  die  gerade  von 
der  offenen,  der  bengalischen  Seite  kommen  konnten. 

Wir  kommen  noch  einmal  zur  Begrenzung  durch 
Flüsse  zurück.  Die  Flüsse  sind  als  Grenzen  der  Völker 
nach  dem  Ebengesagten  nnr  unter  gewissen  Bedingungen 
wirksam,  stehen  aber  in  dieser  Funktion  immer  sehr 
weit  hinter  den  viel  schärfer  sondernden  Gebirgen  zu- 
rück. Nur  die  Gebirge  imd  das  Meer  scheiden  scharf 
genug,  um  Grenzen  zu  bilden.  Die  Flüsse  können  als 
politische  ScheideHnien  dienen  und  politische  Grenzen 
bilden,  aber  zu  keiner  Zeit  würden  sie  Naturgreuzen 
ersetzen  können. 

Nur  weil  Rom  es  für  gut  fand  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
am  Rhein  und  Donau  zu  ziehen,  hat  der  Lauf  dieser  Flüsse 
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Stämme  geschieden.,  die  verschieden  voneinander  sind.  Wie 
wenig-  hat  gerade  der  vielberiihmte  Rliciii  sich  als  ^'^>lkergrenzc 
bewährt!  Lange  vor  den  2  berühmten  Kheiiüiljergangen  Casars 
(55  u.  53)  hatten  die  Germanen  denselben  oft  überschritten,  bald 
als  HIlfsTÖlker,  bald  auf  Erobernngs-  und  Raiibsügen.  Noch  im 
Herbst  53  sogen  2000  Sigambem  über  den  Strom,  einen  andern 
UebergaTig  derselben  meldet  Dio  Cassius  aus  16  v.  C.  Mit  Recht 
sagt  ein  französischer  Geograph:  „Der  Rhein  hat  alles  gesehen, 
alles  erfahren,  nichts  gehindert;  beweglich  und  unbeständig  wie 
seine  raschen  Wellen,  hat  er  niemals  die  Völker  durch  Schranken 
getrennt,  wie  sie  in  Gestalt  der  Alpen  und  Pyrenäen  zwischen 
Völkern  und  Rassen  aufgerichtet  sind"  (Desjardins  I.  115.  Vgl. 
Tacitus  Germania.  28).  Man  kann  ebenso  sagen,  dass  zu  keiner 
Zeit  die  Loire  als  wirkliche,  dauerhafte  Grenze,  die  beiden  Re- 
gionen  Aqnitania  und  Belgica  schied:  weder  unter  den  Römern 
noch  unter  Chlodwig,  der  sie  überschritt,  um  Alarich  II.  bei  Vougle 
zu  schlagen.  Neuere  Geographen  zeigen  sich  ebensowenig  geneigt. 
Seine  und  Marne  mit  Cäsar  und  Plinius  als  Grenze  zwischen 
Belgica  und  Geltica  anzuerkennen.  Und  wenn  wir  anf  den  histo> 
rischen  Karten  im  alten  West-Germanien  um  Christi  Geburt  die 
Chauken  durch  Ems  und  Elbe,  die  Friesen  durch  die  Ems,  die 
Angrivarier  durch  die  Leine,  die  Bructcrer  und  Sigambier  (Marsen) 
durch  die  Lippe  scharf  begrenzt  finden,  so  sind  diese  anscheinend 
scharfen  Naturgrenzen,  mehr  ein  Ansdmck  der  grossen  Allgemein- 
heit unseres  betreffenden  Wissens,  das  nnr  an  die  grössten  Züge 
sich  zu  halten  vermag,  als  des  Thatbestandes ,  der  im  einzelnen 
ewiss  nicht  überall  so  klar  lag.  Die  neueren  Forschungeii  ülier 
tammesgrenzen  in  Süddeutschland  haben  bekanntlich  den  Lech 
als  Grenze  des  schwäbischen  nnd  bayerischen  Stammes  nicht  be- 
stehen lassen,  wiewohl  derselbe  als  politische  Grenze  zwischen 
schwäbischen  nnd  bayerischen  Gebieten  seit  1000  Jahren  ann^e- 
nommen  ist.  "Nicht  bloss  an  Rhein.  Elbe  oder  andern  Kultur- 
ilüssen,  kommt  es  vor,,  dass  ein  Dorf  an  einem,  seine  Felder  am 
andern  Ufer  liegen,  sondern  anch  am  Zambesi  fand  es  sich,  dass 
flüchtige  Batoka  oder  Makalaka  am  sicheren  Nordafer  des  Stromes 
lebten  und  am  südlichen  ihre  Felder  bebauten.  Chapman  II.  210 
berichtet  solches  aus  der  Gegend  des  Quagga-Flusses. 

Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Stammesgrenzen, 
welche  die  Natur  zieht,  imd  künstlich  festgesetzten  poli- 
tischen Grenzen.  Für  die  letzteren  empfehlen  sich  die 
Flüsse  immer  vor  allen  andern,  auch  aus  strategischen 
und  fiskalischen  Gründen,  nnd  daher  ihre  Verwechselnng 
mit  «nn türlichen  Grenzen*.  Die  Flüsse  sind  z.  B.  die 
natürlichsten  Grenzmarken,  wenn  es  sich  um  die  künst- 
liche Zerteilung  jyrosser,  grenzloser,  dünnbevölkerter  Ge- 
biete handelt.  Als  Karl  der  Grosse  803  das  Avarenland 
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unter  die  angrenzenden  deutschen  Bistfimer  verteilte, 
macHte  er  die  Drau  zur  Ghrenze  zwischen  dem  Teile, 
der  Salzburg  und  dem,  welcher  Aquileja  zugewiesen 
wurde,  und  ebenso  bestimmte  er  später  die  Raab  als 
Grenze  des  Salzburger  -und  Passauer  Besitzes,  wie  denn 
sein  eigenes  Reich  in  dieser  Gegend  durch  die  Donau 
begrenzt  war.  In  dieser  Beziehung  sind  audi  die  Land- 
sdiaften  verschieden  und  es  hat  nur  för  ein  Tiefland 
Bedeutung,  was  Niemcewicz  die  Boten  des  Himmels  zum 
Plasten  sprechen  lasst:  «Aus  deinem  Stamme  werden 
kräftige  Heerführer,  die  Haufen  der  Barbaren  vor  sich 
her  jagend,  nach  Osten  und  Westen  den  Grenzkreis  der 
Herrschaft  durch  eherne  DenksäuLen  in  den  Flüssen  be- 
zeichnen." Trotzdem  ist  die  Grenzlosigkeit  zu  den 
Nägeln  am  Sarge  Polens  zu  zählen.  Endlich -hängt  aber 
am  allermeisten  von  der  Individualität  der  Völker  ab, 
die  hier  in  Betracht  kommen.  Schwache  oder  ti^e 
Völker  lassen  sich  Grenzen  ziehen,  die  von  starken 
Völkern  wie  Fäden  zerrissen  werden. 

Im  unteren  Zambesigebiet  fand  Livingstone  „die  Gebiete  der 

einzelnen  Iliiiiptlinp^e  sehr  gnt  von  einander  geschieden,  indem 
ihre  Grenzen  gewöhnlich  durch  die  kleinen  Flüsse  gebildet  werden, 
von  denen  hier  eine  grosse  Anzahl  dem  Zambesi  zullicsst'*  (Miss. 
Travels  1857.  599),  während  den  Mittellauf  desselben  Flusses 
gleichzeitig  der  kriegerische  Basutostamm  der  Makolo  trotz  des 
Widerstandes  der  dort  wohnenden  Batoka  überschritt.  Livingstone 
lässt  zwar  Sebituane  nach  Besiegung  der  Zambesiinselbewohner 
ausrufen:  „Der  Zambesi  ist  meine  Verteidigungslinie''''  (Mission. 
Travels  1857.  8. '88),  aber  die  Ifakololo  setsten  sich  dennoch  am 
jenseitigen  Ufer  fest  und  ihre  Sprache,  das  Sisnto,  welches  sie 
selber,  die  fast  alle  ausgestorben  sind,  ülxrlebte,  greift  noch 
heute  von  Öuden  her  über  den  Zambesi  hinüber.  So  finden  wir 
im  völkerreichen  iSigergebiet  selten  ausgesprochene  Flussgrenzen, 
aber  für  Baghirmi  ist  der  Schari  als  westlicher  Grensflnss  von 
grossem  "Nutzen,  eine  natürliche  Schutzwehr,  Barth  nennt  dies 
sogar  (III.  395)  „fast  der  einzige  Nutzen^'. 

Es  lässt  sich  also  für  die  völkerscheidonrie  Rolle  der 
Flüsse  keine  allgemeine  Regel  aufstellen.  Jedenfalls  darf 
man  die  Ethnographen  und  Historiker  warnen,  nicht  allza 
leicht  an  eine  dauernde  und  absolute  Ausübung  dieser 
Funktion  zu  glauben,  auch  bei  solchen  Völkern  nicht, 
denen  anscheinend  die  Mittel  zum  Ueberschreiten  der 
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Flüsse  gänzlich  fehlen.  Selbst  ein  Schluss.  wie  ihn 
Theophilus  Hahn  auf  die  Unsicherheit  der  Hottentotten 
bezw.  Buschmänner  auf  dem  Wasser  gründet,  indem  er 
annimmt ,  sie  hätten  Cunene  und  Zambesi  nie  über- 
schreiten können  und  seien  daher  immer  südlich  von 
diesen  grossen  Stn'jmen  geblieben  ((tIoIkis  187U,  I.  68), 
erscheint  nicht  ganz  zulässig  oder  mindestens  nicht  not- 
wendig, zmnal  w^ir  wissen,  dass  bei  dem  Mangel  aller 
Kähne  oder  ähnlicher  Werkzeuge  sowohl  die  kahnlosen 
Hottentotten  als  Kaifern  Baunistännne  mit  einem  Ast 
oder  Zalm  zum  Festhalten  l)enützen.  Sie  setzen  oder 
legen  sich  darauf  und  rudern  sicli  mühsam  mit  Hand 
und  Fuss  fort,  w^ie  es  Thompson  (in  seinen  Travels  11.  29) 
beschrieben  hat.  Wenn  vollends  Völker,  die  irgend  einen 
starken  Antrieb  zum  Wandern  besitzen,  sich  ein  Ziel 
vorsetzen,  so  lehrt  die  Geschichte  in  vielen  Fällen,  dass 
selbst  mächtige  Ströme  sie  nicht  zu  hemmen  im  stände 
sind. 

Die  Hunnen,  welche  aus  der  Kirgisensteppe  kamen,  zogen  in 
der  Zeit  zwischen  dem  8.  und  4.  Jahrhundert  gegen  Europa  heran, 
wobei  weder  üralthiss  noch  Wolga  sie  gehemmt  haben.  Zwischen 
Wolga  und  Don  blieben  sie  einige  iMensclionnlter  hindurch  sitzen, 
und  drangen  dann  über  den  Austluss  der  3Iaolis  in  den  Pontiis 
nach  der  Krim  und  damit  nach  Europa  ein.  Derselbe  ist  an  der 
schmälsten  Stelle  deutsche  Meilen  breit.  Die  bemerkenswerte 
Thatsache,  dass  die  Hunnen  diesen  Weg  über  die  Meerenge  (von 
dem  freilich  eine  von  Prisciis  mitgeteilte  Sage  berichtet,  dass  eine 
weisse  Hirschkuh  ihn  in  einer  zu  Fuss  überschreitbaren  Furt  ge- 
zeigl  habe)  wählten,  statt  über  den  Don  zu  gehen,  meint  Von 
Wietersheim  dadurdi  erklären  zu  können,  dass  es  sich  um  die 
Durchführung  eines  augenblicklichen  Einfalles,  keines  durch- 
dachten Kriegsplanes  gehandelt  liabe  (Völkerwanderung  IV.  G<>). 
Wie  dem  sei,  jedenfalls  ist  es  eine  erstaunliche  Leistung,  welche 
des  Xerxes  Ueberschreiiung  des  Hellespont  vergliclien  werden 
kann.  Regul&re  Flussübergänge  mit  Armeen  kommen  schon  frtth 
vor.  Man  hat  eine  sichere  Nachricht,  das  Salmanassar  851  v.  C. 
auf  Flössen  über  den  Eu]»hrat  ging,  um  die  syrischen  Fürsten  zu 
bekriegen.  Ist  nicht  auch  eine  der  ersten  geschichtlichen  Thatsachen, 
denen  wir  in  den  Berichten  über  die  dorische  Wanderung  be- 
gegnen, die,  dass  die  Darier  nicht  über  die  Landenge,  sondern 
über  den  Isthmus  in  den  Peloponnes  eingedrungen  sind? 

Damm  hören  die  Flüsse  und  flussartigen  Meeresarme 
nicht  auf,  Hindemisse  zu  sein,  welche  wenigstens  zeit- 

Ratzel,  Anihropo-Geographle.  19 
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weilig  hemmeii.  Darin  liegt  vor  allem  ihre  grosse  kriegs- 

feschichtliche  Bedeutung.  Um  Uebergänge  über 
lüsse  zu  gewinnen  oder  zn  verwehren,  gind  Tausende  von 
Schlachten  geschlagen  worden,  von  welchen  die  Welt- 
geschichte berichtet.  Die  Blutströme,  die  den  Rhein,  die 
Donau,  den  Po  oder  Ebro  hinuntergeflossen,  haben  diese 
Flüsse  der  Geschichte  denkwürdig,  den  darum  streiten- 
den Völkern  aber  nur  immer  teurer  gemacht.  Wenige 
Erdstellen  vergleichen  sich  ihnen  an  Grösse  der  Erinne- 
rungen. Und  ebensowenig  soll  damit  geleugnet  sein, 
dass  das  Wasser,  sei  es  im  stehenden  oder  fliessen- 
den Zustand  oder  als  Sumpf,  zeitweilig  ein  vortreffliches 
Schutzmittel  gegen  feindliche  UeberflUle  biete;  wir  haben 
oben  (S.  148  f.)  gesehen,  dass  diese  seine  Eigenschaft  von 
den  verschiedensten  Völkern  und  schon  im  vorgeschicht- 
lichen Altertum  verwertet  worden  ist.  In  der  Geschichte 
wasserreicher  Länder  wie  Hollands  oder  Irlands  spielt 
die  Verteidigung  hinter  Wasserflüchen  und  Sümpfen  ge- 
radezu eine  dominirende  BoUe  und  die  «nassen  Gräben*' 
kehren  im  alten  und  neuen  Festungskrieg  wieder.  Die 
Aegypter  vermochten  Amyrtäos,  den  König  in  den 
Marsdigegenden  (6  iv  roig  Üleai  fiaatlevo)  nicht  zu  unter- 
werfen; ,sie  konnten  ihm",  sagt  Thukydides,  „wegen 
der  Grösse  der  Sümpfe  nicht  beikommen,  und  zugleich 
sind  die  ^Xstot^  die  Marschbewohner,  die  Kampftüchtig' 
sten  unter  den  Aegyptern*  (I.  109).  Dabei  kommt  nicht 
nur  die  Unzugänglichkeit,  sondern  auch  die  Masse  von 
Verstecken  und  Ausgängen  in  derartigen  amphibischen 
Landschaften  zur  Geltung.  Das  Gewirr  der  Kanäle  im 
Zambesidelta  erleichterte  in  hohem  Grade  den  Sklaven- 
handel zwischen  QuiUimane  und  dem  eigentlichen  Zambesi, 
ebenso  wie  die  vier  verschiedenen  Mündungen  desselben 
Flusses  das  Auslaufen  der  Sklavenschiffe.  Anthropologisch 
ist  es  von  Interesse,  dass  Völkerreste  im  Schutze  solcher 
Umgebungen  sich  erhalten. 

Kach  einer  Erkundigung  Sosnowsiiis  (Globus  187G.  II.  171) 
leben  auf  einer  Insel  im  Lob^Kor  noch  Reste  von  Kirgisen,  welche 
sicli  von  Viehzucht  und  Fischfang  nähren,  und  nach  chinesischer 
Ueberlieferong  sind  die  ca.  40,000  Seelen  zählenden  Taii'ka, 
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welche  im  Kautonliubs  auf  Buoten  und  Pfahlbauten  wohnen,  Keste 
von  üreinwolineni,  welche  hier  Tor  den  aas  Norden  Tordringen- 

(len  Chinesen  Schutz  Buchten  und  erst  später  wieder  mit  dem 
Lande  in  Verbindung  traten.  Die  Männer  sind  Fährleute,  Werft- 
arbeiter u.  dgl.,  die  Frauen  führen  Gondeln.  Nach  Nacken 
(Geogr.  Mitt.  1878.  8.  421)  sind  ihre  Züge  gröber,  ihre  Gesichts- 
farhe  ist  dunkler  und  ihre  Statur  kleiner  als  bei  den  Chinesen.  Es 
mag  sich  hier  nur  um  eine  Sage  handeln,  aber  die  neuere  Völker- 
ge.schichte  gibt  noch  nianclie  andre  Bcisj)ic]c  von  der  schützenden 
Wirkung  der  Flussinseln  und  Stronigellechte.  Noch  in  den  letzten 
Jahren  haben  sich  z.  B.  im  sumpfigen  Mündungsgebiet  des  Tschobe 
Hasnhia  angesiedelt,  Flttehtlinge,  die  der  l^rannei  der  Barotse 
.  entgehen  wollten,  und  welche  Selens  1879  unter  dem  Protektorate 
Khames  stehend  fand.  Die  Flussinseln  sind  für  Fluclii  und  Aus- 
fall gleicli  triinstig  und  wirken  nicht  immer  nur  defensiv, 
sondern  geben  ihren  Bewohnern  etwas  von  der  fciicherheit  echter 
Insulaner,  öfters  auch  yon  ihrer  Verwegenheit.  Die  Inseln  des 
stellenweise  6—8  E-  M.  breiten  Lualaba  sind  im  Lande  der  Ba- 
bemba  von  Menschen  bewohnt,  welclie  als  unelirlicli  und  räube- 
risch verschrieen  sind,  da  sie  sich  vor  AngrilVen  sicher  wissen 
(Livingstone,  Last  Journ.  I.  359),  und  die  Buduma  der  Tsadseeinselu 
sind  ein  ringsum  gefürchtetes  Räuberrolk.  Die  Bakota  lebten,  vor 
ihrer  Vertreibung  durch  Sebituane,  auf  Inseln  im  mittleren  Zambesi, 
in  der  Gegend,  wo  dieser  Strom  am  weitesten  gegen  Süden  aus- 
biegt, und  man  behauptete,  dass  sie,  in  diesen  natürlichen  Festun- 
gen sich  sicher  fühlend,  oft  flüchtige  oder  wandernde  Stamme 
auf  unbewohnte  Inseln  lockten,  unter  dem  Vorwande,  sie  ttb^u- 
setzen,  und  sie  dort  dem  Verderben  überliessen,  um  sich  ihre 
Habe  anzueignen.  Sie  beherrschten  in  dieser  Lage  den  ganzen 
Verkehr  im  „Central  Valley^'',  das  erst  durch  Sebituanes  Siege 
dem  Handel  für  kurze  Zeit  erschlossen  ward. 

Aehnlicli,  <1.  h.  inselartig  schützend,  wirken  auch 
umflossene  Stellen,  welche,  durch  scharfe  Krümmungen 
eines  Flusses  gebildet,  gleich  Landzungen  in  ihrem 
grösseren  Umfang  von  Wasser  umgeben  sind.  Auf 
solchen  „Flusshalbinseln"  pflegen  z.  ß.  die  so  rätsel- 
haften komplizierten  BefestiguiigoTi  der  indianischen 
„Mound-Builders'*  ;iiii  Ohio,  Miiniii  u.  dgl.  angelegt  zu 
sein ,  wobei  häufig  ein  Wallgraben  den  Zugang  vom 
Lande  her  abschneidet.  Es  ist  die  Anlage,  die  Thuky- 
dides  von  den  Städten  der  Phönizier  hervorhebt  (s.  o.  S.  149). 
Dies  ist  eine  Lage,  die  sich  leicht  empfiehlt  und  die 
häufig  ist.  Die  fast  immer  befestigten  Manganjadörfer 
an  den  Westzuflüssen  des  Nyassa  sind  in  der  Regel  von 
einem  mehr  als  halbkreisförmigen  Wasserarm  umgeben. 
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Die  Koloiiistt'U  lia)^»'ii  da^  ii;u  linfiiiacht  und  80  ist  z.  B. 
Graaff  Reinett  in  der  Kupkoloiii»-  in  einer  zu  es  um- 
gebenden 8chlin<(e  de>  Sonntu^.>flus.ses  «^ele^i^en. 

Bei  Wirkungen  dieser  Art  .spielt  stets  die  sumpfige 
Boden  he  sc  Ii  äffe  iih  ei  t  eine  grosse  Rolle,  wie  die  Ge- 
schichte von  der  Zeit  des  Sumpf königs  Amyrtüus,  der 
Donaudeltabewohner  und  der  aufständischen  Bataver  an 
h'hrt.  Zahllose  Beispiele  bietet  auch  hier  das  vielbewegte 
Völkerleben  Afrikas,  vom  Nil  bis  hinab  zum  Zambesi. 
So  lebte,  um  eines  zu  nennen,  das  einige  Jahrzehnte 
hindurcli  beherrschendste,  einflussreichste  Volk  des  süd- 
lichen Zentralafrika,  die  Makololo,  zwischen  Zambesi 
und  Tschobe  wie   auf  einer  natürlichen  Insel,  von 
, Sümpfen  nnd  toh  den  sumpfigen,  riedigen  Ufern  dieser 
•    tiefen  Flüsse  umgeben,  gesdhützt  vor  seinen  Feinden. 
In   der  That   sind   yielieicbt   die   SumpflSnder  das 
schützendste  Medium  zu  nennen,  denn -Sümpfe  zeigen 
dem  Menschen  gegenüber  eine  gewisse  schwer  verschieb- 
bare Trägheit  oder  Passivität,  welche  ihrer  Mittelstellung 
zwischen  dem  Festen  und  Flüssigen  der  Erde  entspricht. 
Sie  entbehren  sowohl  der  sichern  Festigkeit  des  Landes 
als  auch  der  verkehrfördemden  oder  sogar  beschleuni- 
genden, das  Leben  der  Menschen  gleichsam  verflüssigen- 
den Beweglichkeit  des  Wassers.  Ihre  geschichtliche  Bolle 
ist  daher  vorwiegend  eine  negative.    Sie  wehren  Völker 
vom  Eindringen  in  ihre  verräterischen  Wälder  und  Moore 
ab  und  erhalten  daher  das  Leben  nicht  bloss  Elentieren, 
Auerochsen  und  andern  grossen  Tieren,  welche  ander- 
wärts ausgerottet  oder  verdrängt  werden,  sondern  auch' 
Völkerstämmen,  welche  die  Möglichkeit  gefunden  haben, 
in  ihnen  Fuss  zu  fassen.    Wir  haben  ein  naheliegendes 
Beispiel  hievon  in  der  wendischen  Sprachinsel  des  Spree- 
waldes, in  welcher  zugleich  auch  das  amphibisch  zu 
nennende  Leben,  das  der  Sumpf  seinen  Bewohnern  auf* 
zwingt,  sehr  gut  zu  erkennen  ist. 

Wir  haben  bisher  im  allgemeinen  die  Flüsse  als 
Einheiten  betrachtet.  Ist  dies  aber  nicht  zu  schematiscb, 
indem  ein  Fluss  seinem  Wesen  nach,  wiewohl 
ein  Ganzes,  sehr  verschieden  in  den  Abschnitten 
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sein  mag,  die  dieses  Ganze  bilden?  Im  unteren 
Teile  gehört  er  in  der  That  melir  dem  Meere  oder  Über- 
haupt seinem  Mündungsgebiete  an,  nnd  diese  Angehörig- 
keit setzt  sich,  je  nach  der  Gestaltung  des  Bodens,  über 
welchen  er  fliesst,  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Mittel- 
lauf fort;  im  Oberlauf  aber  Überwiegt  der  Charakter  des 
Festen,  an  dessen  Starrheit  das  Flüssige  sich  in  endlose 
Wurzelzweige  zersplittert,  deren  letzte  Fasern  tief  in 
die  Erde  hineinreichen.  Die  physikalische  Geographie 
leitet  uns  an,  den  Unter-,  Wttel-  und  Oberlauf  der 
Flüsse  bezw.  Ströme  zu  unterscheiden,  aber  wenn  wir 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  erwägen,  scheint  es  uns 
ebensowohl  sachgemässer  als  einfacher,  den  unteren  oder 
ozeanischen  bezw.  lakustren  Teil  von  dem  oberen  oder 
terrestrischen  zu  scheiden.  Man  mag  jenen  die  Meeres-, 
diesen  die  Landhälfte  des  Flusses  nennen  und  die  Grenze 
zwischen  beiden  dort  ziehen,  bis  wohin  die  grosse  SchifiP- 
fahrt  reicht.  Weiter  unten  liegende  Grenzen,  wie  z.  B. 
das  Heraufdringen  der  Gezeitenbewegung  sie  Yorzuzeich- 
nen  scheint,  würden  im  Vergleich  zu  der  eben  ange- 
deuteten naturgemässer,  aber  geschichtlich  mehr  zufaSig 
erscheinen.  Sie  würden  auch  nicht  fßr  alle  Flüsse  durch- 
zuführen sein. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  beiden  Hälften 
ist  höchst  ungleich.  Gehen  wir  von  den  Quellen  aus, 
so  machen  diese  durch  ihr  geheimnisvolles  Herrorsprudeln 
zwar  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  der  Men- 
schen (Kap.  13)  und  sind  durch  ihre  Wasserspendung  von 
Einfluss  auf  die  Verteilung  ihrer  Wohnstätten  (Kap.  6, 
welche  teils  aus  Behagen,  teils  aus  Notwendigkeit  sich 
mit  Vorliebe  um  dieselben  ansiedeln,  aber  sie  sind  selbst 
(V.l.  wo  sie  als  Oasenbildner  den  höchsten  Grad  ihrer 
Wichtigkeit  erreichen,  nicht  von  Einfluss  auf  die  grossen 
Bewegungen  der  Geschichte.  Dieser  gewinnt  erst  Be- 
deutung im  Augenblick  ihres  Zusammentretens  zu  grösse- 
ren Gewässern,  die  entweder  trennend  oder  verkelirs- 
fördemd  zu  wirken  vermögen,  oder  welche  mehr  oder 
weniger  tiefe  Einschnitte  in  den  Boden  gemacht  haben, 
Thäler,  die  in  denselben  Bichtungen  wirksam  sind,  oder 
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welche  durch  Ablagerung  fruchtbarer  Erde  an  ihren 
Bändern  die  Ausdehnung  des  anbaufähigen  Bodens  yer- 
mehren.  Diese  Wirkungen  steigern  sich  nun  im  allge- 
meinen in  dem  Masse,  als  der  Fluss  nrrösser  wird  und  er- 
reichen ihren  höchsten  Stand  in  den  Flussmündungen, 
die  vor  allen  andern  Stellen  der  Erde  ausgezeichnet  sind 
durch  die  Vereinigung  der  für  die  Kultur  günstigsten 
Verhältnisse.  Die  fruchtbare  Erde,  welche  hier  ange- 
schwemmt ist,  nährt  dichtere  Bevölkerungen  als  man, 
von  beschränkten  Vorkommnissen  abgesehen,  sonst  findet. 
Der  Verkehr  aus  dem  Inneren  des  Landes,  dem  der 
Fluss  entströmt,  trifft  hier  mit  dem  Seeverkehr  zusam- 
men, dem  Fluss mündungen  fiast  Überall  Häfen,  mehr  oder 
weniger  günstige,  bereiten,  und  so  sind  die  meisten  und 
mächtigsten  Handelsstädte  der  Welt  stets  an  Flussmün- 
dungen oder  mindestens  in  Mündungsgebieten  gelegen. 
Mit  der  verkehrsfördemden  Lage  hängt  die  Zusammen- 
führung verschiedenster  Völker  in  solchen  Mittelpunkten, 
die  dadurch  gesteigerte  Kultur  zusammen  und  endlich 
konunt  jene  Erleichterung  selbständiger  Staatsbildungen 
hinzu,  welche  in  Aegypten,  Mesopotamien,  Kambodscha 
so  gut  wie  in  Holland,  Bedien  oder  in  unsern  Hanse- 
städten auch  die  günstige  politische  Ausstattung  dieser 
auserwählten  Regionen  bezeugen. 

Wie  nun  also  das  historische  Leben  von  den  Quellen 
zur  Mündung  des  Stromes  wächst,  in  dem  Masse  wie 
seine  Tributären  ihm  immer  neue  Wassermassen  zu- 
führen und  seine  Bahn  erweitern,  das  hat  der  grösste 
Dichter  der  Natur  in  Mahommets  Gesang  mit  einem  so 
liinreissenden  dithyrambischen  Accent  der  Welt-  und 
Naturfreude  verkündet,  dass  jedes  neue  Wort  yergebens 
wäre: 

Bäche  schmiegen 

Sich  gesellig  an.    Kun  tritt  er 
In  die  Ebne  silberprangend 
Und  die  Ebne  prangt  mit  ilim. 
Und  die  Flüsse  von  der  Ebne  » 
•  ünd  die  Fache  Ton  den  Bergen 

Jauchzen  ihm  

Und  nun  schwillt  er 
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Herrlicher;  ein  ganz  Geschlechte 
Träwt  den  Fürsten  hoch  empor! 
Und  im  rollendt'u  Triumplie 
Gibt  er  Ländern  Namen,  Städte 
Werden  unter  seinem  Fuss. 


Und  80  trägt  er  seine  Brüder, 
Seine  Schätze,  seine  Kinder, 
Dem  erwartenden  Erzeuger 
Freudebransend  an  das  Herz. 

Ueberblickt  man  alles,  so  darf  man  wobl  sagen: 
Der  Ausdruck  .Lebensader",  yon  den  Flflssen  ge- 
braucht, ist  in  Wahrheit  nicht  ein  blosses  Bild,  nur  dass 
die  bewegende  Kraft  des  Herzens  sich  ihnen  noch  Toller 
mitteilt  als  dem  Geäder  eines  lebendigen  Leibes,  wes- 
halb Meer  und  Flüsse  zusammen  einem  Herzen  Ter- 
glichen  werden  dürften,  das  mit  seinem  flüssigen  Leben 
die  Starrheit  der  Erde  lebenspendend  durchtränkt. 

Schlussfolgerungen.    Die  geschichtliche  Bedeu- 
tung der  Flüsse  beruht  einmal  auf  ihrer  Wasserführung, 
dann  auf  den  Rinnen,  in  welchen  sie  fliessen;  aber  es 
sind  beide  nicht  scharf  zu  trennen.    Sie  gehen  so  all- 
mählich ins  Meer  über,  dass  man  Meer  und  Flüsse  oft 
nicht  voneinander  kennt.    Sie  Tereinigen  sich  mit  der 
Küstengliederung  zur  Au&chliessung  der  Länder,  imd 
daher  ist  deren  Betrachtung  ohne  die  der  Stromentwicke- 
lung unToliständig.   Die  natürlichen  Wege  der  SecTÖlker 
ins  Innere  der  Länder  sind  inuner  die  Flüsse  gewesen. 
Die  Wegbahnung  der  Flüsse  beruht  auf  ihrem  Wasser 
und  ihren  Thälern.    Wandemde  Völker  werden  oft  in 
der  Richtung  des  Fliessens  der  Flüsse  gezogen  sein,  aber 
es  ist  das  nur  Neigung,  der  nichts  Allgemeingültiges 
beiwohnt.    Die  Anziehung  der  Flüsse  auf  den  Verkehr 
macht  sie  zu  Völkervermittlern  und  zuletzt  zu  Völker- 
vereinigern, weshalb  sie  ab«r  doch  nicht  aufhören,  trägen 
Völkern  Grenzen  zu  setzen  oder  als  Scheidelinien  bei 
grossen  historischen  Dispositionen  Über  Länder  und  Völker 
zu  dienen.    FlussTerscÜingungen,  Sümpfe  u.  dgl.  dienen 
zum  Schutze  kleinerer  Völker,  und  Sumpfländer  wirken 
konservierend  auf  ihre  Völker.  Es  ist,  tiefer  angesehen, 
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nicht  aus  allen  Gesichtspunkten  richtig,  die  Flüsse  als 
Ganzes  zu  betrachten,  man  muss  sie  in  ihre  Abschnitte 
zerlegen,  nnt^r  flenen  eine  Meeres-  und  eine  Landhälfte 
unterschieden*  werden  können.  Das  geschichtliche  Leben 
wächst  aber  mit  den  Flüssen,  an  deren  Rande  es  aufge- 
gangen, zu  Einem  und  findet  seine  höchste  £nti'aitang 
an  den  Flussmündungen. 


11.  Das  Klima. 

Tiefdringender  Charakter  der  Klimawirkungen.  BegrilT  Klima. 
Umbildender  Eintluss  des  Klimas  aus  philosophischem  und  nalur- 
\vi.98enßchaillichem  Gesichibpuukie  angenommen.  Irrtümliche  geo- 
graphische Anwendung  dieser  Annahme.  Das  Klima  und  die 
geographische  Verbreitung.  Die  Sonnenhaftigkeit  des  Men« 
sehen.  funiluss  des  Tropenklimas  auf  Völker  und  Einzelne. 
Wirkung  der  Hitze  und  der  Feuchtigkeit.  Wirkung  des  Polar- 
klimas. Die  Verbreitung  nach  der  Hohe  und  das  Höhenklima. 
Die  kleinen  Unterschiede  zwischen  Nord  und  Sfld  in 
derselben  Zone.  Die  Un torschiede  der  Lebens-  und  Arbeits- 
weise. Charakterunterschiede.  Geschichtliche  Gegensätze.  Wich- 
tigkeit der  Verteilung  der  Jahreszeiten  in  dieser  Hinsicht.  Bei- 
spiele von  Island  und  jSurdrussland.  Kulturzonen.  Die  ge- 
mitosigte  Zone  als  eigentliche  Knltnrzone.  Erschwernng  derK1llt1l^ 
ent\N  ickelung  in  den  heissen  Ländern.  Verschiedene  Verteilung 
des  Besitzes  und  der  3Iacht.  Geschichtliche  Beispiele  des  Druckes, 
den  \'ulker  gemässigter  Zone  auf  die  der  heissen  üben.  lüima 
und  Kulturentwickelung.  Geschichtliche  Wirkungen  der 
Luft  durch  Ausgleichung  und  Bewegung. 

JfoffO.  Imi  die  Sfiyumj  der  Erdachxe  i-orMerr- 
wk$$Ht  dit  VtritiUmg  der  Wärm«  ^ 
9t1mmt,  4a  4Ht  ÄhgrwtHng  von  Im» 
und  Wattm^  die  Wrn-tnei  erieilunci  nMÜ- 
figiert,  ..  .  da  das  VerhiiUnis  i«n  Warm« 
und  }f'as>ier  die  Pro<lukfioiii>f(ihigkfit 
det  Bodtna  beUimmt  umd  ttiU  «• 
ted*  (fMrdk  dt«  Art  dUttr  ProdtAthM' 

f''ihifjl-eit  auf  «//(  L<he>i.-)(ir(  tnfi  aitUr« 
EigentOmlichkeiten  der  Völker  icirkU--- 
99  darf  man  wohl  sagen:  Ih  der  phtfsi- 
•dkm  Ste^afftHheit  der  Wohttgebiete  ist 
da»  S^iekMl  der  VSOmt  wid  der  f 
eamtem  MenetMe»  gMeheam  terf^ 
zetehnet.  K.  E.  voh  Batr. 

Grundidee.  Von  allen  Naturdinfjfen,  die  den 
Men.schen  umgeben,  dringt  die  Luft  am  tiefsten 
in  sein  Inneres,  so  dass  er  am  meisten  Teil  von 
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ihr  selbst  wird.  Die  Wirkungen,  welche  sie  da- 
durch auf  ihn  übt,  müssen  gross  sein.  Greschicht- 
licb  hochwirksam  wird  aber  die  Luft  als  Träge- 
rin von  Wärme  und  Feuchtigkeit,  die  durch  sie 
an  die  Erde  gebracht  und  vermöge  der  Beweg- 
lichkeit dieser  Trägerin  über  weite  Räume  ver- 
breitet werden. 

« 

Die  Wirkungen  der  Luft  auf  alles  organische  Leben 
sind  so  tiefgreifend  und  mannigfaltig,  sei  es,  dass  sie 
durch  ihre  eigene  Zusammensetzung  und  ihr  Gewidit, 
sei  es,  dass  me  als  Medium  wirke,  durch  welches  Wärme 
und  Feuchtigkeit  an  den  Körper  heran  und  in  denselben 
hineingebradit  werden,  dass  man  keinem  andern  Natur- 
körper in  der  Umgebung  des  Menschen  einen  entfernt 
ähnlichen  Einfiuss  zugestehen  kann.  Keiner  durchdringt  so 
das  Innerste  des  menschlichen  Oiganismus,  keinem  kann, 
der  Mensch  so  wenig  entgehen.  Wie  sehr  die  Einsicht  in 
diese  unbezweifelbare  Thatsache  schon  früh  die  Meinungen 
über  die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  das  Klima  be- 
stinunte,  haben  wir  hervorzuheben  gesucht  (s.  o.  S. 43, 67u.  a.). 

Wir  haben  aber  zugleich  darauf  hingewiesen,  dass,  was  der 

frühere  Sprachgebrauch  unter  „Klima"  versteht,  oft  etwas  noch 
viel  Weiteres  und  Manniglnlticreres  sei  als  das  Klima  im  meteoro- 
logischen Sinn,  wie  wir  es  lüer  verstehen,  und  es  wird  gut  sein, 
behufs  Vermeidung  von  Missverständnissen  noch  einmal  hierauf 
surückzukommen.  Klima  ist  z.  B.  im  Sinne  Forrys  (Climate  of 
the  United  States  1852)  .,das  Ganze  aller  äusseren  natürlichen 
Zustände,  wie  sie  jeder  Lokalität  in  Beziehung  auf  ihre  oriT^anische 
Natur  eigen  sind".  Und  Hume,  wo  er  in  seinem  schonen  Essay 
„Ueber  den  Kationalcharakter**  (Philos.  Works  Ed.  Green  III. 
K.  XXI)  von  natürlichen  Einflüssen  spricht,  beschränkt  sie  zwar 
ausdrücklich  auf  „Eigenschaften  der  Luft  und  des  Klimas,  von 
welchen  man  annimmt,  dass  sie  unmerklich  den  Charakter  beein- 
llusseni^,  ohne  aber  dann  im  Laufe  seiner  Erörterungen  andre 
Vaturbedingunffen  ansznschliessen.  Zn  dieser  weiten  Fasanng  ist 
man  offenbar  dadurch  gekommen,  dass  es  ausser  den  Allgemein 
anerkannten  unmittelbaren  Wirkungen  des  Klimas  eine  prosse 
Anzahl  mittelbarer  gibt,  die  sich  dadurch  erzeugen,  dass  I)inge. 
die  unmittelbar  auf  den  iMenschen  wirken,  ihrerseits  wieder  vom 
Klima  bedingt  werden.  Ansserdem  aber  prägt  sich  in  derselben 
klar  die  Unsicherheit  des  Begriffes  aus,  die  in  jener  Zeit  magne- 
tischer und  elektrischer  Ahnungen  in  der  Luft  nicht  Hitze  und 
Kälte  allein  auf  den  Menschen  wirken  liess,  sondern,  wie  Herder 
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€8  ausspricht,  in  ihr  „ein  Vorratshans  andrer  Kräfte,  die  schäd- 
lich und  ffüuötig  mit  uns  sich  verbinden",  sah  (Ideen  VII.  3).  Wir 
möchten  daher  ausdrücklich  betonen^  dass  wir  unter  klimatischen 
Wirkungen  hier  nur  die  der  nachweisbaren  Hanpteigenschaften 
der  Luft,  nämlich  der  Wärme  und  Kälte,  der  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  in  ihrer  verschiedenen  Misciiung  und  Verteilung  ver- 
stehen werden,  wodurch  unsre  Betraclitung  einen  viel  beschränk- 
teren, aber  hoffentlich  weniger  unsicheren  Charakter  tragen  wird. 

Die  Umbildiiiifr  des  Menschen  durch  das 
Klima  ist  eine  ;ij)riurisclie  .Annahme,  die  in  gewissen 
Grenzen  höchst  wahrscheinlich,  der  man  aV)er  wegen  der 
Natur  der  in  ihr  wirkenden  Faktoren  nur  mit  grösster 
Vorsicht  sich  näliern  sollte.  Die  Analogie  Ait  Tier-  und 
Pflanzenwelt  liegt  allerdings  auf  der  Hand.  Schon  Herder 
hat  gefraj^t  und  mit  vollem  Recht  auch  geantwortet: 
„Sollte  sich  der  Mensch,  der  in  seinem  Muskeln-  und 
Nervengebäude  grossenteils  auch  ein  Tier  ist,  nicht  mit 
den  Klimaten  verändern?  Nach  der  Analogie  der  Natur 
wäre  es  ein  Wunder,  wenn  er  es  nicht  thäte**  (Präludien 
1.  Th.  IL  3),  und  Naturforscher,  welche  von  der  Betrach- 
tung der  Umbildung  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  durcb 
VerSlnderlichkeit  .und  Vererbung  aus  zu  dem  Schlüsse 
kamen,  dass  ähnlich  auch  der  Mensch  bleibende  ümbil- 
dung  erfahre,  haben  das  Klima  in  erster  Linie  berück- 
sichtigt (vgl.  0.  S.  77).  Aber  man  darf  vorzfiglich  bei 
Betrachtung  der  ausserordentlichen  Abhängigkeit  schwerer 
beweglicher  Organismen  von  den  Elimaeinflüssen  nicht 
die  Beweglichkeit  des  Menschen  süsser  acht  lassen  und 
darum,  wie  wir  eben&lls  schon  oben  herrorgehoben,  in 
allen  diesen  Untersuchungen  nicht  zuerst  von  der  heuti- 
gen geographischen  Verbreitung  als  einem  unabänderlich 
gegebenen  Zustand  ausgehen.  Sie  ist  eine  Grundeigen- 
schaft des  Menschen  tmd  ihr  Uebersehen  fälscht  not- 
wendig jeden  Schluss,  den  man  auf  Naturwirkungen  zu 
ziehen  sucht.  Man  kommt  so  zu  scheinbar  höchst  ein- 
fachen, gefalligen,  aber  grundfalschen  Annahmen,  etwa 
wie  Maupertius  (Venus  Phjsique  II.  Kap.  I),  der  die 
schwarzen  Afrikaner  zwischen  den  Wendekreisen  wohnen 
und  nicht  nur  hier,  sondern  überall  in  der  Welt  die 
Regel  gelten  lässt:  «Indem  man  sich  vom  Aequator  ent- 
fernt, wird  die  Farbe  der  Völker  stufenweise  heller.* 
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Es  ist  indessen  interessant,  zn  sehen,  wie  weniy  selbst  !)ei 
diesem   eleganten  Denker  das  schöne  Bild  einer  den  Klimazonen 
entsprechenden  Gradation  der  Verschiedenheiten  des  Baues  der 
•    Henaeben  vor  der  Kritik  Stich  hält  und  wte  er  von  selbst  aaf 
Yerschiebiuigen  innerhalb  der  Menschheit  kommt,  sobald  er  sich 
die  Frage  vorlegt,  warum  kleine  und  grosse  Völker  in  den  nordi- 
schen bezw.  den  südjichen  gemässigt  kalten  Zonen  vorkommen? 
Diese  Frage  beantwortet  Maupertius  (Venus  Physique  II.  Kap.  VII) 
sehr  leicht,  indem  er  meint,  diese  Riesen  nnd  Zwei^  seien,  als 
sie  entstunden^  von  den  andern  Völkern  in  diese  Regionen  snrildc- 
getrieben  worden;  die  Riesen  seien  aus  Furcht,  die  Zwerge  ans 
Verachtung  dahin  gedrängt  worden.  ,,Ent8tanden  Riesen,  Zwerge, 
Schwarze  unter  den  andemHenschen,  so  wird  der  Stolz  oder  dieFurcht 
den  grössten  Teil  des  Menschengeschlechtes  gegen  sie  in  Waifen 
gebracht  haben  und  die  zahlreichste  Art  der  Menschen  wird  diese 
„races  ditTormes"  in  die  wenigst  bewohnbaren  Teile  der  Erde 
verdrängt  haben.   Die  Zwerge  zogen  sich  nach  dem  Nordpol  zu- 
riick,  die  Riesen  wählten  die  Magellansländer  zum  Wohnsitz  und 
die  Schwarzen  bevölkerten  die  heisse  Zone.^^   Ausser  der  Farbe 
nnd  Grösse  wurde  dann  auch  besonders  gern  die  Zalil  der  Men- 
schen in  Beziehung  zum  Klima  gesetzt.    Die  Behandlung  dieser 
Frage  durch  Geister  ersten  Ranges  ist  höchst  interessant^  sie  zeigt, 
wie  unvollkommen  damals  noch  die  Forschnngsmethoden  gehand- 
habt wurden.    Man  möchte  sagen:  weil  die  Thatsachen  selbst  so 
ungenügend  bekannt  waren,  warf  man  sich  um  so  eifriger  auf 
ihre  vermeintliche  Ursache,  als  könnte  so  Jener  Mangel  ausge- 
glichen werden.    Der  Mangel  der  Statistik  machte  augenschein- 
lich diese  Frage  nnr  noch  interessanter.    Wenn  Minner  wie 
Vossius  und  Montesquieu  sich  den  grössten  üebertreibungen  hin- 
•  sichtlich   der   Volkszahl    der   Staaten    des   Altertums  hingaben 
(Montesquieu  verstieg  sich  in  den  Lettres  Persanes  zu  der  Be- 
hauptung^ dass  jetzt  nicht  der  50.  Teil  der  Menschen  auf  der  Erde 
sei  wie  .BU  Julius  Casars*  Zeit),  so  nahmen  sichHume  und  Voltaire 
auf  der  andern  Seite  die  Mühe,  nachznweis^  aber  mit  höchst  unvoll- 
kommenen Daten,  dass  dem  nicht  so  gewesen.    Columellas  An- 
gabe, dass  in  Aegypten  und  Afrika  mehr  Zwillinge  geboren  wür- 
den als  anderwärts,  wurde  immer  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
wiederholt.   Der  Grund  war  das  Klima  und  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens.    Aber  die  Geschichtschreiber  des  vorigen  Jahrhun- 
derts übertrieben  ebenso  den  Volkreichtum  Deutschlands,  das  in 
der  Encyclopedie  Methodique  als  „pepiniere  des  peuples*"  bezeich- 
net wird,  und  suchten  in  der  Luft  ein  fruchtbares  Prinzip. 

Greht  man  diesen  AiLsichten  auf  den  Grund,  und  man 
braucht  nicht  tief  zu  steigen,  um  ihn  zu  erreichen,  so  findet 
man  überall  die  (irundanschaunng  des  Klimas  als  einer 
ebensowohl  tief  als  in  weiter  Yerbreitung  wirkenden  Ur- 
sache und  deshalb  eine  Ursache,  die  man  für  entsprechend 
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tiefwurzelnde  und.  weitverbreitete  Erscheinungen  yerant- 
wortlich  zu  machen  immer  geneigt  ist.  Das  imbewusste  oder 
halbbewusste  Bestreben,  Ordnung  in  die  Verwirmng  der 
anthropologisch-ethnographischen  Erscheinungen  zu  brin- 
gen, neigt  sehr  zur  Annahme  solcher  grossen  Ursaclien, 
die,  wenn  sie  thatsächlich  als  wirkende  zu  Grunde  lägen, 
ungemein  vereinfachende,  klärende  Erklärungen  bieten 
würden.  Wir  erinnern  uns  einer  charakteristischen  Notiz 
Livingstones  (Miss.  Travels  1857,  S.  159),  dass  je  weiter 
nach  X.  um  so  bestimmter  die  Ideen  der  afidkanischen 
Eingeborenen  Über  religiöse  Gegenstände  seien.  Oder 
wir  erinnern  an  jene  Carus^sche  Klassifikation  der  Men- 
schen in  Nacht-,  Dämmerungs-  und  Tagyölker,  welche 
anthropologische  wie  historische  Verwirrung  aufs  klarste 
zonenförmig  zu  ordnen  scheint  nach  Art  des  Maupertiua 
in  dem  oben  angeführten  Beispiele.  Aber  die  so  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sind  alles  nur  Gedankenbilder  von 
mehr  oder  weniger  grosser  Klarlieit  oder  Gefälligkeit, 
die  vielleicht  augenblicklich  ein  lorscliungsmüdes  Gemüt 
befriedigen,  höchst  selten  aber,  und  dann  nur  zufälliger- 
weise, der  Wahrheit  seli)st  uns  näher  bringen  können. 

Nachdem  wir  den  metliodischen  Grundfehler  der  Ver- 
mengung dauernder  und  vorübergehender,  physiologischer 
und  mechanischer  Wirkungen  früher  (Kap.  IV.  1  u.  2) 
als  eine  Hauptursache  derartiger  Verwirrungen  gekenn- 
zeichnet und  unsre  Selbstbeschränkung  auf  die  letztere 
Gruppe  von  Naturwirkungen  als  notwendig  bezeichnet 
haben,  haben  wir  imi  so  weniger  Anlass,  hier  bei  der 
ersteren  Gruppe  oder  gar  bei  jenen  täuschenden  Ver- 
ineTiu;n!i(i;en  der  beiden  zu  verweilen  imd  wenden  uns  mit 
dem  Gefühl,  ein  klareres  Terrain  zu  betreten,  den  Ein- 
wirkungen des  Klimas  auf  Verbreitung  und  ge- 
schichtliche Bethätigung  der  Völker  zu.  Die  kli- 
matischen Bedingungen  der  Existenz  des  Menschen 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  dieselben  wie  von 
jeder  andern  ort^anischen  Entwickelung ,  und  die  be- 
stimmtesten Grenzen  der  geographischen  Ver- 
breitung des  Menschen  werden  daher  zunächst  durch 
dieselben  gezogen,   üeber  eine  gewisse  Grenze  von  Hitze 
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und  Kälte  geht  die  Mdglichkeit  menschlicher  Existenz 
ebensowenig  hinaus  wie  die  der  Pflanze.  Er  ist  wander- 
föhiger  als  die  weitestwandernden  unter  den  Landtieren, 
aber  auch  diesem  Streben  sind  heute  die  äussersten,  nicht 
leicht  hinauszurückenden  Schranken  in  83  ^  20^  N.  B.  und 
78  ^  15^  S.B.  und  nach  der  Höhe  zu  bei  ca.  7000m  gesetzt. 
Des  Wassers  bedarf  der  Mensch  zum  Leben  nicht  weniger 
als  die  Pflanze  oder  das  Tier.  Die  Verteilung  von  Wärme 
über  die  Erde  bestimmt  daher  in  erster  Reihe  unmittel- 
bar die  horizontale  Verbreitung  des  Menschen.  Jenseits 
einer  gewissen  Hdhengrenze  gibt  es  keine  Möglichkeit 
menschlicher  Wohnungen  mehr  wegen  der  Luftrerdün- 
ntmg,  und  ebenso  nult  »eine  Verb^itong  fiber  eine  be- 
stimmte  Höhengrenze  die  Kälte  unmöglich.  Ebenso  sind 
gewisse  wasserarme  Gegenden  Wüsten,  ohne  alle  An- 
siedelungen der  Menschen,  welche  durch  die  Trockenheit 
femgehalten,  nur  da  ihre  Ansiedehmgen  begründet  haben, 
wo  ein  genügender  Wasserreichtum  sie  vor  dem  Ver- 
schmachten schützt. 

Immerhin  sind  diese  Begionen,  in  denen  der  Mensch 
gar  nicht  auszndauem  vermag,  beschränkt.    Aber  viel 
ausgedehnter  sind  diejenigen,  wo  Kälte  und  Trocken- 
heit sein  Wohnen,  seinen  Verbleib  nicht  absolut  ver- 
bieten, wohl  aber  hindern  und  einschränken.  Dahin 
gehört  ein.  grosser  Teil  der  Länder  kalter  und  gemässig- 
ter Zone,  auch  viele  Gebirgs-  imd  Steppeiiländer.  Nicht 
absolut  unmöglich,  sondern  nur  beschwerlich  ist  hier  das 
Wohnen  dem  Menschen  gemacht.    Er  lebt  ja  entweder 
direkt  von  den  Pflanzen,  die  aus  der  Erde  sprossen,  oder 
von  den  Tieren,  die  von  diesen  Pflanzen  sich  nähren.  Er 
ist  also  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  abhängig 
von  den  Einflüssen,  die  auf  die  Vegetation  einwirken, 
denn  die  Vegetation  liefert  entweder  ihm  direkt,  oder  aber 
den  Tieren,  von  welchen  er  sich  nährt,  die  Mittel  zum 
Leben.    Wo  die  Vegetation  eine  reiche,  kann  sich  der 
Mensch  leicht  «ähren,  wo  sie  arm,  fällt  ihm  die  Ernäln mif^ 
schwer.  Blicken  wir  aber  über  die  einfache  Thatsaclie  des 
gestülten  Ernährungsbedtirfnisses  hinaus,  so  finden  wir, 
wo  ein  sehr  warmes  und  feuchtes,  der  Fruchtbarkeit 
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allzu  günstiges  Klima  herrscht,  eine  Schwächung  der 
Bedingungen  höherer  Kultur  und  des  ebenmässigen  Fort- 
schrittes aller  Teile  eines  Volkes.  In  den  Formen  der 
Zivilisation,  die  auf  diesen  Grundlagen  ruhen,  hat  die 
allzu  leicht  befiriedigte,  träge,  grosse  Masse  des  Volkes 
keinen  Vorteil  von  den  Fortschritten,  die  etwa  gemacht 
werden,  den  Verbesserungen,  die  eingeführt  werden 
mögen.  Die  Grundlage  des  Fortschrittes  wird  sehr  be- 
schränkt, der  Fortschritt  selbst  sehr  unsicher. 

Fassen  wir  die  einzelnen  hervorragendsten  Punkte 
in  diesem  vielfädigen,  beziehungsreichen  Gewebe  der 
menschlichen  Abhängigkeit  von  den  Eigenschaften  des 
Luftkreises  ins  Auge,  so  hebt  sich  als  ftindamentale 
Thatsache  die  Sonnenhaftigkeit  heraus,  die  der  Mensch 
mit  allem  organischen  Leben  teilt  Der  Mensch  ist  gleich 
allem  Organischen,  das  an  der  Oberfläche  der  Erde,  in 
Licht  und  Wärme  sich  entMtet,  halb  Sonne.  Erde  sind 
nur  die  so  und  soviel  Gramm  Kohle,  Stickstoff,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff,  Kalk  u.  s.  w.,  die  bei  seinem  Zer&ll 
als  Aschenhäuflein  übrig  bleiben.  Alles  aber,  was  sie 
in  der  Weise  zusammenbindet,  dass  sie  eben  diesen 
wunderbaren  Organismus  bilden,  welchen  wir  Mensch 
nennen,  das  ist  das  Licht  und  die  Wärme,  durch  welche 
sie  in  Bewegung  gesetzt,  ins  Unendliche  verfeinert,  in 
die  mannigfaltigsten  Formen  gebracht  und  endlich  zu 
dieser  höchsten  Leistung  der  organischen  Schöpfung  be- 
fähigt worden  sind.  Aber  die  Betrachtung  dieser  weit- 
gehenden Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Sonne, 
welche  thatsächlich  ein  Doppelwesen,  halb  irdisch,  halb 
sonnenhaft,  aus  demselben  macht,  fällt  nicht  in  die 
Grenzen,  die  wir  unsern  Erwägungen  hier  gezogen  haben. 
Es  wird  Sache  einer  erst  zu  schaffenden  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschengeschlechtes  sein,  diesen  tiefen 
Zusammenhängen  nachzugehen.  Man  hat  noch  kaum 
begonnen,  das  Material  zu  sammeln  zu  einer  solchen  Ge- 
schichte; und  der  Aufbau  desselben  hängt  nicht  bloss 
von  Fleiss  und  Gedankenreichtum  derer  ab,  die  sich  ihr 
widmen  werden,  sondern  auch  von  glücklichen  Funden 
Yorweltlicher  Reste,  deren  Zutagekommen  wir  dem  Zu- 
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fall  überlassen  müssen.  Hier  haben  wir  uns  nur  mit 
Einflüssen  zu  beschäftigen,  die  der  fertige  Mensch  er- 
fährt. 

Indem  der  Mensch  wie  jeder  andre  Organismus  nur 
•  innerhalb  bestimmter  Temperaturgrenzen  si<£  zu  erhalten 
vermiß,  wird  die  von  der  Sonne  über  unsem  Planeten 
ausgegossene  Wärme  eine  der  einflussreichsten 
Bedingungen  menschlichen  Daseins.  Mag  man 
die  Warme  des  Weltraumes  zu  —  140  ^  C.  oder  noch 
niedriger  annehmen,  so  viel  ist  sicher,  dass  wenn  die 
Erde  diese  oder  eine  ähnliche  Temperatur  besässe,  sie 
für  den  Menschen  nicht  bewohnbar  sein  würde  und 
ebenso  für  die  andern  Organismen,  möglicherweise  mit 
Ausnahme  von  einigen  der  allemiedersten,  über  deren 
untere  Wärmegrenze  wir  keine  Ahnung  haben.  Wahr- 
scheinlich würde  aber  die  Erde  ganz  leblos  werden. 
Die  Erde  empfängt  aber  jahraus  jahrein  genug  Wärme, 
um  selbst  in  jenen  Teilen  ihrer  Oberfläche  organisches 
Leben  erhalten  zu  können,  welchen  weniger  davon  zu- 
fallt als  allen  andern.  Die  mittlere  Jahrestemperatur 
übersteigt  in  einem  zu  beiden  Seiten  des  Aequators 
lieijenden  Strich  25®  C.  und  es  finden  sich  innerhalb 
desselben  Gegenden,  welche  sogar  über  -iO^  haben,  so 
Teile  von  Innerafrika,  Ostindien  und  dem  nördlichen 
Südamerika.  Dieser  Strich  ist  nirgends  über  40  imd 
fast  nirgends  unter  20  ^  breit.  Entgegengesetzt  finden 
sich  in  den  polaren  Kegionen  Striche,  deren  mittlere 
Jahrestemperatur  unter  —  20  ^  herabsinkt.  Man  kennt 
eine  derartige  Rof^on  nördlich  von  Nordamerika  in  dem 
nördlichen  Teile  des  dortigen  Polar-Archipels,  und  man 
darf  ihr  Vorhandensein  vermuten  in  den  nördlich  von 
Asien  und  Europa  polwärts  gelegenen  Teilen,  welche  bis 
heute  nicht  besucht  und  erforscht  sind.  Auf  der  Süd- 
hemisphäre  sind  die  Forschungen  nicht  weit  genug  vor- 
gedrungen, imi  ähnliche  kälteste  Striche  nachweisen  zu 
können.  Vielleicht  gibt  es  sie  dort  gar  nicht,  weil  die 
weite  Meeresbedeckung  der  Südhemisphäre  aUzu  starke 
Kälte  nicht  aufkommen  lässt.  Die  grösste  andauernde 
Wärme  findet  man  in  Innera&ika  imd  Arabien  bei  einer 
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Juliwärme  von  35  ®  C,  die  grösste  Kälte  im  nordöstlichen 
Sibirien  und  im  nordamerikanischen  Polararchipel  bei 
einer  Januarkälte  von  40  ®  0.  Die  absolut  höchsten  und 
niedersten  Lufttemperaturen,  welche  man  gemessen  hat, 
sind  67,7  «  C.  (Duveyrier  in  der  Sahara)  und  —  62,5  ^  C. 
(Nischne-Udinsk  in  Sibirien).  Früher  gab  man  sogar  auf 
die  Autorität  Gmelins  eine  Temperatur  von  —  71,9  ^  C. 
aus  Eiringa  (Sibirien)  an,  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  es 
sich  dabei  um  eine  zuTerlässige  Messung  handelt 

Was  aber  die  Wirkung  des  sehr  warmen  Klimas 
auf  die  Natur  des  einzelnen  Menschen  betrifft,  der 
nicht  in  demselben  geboren  ist,  so  ist  es  zweifellos,  dass 
der  an  kaltes  oder  gemässigtes  Klima  Gewöhnte  in  dem- 
selben gefährdet  ist.  So  beträgt  in  Batayia  die  Sterblich- 
keit der  Einheimischen  1 : 24,8,  der  Fremden  1: 16,5.  Dabei 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  vernünftige  gesundheits- 
erhaltende  ^lassre^chi  die  Sterbliclikeitsziffer  der  in  den 
Tropen  lebenden  Nordländer  im  Laufe  unsres  Jahrhun- 
derts ausserordentlich  vermindert  halx'u.  Man  muss«ich 
daher  hüten,  die  Gefabren  des  Tropenklimas  mit  den 
Gefahren  einer  unregelmässigen  Lebensweise  zu  ver- 
wechseln. Und  vorzüglich  ist  zu  erwägen,  dass  der 
Europäer  in  den  Tropen  auch  moralisch  minder  wider- 
standsfähig wird,  was  aber  teilweise  Sache  der  Erziehung. 
Abgesehen  von  der  ermattenden  Wirkung  der  Hitze  und 
besonders  der  feuchten  Hitze  schadet  er  sich  selbst  durch 
massenhaftes  Trinken  von  Wasser  oder  sogar  von  die 
Verbrennung  steigernden,  respiratorischen  Getränken, 
durch  langes  und  zu  oft  wiederholtes  Baden,  durch  Träg- 
heit. Genussleben.  Mit  der  Zeit  artet  jede  Erkältung, 
jede  Wunde,  jede  Hautkrankheit  zu  einer  bedenklichen 
Krankheit  aus,  er  ist  der  Ansteckung  dmrch  ansteckende 
Krankheiten  viel  mehr  unterworfen  u.  s.  w. 

Der  Mensch  erträgt  auf  die  Dauer  nicht  ohne 
Schaden  eine  Wärme,  welche  die  seines  eigenen  Blutes 
übersteigt,  aber  wie  wir  sehen,  gibt  es  Gegenden  mit 
solcher  Wärme,  vorübergehende  Ausnahmen  abgerechnet, 
nicht  auf  der  Erde  und  so  sehen  wir  denn  auch,  dass 
nirgends  die  Wärme  es  ist,  welche  allein  ihn  von  der 
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Bewohnung  irgend  eines  Landes  oder  Ortes  ansschliesst. 
Wohl  aber  sind  die  Wärmennterscliiede  an  der  Erdober- 
fläche gross  genug,  mn  einmal  den  Organismus  der 
Menschen  an  eines  oder  das  andre  Extrem  so  weit  zn 
gewöhnen,  dass  er  nur  durch  einen  langsamen  Prozess 
der  sog.  Akklimatisation  sidi  dem  entgegengesetzten  an- 
zupassen vermag,  und  anderseits  schaffen  sie  eine  reiche 
Skala  yerschieden  abgestufter  Lebensbedingungen,  welche 
auf  oft  unmerkliche  Weise  die  Lebensweise,  die  Thätig- 
keit,  ja  selbst  die  geschichtliche  Bethätigung  der  Völker 
bestimmen. 

Ohne  Zweifel  finden  in  seinen  Lebensprozessen  ge* 
wisse  Veränderungen  statt,  welche  den  Ablauf  derselben 
sich  anders  vollziehen  lassen  als  in  ktlMeren  Klim&ten. 
Aber  deren  Untersuchung  ist  eine  physiologische  Frage, 
der  wir  nicht  näher  an  dieser  Stelle  zu  treten  haben. 
Uns  genügt  die  Thatsache,  dass  dadurch  eine  Störung  der 
Lebensprozesse  entsteht,  welche  den  Aufenthalt  und  die 
Arbeit  allen  an  gemässigtes  Klima  Gewöhnten  erschwert, 
vielen  ganz  unmöglich  macht.  Aber  diese  Einflüsse  sind 
erfahrungsgemäss  nicht  auf  alle  Völker  dieselben.  Die 
Bewohner  der  warmen  gemässigten  Zone  scheinen  am 
meisten  Anpassungsfähigkeit  an  tropische  Klima.te  zu  be- 
sitzen. Nach  Auguiot  wären  die  Portugiesen  am  Congo 
geradezu  immun  und  die  hervorragende  Vitalität  ihrer  (aller- 
dings vielfach  gemischten)  Abkömmlinge  im  malaiischen 
Archipel  und  Indien  ist  bemerkenswert.  Die  Spanier 
scheinen  kaum  zurückzustehen.  In  Cuba  hat  sich  von 
1774  bis  heute  ihre  Zahl  von  90,000  auf  gegen  800,000 
vermehrt  Von  1849—57  betrupr  ihre  Sterbhchkeit  24 
p.  Mille,  ihre  Geburtszahl  41.  In  Portorieo  haben  sie  sich 
Ton  1851-61  um  110,000  (?)  vermehrt.  Auf  den  Philip- 
pinen halten  sie  gut  aus.  Die  Sterblichkeit  ihrer  Sol- 
daten ist  dort  nur  82  p.  Mille.  Auch  die  rasche  und 
weite  Verbreitung  der  Spanier  im  tropischen  Amerika 
scheint  Zeugnis  in  derselben  Richtung  abzulegen.  Die 
Italiener  bezeugen  eine  ähnliche  Fähigkeit  in  Nordafrika 
und  Südamerika,  neuerdings  auch  in  Louisiana,  wo  sie 
neben  Basken  und  Gallegos  in  den  Zuckerfeldern  geradezu 

Ratzel,  Anthropo-Oeograpliie.  20 
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an  die  Stelle  der  Neger  getreten  sind.  Die  Franzosen 
beweisen  ebenfalls  einen  ganz  respektabeln  Grad  Ton 
Akklimatisationsi^higkeit,  welcher  besonders  auf  den 
Maskarenen  und  Antillen  sich  gezeigt  hat.  Abgesehen 
von  ihrer  Mischung  mit  südlichem  Blut  ist  in  dieser 
Richtung  jedenfalls  auch  ihre  Mässigkeit  von  Wert.  Am 
wenigsten  Anpassungsfähigkeit  zeigen  die  Germanen, 
deren  Organismus  einmal  den  tropischen  Einflüssen  in 
minderem  Masse  zu  widerstehen  scheint  als  der  der  süd- 
eiiropiiischen  Völker,  und  welche  auf  der  andern  Seite 
durc  li  ihre  in  der  gemässigten  Zone  angeeigneten  Sitten 
und  Neigungen  weniger  zum  Leben  in  den  Tropen  ge-* 
eignet  sind. 

In  dieser  Hinsicht  gibt  es  aber  auch  Unterschiede 
unter  den  Farbigen.  Griquas  und  Hottentotten  sind 
wegen  ihres  starken  Fleischessens  am  wenigsten  geeig- 
net, in  den  Fiebergegenden  der  Tropen  auszudaiienit 
und  wahrscheinlich  ist  ihr  gewobnheitsmässiger  starker 
Fettgenuss  in  dieser  Richtung  besonders  schädlich.  Ver- 
schiedene A£rikareisende  haben  sie  minder  widerstands- 
fähig gefunden  sogar  als  die  unmittelbar  aus  Europa 
gekommenen  Europäer.  Die  Leute,  welche  D.  Liying- 
stene  nacli  dem  Zanil)esi~DeIta  aus  den  Sumpfluftgegen- 
den  des  Lmeren  mitbrachte,  litten  hier  fast  ebensosehr 
von  Fiebern  wie  Europäer,  Li  vingstone  vertritt  infolge  dieser 
und  andrer  Erfahrungen  den  Gedanken,  da.ss  die  zivili- 
sierten Menschen  den  Übeln  Einflüssen  fremder  Klimate 
besser  widerstehen  als  die  Naturvölker.  Er  beobachtete 
ebenfalls,  dass  aus  gesünderen  Gegenden  in  ihre  Heimat 
zurückkehrende  Neger  so  heftig  litten,  wie  Europäer  nur 
irgend  hätten  leiden  können.  Die  Masslosigkeit  in  Ge- 
nüssen aller  Art  spielt  hierin  gewiss  die  grösste  Rolle; 
eine  bewiisste  Adaption  durch  Einschränkung  dieser  Ge- 
nüsse ist  ihnen  kaum  möglich.  Selten  zeigt  sich  die 
Kulturiil)erlegenlieit  des  Weissen  so  entschieden  wie  ge- 
rade hier.  Man  kann  «jfaiiz  allgemein  behaupten,  dass 
die  weisse  Rasse  den  Krankheiten  der  heissen  Länder 
nicht  allein  unterworfen  ist  und  bei  ihrer  grösseren  morali- 
schen Kraft,  die  der  Erziehung  fähige  vor  allem  nicht 
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80  unbedingt,  wie  man  oft  glaubt.  Bobr  und  Leber- 
krankheiten suchen  in  den  warmen  Teilen  Amerikas  die 
Eingeborenen  fast  ebenso  oft  heim,  wie  die  Weissen. 
Der  Cholera,  den  akuten  Lungenkrankheiten ,  Torztiglich 
der  Schwindsucht,  sind  Farbige  mehr  ausgesetzt  als 
Weisse.  Der  Aussatz,  die  afrikanische  Kadbezie  und 
das  Beri-beri  zeigen  sich  fast  nie  bei  der  weissen  Basse, 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert,  dass  in  vielen  Fällen 
die  Arbeitsfähigkeit  der  Weissen  in  den  Tropen,  und 
zwar  selbst  in  den  tieferen  Lagen,  eine  nicht  viel  kleinere 
ist  als  in  der  gemässigten  Zone.  Die  «Petits  Blancs" 
▼<m  Bourbon  liefern  das  Beispiel  einer  yollständigen 
Akklimatisation.  Sie  widmen  sich  den  aUermühsamsten 
Landarbeiten.  Und  ebenso  die  spanischen  Tabaksbauem 
auf  Guba,  welche  oft  ohne  alle  Hilfe  von  Sklayen  ihren 
Boden  bauen,  wie  sie  es  in  Andalusien  oder  Elatalonien 
gethan. 

Es  ist  wohl  fast  überflüssig  zu  betonen,  dass  zum  Verständ- 
nis derartiger  Unterschiede  es  notwendig  ist,  die  verschiedenen 
Faktoren  zu  zerlegen,  die  nicht  überall  in  gleicher  Stärke  das 

repräsentieren,  was  wir  Tropenklima  nennen.  Was  zunächst  die 
Hitze  betrifft,  so  werden  die  hohen  Wärmegrade  der  Tropen  be- 
kanntlich auch  in  gemässigteren  Klimaten  erreicht.,  wo  sie  aller- 
dings  von  kühleren  JahrMzeiten  unterbrochen  werden.,  dennoch 
aber  nicht  selten  Monate  hindurch  herrschen.  Es  muss  also  mehr 
ihre  fast  nicht  unterbrochene  Dauer,  nls  nur  ihr  einfachem  Vor- 
handenseiu  als  eine  Ursache  dieser  Wirkungen  angesehen  werden, 
welche  das  Tropenklima  anf  den  Mensehen  übt.  Es  ist  zwar  wahr- 
scheinlich (s.  o.  8.  71)^  dass  die  Haut  dunkler  Rassen  in  ihrem  Bau 
etwas  besitzt,  was  sie  gegenüber  unmittelbarer  Einwirkung  grosser 
Wärme  viel  weniger  empfindlich  sein  lässt  als  diejenige  holl- 
larbiger  Volker,  und  es  scheint  mehr  Natur  als  Gewohnheit  dabei 
im  Spiele.  Sogar  die  Hottentotten  und  Damaras,  wiewohl  in 
kühlerem  Klima  lebend,  sieht  man  oft  das  Gesicht  der  Sonne  zu- 
gewandt auf  dem  heissen  Sande  liegen.  „Ich  bin  überzeugt," 
sagt  Chapman.  „dass  10  Minuten  in  dieser  Lage  einem  Europäer 
irgend  eine  Art  von  Sonnenstich  zuziehen  würden"  (1,  383).  Aber 
sichor  sind  die  einmaligen  Wirkungen  grosser' Sonnenwänne  nicht 
entscheidend  in  der  Frage  der  Alrklimatisation,  wie  viele  Weisse 
auch  am  Sonnenstich  in  den  Tro])en  sterben  mögen.  Vielmehr 
nrnss  man  hervorlieben .  dass  die  verhältnismässige  Einförmig- 
keit eine  wesentliche  Eigenschaft  des  Trupenklimas  ist,  welchem 
in  seinen  typischsten  Ausprägungen  z.  B.  der  Jahreszcitenunter« 
schied  fost  ganz  abgeht.  Und  diese  Eigenschaft  ist  sicherlich 
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nicht  am  wenigsten  wirksam  in  jener  hochgradigen  Erschlaffung, 
welche  den  Einfln^s  des  Tropenklirnas  auf  den  Europäer  liaupt- 
säclüich  charakterisiert.  In  niancheu  Beziehungen  sind,  den  Tropen 
durah  solche  Abwechselungslosigkeit  fthnlieh  hinsichtlich  dieser 
Wirkangen  die  winterlosen  Seeklimate,  wie  wir  sie  z.  B.  sehr 
ausgeprägt  in  Südafrika  finden.  Es  fallt,  wie  G.  Fritsch  (Z.  f. 
Erdk.  18G8,  Ö.  l->6)  bemerkt,  der  tonisiermde  Einiluss  fort,  wel- 
chen die  kalte  Jahreszeit  der  organischen  Easer  mitteilt,  und  60 
tritt  allmählich  ein  Sinken  der  vitalen  Funktionen  ein.,  welches 
sich  besonders  durch  den  Verlust  der  Tliatkraft  und  die  ein- 
tretende Schlajriieit  in  der  Bewcn-unfj  dokumentiert.  Sowohl  bei 
den  eingewanderten  als  den  thirl  geborenen  Weissen  soll  dieser 
Einiluss  merklich  hervortreten  und  die  allerdings  etwas  verdäch- 
tijTe  Behauptung,  dass  selbst  die  Haustiere  sich  viel  lenksamer, 
-uufter  und,  bis  auf  Katze  und  Hund  herunter,  friedlicher  zeigten, 
bekräftigt  wenigstens  dem  Anschein  nach  diesen  Schluss.  Moreau 
de  Jonnes  hat  aber  die  erschlalfende  Wirkung  des  Tropenklimas, 
wie  sie  speziell  in  Westindien  sich  äussert,  sogar  bis  auf  die  Öteilungeu 
bezw.  Lagen  verfolgt,  die  der  Körper  mit  Vorliebe  annimmt.^  Bas 
Gehen  nnd  Hängenlassen  der  Glieder  nimmt  der  Haltung  und  den 
Bewegungen  alh'S  Ruhige.  Zusammengefassfe.  erzeugt  Bewehrungen 
ohne  Kralt  und  Grazie,  einen  wahren  „embarras  de  raouvements". 
Es  gehören  dahin  die  Vorliebe  der  Weiber  für  das  Kauen,  welche 
auch  auf  die  Europilerinnen  sich  fibertragen  hat,  das  Iffiingenlassen 
der  Arme,  das  Zurückwerfen  des  Oberkörpers,  die  Neigung,  alle, 
auch  die  leichtesten  Dinge,  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Sogar  der 
Charakter  der  meisten  NegertUnze,  welche  mehr  die  Gelenkigkeit 
einzelner  Partieen,  vorzüglich  der  Hüften,  als  diejenige  des  gesam* 
ten  Körpers  und  seiner  Kraft  oder  Ausdauer  auf  die  Probe  setzen, 
werden  hierauf  zurückgeführt.  Ausserdem  ist  aber  die  grosse 
Feuchtigkeit  der  Tropen  erfahrungsgeniäss  eine  der  schädlich- 
sten Eigenschaften  jenes  Klimas.  Kach  Jourdanet  (l^e  Mexique 
et  rAmlrique  tropieale.  1864)  wohnen  die  Bnropfter  unbelästigt 
in  den  heissen,  aber  nicht  sumpfigen  Teilen  von  Mexiko^  nnd  in 
den  nordamerikanisclicn  Golfstaaten  sind  immer  die  tiefstgelegenen 
und  damit  feuchtesten  Striche  die  für  den  Weissen  unbewohn- 
barsten, während  er  unter  gleicher  Breite  in  den  wenig  höheren, 
trockeneren  Regionen  sich  heimisch  zu  machen  vermag.  Selbst 
das  Zululand  und  Natal  sind  bei  grösserer  Feuchtigkeit  an* 
gesund  im  \'t'iy^leich  zu  den  nächstangrenzenden  Hocliebenen.  — 
Auch  in  andrer  Beziehung  greift  das  Uebermass  der  Feuchtig- 
keit in  den  Tropen  tief  in  das  Leben  der  dortigen  Mensclien  ein. 
Die  Hemmung  des  Verkehres,  welche  sie  bewint,  ist  oft  ausser- 
ordentlich. Westlich  vom  Tanganyika  auf  der  flachen  Wasser- 
scheide zwischen  diesem  und  dem  Lualal)a  steht  Monate  hindurch 
das  Wasser  so  tief,  dass  aller  Verkehr  stockt.  Livingstone  ging 
bekanntlich  bei  seiner  letzten  grossen  Reise  (1868)  vom  Tanganyika 
zum  Bemba  meilenweit  bis  an  den  Leib  im  Wasser.  Im  Bang- 
weolo-  und  HoSrogebiet  ist  die  Versumpfung  permanent  und  weit- 
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hin  mii88  die  Kultur  sich  auf  die  Termiten Iiügel  beschränken. 
Dieses  grosse  Mass  von  Feuclitigkeit  trägt  an  der  Trägheit  der 
dortigen  Volker  wohl  einen  grösseren  Teil  der  Schuld  als  die 
Hitze,  denn  nicht  die  trockene  Hitze  erschlafift,  wie  wir  an  den 
nördlichen  Wüstenbewohnern  desaelben  Erdteiles  sehen,  sondern 
die  feuchte,  und  die  reichliche  Feuchtigkeit  trägt  das  meiste  zn 
der  die  Arbeit  teils  üborllüssig  machenden,  teils  erschwerenrlen 
Ueppigkeit  des  Fllanzenwuehses  bei.  Schallt  sie  doch  ohne  Wärme 
noch  tropische  Urwaldbilder  im  hohen  Norden  in  der  Breite  von 
Sitkal  Gering  ist  im  Vergleich  dazu  der  Nutzen,  den  sie  bietet, 
80  wenn  die  Babisa  im  westliclien  Nvassahoclilniid  von  diesen 
andauernden  Regen  Gewinn  ziehen  lür  die  Flelantenjagd ,  indem 
sie  das  Tier  in  die  tief  morastig  gewordenen  Senken  treiben,  in 
welchen  es,  hilflos  geworden,  leicht  zu  erlegen  ist.  Der  grösste 
Vorteil  ist  wohl  der  Antrieb  zu  grösserer  Reinlichkeit,  welchen 
das  Uebermass  der  Fencliti^keit  allenthalben  zu  erteilen  scheint. 
Livingstone  land  in  ditsrr  Hinsicht  einen  aulYailenden  Gegensatz 
zwischen  den  Bewolinern  der  Nyassauler  und  der  angrenzenden 
Hochebenen:  den  Schmutz  der  letzteren  schildert  er  als  ab« 
schreckend.  Ihr  Gebiet  ist  viel  trockener  als  das  der  ersteren. 
Von  den  Jivaros  am  Pastassa.  die  in  regenreicher  Gegend  wohnen, 
hebt  W.  Reiss  die  Reinlichkeit  der  Menschen  sowohl  als  der 
Hütten  als  eine  besonders  auffallende  Eigenschaft  hervor.  Und  die 
Polynesier  sind  bei  Wasserüberfluss  im  allgemeinen  ebenso  reinlich 
wie  die  Australier  in  iiirer  Steppe  schmutzig.  Die  direkten  Wirkun- 
gen der  Feuchtigkeit  auf  den  menschlichen  Organismus  haben  wir 
hier  nicht  zu  betrachten,  da  sie  in  das  Geljiet  der  Pliysiologie 
fallen.  Wir  möchten  hier  nur  hervorheben,  dass  sie  vielleicht 
etwas  zn  sehr  über  denjenigen  der  Wärme  bisher  übersehen 
wurden.  Wir  möchten  ihnen  freilich  nicht  so  grosse  Folgen  zu- 
schreiben wie  z.  R.  Krapf.  der  in  seinen  „Reisen  in  Ostafrika" 
(1858)  meint,  einen  der  Gründe  des  neuerdings  von  Antinori  be- 
stft^gten  Vorkommens  von  Pygmäen,  der  Doko,  im  oberen  Dschub- 
gebiete  auch  in  klimatischen  Verhältnissen,  vi^eicht  in  der  von 
Mai  bis  Januar  ununterbrochenen  Regenzeit  suchen  zu  dürfen; 
aber  es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  Hitze  nur  in  Kombination 
mit  grosser  Feuchtigkeit  tiefgreifend  auf  den  Gang  der  Funktionen 
unsres  Körpers  wint. 

Tiefgehende  Wirkungen  der  strengen  Kälte  in  der 
Polarzone  auf  das  Innerste  des  menschlichen  Organismus 
kennen  wir  nicht.  Die  früher  angenommene  Wirkung 
auf  die  Körpergrösse ,  welche  durch  .sie  vermindert  sein  • 
sollte,  kann  nicht  mehr  behauptet  werden.  Und  in  allen 
übrigen  Eigenschaften  sind  die  Polarbewohner  im  allge- 
meinen nicht  verschieden  von  denen  der  gemässigten 
Breiten.  Scheint  doch  nicht  bloss  das  Fehlen  eines  durch 
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KUmawirkungen  heryorgerufenen  gleichartigen  Polar- 
.  tjpus,  sondern  fiberhaupt  eines  scharf  ausgeprägten 
hyperboräischen  Rassentjpus  immer  klarer  sich  herans- 
zustellen.  Wir  erinnern  an  Nordenskiölds  Beobachtungen 
über  die  Tschuktschen,  die  nach  ihm  gleich  der  Mehr- 
zahl der  Polarvölker  keiner  nnyermischten  Basse  mehr 
angehören,  sondern,  abgesehen  von  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Korjaken,  Anklänge  an  die  Indianer  Nord- 
amerikas, an  die  mongolische  Ilasse  und  selbst  an  die  kau- 
kasische zeigen!  Gleiches  darf  von  ihren  amerikanischen 
Verwandten  gesagt  werden.  Ebensowenig  scheint  die  Kälte 
der  Polarregionen,  welche  mit  einem  grossen  Masse  von 
Trockenheit  verbunden  ist,  an  und  für  sich  den  Aufent- 
halt der  an  gemässigtes  und  selbst  warmes  gemässigtes 
Klima  Gewöhnten  zu  hindern  oder  zu  erschweren.  Die 
dalmatinischen  Matrosen  der  Payer-Weyprechtschen  Ex- 
pedition litten  nicht  an  ihrer  Gesundheit  durch  den 
zweijährigen  Aufenthalt  in  den  Polarregionen.  Die  Frage 
scheint  anders  für  die  dunkelfarbigen  Menschen  Afrikas 
zu  liegen,  bei  denen  man  wenigstens  in  Kanada  eine 
starke  Neigung  zu  Krankheiten  der  Atmungsorgane 
wahrnehm»'!!  wollte.  Aber  es  gibt  nicht  genug  Material, 
um  zu  entscheiden .  ob  das  kalte  und  trockene  Klima 
allein  ihren  dauernden  Aufenthalt  in  den  Polarre<i:ionen 
ebenso  erschwert,  wie  das  heisse  und  feuchte  Tropen- 
klima denjenigen  der  Sprösslinge  kühleren  Klimas. 

DaBB  aber  allerdings  die  rauhen  Katurgewalten  der  hohen 

Breiten  dem  einzelnen  Menschenleben  oft  veraerblich  werden  und 
schon  dadurch  die  Zahl  der  dort  Lebenden  verringern  können, 
liegt  auf  der  Hand,  denn  naturgemäss  ist  die  Existenz  der  Men- 
schen in  diesen  Regionen  nicht,  dieselben  halten  sieh  nur  mit 
künstlichen  Mitteln.  Der  25.  Teil  der  isländischen  Bevölkerung 
erfriert,  koinint  in  Schneestürmen  um  oder  ertrinkt  l)eim  Fischen. 
Ebensoviel  sterben  an  Engatmigkeit,  welche  durch  das  Klima  be- 
dingt ist.  Verheerende  Hungersnöte  sind  unter  den  Eskimo  häufig 
und  verschulden  sicherlich  mit  ihren  Rückgang  an  Grönlands 
Ostküste. 

Um  so  stärker  sind  die  mittelbar  teils  auf  völlige 
Ausscliliessung  der  Menschen,  teils  auf  Verringerung 
ihrer  Zahl  in  den  kalten  Zonen  wirkenden  Ur- 
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Sachen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  geringe  Zahl  der 
Pflanzen  und  Tiere,  welche  ihm  zur  Ernährung  nötig 
sind.  Das  Klima  ist  zunächst  dem  Pflanzenwudis  un- 
günstig, vermindert  daher  die  Zahl  der  von  Pflanzen 
lebenden  Tieren  und  beides  schränkt  die  Existenzmög- 
lichkeiten  des  Menschen  soweit  ein,  dass  man  wohl  sagen 
kann,  ohne  die  Tierwelt  des  Meeres  würden  von  den 
10,000  Bewohnern  Gtrönlands,  welche  im  Vergleich  zu 
dem  Areal  dieser  Insel  eine  äusserst  geringfügige  Zahl 
sind,  nicht  1000  in  diesem  Lande  auszudauem  vermögen, 
das  noch  keines  von  den  ungünstigsten  ist. 

So  wie  bei  der  Verbreitung  des  Menschen  über  die 
Erdoberfläche  die  kalten  Gegenden  der.  Polarregionen 
die  entschiedenste  Schranke  setzen,  so  sind  es  bei  seiner 
Verl»reituii<i:  iiiich  der  Ilölie  zu  die  in  vielen  Be- 
ziehungen ähnlichen  schnee-  und  eisbedeckten  höchsten 
Teile  der  Gebirge,  welche  ihm  ähnlich  scharf  die  Lebens- 
möglichkeiten absclmeiden.  Es  haben  Menschen  den 
Chimborazo  (03 10  m)  bestiegen  und  sind  in  Luftschiffen 
bis  zur  Höhe  von  6780  m  gelangt.  Aber  diese  Höhen 
werden  nirgends  dauernd  bewolmt.  Die  höchsten  be- 
wohnten Orte  der  Erde  sind  Hanle  in  Westtibet  (4598  m), 
€erro  de  Pasco  (4352)  und  Potosi  (40ö9)  auf  der  peruanisch- 
bolivianischen Hochebene,  Ladak  in  Westtibet  (3G00); 
in  unsern  Alpen  ist  Sta.  Maria  am  Stilfserjoch  (2535), 
in  unsern  Mittelgebirgen  das  Feldberghaus  (gegen  1400) 
die  höchsten  dauernd  bewohnten  Stellen.  Hohe  Pässe 
führen  über  Himalaya  und  Kordilleren  bei  4 — 5000  m 
Höhe ,  und  die  höchsten  von  Eisenbahnen  erreichten 
Punkte  sind  4709  m  bei  der  Oroyabahn  und  4580  bei 
der  von  Arequipa-Puno.  Die  besonderen  Lebensbedin- 
gungen der  Höhe  beginnen  allerdings  schon  viel  früher 
als  diese  vereinzelten  Vorpostenpunkte. 

Das  Höhenklima,  dessen  charakteristische  Merkmale  in  den 
grossen  Differenzen  zwisclien  Tag  und  Nacht  zu  allen  Jahreszeiten, 
dagegen  in  geringen  Differenzen  der  Mitteltemperaturen  des  Som- 
mers und  Winten  (in  Dresden  ist  das  K&Uemaximnm  ^  29  ^  C.^ 
in  Davos  —  25,  das  Wärmemazimam  ist  dort  37,5,  hier  nur  24 
Dresden  hat  eine  mittlere  Juliwärme  von  19",  das  Oberengadin  von 
13**C.),  ferner  in  grösserer  Trockenheit  und  Bewegtheit  der  Luft 
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bestehen,  kann  natiirlicli  niclit  scharf  begrenzt  werden:  es  mag- 
aber  in  unsern  Breiten  sein  Anfang  bei  1300  m  zu  setzen  sein, 
da  hier  eine  gewisse  Zahl  von  Eigentümlichkeiten  des  Hoch- 
gebirges zaeammenkomint  oder  stärker  hervortritt   Es  sind  das 
hauptsächlich:  Abnahme  der  Temperatur,  grössere  Trockenheit  der 
Luft,  stärkere  Bosonnnn;;.  Aufhören  des  Ackerbaues  und  der  Indu- 
strie. Die  Wirkung  deä.->eibeu  auf  den  Körper  is^t  eine  im  ganzen 
sicherlieh  der  Oesnndheit  suiriLglichere  als  die  des  Flaclüandklimas. 
Aus  den  Todtenlisten  der  höheren  8chweizerthäler^  über  welche  wir 
genauere  Nachrichten  haben,  ersehen  wirr  da.ss  die  Leute  dort  ent- 
weder au  Altersschwäche  in  den  70er  oder  80er  Jahren,  oder  an  Un- 
glückäl'ulleu,  lerner  an  verschiedenen  akuten  Krankheiten  infolge 
heftiger  Erkältungen^  nämlich  an  Lungen-  und  Brustfellentzün- 
dungen,  an  Kierenentziindiin<|en .    dann  an  Krebsgeschwülsten, 
Blasenstein  und  Blasenkatarrh,  eiu^nklemmten  Brüchen,  Schlag- 
anfällen,   die  Kinder  auch  hier  und  da  an  .Scharlacli,  Masern, 
Diphterie  sterben.    Die  Pocken  kommen  ebeulailö  bisweilen  vor, 
auch  der  akute  Gelenkrheumatismus;  Typhus  und  Ruhr  sind  sehr 
selten,  einfache  akute  Katarrhe  der  Luftwege  kommen  vor,  doch 
nirlit  so  oft  wie  bei  uns.    Kervcnkrankliciteu  sind  selten.  Der 
Kretinismus  hört  von  1000  ui  au  auf.    Die  hochgelegenen  Gegen- 
den der  Tropen,  welche  ein  viel  schärferer  Klimagegensatz  von 
den  dortigen  Tiefländern  trennt,  zeigen  entsprechend  viel  gftnst- 
gere  gesundheitliche  Verhältnisse  als  die  letzteren.  Sie  sind  m^t 
vollkommen  frei  von  den  eigentlich  tropischen  Endemieen  und 
wenn  die  letzteren  auch  eingeschleppt  werden,  vermögen  sie  sich 
doch  nur  wenig  auszubreiten.  In  Hexiko  erreicht  —  auch  durch 
Einsehleppung  —  das  gelbe  Fieber  selten  eine  Höhe  yon  mehr 
als  700  m.   In  Guadeloupe  herrschte  bei  der  Gelbfieber-Epidemie 
von  1866  an  den  niederen  Orten  eine  Sterblichkeit  bis  zu  66  ®/o 
der  Erkrankten,  während  im  Camp  Jacob  C^45  mj,  trotz  der  er- 
heblichen Zahl  der  dort  Toreinigten  Truppen,  sie  nicht  über  14  % 
stieg.   In  Matouba,  einige  100  m  höher,  erstickt  sogar  der  Odb- 
fieberkeim,  wenn  der  Erkrankte  zur  rechten  Zeit  daliin  kommt. 
Die  Tnippensterblichkeit  betrug  in  den  Bergstationen  von  Ben» 
galen  1870  1,12  j  die  der  französischen  Armee  ist  1,01. 

Viel  wichtiger  als  dieser  passive  Vorzug  der  geringeren 
Schädlichkeit,  welche  der  Ilochgebirgsluft  in  gewissen  Richtungen 
eignet,  ist  indessen  jedenfalls  der  aktiv  wirkende  Antrieb  zur 
Bethätifjuu}^'^  der  Korperkräfte,  welcher  ihr  zukommt.  Der  Gebirgs- 
bewohner bewegt  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  viel  mehr  als 
der  Ebenebewohner  und  vor  allem  viel  energischer.  Bei  Ersteigung 
einer  Höhe  von  2000  m  in  ca.  5  Stunden  kann  man  rechnen,  dass 
das  Herz  statt  72  ca.  100  Schläge,  in  der  Minute  macht,  was  eine 
Leistung  von  18,000  kg  darstellt.  Die  Muskelarbeit  des  Atem- 
holens,  die  ca.  25mal  verrichtet  wird,  gibt  eine  Leistung  von 
4500  kilo.  Dazu  die  Hebung  unsres  eigenen  Oewichtes  von  ca. 
75  kg  mit  150,000  gibt  zusammen  172,500  kg.  Dazu  kommt 
aber  noch  die  Anstrengung  des  Aufrechterh^tens,  die  Aua- 
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gleichling  des  Verlustes  durch  Herabsinken  des  Schwerpunktes 
unsres  Körpers  und  durch  Reibung  am  Boden.  Man  kann  die 
annähernde  Snmme  von  180,000  kg  für  diese  Arbeitsleistung 
anaehmen^  d.  h.  soviel  als  wenn  man  180,000  Liter  Wasser  in 
5  Stunden  in  ein  um  1  m  höheres  Becken  schöpfen  würde 
(H.  Buchner  in  Z.  d.  D.  Alpenvereins  187G,  S.  142).  Nun  gibt 
es  in  der  Regel  für  den  Gebirgsbewohner  keine  Möglichkeit,  sich 
zu  bewegen^  als  indem  er  an-  oder  absteigt,  und  er  übt  demnach 
seine  Körperkräfte  in  viel  höherem  Masse  als  der  Bewohner  der 
Ebene.  Welche  dauernde  Wirkungen  dieser  Uebung  entfliespen, 
ist  oben  zu  bezeichnen  versucht  worden  (vgl.  Kap.  8.  I.  S.  201  f.  ). 
DaöS  sie  und  nicht  die  direkte  Einwirkung  der  dünneren  Luft  das 
primnm  movens  im  Charakter  der  Gebirgsvölker  ist,  lehrt  am 
besten  der  Vergleich  mit  hochwohnenden  Hochebenenvölkem. 
Zwar  ist  eine  beträchtliche  Wirkung  auf  die  Ateratliätigkeit  hier 
nnUiugbar,  Coindct  hat  Untersuchungen  angestellt,  denen  zufolge 
Franzosen,  welche  eben  in  Mexiko  augekommen  waren,  18,8  Atem- 
züge in  der  Minnte  thaten,  wahrend  die  Einheimischen  20,8 
(Indianer),  21  (Mexikaner)  und  21,4  (Mestizen)  aufwiesen.  Die 
Zahl  der  Pulssciiläge  betrug  dementsprechend  bei  jenen  78,  bei 
diesen  79,2  bis  80,4.  De  Beiina  behauptet,  an  sich  erfahren  zu 
haben,  dass  nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Mexiko  die 
Zahl  der  Einatmungen,  die  in  Paris  16  pr.  Minute  betragen  hatte, 
auf  19  und  die  der  Pulsschläge  von  65  auf  76  gestiegen  sei  (Bol. 
Sociedad  de  Geografia.  Mexiko  1879.  S.  301).  Entsprechend  nimmt 
die  Menge  der  ausgeatmeten  Luft,  bezw.  der  ausgehauchten  Kohlen- 
säure zu.  Aber  nach  der  Statistik  möchte  man  eher  annehmen, 
dasB  die  Rückwirkung  dieser  Beschleunigung  auf  den  Organismus 
eine  schädliche  sei.  Gerade  auf  den  Hochebenen  von  Mexiko  ist 
nach  den  Behauptungen  einheimischer  Statistiker  die  Lebensdauer 
geringer  und  die  Vermehrung  langsamer  als  im  Tiefland.  Kuiz 
y  Sandoval  gibt  die  mittlere  Lebensdauer  zu  26,7  an,  Jourdanet 
sogar  nur  su  22 — 23.  Von  1801  —  57  soll  sich  die  Bevölkerung 
der  Hochebene  um  3  pr.  Mille  jährlich,  die  der  Striclie  „entre  la 
meseta  y  umr"  um  6 — 7  pr.  Mille  vermehrt  haben  (?).  Dagegen  sagt 
man,  dasö  zwischen  15  und  30  Jahren  weniger  Todesfälle  auf  der 
Hochebene  als  im  Tiefland  vorkommen.  Und  so  möchte  man 
denn  auch  nach  den  Schilderungen  einheimischer  Forscher  wenig 
Günstiges  von  den  allgemeinen  körperlichen  und  geistigen  Wir- 
kungen des  Hochebenenklimas  vermuten;  hören  wir  z.  B.  die 
Schilderung,  welche  De  Beiina  in  seiner  Arbeit  „Iniluencia  de  la 
altnra  sopre  la  vida  e  la  salud  del  habitante  de  Anahuac  (BoL 
Sociedad  de  GeograAa  Hex»  1879.  S.  4  u.  5)  vom  Wesen  des 
Hochebenenbewohners  macht:  „Der  Bewohner  Anahuacs  ist 
minder  kräftig  als  der  der  tieferen  Striche  des  Landes,  sein 
Körperbau  ist  im  allgemeinen  schwächlich,  seine  Muskulatur 
wenig  entwickelt  und  seine  ArbeitaleiBtung  verhiUtnismässig 
sehr  klein.  Sein  Gesicht  ist  bleich  und  „amarillenta'-' ,  sein 
Auge   matt)    sein  Ausdruck    ist   traurig    iLnd  nachdenklich^ 
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sein  Scliritt  ist  langsam  und  l)ewalirt  stets  etwas  von  „vacilaoion 
melancülica".  Die  sauguiuischen  Naturen  beobachtet  man  selten, 
Torherrsehend  ist  die  nerröB-biliöBe  beim  Mann  nnd  cUe  nerv58- 
lympliatische  bei  der  Fraa.  Ueberall  macht  sich  die  Tendenz  be- 
merklich zu  passivem  Leben,  zu  Ruhe  und  Erholung-,  Wenige 
Bürger  bescliat'tigen  sieli  mit  dem  politischen  Leben,  über  der 
grossen  Mehrheit  der  Bevölkerung  lastet  eine  unerklärliche  Teil- 
nabmlosigkeit,  sie  nimmt  keinen  Teil  am  öffentlichen  Leben  und 
lebt  in  den  Tag^  ohne  sich  um  die  Zukunft  zu  kümmern."  Das 
klingt  nun  übertrieben,  lasst  aber  unter  allen  Umständen  den 
8chluss  machen,  dass  selbst  die  hohe  Hochebene  keine  dem  Gebirg 
entsprechende  günstige  Wirkung  aaf  ihre  Bewohner  übe. 

Unterschiede,  welche  verschwinden,  wenn 
sie  räumlich  w^eit  auseinander  liei^en,  werden 
ebenso  auffallend  wie  folt^enreich,  wenn  sie  ein- 
ander sehr  nahe  kommen,  so  dass  sie  sich  innig  be- 
rühren oder  sogar  durchdringen.  Gerade  bei  den  ver- 
hältnismässig kleinen  klimatischen  Abständen,  welche  in 
derselben  Zone,  sogar  in  derselben  Klimapruvinz  beob- 
aehtet  werden,  macht  sich  dies  geltend.  Sie  wirken  auf 
Menschen  mit  im  ganzen  gleichartigen  Sitten,  gleichen 
Arl)eitsgewohnheiten .  gleichen  Ansprüchen  und  geben 
dadurch  einem  im  Grunde  ähnlichen  Leben  sehr  ver- 
schiedenen Ton.  Man  ist  geneigt,  selbst  jene  Unter- 
schiede des  Volkscharakters,  welche  man  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Stämmen  eines  und 
desselben  Volkes  findet,  auf  klimatische  Ursachen 
zurückzuführen.  Man  hört  die  Meinung  aussprechen., 
der  heiterere  Südgermane  sei  eine  sonnige  Natur,  wäh- 
rend den  Angelsachsen  der  Nebel  seines  Klimas  trüb- 
sinnig oder  mindestens  ernst  mache.  Die  Deutschen  sind 
sogar  geneigt,  unter  sich  einen  nordischen  und  südlichen 
Charakter  zu  unterscheiden,  und  während  der  Süddeutsche 
gern  von  seiner  Gemüts  wärme  redet,  rühmt  sich  der 
Norddeutsche  seiner  Energie  und  seiner  rastlosen  Thätig- 
keit.  Derartige  Ansichten  erinnern  etwas  an  nationale 
Vorurteile  und  würden  kamn  der  Berücksichtigung  wert 
erscheinen,  wenn  sie  nicht  auffallenderweise  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Völkern  wiederkehrten.  Ungeföhr 
denselben  Gegensatz  wie  zwischen  Sfid-  und  Norddeut- 
schen finden  wir  zwischen  Engländern  und  Schotten. 
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Jene,  die  uns  schon  verschlossen  und  ernst  genug  vor- 
kommen, werden  von  diesen  als  heiter,  gesprächig,  laut, 

diese  von  jenen  dagegen  als  verschlagen  und  geizig  ge- 
schildert. Aber  die  Schotten  sind  sicherlich  auch  eines 
der  energischsten  und  ausdauerndsten  Völker.  Dass  etwas 
an  dem  Unterschiede  ist,  das  zeigt  sich  nirgends  deut- 
licher als  in  Ländern,  wo  die  beiden  Völker  nebenein- 
ander als  Kolonisten  aufgetreten  sind.  So  in  Nordamerika, 
wo  der  Schotte  durch  seine  Fähigkeit,  auch  unter  den 
elendesten  Verhältnissen  vorwärts  zu  kommen,  sprichwört- 
lich geworden  ist.  Der  Nordfranzose  schilt  den  Pro- 
Ten^alen  trag  und  schmutzig,  woraus  sich  indessen  dieser 
in  seiner  Sanges-  und  weinfrohen  Heiterkeit  wenig  macht. 
In  Spanien  ist  der  Galizier  und  Katalane  weitaus  fleissi- 
ger  und  unternehmender  als  der  Andalusier,  und  in 
Italien  ist  der  entsprechende  Gegensatz  zwischen  dem 
Piemontesen  und  Lombarden  auf  der  einen  und  dem 
Neapolitaner  und  Kalabresen  auf  der  andern  Seite  — 
ganz  abgesehen  von  dem  Sizilianer  aLs  Inselbewohner  — 
sehr  auffallend.  Auch  der  Siidrusse  wird  als  heiterer 
geschildert  als  der  Nordrusse,  wiewohl  die  slawische 
Melancholie  ihm  auch  nicht  fremd.  Der  Südchinese  und 
vor  allem  der  Kantonese  gilt  für  heissblütiger  und  leicht- 
lebiger als  der  Nordchinese,  aber  ist  wenigstens  in  den 
dichtbevölkerten  Küstenprovinzen,  vor  allem  in  Kwang- 
tung,  nicht  minder  arbeitsam.  Er  muss  es  trotz  der 
Hitze  sein.  Aber  in  den  Feierstunden  liebt  er  Spiel, 
Gesang  und  Schmausereien.  Sogar  vom  Südarabier  wird 
behauptet,  dass  er  wenig  von  der  Würde  des  Arabers 
von  Nedschd  oder  von  Damaskus  aufzuweisen  habe.  Kurz, 
überall  wohin  man  blickt,  melir  Heiterkeit,  aber  auch  . 
mehr  Trägheit  und  Willensschwäche  im  Süden. 

Im  Zusanunenhang  damit  darf  man  die  Frage  auf- 
werfen, ob  es  Zufall  sei,  dass  so  oft  von  Korden  her 
die  Eroberer  und  Staatengründer  gekommen  sind, 
welche  die  Südländer  unterwarfen?  An  die  Rolle, 
welche  Deutschland  solange  gegenüber  Italien  oder  welche 
die  nordspanischen  Königreiche  in  den  Maurenkriegen 
oder  die  Norditaliener  in  Mittel-  und  Süditalieu  gespielt, 
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ist  nur  zu  erinnern.  So  sind  die  Chinesen  7on  den 
Mandschuren  und  die  Inder  von  den  Mongolen  unter- 
worfen worden,  und  die  Kaffemstämme  dringen  erobernd 
aus  dem  gemässigten  nach  dem  tropischen  Afrika  vor. 
Und  nicht  bloss  der  Vorteil  der  Gestähltheit  ist  auf 
Seiten  der  aus  kühleren  Klimaten  Kommenden,  sondern 
es  haben  auch  darin  die  Völker  der  letzteren  sicher- 
lich einen  grossen  Vorzug  vor  denen  wärmerer,  dass  sie 
im  stände  sind,  zu  der  körperlichen  Krafb  und  der  Stäh- 
lung und  Energie  des  Geistes,  die  ihnen  eigen,  noch  die 
feinere  Kultur  der  letzteren  sich  anzueignen,  während 
diese  nicht  im  stände  sind  oder  nicht  die  Neigung  haben, 
umgekehrt  zu  tauscheu.  Die  ersteren  werden  also  bei 
der  Berührung  iunner  bevorzugt  sein.  Selbstverständ- 
lich tiiulen  diese  Vorteile  ihr»*  Grenze,  wenn  man  aus 
äquatoriahMi  nach  polaren  lieirioiien  wandernd,  die  ge- 
mässigte Zone  übersclireitet  und  entfalten  sich  am  kräf- 
tigsten mitten  zwischen  den  beiden. 

Man  kommt  auf  den  dedankcn.  dass  diesen  kleinen  und  doch 
folgenreichen  Unterschieden  vielleicht  eine  ähnliche  Ursache  zu 
Grunde  liege^  wie  Livingstone  sie  für  Wirkungen  andrer,  aber 
ähnlicher  Art  angesprochen  hat  (s.  o.  S.  72)^  nämlich  die  Wahl 
von  Oertlichkeiten  bestimmten  Klimacharakters  dnnli  die  V'olker 
zur  Zeit  als  sie  ihre  heutigen  Sitze  sich  suchten  und  gewannen. 
Wenigstens  bei  den  laugsameren  und  planvolleren  Wanderungen, 
welche  durch  friedliches  Suchen  nach  besseren  oder  weiteren 
Wohngebieten  erzeugt  werden,  also         der  eigentlichen  Aus- 
wanderung, lässt  sich  eine  Regel  erkennen,  welche  vorzüglich  in 
Nordamerika  deutlich  ausgeprägt  ist.    Die  Auswanderer  bleiben 
am  liebsten  in  denjenigen  klimatischen  Verhältnissen,  an  welche 
sie  in  ihrer  Heimat  gewöhnt  waren,  und  ordnen  sich  daher  im 
ganzen  in  neuen  Wohngebieten  wieder  ähnlich  an,  wie  einst  in 
den  alten.    So  finden  wir  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Skandi- 
navier in  Minnesota  und  Wisconsin  am  stärksten  vertreten,  die 
Deutschen  folgen  ihnen  zunächst,  während  die  romanischen  Volker 
ihre  Auswanderer  mit  Vorliebe  nach  den  Golfstaaten  wandern 
lassen.   Auch  in  Europa  sind  die  Deutschen,  indem  sie  sich  nach 
Osten  ausbreiteten,  gern  in  Gebieten  ähnlichen  Klimas  geblieben, 
wo  Ackerbau  und  Viehzucht  ähnliche  Bedingungen  fanden.  Die 
Begel  wird  oft  durchbrochen,  aber  sie  hat  sicherlich  dam  bei- 
getragen, gewissen  expansiven  Völkern  Wohngebiete  Ton  vor- 
wiegend latitudinaler  Ausdehnung  anzuweisen. 
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Betrachtet  man  im  einzelnen  die  Lebensweise  der 
Nord-  und  Südländer  der  gemässigten  Zone,  so 
findet  man  zahlreiche  kleine  Unterschiede,  welche  auf 
die  Klima  Verschiedenheiten  zurückzuführen  sind  und  sich 
zuletzt  doch  zu  ganz  beträchtlichen  Differenzen  summie- 
ren.   Die  Lebensweise  des  Nordländers  ist  in  der  ge- 
mässigten Zone  fast  immer  eine  häuslichere,  umsichti- 
gere, sparsamere  als  die  des  Südländers.    Er  ist  nicht 
immer  massiger  als  dieser,  aber  er  muss  seine  Genüsse 
theurer  bezahlen.  Der  Südländer  kann  sich  in  günstigen 
UmstäiKlen  mehr  gehen  lassen,  braucht  nicht  ebensoTiel 
zu  arbeiten,  nicht  so  peinlich  für  schlechte  Zeiten  vorzu- 
sorgen;  aber  anderseits  ist  er  in  minder  günstigen  Yer- 
hältnissen  bei  seiner  billigeren  Ernährung  schlechter  be- 
zahlt und  dies  zusammen  mit  der  ihm  eigenen  Sorglosig- 
keit neigt  zur  Schaffung  einer  Armut,  eines  Proletarier- 
tnms,  das,  wenn  auch  leicht  ertragen,  doch  immer  de- 
gradierend ist.   Ein  proletarierhafter  Zug  ist  den  Italie- 
nern und  Spaniern  hoch  hinauf  eigen  und  erzeugt  eine 
Nivellierung  nach  unten,  während  umgekehrt  bei  uns 
der  Adel  der  Arbeit  auch  die  niederen  Klassen  höher 
hebt  und  tief  hinab  einen  Zug  von  Selbstachtung  sich 
verbreiten  lässt,  welcher  nicht  anders  als  veredelnd  auf 
grosse  Teile  des  Volkes  wirken  kann. 

Wie  bald  solche  Unterschiede  sich  heransbilden  und  geschicht- 
lich wirken,  zeigt  nichts  so  deutlich  wie  der  Gegensatz  zwischen 
„"Northeners"  und  ..Soiitheners''"  in  den  Vereinigten  Staaten,  für 
den  wir  J.  W.  Drajjcrs  treffende  Schilderung  (in  Hist.  of  the  Am, 
Civil  War  1867.  I.  100)  als  eine  allgemeingültige  anführen  möch- 
ten, ^^m  Korden  teilt  der  Wechsel  von  Winter  und  Sommer  dem 
Leben  der  Menschen  seine  gesonderten  und  yerschiedenen  Pflichten 
zu.  Der  Sommer  ist  die  Zeit  der  Arbeit  im  Freien,  der  Winter 
wird  in  den  Häusern  zugebracht.  Im  Süden  kann  die  Arbeit 
ohne  Unterbrechung  iortgehen,  wenn  sie  schon  verschieden  ist 
Der  Bewohner  des  Nordens  muss  heute  vollbringen,  was  der  des 
Südens  bis  morgen  aufschieben  kann.  Aus  diesem  Grunde  muss 
der  Nordländer  arbeitsam  sein,  während  der  Südländer  träger  sein 
darf  und  weniger  Neigung  zur  Vorsicht  und  zu  geregelten  Ge- 
wohnheiten haben  kann.  Die  "KXitß^  weldie  eine  aeitweise  Unter- 
brechung der  Arbeit  mit  sich  bringt,  gibt  damit  auch  die  Ge- 
legenheit zum  Nachdenken,  und  darum  gewöhnt  sich  der  Nord- 
länder, nicht  ohne  Ueberlegung  zu  handeln  und  ist  langsamer  in 
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seinem  Bi'i^innen  und  j-riiu  n  Beweguiigci).  Der  Südländer  ist  ge- 
neigt, oliue  Ueberlegung  zu  bandeln  und  erwägt  nie  die  letzte 
Folge  Ton  dem^  was  er  zn  thiin  Im  Begriff  ist  Der  eine  ist  vor- 
sichtig, der  andre  impiil.-^iv.  Der  Winter  mit  seinem  Hangel  an 
Freude  und  Behaglichkeit  wird  dem  Nordländer  zum  grössten 
Segen,  denn  er  lehrt  ihn,  sich  an  den  häuslichen  Herd  und  seine 
Familie  anziischliessen.  In  Kriegszeiten  zwar  erweist  dieser  Segen 
sich  als  seine  Schwäche,  er  ist  besiegt,  wenn  seine  Wohnst&tte 
genommen  wird.  Der  Südländer  fragt  nichts  danach.  Abge- 
schnitten von  den  Anregungen  der  Natur  walirend  einer  so  langen 
Zeit  des  Jahres  wird  das  Gemüt  im  Nordländer  mit  sich  selbst 
mehr  beschäftigt;  es  begnügt  sich  mit  nur  wenigen  Ideen,  die  68 
von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  betrachtet.  Es  ist  fähig, 
sich  innig  an  etwas  zu  heften  und  es  mit  der  fanatischsten  Aus- 
dauer zu  verfolgen.  Ein  südliches  Volk,  das  beständig  unter  den 
Einllüssen  des  freien  Himmels  lebt,  welches  beständig  den  ver- 
schiedensten Gedanken  zngänglich,  wird  sich  in  einem  ueberflass 
▼on  Ideen  treiben  lassen  und  sie  alle  oberflächlich  behandeln; 
melir  Ilüchtig  als  iiacli(ienkend,  wird  es  nie  beständige  Liebe  zu 
einer  fcsicn  Kinridil  ung  fassen.  Ist  der  N^)rdländer  einmal  ent- 
schlubsen  zu  handein,  so  wird  ein  Entschluss,  der  nur  auf  die 
Vemanft  gegründet  ist,  die  Begeistemng  des  Südländers  über- 
dauern. Im  physischen  Mut  sind  sich  beide  gleich,  aber  der 
Nordländer  wird  überlegen  -ein  durch  das  r^  wdliutsein  an  Arbeit 
und  Methode  und  seine  unerscliDpfliche  Ausdauer.  Um  den  unter 
Dach  lebenden  Menschen  zu  uberzeugen,  muss  man  an  seinen 
Verstand  appellieren;  um  dasselbe  bei  dem  zu  bewirken,  der 
unter  freiem  Himmel  lebt,  muss  man  sich  an  seine  Gefühle 
^enden.^ 

In  bezug  auf  diese  Unterschiede  ist  wohl  die  Folsfe 
und  Dauer  der  Jahreszeiten  von  hervorragendem 
Eintluss,  und  ganz  besonders  wichtig  dürfte  es  sein,  die 
Frage  aufznwerfen,  ob  das  Klima  eine  dauernde 
Feldarbeit  und  überhaupt  Arbeit  im  Freien  mö<j^- 
lich  macht  oder  wie  lange  es  dieselbe  unter- 
bricht. Nach  Montesquieus  Vorgang  hat  zuerst  H.  Th. 
Buckle  mit  gros.sem  Rechte  hervorgehoben,  dass  die 
Arbeit  durch  das  Klima  nicht  bloss  in  der  Weise  beein- 
flusst  werde,  dass  jenes  den  arbeitenden  Menschen  ent- 
weder entnerve  oder  kräftige,  sondern  dass  auch  die 
Regelraässigkeit  des  Arbeitens  und  Lebens  erhebliche 
Einflüsse  von  der  Seite  des  Klimas  erleide.  „So  finden 
wir,*  sagt  er,  „dass  kein  Volk  in  einer  hohen  nörd- 
lichen Breite  jemals  den  stetigen  fortgesetzten  Fleiss  be- 
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sessen  hat,  wodurch  sich  die  Einwohner  der  gemässigten 
Zone  auszeichnen.  Der  Grund  dafür  wird  klar,  wenn 
wir  bedenken,  dass  in  den  nördlicheren  Gegenden  die 
Strenge  des  Winters  und  der  teilweise  Mangel  des  Lichts 
es  dem  Volke  unmöglich  machen,  seine  gewöhnliche  Be- 
schSftigimg  im  Freien  fortzusetzen.  Die  Folge  ist,  dass 
die  arbeitenden  Klassen,  weil  sie  ihre  gewöhnlidie 
ThStigkeit  abbrechen  müssen,  zu  unordentlichen  Gewohn- 
heiten geneigter  werden;  die  Kette  ihrer  Thätigkeit  wird 
gleichsun  zerrissen  und  sie  YerHeren  den  Trieb,  welchen 
eine  lang  fortgesetzte  und  ununterbrochene  Uebung  un- 
fehlbar einflösst  Daraus  entsteht  ein  Nationalchaiakter, 
der  mehr  Ton  Eigensinn  und  Laimen  hat  als  der  Charak- 
ter  eines  Volkes,  dem  sein  Klima  die  regelm&ssige  Aus- 
Übung  seiner  gewöhnhchen  Arbeit  gestattet*  (Gesch.  d. 
Ziyilisat.  1.  1.  39).  Buckle  sieht  diese  Ersdieinung  als 
eine  gesetzliche  von  sehr  weiter  Verbreitung  an  und 
glaubt  z.  B.  in  der  Geschichte  yon  Spanien  und  Portugal 
auf  der  einen  und  TOn  Schweden  und  Norwegen  auf  der 
andern  Seite  deutliche  Spuren  des  „Gesetzes*  zu  er- 
kennen. »Diese  yier  Volker,  die  in  andrer  Hinsicht  so 
verschieden  sind,  zeichnen  sich  alle  durch  eine  gewisse 
XTnstetigkeit  und  durch  einen  gewissen  Wankelmut  des 
Charakters  aus."  Die  gemeinsame  Ursache  liegt  nach 
ihm  in  allen  vier  Fällen  in  der  langdauernden  Unter- 
brechung der  Feldarbeit,  dort  durch  Trocknis  hier  durch 
Frost. 

Wir  hüten  uns,  so  viel  vom  Nationulcliaraktcr  und  damit  vom 
ganzen  Verlauf  der  Geschichte  dieser  Volker,  wie  Buckle  will, 
▼on  dieaem  Unterschied  der  Arbeitsweise  hennleiten.  Aber  dass 
das  Klima  gerade  in  dieser  Richtung  höchst  einflussreicli  werden 
kann^  wer  möchte  das  leugnen?  Nur  ist  dabei  nicht  Moss  die 
Arbeitsweise  in  Betracht  zu  ziehen,  denn  iiiclits  weniger  als 
die  gesamte  Lebensweise  wird  durch  den  mehr  oder  weniger 
raschen  Jahreszeitenwechsel  und  durch  die  Terhältnismässige 
Daner  der  zum  Leben  und  zur  Bethätigung  im  Freien  einladen- 
den und  befähigenden  Jahreszeiten  bestimmt.  Man  selie  die  Is- 
länder an,  die  schon  Irüli  im  ganzen  Norden  ob  iluer  Trägheit 
und  träumerischen  Faulheit  berühmt  waren!  Ein  sinnendes  Hin- 
brttten  liegt  in  ihrer  Natur,  das  allerdings  von  anfPahrender  Hef- 
tigkeit nicht  selten  unterbrochen  wird.  Ihre  Vergnügungen  selbst 
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sind,  nach  Klahns  Ausdruck,  friedlicher  and  meditativer  Xatur. 
Aber  freilicli  i.si  dort  nicht  nur  der  Einzt'lne  in  seinen  Bewegun- 
gen gehemmt,   eingeschränkt,   sondern  selbst  dem  öUentlichen 
Leben  wird  Einhalt  geboten.   Im  Winter  erlöscht  in  Island  das 
öflTenÜiche  Leben.  Nur  im  Sommer,  wenn  die  Wege  zu  Meer  und 
Land  frei  waren,  wurden  früher  die  Gerichtsversammlungen  gehalten. 
Vor  nllem  deutlich  zeigen  sich  die  Wirkungen  solcher  gezwunge- 
ner Kuhezeiten  natürlich  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  wie 
wenn  s.  B.  die  in  Uittelmssland  so  lebhafte  Indnstrie  nach  Nor- 
den zu  abnimmt  und  selbst  schon  im  Gouvernement  Wologda 
einen   niolir  zerstreuten    und    tr.igpren  Charakter  zeigt.  Haxt- 
hausen fiilirt  es  ausdrücklich  darauf  zurück,  dass  „diese  Nordländer 
contemplativer  und  genügsamer  sind"  (Studien  I.  279).  Oder 
wenn  die  ursprünglich  aus  gleichen  Elementen  wie  die  der  Ver- 
einigten  Staaten  zusammengeflossene  Bevölkerung  Kanadas  sich 
von  jener  schon  lieute  in  hohem  Masse  durch  einen  nicht  gerade 
trügen,  aber  doch  hingsameren.   unternelunungsunlnsti'jeren  Cha- 
rakter unterscheidet.   Aber  noch  weiter  geht  dieser  Kiatluss,  wenn 
anch  nicht  mehr  unmittelbar  wirkend,  durch  die  wachsende  Un- 
sicherheit und  Kostspieligkeit  der  Bewirtschaftung.  Der  an  sich 
80  fruclitbare,  zur  Aufnahme  gewaltiger  Menschenmassen  geeig- 
nete Nordwesten   Kanadas  ist  zum  guten  Teil   auch   darum  in 
seiner  Besiedelung  so  langsam  vorgeschritten,  weil  nicht  nur  die 
Farmer  selbst  den  langen  Winter  von  dem  Erwerb  des  Sommers 
zehren  müssen  und  kaum  irgend  eine  lohnende  Arbeit  im  Inne- 
ren ihrer  Blockhäuser  zu  verrichten  haben,  sondern  weil  haupt- 
sächlich ihre  TagUjhner  nicht  ohne  übermassige  Opfer  über  den 
laugen  Winter  fast  arbeitslos  erhalten  werden  können;  wozu 
kommt,  dass  die  im  Osten  übliche  Winterarbeit  des  HolzflUlens 
sich  in  den  Prärieen  ja  nur  ausnahmsweise  darbietet.  Haxthausen 
hat  eine  Rerechnunfj  angestellt,  nach  welcher  ein  Gut  in  Jlittel- 
deutsciiland  bei  Tmonatlicher  Dauer  der  Arbeiten  im  Freien  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  fast  die  doppelte  Bodenrente  von 
einem  Gute  in  Nordrussland,  etwa  im  Gouvernement  Jaroslaw, 
abwerfen  werde,  dessen  Arbeitsdauer  nur  4  Monate  beträgt.  l  ud 
doch  sind  in  Mitteldeutschland  selbst  die  5  Wintermonatc  keines- 
wegs, wie  hier  angenommen,  der  Arbeit  im  Freien  durchaus  un- 
günstig, sondern  es  bleibt  im  Gegenteil  fast  diese  ganze  Zeit  hin- 
durch die  Möglicidieit.  Dienstboten,  Zugtiere  etc.  zu  beschäftigen, 
die  eben  in  jenen  Teilen  Russlands  fast  ganz  wegfällt.  Dieses 
ungünstige  Verhältnis  bildete  einst  einen  schwerwiegenden  Grund 
gegen  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  weil  man  behauptete, 
die  Landwirtschaft  sei  in  diesem  ungünstigen  Klima  nur  im 
Grossen  und  mit  Frohnarbeit  zu  betreiben. 

Mail  vorstelii,  indem  mnn  diese  mittelbaren  mit  jenen 
oljen  erwiihntcn  iinniittell)are]i  K lim a wirk unpjen  zusammen- 
tasst,  wie  selbst  geriugere  Kümauutersciiiede  Yon  grosser 
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geschichiiiicher  Wirkung  werden  können.  Welche  Men- 
schenopfer hahen  z.  B.  die  Eolonisationsversuche  gerade 
dadurdi  gekostet!  Ganz  geringe  Elimaunterschiede  ge- 
nügten hier  zur  Erzielnng  trauriger  Effekte.  Ich  erinnere 
an  das  Misslingen  so  vieler  Versuche,  Südrussland,  speziell 
das  untere  Wolgagebiet,  mit  Nordrassen  zu  beyölkern, 
an  die  Sterblichkeit  nach  den  ersten  Besiedelungen  des 
Banates  mit  deutschen  Bauern  u.  dgl.  Ueber  diese  Lokal- 
förbungen  der  Kultur  durch  den  Einfluss  der  Menge  und 
Verteilung  der  geschichtlich  wirksamen  Eigenschaften  des 
Klimas  hinaus  wirken  am  eingreifendsten  die  verschie- 
denen Klimate  durch  die  Erzeugung  von  grossen  Gebieten 
ähnlicher  klimatischer  Bedingungen,  Enlturgebieten,  welche 
entsprechend  den  Klimazonen  gürtelförmig  um  den  Erd- 
ball angeordnet  sind.  Man  kann  sie  also  Kultarzonen 
nennen  und  man  kann  von  ihnen  eine  heisse ,  zwei  ge- 
mässigte und  zwei  kalte,  entsprechend  den  Klimazonen, 
unterscheiden.  Bei  allem  Unterschied  der  lokalen  Klima- 
Verhältnisse  kommt  diesen  etwas  Grosses,  Gemeinsames 
zu,  das  einmal  in  den  verschiedenen  Wirkungen  dor  Külte 
und  Wärme  und  ihrer  Konihinntiou  mit  Trockenheit  und 
Feuclitigkeit  und  zum  andern  in  den  verschiedenen  Graden 
von  Fruchtbarkeit  begründet  ist,  welche  jenen  entspre- 
chen. Zwar  verdienen  diesen  Namen  die  beiden  kalten 
Zonen  nur  in  sehr  geringem  Masse,  da  schon  allein  ihre 
Unmöglichkeit,  grosse  Menschenmassen  zu  ernähren,  sie 
in  der  Geschichte  fast  unwirksam  sein  lässt.  Das  einzige 
Land  dieser  Zone,  welches  je  weltgeschichtlich  bedeutsam 
gewesen,  ist  Island,  und  Islands  Stellung  war  doch  wesent- 
lich eine  passive,  wie  sie  eben  trotz  des  Klimas,  aber  Dank 
der  Inselnatur,  eingenommen  werden  konnte.  Skandinavien, 
Nordrussland.  Nordasien  bilden  in  der  alten  Welt  mit 
ihren  weiten  Flächen  und  ihren  dünnen  Bevölkerungen 
den  Uebergang  zur  eigentlich  gemässigten  Zone,  in  deren 
bewegte,  reiche  Geschichte  sie  nur  zeitweilig  das  Gewicht 
ihrer  Ländermasse  warfen,  von  deren  träger  Grösse  sie 
aber  doch  immer  wieder  niedergezogen  wurden.  Die 
geschichtlichen  Erfahrungen,  über  welche  bis  heute  die 
Menschheit  verfügt,  stempeln  ganz  entschieden  die  ge- 
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mässigte  Zone  zur  echtesten,  eigentlichen 
Kulturzone.  Nicht  bloss  eine  Grnpjie  von  Thatsachen 
spricht  hiefiir.  Die  wichtigsten ,  or<»:anisch  zusammen- 
hiinf^endsten ,  in  diesem  Zusammenliang  und  durch  den- 
selben am  stetigsten  sich  fortluldenden,  nach  aussen  an- 
regendsten geschichtlichen  Entwickelungen  dieser  letzten 
drei  Jalirtausende  geliören  dieser  Zone  an.  Und  das."* 
es  nicht  etwa  eine  Wirkurit;-  des  Zufalls  ist,  welcher 
das  Mittelmeer,  das  Herz  der  alten  Gescliichte,  in  diese 
Zone  fallen  lässt.  lehrt  sehr  deutlich  das  Verharren  der 
wirksamsten  geschichtlichen  Entwickelungen  in  der  ge- 
mässigten Zone  au(  Ii  nach  der  Erweiterung  des  Geschichts- 
kreises ü))er  E\n-opa,  ja  sel})st  nach  der  Verpflanzung  der 
euroi)äischen  Kultur  nach  jenen  neuen  Welten  ,  die  sich 
in  Amerika,  Afrika  und  Australien  aufthaten.  Nach  allem^ 
was  wir  von  den  Einwirkungen  der  kalten  und  heissen 
Zone  auf  die  einzelnen  Menschen  bereits  kennen  gelernt, 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  diesen  mittleren 
Zonen,  die  am  freiesten  bleiben  von  den  unleugbar  schäd- 
lichen Einflüssen  der  Extreme,  die  stetigste  und  damit  die 
höchste  Kulturentwickelung  sich  vollziehen  komite. 

Zwar  flechten  sich  unendlich  viele  Fäden  in  dieses 
grosse  Gewebe  hinein:  al)er  da  jedes  Volk  aus  Einzel- 
mensclien  sich  zusamuiensetzt  und  da  folgerichtig  auch  alles, 
was  die  Völker  schaffen,  endgültig  auf  dem  Thun  der  Ein- 
zelnen beruht ,  so  ist  zweifellos  das  Folgenreichste  von 
allem  in  diesem  Prozess  die  Erzeugung  der  möglichst 
grossen  Zahl  möglichst  leistungsfähiger  Individuen  in  der 
gemässigten  Zone.  Am  besten  können  wir  dies  in  den 
Wirthschaftsverhältnissen  verfolgen ,  wo  wir  als  einen 
höchst  wichtigen  Faktor  der  Kultur  den  Eintluss  des 
Klimas  auf  die  Ansammlung  und  Verteilung  des 
Reichtums  finden,  der  seinerseits  unschwer  in  seiner 
Abhängigkeit  vom  Klima  zu  erkennen  ist.  Auf  tieferen 
Stufen  der  Kulturentwickelung  ist  die  Ansannnlung  des 
Reichtums  eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn 
ohne  Reichtum  gibt  es  keine  Muse  und  ohne  Muse  kein 
AVissen,  keine  Kunst,  keine  Veredlung  der  Lebensformen. 
Erst  bei  einem  erheblichen  und  dauernden  Leberschuss 
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der  Produktion  über  die  Konsumtion  entsteht  ein  Ueber- 
schu8s,  der  nach  den  Gesetzen  der  Wirthschaftslehre  sich 
selber  vermehrt  und  das  Aufkommen  einer  intelligenten 
Klasse  ermöglicht.  Ein  armes  Volk  entwickelt  keine 
Kultur  und  die  relativ  armen  Kiüturvölker  stehen  noch 
immer  hoch  über  den  unkultivierten ,  die  von  der  Hand 
zum  Mund  leben.  Wir  sehen  diese  Wirkungen ,  wenn 
wir  betrachten,  wie  die  Zivilisation  in  Asien  immer  auf 
die  reichen  Tieflandgebiete  vom  Osten  Südchinas  bis  zu 
den  fruchtbaren  \\' estabhängen  Kleinasiens,  Phöniziens  und 
Palästinas  sich  beschränkt.  NurdöstÜch  von  diesciu  Gürtel 
Sassen  stets  arme,  rohe  Noinadenliorden ,  denen  es  nicht 
an  Begabung  fehlte.  Sobald  sie  in  die  Tieflande  hinab- 
stiegen (China,  Indien,  Syrien  etc.)  sind  sie  tüchtige  Mit- 
arbeiter der  Kultur  geworden.  Aegypten  war  und 
ist  Kulturoase  gleichwie  es  Oase  der  Vegetation  und  des 
Klimas  ist.  Boden  und  Klima  haben  hier  zusammen- 
gewirkt. In  Europa  hat  sich  Aehnliches  vollzogen,  aber 
wir  sehen  hier  die  günstigen  Wirkungen  des 
Bodens  und  Klimas  üb  er  troffen  von  der  aus- 
gezeichneten Disposition  der  arbeitenden 
Menschen,  deren  Thatkraft  einen  sichereren 
Fortschritt  der  Kultur  gewährleistet  als  der 
K  e  i  c  h  t  u  m  d  e  r  N  a  t  u  r.  Die  N  a  t  u  r  k  r  a f  t  ist  ihrem 
Wesen  nach  bei  aller  Grossartitikeit  beu'renzt  und  statio- 
när.  die  Kraft  des  Menschen  ist  unerscliu])! lieh.  Der 
beste  Boden  wird  zulezt  erschöpft,  während  beim  Men- 
schen, wenn  eine  Generation  erschöpft  ist,  eine  andere 
an  ihre  Stelle  tritt.  Auf  dieser  Grundlage  ward  die 
Kultur  der  Bewohner  gemässigter  Zone  die  entwicke- 
lungsfähigste  von  allen. 

Mächtig  hat  dabei  mitgewirkt  die  Vertei  1  ung  des 
Reichtums,  deren  Abhilngigkeit  vom  Klima  hier  noch 
einen  Augen])lick  ins  Auge  gefasst  werden  möge.  Hat 
die  Erzeugung  von  Keichtiim(M*n  einmal  begonnen,  so 
werden  sich  dieselben  unter  zwei  Klassen  verteilen,  eine 
<lie  arbeitet  und  eine,  die  nicht  arbeitet;  diese  wird  dit? 
geistig  regere,  jene  die  zahh'eichere  sein.  Der  Fond,  aus 
dem  beide  Klassen  erhalten  werden,  wird  von  der  untern 
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Klasse  hervorgebracht,  deren  physische  Kräfte  geleitet, 
zusammengehalten  imrl  gleichsam  bewirtschaftet  werden 
durch  die  grössere  Befähigung  der  oberen  Klasse.  Die 
letztere  empfangt  von  dem  Ertrage  den  Gewinn,  die 
erstere  den  Arbeitslohn.   Die  Höhe  dieses  Lohnes  wird 
unmittelbar  heeinflusst  von  Boden  und  Klima.  In  heissen 
Ländern,   wo  der  Mensch  weniger  Nahrung  bedarf  und 
doch  die  Produktion  derselben  leichter  ist  als  in  kalten, 
wird  die  Bevölkerung  rascher  zunehmen  imd  besonders  in 
jenen  Klassen,  weldu'  nicht  viel  arbeiten,  sondern  nur  dus 
eben  Genügende  thun  wollen,  um  im  übrigen  der  klima- 
tisch bedingten  Trägheit  zu  leben.    Der  Menschen  sind 
es  dann  viele,  der  Arbeit  wenig,  und  infolgedessen  sind 
die  Arbeitslöhne  abnorm  gering.    Bei  uns  braucht  man 
kräftigere  Nahrung,  das  Land  erzeugt  nicht  soviel  Nah- 
rung wie  dort,  ernährt  nicht  soviel  Menschen,  nuui  muss 
mehr  arbeiten:   die   Folge  ist  der  liöliere  Arbeitslohn. 
Der  Mensch   muss  sich  mehr  anstrengen ,   seinen  Geist 
und  Körper  mehr  üben,  und  empfangt  dafür  höheren  Lohn 
—  beides  sind  höchst  günstige  Momente  ,  denn  sie  sind 
geeignet,  den  Unterschied  zwischen  Arbeitenden  und  Be- 
sitzenden zu  (inusten  ihres  gemeinsamen  Charakterzuges, 
der  Arbt'it.  auszugleichen,  w'ährend  umgekehrt  die  Indo- 
lenz der  Tropenbewohner   zugleich  mit  ihren  geringen 
*  Arbeitslr)hnen  diesen  Unterschied  ins  Extrem  ausbildet. 
Die  Folge  ist  die  despotische  Gewalt,  mit  der  die  oberen 
Klassen  über  dit?  unteren  herrschen,  die  Unterwürfigkeit 
der  unteren,  die  Unmöglichkeit  jenes  Grades  \on  Freiheit 
\uid  Selbständigkeit,  welche  die  Grundlage  und  Gewähr 
dauerhafter  Entwickehuig  der  Kultur  ist.    Krasse  Un- 
gleichheit erzeugt  Unsicherheit,  welche  die  höchsten  Er- 
rungenschaften des  geistigen  und  oft  selbst  des  wirt- 
schaftlichen Schattens  in  Frage  stellt,  während  die  Gleich- 
heit in  der  Arbeit  die  l)reiteste  Basis  jeder  Kultur  schafft. 

Wir  .sprachen  oben  von  „vielen  Ur.sachen  und  Fäden", 
welche  sich  in  das  Gewebe  der  herrlichen  Geschichte  der 
Kulturzone  einflechten.  Einer  von  ihnen  hat  sich  in  der 
bewegtesten  Periode  der  Weltgeschichte  als  starke  Kraft 
bewiesen,  indem  er  als  Kehrseite  dieser  mehr  stillen, 
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mehr  erhaltenden  Kraft  der  Arbeit,  die  kriegerische  ge- 
sohlte Kraft  der  Menschen  mittlerer  Zonen  in  Aktion 
brachte.  Wir  denken  hier  an  die  Völkerwanderungen, 
weldie  so  häufig  aus  den  gemässigteren  nach  den  wär- 
meren Ländern  strebten,  und  denen  die,  allerdings  auch 
hauptsächlich  klimatisch  bedingte,  weite  Verbreitung  der 
Steppen  in  den  gemässigten  Regionen  in  erster  Linie  zu 
Grunde  lag.  Aber  sie  sind  zugleich  Ausdruck  der  grös- 
seren Kraft,  die  auf  die  Schwäche  und  Trägheit  drfickt. 

Die  meiblcn  V'ulkerwanderungen,  welche  die  üescliichte  kennt, 
haben  sich  aus  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt^  so  die 
dorische,  die  arisch-indische,  die  iranische,  die  gallische,  die  grr- 
manisch-slavvisclie.  die  aztekische,  und  da  diese  alle  auf  der  Nord- 
halbkugel unsrer  Erde  stattgefunden  haben,  so  ist  ihnen  auch  im 
allgemeinen  eine  nordsüdliclie  Richtung  oder  eine  äquatoriale 
Tendenz  zuzuerkennen.  Auf  der  Süd-Hemisphäre  wissen  wir  wenig 
von  Völkerwanderungen,  doch  zeigt  das  Nordwart sd rängen  der 
Kaffern  ebenfalls  eine  äquatoriale  Tendenz,  nnd  mit  einiger  Mühe 
kann  man  dieselbe  auch  in  den  Haubziigen  der  Fatagonier  nach 
den  La  Plata-Regionen  wiederAnden,  welchen  endlich  durch  den 
Feldzug  des  Generals  Roca  yor  zwei  Jahren  ein  Ziel  gesetzt 
worden  ist.  Diese  Tendenz  hat  liauptsachlich  eine  klimatische 
Grundlage,  welche  man  leicht  versteht  und  auf  welelie  i<'h  schon 
voriiin  aufmerksam  gemacht  habe.  Den  Bewohner  des  ruuiieren 
Klimas  treibt  es  nach  dem  milderen.  Im  Falle  Indiens  kommt 
auch  hinzn^  dass  der  Gebirgsabhang  wohl  den  Nord-  und  Hoch- 
landvölkern einen  Abstieg  nach  Süden  in  das  Tiefland,  nicht  aber 
umgekehrt  diesen  nach  Norden  hin  gestaticl.  Aehnlich  wirken 
wohl  auch  andre  Glieder  der  grossen  Ueilie  von  Gebirgen,  die 
vom  Ostende  des  Himalaya^  durch  Hindnknsch^  Taurus,  Balkan, 
Alpen,  Pyrenäen  eine  Kette  vom  bengalischen  Busen  bis  zum 
Atlantischen  Ozean  bilden.  In  der  Regel  scheiden  sie  mildes 
Siidklima  vom  rauhen  Nordklinia,  friichtbare  Tiefländer  von  min- 
der ergiebigen  Hochländern,  und  man  begreift,  dass  es  hauptsäch- 
lich an  ihrem  Sttdfusse  war,  wo  die  Völker  höherer  Bi'eiten  ihre 
Arkadien  und  ihre  Eldorados  vermuteten  und  suchten.  Hierbei 
ist  auch  zu  erwägen,  dass  diese  Bewohner  rnnherer  Striche  ge- 
härtet waren  durch  den  Aufenthalt  im  stälilenden  Klima,  damit 
unternehmender,  wanderfähiger,  so  dass  besonders  zahlreiche 
Wanderungen  aus  den  gemässigten  Zonen  ausgingen.  Man  hat 
diese  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Thatsache  noch  weiter  zu 
verallgemeinern  gesncht.  Sich  stützenrl  auf  die  Behauptung,  dass 
ein  Volk,  mitten  zwischen  dem  Polar-  und  dem  Wendekreis 
wohnend,  wenn  es  den  Instinkt  des  Angriffes  und  der  Eroberung 
hätte,  mit  zweischneidigem  Schwerte  schlagen  würde:  «im 
Korden  die  Armen  und  Schwachen,  die  Kleingewachsenen  und 
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schlecht  Aosgerttsteten ,  im  Süden  die  Entnervten  und  Ueppig^** 
l&sst  Latham  eine  „Zone  of  Conquest"  um  die  Erde  ziehen^  in 

welrhor  von  der  EUx-  bis  zum  Amur  dio  Gorinanen,  Sarmaten, 
Ugrier.)  Türken^  Mongolen  und  Maud^chus  wohnen.  ^Ihre  Be- 
wohner,'' sagt  er,  „haben  die  Wohnpl&tze  ihrer  Kaehbam  nach 
Nord  und  Süd  überrannt,  während  weder  von  Norden,  noch  von 
Süden  her  irgend  einer  von  dirscTi  anf  die  Daner  die  Bewohner 
der  mittleren  Zone  verdrängt  hat.  Die  Germanen  wohnen  nord- 
wiärls  bis  ans  Eismeer  und  ihre  Spuren  leben  in  Frankreich, 
Italien  und  Spanien,  wo  sie  so  weit  südlich  wie  Harcia  (March?) 
sich  finden.  Die  Slawen  wohnen  yom  Eismeer  bis  zum  Adriati- 
sehen  Meere.  Die  Uf^rier,  wenn  auch  zwischen  Slawen  und  Türken 
zersprengt,  haben  einen  Zweif^  in  Finnland,  den  andern  in  Un<^arn, 
Türken  wohnen  am  Mittelmeer  und  (als  Jakuten)  am  Eismeer. 
Die  Mongolen  herrschten  zeitweilig*  vom  Eismeer  bis  zum  Indi- 
sehen  Ozean.  Die  Tungnsen  haben  ihre  Sitze  an  der  Nordost- 
küste Asiens,  aber  die  heutigen  Herrsclier  Chinas  sind  Jlandschus 
(Tnngusen)."  Diese  weiten  zusammenhängenden  Vorl)ieitungs- 
gebiete  tragen  allerdings  den  Stempel  der  Expansion  au  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  mongolische  Rasse  im  älteren  (blumenbach« 
sehen)  Sinne  allein  */»  der  gesamten  Menschheit  umfasst,  so 
suchen  wir  die  rrsaehe  znnäclist  in  der  Weite  des  Gebietes,  wel- 
ches ihr  zu  leichter  \  ei  breilung  offenstand,  dann  aber  auch  in 
dem  expansiven  Charakter,  den  die  klimatischen  Bedingungen 
ihrer  Wohnpl&tze  ihr  verleihen.  Im  Vergleich  dazu  sind  die 
Wohnsitze  der  schwarzen  Rasse  zusammengedrängt,  eingezwängt; 
und  es  steht  wohl  nicht  ausser  Znsammenhang  mit  diesen  ans 
gemässigter  Breite  sich  ergiessenden  \  olkerwanderungslluten,  dass 
jene  in  die  änssersten  Südenden  der  alten  Welt,  in  die  äquatorialen 
und  trans&quatorialen  Ausläufer  derselben  geschoben  sind. 

Was  denEinfluss  des  Klimas  auf  die  früheste 
Entwickelung  der  Kultur  anbetrifft,  so  sind  diejenigen 
Naturbedingungen,  welche  die  Ansammlung  von  Reichtum 
yermöge  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  darauf 
verwandten  Arbeit  gestatten,  zweifellos  von  der  grössten 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Kultur.  Aber  es 
ist  dennoch  unzulässig,  mit  Buckle  zu  sagen,  dass  es 
„kein  Beispiel  in  der  Geschichte  gebe,  dass  irgend  ein 
Land  durdi  seine  eigene  Anstrengung  zivilisiert  worden 
wäre,  wenn  es^nicht  eine  von  äesen  Bedingungen  in 
einer  sehr  günstigen  Form  besass/^  Für  die  erste  Exi- 
stenz des  Menschen  waren  warme,  feuchte  Länder,  mit 
Fmchtreichtum  gesegnete,  ohne  Frage  notwendm,  und 
der  Urmensch  ist  kaum  anders  denn  als  Tropenbewohner  zu 
denken.   Wenn  aber  anderseits- die  Kulhv  nur  als  eine 
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Entwickeliuig  der  Kräfte  des  Menschen  an  der  Natur  und 
durch  dieselbe  zu  denken  ist,  so  konnte  sie  nur  durch 
irgend  einen  Zwang  geschehen,  welcher  den  Menschen 
in  ungünstigere  Verhältnisse  versetzte,  wo  er  fÖr  sich 
«elbsfc  mehr  sorgen  musste  als  in  dieser  seiner  weichen 
Wiege  der  Tropenwelt.  Dies  ftihrt  aber  notwendig  zu 
gemässigten  Ländern,  die  wir  mit  derselben  Notwendig- 
keit als  Wiege  der  Enltar  ansehen,  wie  wir  die  tropi- 
schen als  Wiege  der  Menschheit  begrüssen.  Wegen  der 
geringen  Zahl  der  Völker  mit  anscheinend  ganz  selb- 
«tSnd^  entwickelter  Kultur  ist  es  nicht  ganz  leicht, 
diese  Frage  zu  entscheiden.  Aber  wir  haben  jedenfalls 
in  der  Hochebene  von  Mexiko  ein  viel  minder  frucht- 
bares Land  als  in  den  usigebenden  Tiefländern,  und  das 
gleiche  dürfte  von  Peru  zu  sagen  sein.  Aber  dennoch 
"finden  wir  die  grösste  selbständige  Entwickelung,  welche 
nach  unserem  Wissen  jemals  in  Amerika  stattgefunden 
hat,  auf  diese  beiden  Hochebenen  beschränkt.  Thatsäch- 
lich  erscheinen  sie  selbst  heute  bei  hocbgesteigerter  Kultur 
ddrr  tuid  Öde  wie  Steppen  neben  der  ungemein  üppigen 
und  prachtvollen  Natiur  der  an  vielen  Stellen  nur  eine 
Tagereise  weit  von  ihnen  entfernten  Tiefländer  und  Stufen- 
länder. Man  kann  sagen,  dass  in  tropischen  und  sub- 
tropischen Ländern  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  im  all- 
gemeinen abnimmt  mit  starker  Erhebung  desselben  und 
4a88  unter  jeder  Art  klimatischer  Bedingungen  die  Hoch- 
ebenen niemals  so  fruchtbar  sind  wie  Tiefländer,  Hügel- 
länder oder  Gebirgshänge.  Nun  hatten  diese  amerika- 
nischen Kulturen  beide  ihren  Sitz  auf  Hochebenen,  und 
•der  Mittelpunkt  und  die  Hauptstadt  der  einen,  der  mexi- 
kanischen, Tenochtitlan  (an  der  Stelle  des  heutigen  Mexiko), 
lag  in  2277  m,  während  Cuzco,  das  diese  Stelle  im  Boich 
der  Inkas  einnahm,  sogar  in  3900  m  lag.  Von  Hitze 
und  Feuchtigkeit,  welche  nach  Buckle  die  notwendigen 
Vorbedingungen  der  Zivilisation  sind,  findet  sich  in  diesen 
beiden  Ländern  bedeutend  weniger  als  in  dem  grössten 
Teil  des  übrigen  Mittel-  und  Südamerika,  und  doch  sind 
gerade  sie  es,  wo  die  zwei  einzigen  selbständigen  Kultur- 
«ntwickelongen  der  Neuen  Welt  erblühten. 


Digitized  by  Google 


328 


Buckles  Ansichten  über  die 


rclirigens  ze\^t  Biickles  weitt-re  rntersuchung  der  Gründe 
dieser   neiiweltliclien   Kultureutwickeluugeu  sehr  deutlich,  wie 
wenig  die  indnktiTe  Methode  «n  und  für  sich  geeignet  ist,  die 
waghalsigsten  Spekulationen  und  die  schlechtest  fundierten  Ge- 
daiiUenbauten  liintanziihalten.   Sie  ist  eben  ein  Werkzeug  wie  alle 
andern,  das  lur  sich  recht  gut  sein  kann,  mit  dem  aber  nur  dann 
richtige  Resultate  zu  gewinnen  sein  werden .   wenn  es  geschickte 
Anwendung  ündet  Es  sei  gestattet,  einen  AugenbUek  ftus  metho- 
dologischem Interesse  bei  dieser  Erklärung  zu  verweilen.  Buckles 
Betrachtungen  über  die  natürlichen  Bedingungen  der  mexikani- 
schen  Kultur  geben   an   Lultigkeit   der  Spekuhiliou   keiner  ge- 
schichtsphilusophischen  Konstruktion  aus  der  Hegeischen  Schule 
etwas  nach.   Die  Thatsachen  werden  einfach  auf  den  Kopf  ge- 
stellt.   Alles  w  ird  sehr  klar  und  einleuchtend  gemacht,  aber  im 
Handumdrehen  haben  die  Thntsachen  einen  ganz  andern  Charak- 
ter gewonnen   als  <ler  ist.   welcher  in  Wirklichkeit  ihnen  inne- 
wohnt.    Es    wird    numlich    davon    ausgegangen ,    dass  alle 
grrossen  Ströme  der  neuen  Welt  auf 4er  OstkOste  münden,  einer 
Thatsache,  die  man  im  allgemeinen  zugeben  kann,  wenn  auch 
der  Ausspruch,  „werbr  im  Norden  noch  im  Süden  von  Amerika 
fallt  irgend  ein  bedeutender  Strom  in  den  Stillen  Ozean'',  ange- 
sichts des  Jukon,  Kolumbia  und  Kolorado  für  den  Geographen  zu 
weit  geht.   „Dagegen     heisst  es  nun  weiter,  „Terh&lt  sieh*»  mit 
der  andern  Hauptursache  der  Fnichtbarkeit,  der  Hitze,  in  Nord- 
amerika gerade  umgekehrt.    Dort  finden  wir  die  Bewässerung  im 
Usten ,  die  Hitze  im  Westen.    Diese  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  beiden  Küsten  ist  wahrscheinUch  von  einem  grossen 
meteorologischen  Gesetz  abhängige  denn  in  der  ganzen  nördlichen 
Hemisph&ro  ist  die  Ostseite  der  Festländer  und  der  Inseln  kälter 
als  die  Westseite.    Ol)  dieses  Jedoch  aus  einer  grossen  umfassen- 
den Ursache  entspringt  oder  ob  jeder  Fall  seine  eigene  Ursache 
hat,  lässt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unsrer  Kenntnisse  unmög- 
lich entscheiden;  aber  die  Thatsache  steht  fest  und  ihr  Einfluss 
auf  die  früheste  Gcsclnchtc  Amerikas  ist  sehr  merkwürdig.  In- 
folgedessen sind  die  zwei  grossen  Bedingungen  der  Fruchtbar- 
keit au  keinem  Punkte  des  Koutiuents  nördlich  von  Mexiko  zu- 
sammengetrolfen.  Den  Ländern  der  einen  Seite  fehlt  es  an  Hitze, 
denen  der  andern  an  Bewässerung.   So  wurde  die  Anhäufung  von 
Reichtum  erschwert  und  der  Fortschritt  der  Gesellschaft  gehemmt ; 
und  bevor  im   Id.  Jahrhundert  die  Kultur  Europas  in  Amerika 
wirksam  gemacht  ward,  gibt  es  kein  Beispiel  von  irgend  einem 
Volke,  das  nördlich  vom  20.  Breitegrade  auch  nur  eine  so  un- 
vollkommene Zivilisation  wie  die  Indier  und  Aegypter  erreicht 
iiätte.    Anderseits  ändert  der  Kontinent  südlich  vom  20."  plötz- 
lich seine  Gestalt,  zieht  sicli  zusammen  und  wird  ein  schmaler 
Landstreifen,  bis  er  die  Landenge  von  Panama  erreicht.  Dieser 
enge  Landstrich  war  der  Mittelpunkt  der  mexikanischen  Zivili- 
sation, und  aus  unsem  obiffen  Ausführungen  ergibt  sich  leicht, 
warum  dies  der  Fall  war.  Die  besondere  Bildung  des  Landes 
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verschalTte  ihm  eine  sehr  nnsn-edehnte  Secküsto  mid  fjah  so  dem 
südlichen  Teile  von  Nordamerika  den  Charakter  einer  Insel.  Da- 
durch  entstand   eine   von  den  Eigentümlichkeiten  "  eines  Insel- 
klimaB^  nämlich  eine  grössere  Feachtigkeit  dnreh  die  Wasser* 
dünste,  die  aus  der  See  anisteigen.    So  erhielt  Mexiko  durch  die 
"Nähe  des  Aequators  Hitze  und  dureli  die  Form  des  Landes  Feucli- 
tigkeit;  und  da  dies  der  einzige  Teil  von  Nordamerika  war,  wo 
diese  Bedingungen  sich  vereinigten,  so  war  es  auch  der  einziee, 
der  überhaupt  zivilisiert  war^  (Gesch.  d.  Zivilis.  I.  K.  II).  —  Be- 
darf es   einer  eingehenden  Entkräftung   dieser  Aufstellungen? 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  weit  gerade  die  Natur  des  Sitzes 
der  mexikanischen  Kultur  von  dieser  Vereinigung  der  Hitze  und 
Feuchtigkeit  entfernt  ist.  Aber  ist  nicht  anch  darin  weit  gefehlt., 
dass  die  mexikanische  Kultur  als  eine  primitive  dargestellt  ist, 
die  des  Schutzes  der  den  Kampf  ums  Dasein  mildernden,  das 
Leben  erleichternden  Faktoren  Wärme  und  Feuchtigkeit  nocii  be- 
darf? Diese  Kultur  ruhtf  im  Gegenteil  auf  der  Entwickelung  der 
Kräfte^  die  die  Natnr  in  den  Menschen  gelegt  hat,  wie  jede  höhere 
Kultur,  und  wenn  man  im  allgemeinen  zugeben  kann,  dass  der 
Hensch  in  seinen  frühesten,  hilflosesten  Stadien  des  Schutzes  einer 
milden  Natur  bedurlte,  d.  h.  dass  der  Vorkulturmensch  ein  Tropen- 
bewohner sein  musste,  so  kann  uyigekehrt  der  Kulturmensch  ans 
mehrerlei  Gründen,  die  wir  früher  entwickelt  haben  (s.  o.  S.  821), 
nur  in  der  Schule  des  gemässigten  Klimas  erwachsen  gedacht 
werden. 

Es  würde  einseitig  sein,  die  Luft  nur  als  Träger 
dessen  aufzufassen,  was  wir  Klima  nennen.  Unabhängig 
davon  übt  sie  beachtenswerte  Wirkungen,  welclie  haupt- 
sächlich zwei  in  ihr  vereinigten  Eigen.schailen  entfliessen, 
die  wir  als  Gleichförmigkeit  und  Beweglichkeit 
ansprechen.  Die  erstere  hängt  von  der  andern  ab,  denn 
die  Beweglichkeit  der  Luft  ist  so  gross,  dass  wir  fasi 
nirgends  eine  Luft  von  lokalem  Charakter  hinsichtlich 
der  Zusammensetzung  vermuten  können,  denn  nicht  nur 
zwischen  äquatorialen  und  })ohireJi  Hegionen  üben  Passat- 
und  Antipassatströmungeu  eine  ausgleichende  Wirkung, 
sondern  es  wirken  zwischen  beschränkteren  Gebieten  der 
Erde  in  derselben  Richtung  Strömungen  und  Gegenströ- 
mungen, anfangend  von  den  Monsunen  und  herabsteigend 
bis  zu  den  täglich  wechselnden  Berg-  und  Thalwinden. 
So  ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen,  unter  welchen 
nur  die  Schwängerung  gewisser  Tiefland-  und  Sumpf! üfte 
mit  krankheitserzeugenden  Miasmen  unmittelbar  anthropo- 
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geographische  Bedeutung  gewinnt,  die  Luft  üherall  von 
wesentUch  derselben  Zusammensetzung.  Ob  freilich  bei 
ihrem  so  tiefen  Eindringen  und  innigen  Vermählen  mit 
dem  menschlichen  Organismus  nicht  selbst  kleinen  Unter- 
schieden des  Kohlensäure-  und  Ozongehaltes ,  oder  der 
Feuchtigkeits-  oder  Salzbeimischung  (in  der  Nähe  des 
Meeres)  physiologische  Bedeutung  beizumessen  sei,  bleibt 
zu  untersuchen.  Offenbar  ist  aber  in  denjenigen  Thatsachen- 
kreisen,  deren  Erforschung  uns  obliegt,  die  allgemeine 
Oleichfdrmigkeit  der  Luft  von  erster  Bedeutung. 
Denn  so  wie  die  Luft  über  allen  Unterschieden  der  Um- 
risse und  Plastik  gleichförmig  schwebt,  so  yermag  sie 
auch  gewissermassen  einen  Kitt  zwischen  den  lokalen 
Besonderheiten  zu  bilden,  welche  jenen  entsprechen,  und 
kann  demgemäss  abgleichend  auf  dieselben  wirken. 

Mit  Recht  nennt  Leroy-Beaulieii  dns  Klima  zunächst  der 
Bodeiij^fStall  als  vcrhiiidciidt'n.  cinlu-it iVn-denideii  Faktor  des  russi- 
schen Reiches  und  vor  allem  den  \\'iiiter  dieses  Klimas,  der  fast 
jedes  Jahr  Süd  und  Nord  mit  demselben  weissen  Tuche  bedeckt. 
Die  Winter  sind  nicht  selten^  in  denen  man  im  Januar  von  Astra- 
chan nach  Arehangel  zu  Schlitten  reisen  kann.  Das  Asovirsche 
Meer  und  das  Xordrnde  des  Kaspisees  sind  beide  im  Winter  ge- 
froren, gleich  dem  Weissen  Meer  oder  dem  Finnischen  Meerbusen. 
I)er  Dnjepr  wird  nicht  minder  von  einer  Eisdecke  gefesselt  wie 
die  Dwina  und  wenn  auch  die  Häfen  des  Sehwarzen  Meeres  offen 
bleiben,  bedecken  sich  doch  dessen  LimailS  in  der  Regel  mit  Eis. 
Winder  innig  sind  die  Bande,  die  der  Sommer  knüpft  und  welche 
vielleicht,  wenigstens  auf  geistigem  tiehiet,  die  Wirkung  der 
scharfen  Gegensätze  dieses  kontinentalen  Klimas  überragt.  Aber 
«8  bleibt  ein  Ueberschuss  von  Einigendem.  Australien  und  Mittel- 
asien mit  ihren  wesentlich  gleichartigen  Klimaten  zeigen  in  der 
Einförmigkeit  ihrer  Bevölkerungen  Aehnliches. 

Grossenteils  in  derselben  Richtuno^  liegen  nun  auch 
die  Wirkungen,  welehe  die  Luft  durch  ilire  Beweglich- 
keit hervorruft,  und  welchen  vielleicht  noch  eine  f]p*os.se, 
verkehrsumwälzende  Eutwickelung  bevorsteht.  Ist  die- 
selbe bis  heute  nicht  in  dem  Sinne  dem  Verkehr  dienst- 
bar gemacht,  wie  die  Luftschiffahrt  es  anstrebt,  d.  h. 
so  dass  jene  zugleich  das  bewegende  Element  und  das 
Medium  der  Bewegung  bildet,  so  ist  doch  der  Nutzen, 
welchen  sie  als  treibende  Kraft  dem  Verkehr  auf  dem 
Wasser  gewährt,  bekanntermassen  ein  sehr  grosser,  und 
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dieser  sehr  alte  Nutzen  ist  auch  noch  nicht  erheblich  ver* 
ringert  worden  durch  die  WeUbewerbung  eines  viel  zu- 
yerlässigeren ,  vom  Willen  des  Menschen  abhängigeren 
Motors,  des  Dampfes.  Die  europäische  Segelflotte  zählte 
Ende  1878  71,720  Schiffe  mit  12  Millionen  Tonnen,  wäh- 
rend die  Dampferflotte  8386  Schiffe  mit  SV«  Millionen 
Tonnen  aufvries.  Dabei  ist  der  grossen  Wichtigkeit  der 
kleineren  Segelschiffe  fQr  Kfistenschiffahrt  und  Fischerei, 
der  Segelschiffe  auf  Binnenseen  und  Flüssen  und  der  That- 
Sache  nicht  gedacht,  dass  der  europäischen  Kultur  ferner- 
stehende Vd&er  wie  Chinesen,  Japaner,  Malaien  einen 
zum  Teil  beträchtlichen  Seeverkehr  fast  ausschliesslich 
durch  Segelschiffe  unterhalten ;  ebenso  wie  aller  Wasser- 
Terkehr  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  unsres  Jahrhunderts 
neben  den  Rudern  nur  die  bewegte  Luft  als  Motor  be- 
nfitzen konnte.  Vorzüglich  bei  den  unfreiwilligen  Wan- 
derungen fiber  weites  Wasser  hin,  die  vielleicht  kräf- 
tiger als  man  gewöhnlich  annimmt,  auf  die  Verbreitung 
der  Menschen  fiber  die  Erde  gewirkt  haben,  musste  der 
Wind  sich  thätig  zeigen.  Wie  er  in  höchster  Bewegt- 
heit als  Sturm  Tausende  vernichtet,  ganze  Länder  unter 
Sturmfluten  begräbt,  welche  er  aufwfihlt,  ist  geschicht- 
lich hochbedeutend.  Dem  Sturm,  der  die  grosse  Armada 
Philipps  II.  zerstreute,  ist  unmittelbare  geschichtliche 
Wirkung  sicherlich  nicht  abzusprechen.  Endlich  ist  auch 
die  wirtschaftliche  Ausnfitzung  der  bewegten  Luft  durch 
Windmühlen  nicht  zu  fibersehen,  welche  da,  wo  Wasser- 
hebung behu&  Bewässerung  von  nöten,  die  Bewohnbar- 
keit weiter  Striche  z.  B.  im  Westen  Nordamerikas,  erst 
ermöglicht. 

Schlussfolgerungen.  Die  Umbildung  der  mensch- 
lichen Natur  durch  das  Klima  ist  eine  durch  Analogie 
der  fibrigen  Natur  berechtigte  Annahme,  bei  deren  Er- 
forschung indessen  nicht  von  der  heutigen  geographi- 
schen Verbreitung  der  betreffenden  Thatsaclien  in  erster 
Linie  auszugehen  ist.  Weder  Hitze  noch  Külte  schliessen 
irgendwo  auf  der  Erde  die  Existenz  des  Menschen  un- 
mätelbar  aus,  sie  erschweren  dieselbe  jedoch  und  geben 
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der  Bethätignng  des  Menschen  bestinimto  Färbungen. 
Die  Sonnenwärme  ist  die  erste  Grundbedingung  des 
menschlichen  wie  alles  organischen  Daseins.  Der  Ueber- 
gang  von  einer  Wiirmezone  znr  andern  ist  nicht  ohne 
eingreifende  Veränderung  des  menschlichen  Organismus 
möglich.  Die  tropische  Wärme  schwächt  die  Energie 
des  Menschen  und  verändert  tiefgehend  die  Lebens- 
prozesse des  an  kühleres  Klima  Gewöhnten,  wobei  aber 
verschiedene  Völker  verschiedene  Grade  von  Anpassungs- 
fähigkeit zeigen.  Nicht  so  sehr  die  Grösse  ab  die 
gleichförmige  Dauer  der  Wärme  scheint  am  entnervend- 
sten  zu  wirken.  Die  in  den  Tropen  in  der  Bogel  grosse 
Feuchtigkeit  scheint  in  derselben  Richtung  zn  wirken. 
Wir  kennen  keine  unmittelbar  den  Körper  oder  die  Seele 
des  Menschen  umbildenden  Einflüsse  der  Kälte,  aber  die 
Kälte  erschwert  mittelbar  in  hohem  Grade  das  Leben 
des  Menschen.  Ebenso  schliessen  ihre  mittelbaren  Wir- 
kungen ihn  aus  den  Kegionen  jenseits  einer  gewissen 
Höhe  aus.  Nicht  nnr  die  Summe,  sondern  auch  die 
Verteilung  der  Eigenschaften  des  Klimas  wirkt  auf  den 
Menschen,  so  vor  allem  der  grössere  oder  geringere  Ab- 
staiid  der  Jahreszeiten-Unterschiede.  Diese  scheinen  in 
der  Erzeugimg  kleiner,  aber  wegen  ihrer  Nachbarschaft 
geschichtlich  besonders  folgenreicher  XJnterscliiede  zwi- 
schen Nord-  und  Südländern  desselben  Stammes  ihre 
Wirksamkeit  am  stärksten  zu  entfalten.  Die  , Kultur- 
zonen"  entsprechen  im  allgemeinen  den  Klimazonen. 
Die  gemässigte  Zone  ist  die  eigentliche  Kulturzone.  Der 
wirtschaftliche  Gegensatz  zwischen  kalter  und  heisser 
Zone  auf  der  einen  und  freniässigter  Zone  auf  der  andern 
Seite  berulit  auf  der  freieren  Entfaltung  der  Kräfte  in 
der  letzteren.  Die  gemässigte  Zone  ist  zugleich  die 
Kegion  der  grossen  gescliicbtlichen  Bewegungen  und  An- 
stösse,  die  die  Völker  der  andern  Zonen  zurückdrängen. 
Auf  die  früheste  Entwickelunii;  der  Kultur  ist  hingegen 
das  wärmere  Klima  als  das  weniger  fordernde  von  gün- 
stigerem Einfluss  gewesen. 
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12.  Die  PäauzeE-  und  Tierwelt. 

Die  Abliäiigigkeit  des  Menschen  von  allem  andern  Lebendigen  au 
der  Erde.  Verschiedene  Formen  dieser  Abhängigkeit.  Massen- 
be Ziehungen.  Die  Wirkungen  der  Vegetationsformen,  Wälder. 
Strauclisteppen.  Ein  Blick  auf  unmittelbare  Wirkungen  des 
Bodens.  Zurückdräng-unir  det^  Waldes  dnrcli  die  Kultur.  Allq-e- 
meine  Veränderung  der  PÜanzendecke  durch  die  Kultur.  Einzel- 
beziehungen.  Ansbentung  der  Naturschätze  dnrch  den  Men- 
schen. Bessiehung  des  Naturreichtums  zur  Kultur.  Der  ICatur- 
reichtum  und  die  "Naturvölker.  Was  i?t  mehr  kulturlordernd  an 
der  Natur,  die  Gaben  oder  die  Anregungen?  Die  UeberluUe  der 
tropischen  Natur  erdrückt  die  Energie  des  Menschen,  ebenso  wie 
es  die  Armut  thut.  Nenkaledonier  und  Melanesier.  Wann  wirkt 
die  Naturarmut  anspornend?  Die  Entwickelung  des  Ackerbaues  in 
Anlehnung  an  die  Natur.  Die  Gaben  der  Natur  und  ihre 
Ausbeutung.  Verteilung  dieser  Gaben  über  die  Erde.  Ver- 
schiedene Grade  ihrer  Ausnützung.  Beispiele  aus  Island,  Sudan 
und  Ostafrika.  BezijBhung  der  Zuil  nutzbarer  Pflanzen  und  Tiere 
zur  Gesamtzahl.  Geschichtliche  Gründe  derselben.  Begünstigung 
gewisser  Regionen  wie  der  Steppen  und  Polarländer.  Wande- 
rungen der  Kulturpllauzeu  und  Haustiere  mit  dem  Menschen. 
AUdimatisation.  Blick  auf  die  natfirliche  Ausstattung  der  alten 
und  neuen  Welt.,  Afrikas  und  Australiens.  Die  Verraelung  der 
Pflanzen  und  Tiere.  Die  feindlichen  Beziehungen  des 
Men  seilen  zur  übrigen  Lehe  weit.  Raubtiere.  Verderbliche 
und  stählende  Wirkung.    Konkurrenten  des  Menschen. 

Motto.    Und  Gott  sprach:  Ltuaet  hhü  Menschen 
maeko»,  Hh  Süd,  da»  im«  gMA  »et; 

dt»  da  herrschen  über  die  Fittehe  ittt 
Meer  und  Uber  die  Vögel  unter  dem 
Himmel,  und  Uber  die  game  Krde,  und 
über  all««  Gewürme,  da»  auf  Erden 
krieget.   1.  Ihteh  Mo»o  I.  M. 

Grundidee.  Die  organische  Schöpfung,  welche 
geschichtlich  und  stofflich  von  allem  Irdischen 
dem  Menschen  nächstver wandt,  ist  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Lebensadern  notwendig  mit  dem 
Leben  des  Menschen  verbunden  und  bestimmt 
daher  durch  ihren  grosseren  oder  geringeren 
Keiclituni  viel  von  der  Freiheit  oder  Grebundeii- 
heit  seines  Daseins. 


Digitized  by  Google 


334  SchildeVuDg  und  Klassiükation 

Die  unendliche  Fülle  des  Lebens ,  das  ausser  dem 
menschlichen  unsre  Erde  hegt,  ist  nicht  bloss  historiisch, 
d.  h.  erdgeschichtlich  die  Vorbedingung  der  Existenz  des 
Menschen  auf  der  Erde ,  sondern  wir  sind  in  jedem 
Augenblicke  für  erste  Notwendigkeiten,  wie  Eniilhrimg 
und  Bekloidunj^'-.  und  in  «grossen  Teilen  der  külilereii 
Klinuite  auch  für  Erwärmung  von  d»'niselben  abhängig; 
ausserdem  sind  wir  für  eine  ganze  Anzahl  von  kleineren 
Bedürfnissen  des  Lebens,  welche  nicht  selten  nahezu 
Notwendigkeiten  geworden  sind,  auf  Pflanzen-  oder  Tier- 
welt hingewiesen.  Das  vorige  Kapitel  hat  gezeigt .  wie 
mächtii^  beide  einmal  dundi  ilu'e  Abhänu'i^keit  vom 
Klima  als  Träger  mittelbarer  Wirkungen  des  letzteren 
auf  den  Menschen  wirken.  Al)er  sie  sind  ferner  von 
noch  viel  gn^sserer  Wirksamkeit  durch  sich  selbst,  und 
zwar  i)i  erster  Linie  dadurch,  dass  sie  von  allem,  was 
die  Erde  hegt,  dem  Menschen  am  nächsten  stehen,  wo- 
durch si»'  nicht  nur  seinem  Kör])er  in  den  vorhin  ange- 
deuteten Kichtungen  teils  notwendig,  teils  höchst  nütz- 
lich, sondern  auch  seiner  Seele  Indreundet,  seinem  Geiste 
vertraut  \verd(^ii.  Tausend  und  abertausend  Fäden, 
welche  den  Menschen  mit  der  Natur  verbinden,  suchen 
ihren  Weg  zu  Kiirper  und  Seele  des  Menschen  durch 
die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die  von  allen  ihm  am  näch- 
sten steht,  am  innigsten  mit  ihm  verflochten  ist.  Indem 
wir  aus  diesem  Gewebe  für  spätere  Betrachtung  (s.  Kap.  l"«) 
jene  Fäden  einstweilen  aussondern,  welche  zu  Seele  und 
(reist  führen .  dürfen  wir  in  dem  grossen,  schwer  über- 
schaubaren Reste,  der  die  kih-perlichen  Bezi«dnnigen  ver- 
mittelt, wohl  folgende  Sonderuug  als  der  Uebersicht  am 
dienlichsten  bezeichnen: 

I.  Hassenbeziehungen.  Pflanzen  und  (in  geringem  Masse) 

Tiere  wirken  als  Teile  der  Erdoberfläche,  indem  sie  als 
WäldiT.  Haine,  Steppen,  Humusboden,  Korallenriffe  u.  8.  w. 

auftreten : 

a.  Durch  ihre  Form  auf  die  Bewegungen  der  Menschen. 

b.  Durch  ihre  Stoffe  auf  die  wirtschaftliche  Existent 

derselben. 

II.  Einzelljeziehungcn.  Dadurch,  dass  alle  organischen  Wesen 
stoü'licli  dem  menschlichen  Urganiemus  unterschiedslos  näher 
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stehen  als  irgend  Unorganisches,  können  sie  in  verschieden- 
ster Weise  demselben  am  nächsten  gebracht,  ja  sogar  in  ihn 
aufgenommen  werden^  und  es  entstehen  dftdurch  höchst 
innige  Beziehungen^  unter  denen  "wir  (nach  Ansscheidang^ 

der  geistigen)  untcrsclieiden  können: 

1.  Aensserliche  Beziehungen,  d.  h.  solche,  welche  Hand- 
lungen des  Menschen  betrelien: 

a.  Konkurrierender  Natur  (Raubtiere,  schädliche  Pflan- 
zen). 

b.  Unterstützender  Katui  (Schutz  durch  Pflanzen,  An- 

schluss  an  Haustiere). 

2.  Innerliche  Beziehungen,  d.  h.  solche,  welche  in  den 
Organismus  des  Menschen  eingreifen. 

a.  Konkurrierender  Natur  (Krankheitspilze). 

b.  Unterstützender  Xatnr  ( nahrnnggebende  Tiere  und 

Pllanzen,  Gespinnstpllair/j^n.  WolUiere"). 

Der  Grimdzug  aller  die.ser  Bezieluuigen  entwächst 
der  grossen  Xiihe  und  Verwandtschaft  alles  organischen 
Lebens  der  Erde,  das  menschliche  mit  eingeschlossen. 
Wir  haben  es  schon  angedeutet,  wiederholen  es  aber 
wegen  seiner  hohen  Wichtigkeit.  Dadurch  gesell ieht  es, 
dass  alles  Organische  am  leichtesten  ineinander  über- 
geht und  sich  einander  anpiasst:  anderseits  aber  auch, 
dass  dasselbe,  von  gleichen  Bedürfnissen  getrieben,  hef- 
tigen Wettkampf  ums  Leben  oder  Daseinskampf,  wie 
man  sich  nach  Darwin  auszudrücken  liebt,  anhebt.  Des 
Menschen  Nahrung  ist  gleichzeitig  die  Nahrung  vieler 
Tiere,  welche  daher  laut  oder  still  um  diesel])e  mit  ihm 
kämpfen  müssen.  Wenn  der  Mensch  sich  kleiden  will, 
so  ist  ihm  die  Bedeckung  seiner  haararmen ,  nicht  ge- 
nügend wärmenden  ILuit  durch  die  Haut  eines  Tieres^ 
später  durch  ein  Geflecht  aus  Tierhaaren  u.  s.  w.  das 
nächstliegende  und  wirksamste,  und  er  raubt  also  einem 
andern  Tiere  die  Haut,  um  die  seinige  zu  verdoppeln. 
Kurz,  wenn  das  Leben  des  Menschen  im  allgemeinen  ein 
Kampf  mit  der  Natur  genannt  werden  kann,  so  ist  der 
Kampf  mit  der  organischen  Natur  der  eindringendste  imd 
zäheste,  zumal  ihn  der  Mensch  nicht  allein,  sondern 
unterstützt  von  jenen  Geschöpfen  imd  Gebilden  der  orga- 
nischen Natur  führt,  welche  er  sich  unterzuordnen  oder 
zu  gesellen  vermag;  und  wenn  nicht  doch  zuletzt  immer 
der  Mensch  so  erbärmlich  klein  nach  allen  Dimensionen 
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im  Vergleich  mit  der  Natur  erschiene,  kdmite  man  dam 
und  wann  den  Eindruck  gewinnen,  daas  er  die  Nahirin 
zwei  Lager  spalte,  deren  eines  im  Bunde  mit  ihm,  deren 
andres  gegen  ihn  kämpft. 

üebersehen  wir  die  Massenbeziehungen,  so  kön- 
nen wir  ims  hierin  kurz  fassen,  da  diese  in  inniger  Ver- 
bindung mit  den  Bodenformen  zu  wirken  pflegen  nnd 
deing[emä8s  schon  früher  in  Betracht  zu  ziehen  waren 
(s.  o.  S.  185).  Zunächst  können  die  Formen,  in  wel- 
chen die  Vegetation  an  der  Erdoberfläche  auftritt,  in 
verschiedener  Richtung  für  den  Menschen  bedeutungsToU 
werden,  am  meisten  für  seinen  Verkehr,  welchem  die 
dicht  und  hochwachsenden  Wälder  der  Holzgewäcbse  oft 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Kicht 
bloss  in  den  Tropen,  wo  die  Vegetotion  am  dichtesten 
und  dazu  noch  durch  Schlingen  und  Stacheln  dem  Ein- 
dringen des  Menschen  am  hinderlichsten  ist,  gibt  es  un- 
durchdringliche Wälder,  sondern  in  Regionen  dünnerer 
Beyölkenmg  spielten  einst  in  den  gemässigten  Zonen  die 
Wälder  eine  nicht  minder  scheidende,  abgrenzende  Bolle 
als  die  Gebirge. 

Ist  doch  selbst  noch  heute  in  vielen  Teilen  von  Deulsohlami 
die  Schwierigkeit  der  Abfuhr  der  Forstprodukte  aus  den  Wäldern 
der  Hauptgrund  des  geringen  wirtschaftlichen  Nutsens  der  letiteren. 
Oft  wirken  noch  mittelbare  Ursachen  dazu,  welche  diese  sondern- 
den Wirkungen  verstärken,  so  wenn  in  tief  crdon^onen  Wiildeni 
mit  «lauernd  feuchtem  lioden  die  Temperatur,  welche  selbst  in  deu 
normal  gelegenen  Wäldern  geringer  zu  sein  pllegt  als  in  dwi 
freien  Umgebungen^  ein  lokal  kühleres  Klima  erzengt  nnd  di^ 
Feuchtigkeit  in  ungewöhnlichem  Masse  zurückhält^  wie  wir  dies 
aus  dem  nördlichen  Rnsslniid  erfahren,  wo  im  Frühling  der  AVald- 
Ijoden  noch  dicht  mit  Schnee  bedeckt  ist,  während  ringsum  die 
wald freieren  ätelien.  schneefrei  liegen.  In  diesem  ZusammenhaHo 
darf  man  daran  erinnern,  dass  vor  allen  in  den  kalten  gemtissigteii 
Zonen  die  Sümpfe  und  Wälder  in  der  Regel  zusammengehen: 
unsere  ausgebreitetsten  Sümpfe  sind  Waldsiimpfe.  In  den  dem 
Waldwuchs  ungünstigen  Regionen  der  Erde,  wie  z.  B  der  Jlittel- 
mecrregion  oder  in  Süd-  und  Mittelaustralien,  kommen  Binnö** 
sümpfe  wie  die  des  oberen  Dnjepr-  und  Dünagebietes  tiberhiAP» 
nicht  snr  Entwickelnng^  dort  sind  die  grossen  Sümpfe  nur  an  den 
Küsten  oder  höchstens  an  den  Ufern  von  Binnenseen  zu  finden. 
In  Nordrussland  trägt  nun  zwar,  wie  J.  G.  Kohl  berichtet,  dieses 
lokal  kühlere  Waldklima  sogar  zur  Förderung  des  Verkehres  bei 
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indBm  es  die  zur  WegBchaffnng  des  Holzfes  notwendige  Schnee- 
decke dem  Boden  länger  erhält.  Aber  im  allgemeinen  sind  die 
Waldsümpfe  unter  die  ernsthafteren  Hindemisse  des  Verkehres  zu 
rechnen,  und  ein  nicht  geringer  Teil  der  verkehrshinderuden  Wir- 
kungen der  Wälder,  die  besonders  im  Altertum  schwer  empfunden 
wQKlen  (s.  o.  Kap.  8,  S.  185),  fähren  auf  sie  zurück.  Wie  diese 
selben  Sümpfe  anderseits  als  Scluitz-  und  Zufluchtsstätten  zu 
wirken  vermöj^on.  wurde  gleichfalls  früher  hervorgehoben,  und  es 
ergibt  sich  aus  jenen  Beispielen,  dass  nicht  bloss  die  Unwegsam- 
keit des  durchtränkten  Bodens,  sondern  auch  die  Dichtigkeit  ihrer 
Yegetfktion  dabei  wohl  in  Betracht  zu  ziehen  ist  üebrigens  genügt 
dichter  Pflanzenwuchs  oft  allein  schon,  um  diese  Funktion  des 
Schutzes  zu  übernehmen.  Die  Moralla  der  Nordbetschuanen 
(Gardenia  Thunbergi)  bietet  z.  B.  mit  ihren  buschigen,  dichten, 
breit  hinausragenden  Zweigen  selbst  Schutz  gegen  Elephanten, 
welche  nicht  in  den  Schatten  derselben  einzudringen  Tcrmögen. 

Indessen  bedarf  es  nicht  des  Waldwuchses,  um 
Schranken  vegetativer  Natur  aufzurichten,  sondern  es 
genügt  dazu  schon  ein  niedrigeres  Gewächs,  wenn  es 
nur  dicht  genug  ist.  Hierhin  gehört  als  typischste  Form 
die  australische  Steppe  in  ihrer  mensdienfeindlichsten 
Gestalt  des  Skrub,  jene  undurchdringliche  Strauchsteppe, 
deren  Charakter  darin  beruht,  dass  der  Erdboden  mit 
Ausschluss  Yon  Kräutern  und  Gräsern  dicht  mit  den  ver- 
schlungenen Sträuchem  der  Eriken-  und  Proteaceenform 
bedeckt  ist,  aus  denen  hier  und  da  wohl  auch  Bäume 
hervorragen.  Oft  über  Mannshöhe  hinausgehend,  ist  die 
gewöhnliche  Höhe  dieser  viele  Quadratmeüen  zusammen- 
hängend bedeckenden  Gesträuchsteppen  immer  beträcht- 
licher als  die  unsrer  Heiden.  Man  kann  sie  am  besten 
mit  den  Artemisia-  oder  Sage-Plains  des  westUchen 
Nordamerika  vergleichen.  Gleich  ihnen  sind  sie  auch 
unendlich  ausdauernd,  trotzdem  ihr  Ghrau  sie  ofb  kaum 
noch  lebendig  erscheinen  lässt.  «Es  kann  wenig  welken, 
wo  wenig  spriesst,  und  jeder  Monat  sieht  dasselbe  wüste 
Gedränge  starrer,  saftloser  und  untereinandergrössten- 
teüs  fibereinstimmender  Formen''  (H.  Behr).  "V^nn  man 
die  Waldsavanne  als  den  Segen  des  Landes  gepriesen 
hat,  lässt  sich  der  Skrub  als  sein  Fludi  bezeichnen:  Eine 
unbenutzbare  und  undurchdringliche  Einöde  von  Sträuchern, 
die  selbst  das  Feuer  nicht  zu  vertilgen  im  stände  ist. 
Die  energischsten  Beisenden,  wie  Leichhardt,  Stur,  Stuart 

B»tsel,  Anthropo-Oeognpltie.  22 
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(«zäh  wie  Fisdibem*,  nannte  Stuart  den  Sknib  der  Asb* 
bnrton-Berge)  sind  Wochen,  ja  Monate  nm  den  Skmb 
hemmgewandert,  ohne  einen  Weg  durch  denselben,  über 
ihn  hinaus  finden  zu  können.  Was  yom  tropischen  Ur- 
walddickicht in  übertreibenden  Schilderungen  zu  viel  ge- 
sagt worden  ist,  hier  auf  die  Schöpfung  einer  armen 
dürren  Katur  könnte  es  unverkürzt  Anwendung  finden. 
Diese  mühselige,  alte,  zahgewordene  Entwickelung  ist 
ein  ernsteres  Hindernis  als  die  rasch  emporgeschossene 
Ueppigkeit  der  Tropen. 

Wie  mächt^  das  Gegenteil  dieser  lebendigen  Mauern, 
nämlich  die  einförmige,  niedrige,  keine  Bewegung  hem- 
mende Grassteppe  auf  die  grossen  geschichtlichen  Be- 
wegungen einwirkt,  hat  uns  das  Kapitel  über  die  Steppen 
und  Wüsten  gezeigt,  in  welchem  wir  erkannten,  dass 
diese.  Yegetationsform ,  welche  nicht  zuföllig  so  oft  in 
Verbindung  mit  weiten  Ebenen  auftritt,  einen  grossen 
Anteil  hat  an  der  so  folgenreichen  Beweglichkeit  grosser 
Ebenenvölker.  Nicht  ebenso  günstig  zeigt  sie  sich  den 
sedentaren  Tendenzen  des  Ackerbaues,  för  welchen  nach 
alter  Erfahrung  jenes  Neuland  am  günstigsten  ist,  wel- 
ches die  auf  der  breiten  Grenzzone  zwischen  Waldland 
und  Steppe  herrschende  hainartige  Vegetation  aufweist. 
Diese  „Groves"  und  aOpenings"  haben  sich  in  der 
neuen  Welt  westlicher  und  östlicher  Hemisphäre  überall 
am  frühesten  und  dichtesten  besiedelt. 

Durch  Sumpf,  Moor,  Humus  u.  s.  f.  setzen  sich  die 
Vegetationsformen  in  den  Erdboden  hinein  fort  und  mag' 
es  hol  der  Untrennbarkeit  zwischen  Vegetation  und  Boden 
daher  hier  gestattet  sein,  einen  Blick  auch  auf  den  letzte- 
ren zu  werfen.  Man  setzt  wohl  sehr  scharf  das  Feste  uiid 
Flüssige  an  der  Erde  einander  gegenüber,  als  ob  nichts 
dazwischen  sei,  das  die  Trennungslinie  einigermassen  zu 
verwischen  die  Fähigkeit  besitze.  Dies  ist  eine  schema- 
tische Betrachtung.  Die  Erdfeste  ist  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  zwar  im  einzelnen  festen,  weil  vom  Festen 
herrührenden,  aber  im  ganzen  lockeren  und  mehr  oder  weni- 
ger beweglichen  Massen  bedeckt,  welche  der  Geolog  als 
Schutt  charakterisiert,  ohne  jedoch  in  der  Regel  ihnen  eine 


Oigitized  by 


Die  Schutiform  als  Uebergang  v.  Flüssigen  z.  Festen.  339 

Bedeutung  zuzuerkennen,  welche  ihrer  besonderen  Eigen- 
schaften oder  auch  nur  ihrer  weiten  Verbreitung,  ihrer 
Massenhafbigkeit  entspräche.  Das  Wesentliche  an  ihnen 
ist  die  Beweglichkeit,  durch  die  sie  sich  an  das  Wasser 
anreihen;  indem  ihre  Teilchen  aneinander  verschiebbar 
sind,  können  solche  Massen  wahrhaft  fliessend  werden, 
was  in  Bergrutschen  und  Muhren  in  grossem  au£&Jlen-' 
dem  Masse,  aber  nicht  gar  häufig  hervortritt,  während 
m  anscheinend  minder  bedeutenden  Erscheinungen,  wie 
der  Sand-,  Schlamm-  oder  Geröllspülung  der  Flüsse,  die 
ja  bei  Wasserarmut  oft  genug  zu  Flüssen  von  Sand 
und  Kieselsteinen  werden,  grosse  Wirkungen  und  grosse 
Veränderungen  der  Erdobeääche  sich  bergen.  So  bilden 
diese  Massen  einen  XJebergang  zwischen  Festem 
und  Flüssigem,  indem  sie  fest  sind,  wo  sie  trocken 
und  in  solcher  Lage  sich  befinden,  dass  es  ihnen  un- 
möglich, dem  Schwergewicht  zu  folgen,  während  sie  in 
Bewegung,  ja  geradezu  ins  Fliessen  geraten,  wo  die 
letztere  Bedingimg  sich  nicht  erfüllt  oder  sie  mit  Flüssi- 
gem in  Berührung  kommen.  Vor  allem  sind  sie  aber 
auch  ein  XJebergang  von  der  Starrheit  der  felsen- 
haften Erdkruste  zum  Leben,  das  der  Erde  ent- 
blfiht,  und  in  andrem,  stofflichen  Sinne  ein  XJebergang 
durch  die  Beimischung  organischer  Stoffe,  welche  ihnen 
eigen,  und  welche  so  wesentlich  dazu-  beiträgt,  sie  zu  den 
NShrem  des  Pflanzenwuchses  der  Erde  zu  machen,  der 
dann  seinerseits  wieder  von  •  hervorragendster  Bedeutung 
f&r  das  Leben  der  Völker. 

Wir  erwähnen  hier  nur  kurz  die  vielbesprochenen  unmittel- 
baren Wirkungen  der  stolTlichen  Eigenschaften  des  Bodens. 
Cotta  hat  in  seinem  „Deutschlands  Boden''  (II,  S.  4)  sechs 
Punkte  hervorgehoben,  in  denen  die  „Lehre  von  der  Bodenwir- 

kung**  praktische^  staatswirtschaftliche  Bedeutung  gewinnt.  Sie 

beziehen  sich  auf  die  Berücksichtigung  de?  geolog-iscbcii  Baues 
bei  politischen  Grenzziehuugt'ii .  anl'  die  natürliche  liedingtlieit 
vieler  Industrien,  auf  die  Abhängigkeit  der  zweckmässigsten  Grösse 
der  Landgüter  vom  Bodenbau,  auf  die  natürliche  Bedingtheit  des 
Waldlandes  und  Kulturbodens,  endlich  auf  die  l^ot wendigkeit,  bei 
Anlaf^en  von  Verkehrswegen  den  Bodeiibau  zu  bcrücksicliti'^'^en. 
Selbstverständlich  hat  die  materielle  Zusammensetzung  des  Bodens 
nach  Gesteinsart,  Dichtigkeit  u.  s.  f.  einen  grossen  Einlluss  auf 
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alle  diese  Beziehunfrfii ;  aber  wir  morhten  denselben  trotz  der 
Auslulirungen  B.  von  Cottas,  Jouvencelo  (man  weiss,  dass  die  auf 
Granit  lebenden  3Ienscben  im  allgemeinen  klein  sind.  Bull.  Soc. 
Anthr.,  Paris  1878,  246)  u.  a.,  welche  einen  anmlttelbaren  Ein- 
fliiBS  der  Gesteinsart  auf  Körper  und  Seele  des  Mensciu  n  annehmen, 
in  dioseii  Grenzen  lialteii.  dn  von  diesen  weitergehenden  Wirkune^en 
l>is  lieule  nichts  mit  8ii:heriieit  verfolgt  ist  und  die  Untersuchungen 
aber  dieselben  mit  dem  oben  (s.  o.  S.  85)  erwähnten  Grundfehler 
derartiger  Studien  behaftet  zu  sein  scheinen.  Nur  das  eine  möge 
gestattet  St  in.  noch  hervorzuheben.,  dass  die  stoffliche  Beschaffen- 
heit der  Krdobcrllächc  zwar  eines  der  besten  Beispiele  einer  durch 
die  Kultur  in  hohem  Grade  znrüfkn:edrängten  natürlichen  Gegeben- 
heit bietet,  indem  die  zähen,  weichen,  sandigen,  kiesigen,  felsigen 
Bodenbeschaffenheiten  in  erster  Linie  für  aUen  grösseren  Verkehr 
durch  Strassen-  und  Eisenbahnbau,  durch  Durchbrechung,  Auf- 
füllung. Ebnung  u.  s.  f.  unwirksam  gemacht  worden  sind,  aber 
man  merkt  .'selbst  der  Hiciitung  der  küimsten  Eisenbahnlinien  die 
Tendenz  an,  den  Dunen-  oder  Flugsand-  oder  den  Sumpfboden 
zu  vermeiden  und  die  Qualität  der  Strassen  hängt  zu  Gunsten 
oder  Ungunsten  des  menschlichen  Verkehres  sehr  vom  Material 
ab.  das  zu  ihrer  Beschotterung  verfügbar  ist,  wie  jeder  merkt,  der 
7.  B.  in  den  oberrheinischen  Gegenden  aus  Basalt-  in  Kalkgebiete 
kommt. 

Bei  so  vielfiiltif>"eii  Bezieliungeu  des  Menschen  zum 
Walde  ist  endlich  doch  die  Beliindenmg  durch  den  W^ald 
nicht  so  sehr  der  individuellen  Bewegung  als  des  Raumes, 
der  fdr  unmittelbare  Bodenausnutzung  zur  Verfügung 
steht,  so  entscheidend,  dass  man  sagen  kann,  es  müsse 
überall  der  Wald  der  fortschreitenden  Kultur  zum 
Opfer  fallen.  Tacitus^  Schilderung  des  waldreichen 
Germaniens  bestötigt  sich,  trotz  aller  !&würfe,  im  ganzen 
und  grossen  so  yoUkommen,  dass  wir  annehmen  dürfen, 
dieses  heute  nur  noch  auf  '/^  seines  Areals  mit  Wald 
bestandene  Land  sei  einst  nahezu  Waldland  gewesen. 
Wer  grosse  Prozesse  der  Entwaldung  sich  abspielen  sah, 
wundert  sich  nicht  hierüber.  Selbst  die  Tropen  liefern 
Beispiele. 

Selten  dürfte  z.  B.  in  einem  Lande  die  Ausrottung  der  Wähler 
durch  die  zunehmende  Bevölkerung  so  rasch  yor  sich  gegangen 
sein  wie  in  Java,  welches  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 

ungemein  waldreich  war.  So  durclimass  Leschenault  1805  die 
ganze  Strecke  von  Snml)er  h\s  Panariikan  im  Walde,  welche  Jung- 
huhn 1844  als  KuUurtläche  fand.  Da  die  japaniache  Bevölkerung 
hauptsächlich  von  Reis  lebt,  welcher  zu  seinem  Anbau  eines 
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grossen  Wasserreichtums  hedarr.  so  ist  die  Frage  der  Kntwakiung 
dort  eiue  praktisch  hochwichtige.  Zu  Junghulms  grösstem  Ver- 
dienste wird  es  stets  sa  rechnen  sein,  auf  die  Gefahr  der  Aus- 
trocknung der  Gebirge  Javas  durch  Entwaldung  immer  wieder 
energisch  hingewiesen  zu  haben  (vgl.  Java  L  155  f.)* 

Man  hat  an<^esichts  derartiger  Tliatsacheii  versucht, 
direkte  Sclilüsse  ans  dem  Grade  th'r  Entwaldung  auf  die 
Kulturgeschichte  bestimmter  Kegionen  /u  machen.  Sok'hem 
Verfahren   gegenüber  ist  die  Gefalir  zu  betonen,  dass 
[  mau  unsclieinbar  und  doch  mächtig  wirkende  Faktoren 

j  der  Entwaldung  übersieht,  wie  sie  z.  B.  in  kleinen  KHma- 

:  änderungen  gegeben  sein  könnten.    Aber  olme  Frage 

I  können  sie  oft  genug  unsre  geschichtlichen  Erwägungen 

I  irreführen  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  Wege  zu 

'  Schlüssen  derart  uns  offenstellen.    Livingstone  schrieb  in 

Kaseli  (Unianyembe)   in   sein   Tagebuch:  „Zusanimen- 
I  hängende  Bewaldung  ist   das  Zeichen   eines  jungfräu- 

lichen Landes.  Die  Zivilisation  der  Menschen  setzt  der 
Ausbreitung  der  AV  iilder  Schranken.  Erst  in  neuiTer  Zeit 
erfreuen  Wähler  die  Augen  der  Nordeuropäer  und  unsre 
alten  Wälder  bezeugen  die  Jugendlichkeit  unsrer  Kultur* 
(Last  Journ.  II.  202).  Junghuhn  geht,  ebenfalls  in  einem 
tropischen  Lande,  weiter. 

Indem  er  annimmt  (Die  Batta-Länder  1847.  II.  25  f.),  da88 
eine  so  vollständige  Waldhjsigkeit  wie  in  Zentral-Sumatra  in 
diesen  tropischen  Gegenden  nur  das  Ergebnis  „einer  viele  Jalir- 
hnnderte  lang  bestandenen  Kultur"  sein  könne,  findet  er  in  der 
yerschiedengradigen  Entblössung  der  Battaländer  Beweise  für 
ihre  rilmahliche  Besiedelnng.  „Durchwandern  wir,"  sagt  er  dort, 
-von  "Nord-Tobah  (dem  sagenhaften  Ursitze  der  f'attas)  in  süd- 
licher Richtung  das  Plateau  von  Tobah  und  begeben  uns  durch 
die  Flächen  der  Thäler  immer  weiter  südwärts,  zuerst  nach  Silan- 
tom,  dann  nach  Siepierok  nnd  nach  Ankola,  so  sehen  wir,  dass 
je  weiter  wir  uns  vom  hohen  Zentralpnnkt  der  Battäer  entfernen, 
der  Waldwuchs  immer  mehr  zunimmt  und  dass  die  Wablung, 
j  welche  in  Süd-Tobah  auf  die  Sf)itzen  weniger  Berge  und  auf  den 

I  Grund  einiger  unzugänglichen  Klüfte  beschränkt  war,  zuletzt, 

I  namentlieh  in  Ankola,  bis  zn  den  untersten  Stufen  der  Berge 
I  herabsteigt  und  den  Grund  der  Thal  flächen  selbst  überzieht.  Und 

I  dieses  Ankola  war,  nach  der  historischen  Mythe,  die  Landschaft, 

welche  durch  Answanderer  aus  Norden  zuletzt  bevölkert  wurde." 
Jujighuhn  findet  selbst  in  jenen  Teilen  des  Battalaudes,  welche 
durch  Kriege  yerwfistet  und  entvölkert  wurden,  wie  s.  B.  in 

I 
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Silantom,  nocli  die  Sjuneii  dei-  alten  Kultur;  denn  wenn  auch 
diese  Länder  in  den  Zustund  der  Wildnis  zurückgebracht  sind, 
80  ntr^  doch  diese  Wildnis  an  sich  selbst  schon  die  nnverkenn- 
baren  Sparen  ihrer  Jagend;  sie  besteht  aus  üppig  aufgeschosse- 
nem Gras,  zwischen  rl<  m  sich  nur  junn^os  Gebüsch  von  Bambus 
und  manclien  Sträui-hern  und  verwilderten  Fruchtbäuraen  ange- 
siedelt hat,  so  dass  wir  der  geschichtlichen  Data  zur  richtigen 
Deutung  des  Ursprungs  und  Alters  dieser  Vegetation  selbst  ent- 
behren können"  (a.  a.  O.  II.  25).  Derselbe  Forscher  glaubte  auch 
die  scharte  Grenze  der  höheren  Waldregion  gegen  die  tieferen 
Grasländer  Javas  als  ein  Kulturerzeugnis  betrachten  zu  müssen 
(Java  1854.  1.  153).  Seidlitz  sehreibt  das  Vorhandensein  ausge- 
dehnterer Waldungen  in  Dughestan  dem  Fehlen  der  flommer- 
lichen  Nomadenwanderungen  zu,  welche  in  Transkaukasien  so 
viel  zur  Entwaldung  beitragen.  Bei  allen  diesen  Schlüssen  sind 
aber  die  klimatischen  Verhältnisse  wohl  im  Auge  zu  halten. 
Wenn  schon  die  alten  Griechen  ilir  bestes  Nutzholz  von  Norden, 
aus  Makedonien,  von  den  Ländern  am  Bosporus  und  am  Schwarzen 
Meer  (das  vom  Pamass  und  von  Enböa  wurde  für  minder  gut 
gehalten)  bezogen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  nicht  durch 
ihren  barbarischen  Waldfrevel  viel  Schuld  an  der  Verödung,  der 
Austrocknung  ihres  Landes  auf  sich  geladen,  aber  es  ist  zugleich 
sicher,  dass  ihr  Land  nie  in  dem  Masse  waldreich  war  wie  unsres. 
Dies  mindert  freilich  nicht  die  Schwere  der  Schädigung,  die  sie 
ihrem  Lande  zugefügt,  sondern  vermehrt  dieselbe  nur.  Auch  Süd- 
frankreich war  schon  zu  Casars  Zeit  waldarm.  in  ausgedehntem 
Masse  angebaut,  und  volkreich  „multitudine  liominum  ex  tertia 
parte  Galliae  est  aestimanda",  sagt  er  von  Aquitania  (B.  G.  III.  20). 
Auch  Island  kann  nie  ein  waldreiches  Land,  überhaupt  kein 
Waldland  gewesen  sein,  aber  die  alten  Isländer  bauten  hölzerne 
Iliuiser  und  nicht  bloss  ans  mitgebrachtem  ^^oder  Treibholz,  son- 
dern aus  dem  Holz  des  heimischen  Waldes.  Dieser  an  sich  ge- 
wiss nur  ärmliche  (Birken-)  Wald  hat,  einmal  ausgerottet,  sich 
nicht  wieder  ersetzt  und  die  Insel  ist  mit  diesem  Verlust  eine 
hohe  Stufe  des  Wohlstai^des  herabgestiegen;  sie  ist  kultnrlich 
iüter  und  —  schwächer,  geworden. 

Eine  der  spätesten  Errungenschaften  der  Kultur  ist 
die  Einsicht  in  den  Wert  gerade  dieser  Vegetationsform, 
der  weit  über  den  unmittelbaren  Nutzen  hinaus  sich  in 
den  klimatischen  Verhältnissen  beschränkter  Gehiete  und 
damit  nicht  bloss  im  körperlichen,  sondern  selbst  im 
seelischen  Wohlsein  beträc^itlicher  BcTölkerungsteile  znr 
Geltung  bringt.  lieber  die  Einzelheiten  der  Beziehungen 
speziell  zwischen  Wald  und  Klima  ist  die  Wissenschaft  sich 
noch  nicht  YoUkommen  klar,  weil  wir  das  ganze  Gewicht 
noch  nicht  kennen,  welches  in  dem  Spifd  der  grossen 
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teUurisclien  Ursachen  der  Elimayerhgltnisse  diesen  ört- 
lichen EinAtlssen  zukommt.  Aber  es  genügt  das  unbe- 
zweifelte  Vorhandensein  derselben,  sowie  der  günstige 
Einflnsfl  des  Waldes  auf  die  Festhaltung  des  Humus- 
bodend  und  endUch  der  wirtschaftUche  Nutzen,  um  die 
Waldwirtschaft  zu  einem  grossen  wirtschaftlichen  und 
allgemein  knlturlichen  Interesse  zu  stempeln.  — 

Unter  dem,  was  die  lebende  Katur  dem  Menschen 
an  Gaben  bietet, 'ist  nicht  der  Reichtum  an  Stoffen,  son* 
dem  der  an  Kräften  oder  besser  gesagt,  Kräfteanregun- 
gen am  höchsten  zu  schätzen.  Diejenigen  Gaben  der 
Katur  sind  für  den  Menschen  am  wertvollsten, 
welche  die  ihm  innewohnenden  Quellen  von  Kraft 
zu  dauernder  Wirksamkeit  erschliessen.  Dies  ver- 
mag selbstverständlich  am  wenigsten  der  Reichtum  der 
Natur  an  Dingen,  deren  der  Mensch  bedarf,  oder  jene 
sogenannte  Güte  der  Natur,  welche  ihm  gewisse  Arbeiten 
erspart,   die   unter   andern  Umständen  notwendig  sein 
würden,  wie  es  z.  B.  die  Wärme  in  den  Tropen  thut, 
welche  den  dort  wohnenden  Menschen  das  Milttenbauen 
und  das  Sichkleiden  so  viel  k'ichter  machen  als  in  der 
gemässigten  Zone.    Vergleiclien  wir  das,  was  die  Natur 
zu  bieten  vermag,  mit  demjenigen,  was  an  Möglicliliciten 
dem  menschlichen  Geiste  innewohnt,  so  ist  der  Unter- 
schied  ein  grosser  und  liegt  vorzüglich  in  folgenden 
Richtungen:  Die  Gaben  der  Natur  sind  an  sich  in  Art 
.  und  Menge  auf  die  Dauer  unveränderlich,  aber  der  Er- 
trag der  notwendigsten  unter  ihnen  schwankt  von  Jahr 
zu  Jahr  und  ist  daher   unberechenbar.    Sie  sind  an  ge- 
wisse äussere  Umstände  gebunden,  in  gewisse  Zonen, 
bestimmte  Höhen,  an  verschiedene  Bodenarten  gebannt, 
über  welche  sie  hinauszutragen  oft  unmöglich  ist.  Der 
Macht  des  Menschen  über  sie  sind  ursprünglich  enge 
Schranken  gezogen,  welche  nur  die  Entwickelung  seiner 
Geistes-  und  Willenskraft  zu  erweitern  vermag,  doch  zu 
durchbrechen  nie  befähigt  ist.   Die  Kräfte  des  Menschen 
anderseits  gehören  ganz  ihm  und  nicht  bloss  kann  er 
über  ihre  Anwendung  verfügen,  sondern  er  kann  sie  auch 
vervielfältigen  mid  verstärken,  ohne  dass  dieser  Mög- 
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lichkeit  wenigstens  bis  heute  eine  sichere  Grenze  zu 
ziehen  wäre. 

Nichts  lehrt  schlagender  die  Abhängigkeit  der  Natur- 
ausnützunt;^  vom  Willen  des  Menschen  als  der  Zustand 
der  durch  Willensschwäche  und  Konsequenzlosigkeit  in 
erster  Linie  bezeichneten  Naturvölker,  welche  über  die 
ganze  Erde,  durch  alle  Kliniate,  durch  alle  Stufen  des 
Naturreichtums  und  der  Naturarmui  wesentlich  in  dem- 
selben Zustand  sind. 

Wir  haben  für  diese  Wahrlieit  selten  einen  kräftigeren  Zeugen 
vernommen  als  den  in  arktischen  und  tropischen  Regionen  gleich 
erfahrenen  Otto  Finsch ,  de%  jüngst  von  Ponape.  einer  der  Karo- 
lineninseln, aus  schrieb:  „Wer  Gelegenheit  liatte.  arktische  V<>lker 
kennen  zu  lernen,  denen  die  Kargheit  der  Isatur  ein  unerbittliches 
,bis  hierher  und  nicht  weiter^  zuruft,  muss  billig  erstaunen,  unter 
der  glücklichen  Sonne  eines  Tropenhimmels  inmitten  einer  Fülle 
von  Naturprodukten ,  den  glücklichen  Bewohner  dieser  Zone  ma- 
teriell und  g-eistijj  auf  einer  fast  niedrigeren  Kulturstufe  zu  sehen 
als  seine  so  stielmutterlich  versorgten  arktischen  Brüder.  Aber 
wie  dort  der  Mangel,  so  ist  es  hier  der  Ueberiluss.,  welcher  die 
Eingebomen  in  Armut  hält.  Ich  habe  unter  Lappen,  Samojeden 
und  Ostjaken  eine  Menge  Personen  kennen  gelernt,  deren  Ilabe 
und  Gut  das  des  reiclisten  Ponapesen  bedeutend  übci-traf.  Der 
Trieb,  vorwärts  zu  streben  und  sich  ein  angenehmeres  und  besseres 
Leben  zu  verschallen,  tritt  bei  diesen  Menschen  noch  unter  der 
Zufriedenheit  mit  den  jetzigen  Verhältnissen  in  den  Hintergrund 
und  wird  erst  nach  und  nach  durch  den  Handel  angespornt  werden 
(Z.  f.  Ethnologie,  1880.  S.  331).  Bedarf  es  weiterer  Zeugnisse, 
so  würrlen  wir  z.  B.  daran  erinnern  konneu.  dass  die  Einfülirung" 
des  Brotfruchtbaumes  auf  S.  Vincent,  wo  derselbe  heute  in  gi  osscni 
Masse  verwildert  ist,  viel  zum  Versinken  der  dortigen  Keger  in  . 
unbesiegliche  Trägheit  beigetragen  hat  (F.  A.  Ober,  Camps  in  the 
Caril)l)ees.  1880)  und  dass  selbst  Itei  höherstehenden  Völkern  der 
Anbau  ertragreicher  Früchte,  wie  z,  B.  der  KartolTeln  oder  des 
Maises,-  keineswegs  als  ein  reiner  Gewinn  für  die  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Kräfte  erscheint,  sondern  eher  als  ein  gefähr- 
liches Geschenk^  das  mit  der  Sorge  auch  die  Energie  einschläfert. 
Wir  hören  Cook  ausrufen:  „Wenn  in  unserem  rauhen  Klima  ein 
Mann  das  ganze  Jahr  hindurch  ackert,  ptliigt  und  erntet,  um  sich 
und  seine  Kinder  zu  ernähren  und  mit  Mühe  etwas  Geld  zu  er- 
sparen, so  hat  er  die  Pflichten  gegen  seine  Familie  doch  nicht 
vollständiger  erfällt  als  ein  Sttdseeinsulaner,  der.  10  ^odifhicht- 
bäume  gepflanzt  und  sonst  nichts  gethan  hat^ 

Aneh  wo  die  TJeppigkeit  einer  reichen  Katar  niclit 
unmittelbar  durch  ihre  Ueberschüttuug  mit  G^ben,  die 
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anders  zw  erarbeiten  wären,  die  Thaikraft  des  Menschen 
schwäclit,  lähmt  sie  dieselbe  dnreh  ihr  rasches,  wuchern- 
des Wachstum,  das  seine  Felder,  wenn  sie  kaum  ge- 
lichtet sind,  mit  überwältigendem  ünkraut  fiberzieht,  und 
ebenso  seine 'Eulturspuren,  seine  Ruinen  u.  s.  w.  in  Kürze 
in  neuem  Leben  wie  überflutet  untergehen  lässt.  Hier 
ein  drastisches  Beispiel  dieses  im  Wesen  menschenfeind- 
liehen Triebes  statt  breiter  Verdeutlichungen:  Als  Jung- 
huhn 1837  den  Gelungnng  besuchte,  also  nur  14  Jahre 
nach  dessen  fürchterlichem  Ausbruch,  welcher  114  Dörfer, 
4011  Menschen  und  4  Millionen  Eaffeebäume  in  heissem 
Schlamm  begraben  hatte  (an  einigen  Stellen  soll  der 
Schlamm  50  Fuss  hoch  gelegen  haben),  fand  er  zu  seinoiu 
grössten  Erstauuen  den  neuvulkanischen  Boden  von  einer 
, dichtgewebten  Wildnis  überwuchert",  in  welcher  Rohr- 
gi'äser,  Equiseten.  Scitaraineen,  Baumfarne  vorwalteten 
imd  aus  welcher  aber  selbst  schon  Bäume  von  5<i  Fuss 
sich  erhoben.    Allerdings  liegt  diese  Gegend  in  üppiger 
Tropennatnr  und  scheint  dem  schwärzlichen  Schlannne 
des  Gehuigung  eine  besonders  grosse  Fruchtbarkeit  inne- 
zuwohnen  (Top.  u.  naturwissenschaftl.  Reisen  in  Java 
1845,  S.  224). 

Wenn  dergestalt  der  Reichtum  der  Natur,  da  er  fast 
imgenutzt  ruht,  ohne  die  Wirkungen  auf  den  Kulturstand 
einer  Bevölkerung  bleibt,  zu  denen  er,  unsrer  Anschauung 
nach,  berufen  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass 
nicht  eine  gewisse  Bereicherung  des  Daseins  ihm  entfliesst, 
die  man  vielleicht  erst  bemerkt,  wenn  sie  fehlt.  Gerade  in 
dem  vorhin  genannten  Melanesien  haben  wir  dafür  sehr  gute 
Belege.  Die  Neukaledonier  sind  ein  interessantes  Bei- 
spiel der  Wirkungen  einer,  wenn  nicht  gerade  armen, 
so  docli  niiiidestens  nicht  günstigen  Natur.  Bekannthch 
steht  die  Inselgrujtj^e  Neukaledonien  samt  den  nahen 
Loyalitätsinseln  unter  allen  melanesischen  Inseln  Austra- 
lien am  nächsten,  was  Trockenheit  des  Klimas  und  da- 
durch bedingte  Armut  der  Vegetation  uiul  Unfruchtbar- 
keit betrifft.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  ebenso  im 
ganzen  auch  ihre  Einwohner  an  körperlicher  Ausbildung 
allen  andern  Melanesien!  nachstehen.  Nach  Keinh.  Forster 
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haben  manche  Beobachter  zwei  Rassen,  eine  hellere  und 
dunklere,  angenommen,  und  es  scheint  sicher,  dass  poly- 
nesische  Zuwanderung  in  manchen  Teilen  dieses  Insel- 
gebietes den  melanesischen  Grundstock  verändert  hat. 
Aber  unabhängig  yon  den  dadurch  hervorgerufenen 
Unterschieden  und  üebergängen  wird  eine  au^jedlende 
Magerkeit  der  Arme  und  Beine,  schlechte  Proportionen, 
ja  von  einigen  geradezu  schlechter  Ernährungszustand 
hervorgehoben,  und  es  werden  die  Bergbewohner  als  in 
dieser  &chtung  besonders  ausgezeichnet  genannt.  D^Entre- 
castaux,  Labifliordi^re  u.  A.  vereinigen , in  dieser  Hinsicht 
ihr  Urteil  mit  demjenigen  J.  Beinh.  Forsters.  Angesichts 
derartiger  Fälle  ist  es  fast  Überflüssig,  die  Frage  au&u- 
werfen,  inwieweit  eine  kärglichere  Natur  an- 
regend, belebend  auf  die  Thätigkeitstriebe  der 
Völker  zu  wirken  im  stände  sei.  Eine  allgemeine 
Antwort  ist  nur  dahin  möglich,  dass  diese  Triebe  schon 
an  Betl^tigung  gewöhnt  sein  müssen,  wenn  sie 
nicht  in  der  Ungunst  der  Verhältnisse  erschlaffen  sollen. 
Dass  sie  bei  den  Naturvölkern  in  der  nur  nach- 

lassen werden,  statt  von  der  gesteigerten  Schwierigkeit 
der  Nahrungsbeschaffung  einen  Impuls  zu  erhalten,  ist 
aus  dem  Vorhergehenden  zu  schliessen  und  trifft  im  all- 
gemeinen zu.  Es  sind  vereinzelte  Ausnahmen,  wenn  die 
Not  einen  starken  Trieb  weckt,  wie  es  z.  B.  der  Handels- 
trieb bei  den  Negern  Afrikas  ist,  der  überall  sich  gel- 
tend macht,  wo  die  gewöhnlichen  Hilfsquellen  versagen. 

Als  bezeichnendes  Beispiel  beben  wir  die  Tierarmut  der  von 
den  Baluiida  bcwolmtcn  Umgebungen  des  oberen  Zambesi  her- 
vor, von  welchen  Livingstone  sagt,  dass  sie  ebenso  durch  Speer 
und  Pfeil  entvölkert  seien,  wie  die  südlicheren  Striche  durch  die 
Flinte.  Dieser  Hangel  bewirkt  nnn  dort  einen  regeren  Handel, 
weil  die  Tierfelle  selten  sind.  „Tiere  jeder  Art  Bind  selten  hier, 
und  ein  sehr  kleines  Stück  Baumwollenzeug'  ist  von  grossem  Wert." 
Man  fragt  nach  dieser  Ware  dort  eifriger  als  nach  Perlen  (Mis- 
sionary  Travels  1857,  307).  Hier  ist  indessen  zu  ei-wägen,  dass 
die  JSfeger  bei  Terhftlteismllssig  liocli  entwickeltem  Ackerbau^ 
werbe  nnd  Handel  doch  schon  weit  über  Naturvölker  hinausge- 
kommen sind,  die  in  unmittelbarerer  Abhängigkeit  von  der  Natur 
leben.  Die  kulturfijrdernde  Maclit  reicherer  Umgebungen,  welche 
aber  dabei  nicht  die  £nergie  erdrücken^  haben  wohl  in  ihrem 
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bewegten  Umhertreiben  die  Steppenvölker  jederzeit  am  sciilagend- 
sten  illustrierfc,  da  ihr  Boden  ausserordentlich  Terschieden  an 
Frachtbarkeit  ist,,  so  dass  auch  ohne  TJebcrgang  zum  Ackerbau  sehr 

verschiedene  Lebensbefling-iingen  sich  auf  ihm  ergeben,  und  wo  zu- 
gleich häutig  Versetzungen  ganzerBevölkerungen  vorkommen,  welche 
gleichsam  als  Experimente  beobachtet  werden  konnten.  Pallas  be- 
gegnete 1798  am  unteren  Terek  einer  Tnrinnenenhorde,  welche 
er  als  ein  wohlhabendes,  mehr  als  alle  andern  Steppenvölker  die 
Pracht  in  Kleidern  liebendes,  wohlgebildetes,  lebliaftes  Volk  be- 
schreibt, das  im  strengsten  Gegensatz  zu  seinem  Mutterstamme  in 
den  Steppen  östlich  vom  Kaspisee  stand,  der  unabhängig,  aber 
armselig  und  ungesittet  war.  Jene  waren  von  den  Kalmücken, 
als  sie  die  Wolgasteppe  unterwarfen,  mit  über  den  Jtük  genommen 
und  als  Tributpflichtige  der  Torgotischen  Horde  zugeteilt,  später 
aber  von  den  Russen  in  die  kislarische  Steppe  versetzt  worden.  In 
diesen  besseren  Wohnsitzen  waren  nicht  nur  ilire  Haustiere  schöner 
geworden  als  im  Tarkmenenlande,  sondern  sie  selbst  hatten,  wie 
Pallas  sagt  (Bemerkungen  a.  e.  Reise  1798/94,  276)  „in  Natur, 
Ansehen  und  Munterkeit  bei  ihrer  jetzigen  Verfassung  sehr  ge- 
wonnen." 

Unter  allen  Anregungen ,  welche  von  der  Natur 
auf  den  Menschen  geübt  werden,  müssen  bei  seiner  not- 
wendigen und  tiefgehenden  Abhängigkeit  von  der  organi- 
schen Natur  am  heilsamsten  diejenigen  sein,  welche  diese 
Abhängigkeit  dadurch  mildern,  dass  sie  soviel  wie  mög- 
lich von  dem  unvermeidlichen  Bande,  das  den  Menschen 
mit  der  übrigen  Lebewelt  verknüpft,  in  seine  Hand 
geben,  dass  er  soviel  wie  möglich  von  seinem  Denken 
und  seiner  Thätigkeit  in  dasselbe  hineinwebt.  Der  Weg 
dazu  liegt  in  der  festen  Aneignung  nützlicher 
Pflanzen  und  Tiere  durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, welche  die  grösste  Befestigung  nnd  Mehrung  des 
Kulturbesitzes  bedeuten.  Es  ist  klar,  um  dieses  Toraus- 
zoschicken,  dass  in  dem,  was  wir  Naturvölker  nennen, 
selir  grosse  Unterschiede  des  Kulturbesitzes  zu  bemerken 
sind,  so  dass  wir  vor  allem  wissen,  wir  haben  nicht  nur 
die  Anfänge,  sondern  auch  einen  sehr  grossen  Teil  der 
Fortentwickelung  der  Kultur  innerhalb  dieses  mannig- 
gearteten  Komplexes  der  Naturvölker  zu  suchen; 
und  es  ist  ebenso  sicher,  dass  diese  Unterschiede  weni- 
ger auf  sehr  abweichende  Begabung,  als  auf  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Bedingungen  zurückzuführen  sind,  unter 
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welchen  jene  sich  entwickrhi.  Da  nun  das  Wesen  der 
Kultur  einmal  in  der  Aiiliiiutnn*f  einer  Masse  von  Er- 
fahrungen, dann  in  der  Festigkeit  liegt,  mit  der  wir  diese 
uns  zu  erhalten  wissen,  und  endlich  in  der  Fähigkeit, 
dieselben  fortzubilden  hezw.  zu  vermehren,  so  stellt  sich 
uns  die  erste  Frage:  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  erste 
(Trundbedingiing  der  Kultur,  nämlich  die  Anhäufung  von 
Kulturbesitz  in  Form  von  Fertigkeiten,  Wissen,  Kraft, 
Kapital  sich  verwirkliche?  Man  ist  sich  längst  einig 
darüber,  dass  der  erste  Schritt  dazu  der  Ueber- 
gang  von  der  vollständigen  Abhängigkeit  von 
dem,  was  die  Natur  freiwillig  darbietet,  zur  be- 
wussten  Ausbeutung  ihrer  für  den  Menschen 
wichtigsten  Früchte  durch  Ackerbau  oder  Vieh- 
zucht sei.  Dieser  Uebergang  eröffnet  mit  Einem  Schlage 
alle  die  entferntesten  Möglichkeiten  der  Kultur,  wobei 
es  aber  allerdings  noch  sehr  weit  von  dem  ersten  Schritte 
bis  zu  dem  letzten  Ziele  ist.  Wie  aber  dieser  erste 
Schritt  gemacht  wird,  das  zu  sehen,  ist  ebenso  inter- 
essant, wue  für  unsern  Zweck  hier  lehrreich.  Wenn  der 
Ackerbau  eine  Nachahmung  der  Natur  ist,  so  sind  diese 
erstt^n  Schritte  eine  Schonung  und  Unterstützung  dieser 
gütigen,  vieles  darbietenden  Mutter.  Weini  das  Problem 
des  Kulturanfanges  darin  Ix'stelit,  dass  der  Mensch  sich 
endlich  ermanne,  um  aus  eigener  Kraft  etwas  zu  dem 
zu  thun.  w^as  die  Natur  für  ihn  leistet,  so  wird  das 
Prol)lem  in  einfachster,  anfjingliclister  AVeise  gelöst  dort, 
wo  der  Mensch  diese  Quellen  seiner  Ernährung  gleich- 
sam y.u  fassen  sucht.  Das  geschieht  schon  bei  vieh^i 
Völkern  Australiens,  welche  man  auf  unterster  Stufe  der 
Kultur  stelKMid  glaubt,  durch  strenge  Verbote,  die  mit 
essbaren  Früchten  gesegneten  Plhmzen  auszuraufen  oder 
die  Vogelnester  zu  veriu'chte]i,  deren  Eier  man  aushebt. 
Man  lässt  die  Natur  wohl  auch  einfach  für  sich  arbeiten, 
indem  man  nur  acht  hat,  sie  nicht  zu  stören.  Wilde 
Bienenstöcke  werden  oft  so  regelmässig  entleert,  ohne 
zerstört  zu  werden,  dass  daraus  eine  primitive  Bienen- 
zucht entsteht.  Chaprhan  sah  im  Ngamigebiet  einen 
Bienenstock  40  Fuss  hoch  in  einem  Baobab,  au  welchem 
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Pfl^e  statfc  einer  Leiter  hinaufführten.  Es  waren  alte 
Pfldcke  vorhanden,  die  dieser  wilden  Zucht  ein  Alter 
von  vielen  Jahren  zuwiesen  (Travels  IL  79).  So  lässt 
der  Mensch  andre  Tiere  Vorräte  anlegen,  welche  er  ihnen 
dann  wegnimmt,  und  dies  führt  ihn  in  andrer  Richtung 
bis  an  die  Grenze  des  Getreidebaues.  Drege  führt  Arthra- 
themm  brevifolium,  ein  Gras  des  Karaaqualandes,  als  ein 
körnertragendes  auf,  dessen  Früchte  die  Buschmänner 
den  Ameisen  abzujagen  pHegen,  Avelche  grosse  Vorräte 
davon  anlegen.  Hier  schaflft  die  Natur  dem  Menschen 
einen  Rücklialt  und  lehrt  ihn  sparsam  sein.  Auf  der 
andern  Seite  nähert  sie  auf  ähnliche  Weise  seine  Instinkte 
der  Sesshaftigkeit.  Wo  grosse  Vorräte  von  Früchten 
sich  linden,  lassen  sich  in  der  Zeit  der  Ernte  ganze 
Stämme  nieder,  die  von  aHen  Seiten  kuninien,  und  ver- 
tauschen so  lange  ihr  nonuidisches  Wesen  mit  der  An- 
sässigkeit, als  die  Nahrung  dauert,  die  sich  ihnen  hier 
bietet.  So  ziehen  noch  heute  die  Sandilleros  in  Mexiko, 
die  Melonenindianer,  zur  Zeit  der  Melonenreife  in  die 
Niederungen  des  Goatzocoalcos,  um  Monate  hindurch  von 
dieser  Frucht  zu  leben,  die  dort  in  gewaltiger  Menge 
auf  den  sandigen  Ufern  wächst.  So  versammeln  sich  die 
Chippewähs  zur  Zeit  der  Reife  der  Zizania,  des  Wasser- 
reises, um  die  Sümpfe,  wo  dieser  gedeiht,  und  die  Austra- 
lier halten  eine  Art  Erntefest  in  der  Nähe  ihrer  körner- 
spendendeii  Marsiliaceen.  Oft  findet  eine  genaue  Zu- 
teilung gewisser  Nährpflanzen  oder  Jagdgründe  an  die 
einzelnen  Familien  eines  Stammes  statt,  die  dann  von 
selbst  eine  bessere  Beachtung  und  miter  l  inständen 
selbst  Schonung  derselben  hervorruft,  kurz  ein  Interesse 
an  dieselben  fesselt,  das  kulturtordernd  wirkt.  Einer  der 
niedrigsten  Stämme  Südafrikas  sind  die  Strandhotten- 
totten von  der  Walfischbai,  die  von  den  Rochen  des  Flut- 
striches und  den  Nara  (einer  Kürbisart)  der  Dünen  leben. 
Aber  sie  sind  doch  nicht  ungesittet  genug,  lun  den  Vorteil 
zu  übersehen,  den  ihnen  die  Austeihuig  der  Naradünen 
an  ihre  einzelnen  Familien  bringt.  Sie  verstehen  ihre  Ab- 
hängigkeit von  diesen  Narafelderu.  Es  ist  von  hier  bis  zur 
Vervielfältigung  derselben  durch  Anbau  zwar  noch  weit, 
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aber  es  ist  jedenfalls  damit  der  Weg  betreten,-  welcher 
folgerichtig  zu  irgend  einer  Zeit  und  unter  gewissen 
Umständen  daraufhin  führen  muss.  So  ist  von  zwei 
Seiten  her  Bresche  gebrochen  in  die  wilde  Natur  des 
Sohnes  der  Wildnis.  Er  wird  Yorsorglich  und  wird  an- 
sässig. Von  hier  bis  zu  der  grossen  epochemachenden 
Erfindung,  dass  er  den  Samen  der  Erde  anvertraute, 
um  der  Natur  gewissermassen  unter  die  Arme  zu  greifen, 
sie  zu  reicheren  Leistungen  anzuregen,  mag  es  zeitlich 
sehr  lang  gewesen  sein,  aber  logisch  ist  der  Schritt  nicht 
gross. 

Die  ersten  Anfänge  der  Viehzucht  zeigen  wohl  noch 
eine  weitere  Richtung,  in  welcher  der  Mensch  dazu  kam, 
ein  wichtiges  Stück  Natur  mit  seinen  eigenen  Schick- 
salen zu  verknüpfen.  Der  schweifende  Naturmensch,  der 
Menschlichem  zeitweilig  ganz  entrückt  ist,  sucht  in  der 
Natur  dasjenige  heraus,  was  entweder  ihm  selbst  am 
ähnlichsten,  oder  was  am  wenigsten  geeignet  scheint, 
seine  eigene  Schwäche  und  Kleinheit  ihm  zur  Empfin- 
dung zu  bringen.  Die  Tierwelt  nun,  wenn  auch  durch 
eine  tiefe  Kluft  getrennt  vom  Menschen,  wie  er  heute 
ist,  umschUesst  in  ihren  sanfteren,  büdsameren  GHedem 
diejenigen  Naturerzeugnisse,  welche  der  Mensch  in  der 
aussermenschUchen  Natur  sich  selbst  am  ähnlichsten 
findet  und  mit  denen  er  daher  am  liebsten  sich  gesellt. 
Bekannt  ist  die  grosse  Yorliebe,  mit  der  z.  B.  die  süd- 
amerikanischen Naturvölker  sich  mit  Tieren  der  ver- 
schiedensten Art  umgeben,  welche  sie  zähmen.  Pdppig 
nennt  sie  Meister  in  der  Kunst  der  Zähmimg,  hebt  aber 
besonders  hervor,  dass  sie  dieselbe  am  liebsten  Affen, 
Papageien  und  andern  Spielgenossen  angedeihen  lassen. 
Mit  solchen  Tieren  sind  ihre  Hütten  angefüllt.  Ueber- 
haupt  darf  man  wohl  glauben,  dass  der  mächtige  Ge- 
selligkeitstrieb des  Menschen  beim  ersten  folgenreichen 
Schritt  zur  Gewinnung  von  Haustieren  mächtiger  wirkte 
als  die  Rücksicht  auf  den  Nutzen,  der  erst  später  sich 
zeigen  mochte.  -Man  darf  ja  im  allgemeinen  behaupten, 
dass  der  Mensdi,  wo  er  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Kultur  steht,  immer  erst  das  thut,  was  ihm  gefallt,  das 
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Nützliche  aber  in  der  Regel  nnr  aufnimmt,  wenn  eine 
Notwendigkeit  ihn  dazu  drängt.  Und  so  sehen  wir  denn 
in  der  ühat  sowohl  bei  niedrigststehenden  Völkern  der 
heutigen  Menschheit  als  auch  in  den  Kulturresten  einer 
▼or  der  Einfährung  der  Haustiere  und  Kulturpflanzen 
nach  Europa  gelegenen  Periode  den  Hund  als  einzigen 
dauernden  Geföhrfcen  des  Menschen.  Gerade  auf  dieser 
Kulturstufe  ist  der  Nutzen  des  Hundes  ein  geringer,  wo 
er  nicht,  wie  im  hohen  Norden,  als  Zugtier  benützt 
wird. 

.Ueberhaupt  ist  es  schwer,  aus  dem  Zwecke,  dem  inmitten 
unsrer  hochentwickelten  Kultur  ein  Tier  dient,  einen  sicheren 

Schluss  zu  machen  auf  den  Zweck,  zu  welchem  der  Mensch  es 
zuerst  an  sich  fesselte.  Man  kann  sich  denken,  dass  das  Pferd 
und  das  Kamel  nicht  von  Anfang  an  wegen  ihrer  Schnelligkeit, 
sondern  vielmehr  um  die  Milch  ihrer  Stuten  zu  erhalten,  gezähmt 
wurden,  und  dass  erst  später  ein  gewisser  Zweck  unbedingt  alle 
andern  überwog,  bis  zuletzt  die  Ausnutzung  eines  solchen  Tieres 
den  Menschen  selbst  immer  melir  und  mehr  in  eine  bestimmte 
Richtung  bis  zur  Einseitigkeit  weiter! ührie.  um  zuletzt  in  geradezu 
getahrlichem  Uebermasse  seine  Existenz  mit  der  seines  liebsten 
Haustieres  zu  yerschwistern.  Es  ist  zwar  gewiss  ein  sehr  weiter 
Weg  bis  zu  dem  Zustande,  welchen  das  turkmenische  Sprichwort 
bezeichnet:  ..Zu  Pferde  kennt  der  Turkmene  weder  Vater  nocli 
Mutter'",  oder  bis  zu  jener  Abhängigkeit  von  .«einen  Rinderherden, 
welche  die  Existenz  des  viehzüchtenden  isomaden  auf  eine  be- 
denklich schmale  Basis  stellt,  aber  auch  bei  vorgeschrittener  Kultur 
leiden  diese  Vötter  immer  an  dem,  was  man  „eine  schmale  Basis** 
nennen  könnte.  Jeder  thut  das,  was  alle  thun  und  wenn  nun 
dieses  Thun  gestört  oder  die  Grundlage  desselben  sogar  zerstört 
wird,  gerät  das  ganze  Volk  ins  Schwanken  und  nicht  selten  ins 
Fallen.  Die  Basutos  sind  alles  in  allem  der  beste  Zweig  des 
grossen  Betschuanenstammes  und  waren  vor  dem  eben  jetzt  glück- 
licherweise beendigten  Krieg  das  reichste  unter  den  eingebomen 
Völkern  Südafrikas.  Aber  es  genügte,  ihnen  ihre  Herden  wegzu- 
nehmen, um  sie  nach  niciit  unrühmlich  geführtem  Krieg  zum 
Frieden  zu  zwingen.  Ein  andres  südafrikanisches  Volk,  die 
Damara,  war  auf  demselben  Wege  im  Verlauf  weniger  Jahre  durch 
das  in  manchen  Beziehungen  unter  ihm  stehende  Volk  der 
Xamaqua  auf  den  äussersten  Grad  der  Armut  und  Unselbständig- 
keit gebracht  worden.  Aber  dieser  isachtcil  der  Einseitigkeit  wird 
weitaus  aul'gewogen  durch  den  grossen  Vorteil,  der  darin  liegt, 
dass,  einmal  mit  Viehzucht  oder  Ackerbau  vertraut,  ein  absoluter 
Verlust  dieser  folgenreichen  Erwerbungen  fast  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Selbst  die  elenden  Bakalahari.  welche  von  stärkeren 
Stämmen  in  die  Steppe  gedrängt  wurden,  suchen,  wenn  nicht  die 


Digitized  by  Google 


352 


Die  PMdnktioii  des  Wassers. 


Binder*,  so  doch  die  Ziegenxaelit  festzohalteiL,  und  die  vor  2D  bin 

30  Jahren  an  ii  Rand  des  Untergangs  gedrtingten  Damara  sind 
in  (h'm^elbf'n  Ma.-se  wieder  aufgestiegen,  als  im  natürlichen  Lauf 
der  Diüge  ihre  Uerden  wieder  anwuclisen. 

üeberblicken  wir  die  Verbreitung   der  nutz- 
baren Pflanzen  und  Tiere,  so  finden  wir  vor  allem, 
dass  jener  Überwiegende  Teü  unsrer  Erde,  der  mit  Wasser 
bedeckt  ist,  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Bedeutung 
für  die  Produktion  beanspruchen  kann.   Das  Meer,  die 
Seen,  die  Flüsse  bieten  dem  Menschen  im  Vergleich  zum 
festen  Lande  wenig.    Am  meisten  noch  liefern  sie  ihm 
in  Form  von  Xahrun«rsniitteln,  und  es  ist  ganz  besonders 
hervorziiho])en,  dass  in  Regionen,  wo  das  Land  so  kalt 
und   einen  so  grossen   Teil   des  Jahres  mit   l^is  und 
Schnee  bedeckt  ist,  wie  in  den  Polarländern,  das  Meer 
die  weitaus  grösste  Zeit  des  Jahres  last  die  alleinige 
Nahiüiigsquelle    des    Menschen    ist.      Nur    kurze  Zeit 
köniK.'U    die   Eskimos    den   Moschusochs,    das  Kenutier 
und  die  Vögel  jagen,  die  so  hoch  nach  Norden  hinauf- 
gehen, aber  meisteiis  sind  sie  auf  die  Seehund-  und  Wal- 
ross-,  die  Walfisch-   und  Del[)hinjagd,  auf  die  Fische- 
rei, auf  die  Ernährung  mit  Muscheln  und  Krebsen  an- 
gewiesen.   Dieselbe  Bedeutung  der  Wasserbewohner  für 
die  Ernährung  des  Menschen  und  damit  zum  Teil  für 
den  Handel,  lindet  sich  in  allen  kalten  Ländern  wieder. 
Noch  an   der  Nordwestküste  Amerikas   und   tief  nach 
Sibirien  hinein  ist  der  ungemein  grosse  Fisclireichtum 
der  Flüsse  eines  der  wichtigsten  Subsistenzmittel  und  in 
getrocknetem  Zustand   bilden  sie  in  Sibirien  einen  be- 
deutenden Handelsartikel.    In  geringerem  Masse  kehrt 
dasselbe  in  andern  Ländern  wieder,  wo  fischreiche  Flüsse 
und  Seen  gefunden  werden.    Im  Tsadsee  z.  B.  (Sudan) 
werden  zahUose  Fische  gefangen  und  in  getrocknetem 
Zustand  durch  die  Handelskarawanen  nach  den  umliegen- 
den Gegenden  verführt;  in  China  und  Hinterindien  fehlen 
Fische  fast  niemals  in  der  täglichen  Nahrung  der  ärm- 
sten und  reichsten  Klassen  und  werden  durch  den  Han- 
del weit  verbreitet,  und  eben  dort  ist  der  sog.  Trepang, 
der  getrocknete  Körper  der  Holothurie,  eines  öeetieres, 
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die  Hauptgrundlage  eines  regen  Handels  von  den  Inseln 
an  der  Küste  Nenguineas  bis  zu  der  des  Amurlandes.  Der 
Heringsfang  in  unsern  nordischen  Meeren,  der  Walfisch- 
fang, die  Seefischerei  überhaupt,  die  Perlen-,  Schwamm- 
und  Korallenfischerei,  die  Gewinnung  des  Schildkrots 
aus  den  Schildern  gewisser  Seeschildkröten,  die  Zucht 
und  Gewinnung  der  Austern  und  andrer  Muscheln,  sowie 
der  verschiedenen  Krebse ,  dann  die  sehr  bedeutende 
Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser  sind  Beispiele  von 
Produktionszweigen,  welche  sich  ganz  auf  die  Welt  des 
Wassers  stützen.  Auch  aus  Landseen  wird  Salz  ue- 
Wonnen,  und  Salztümpel  Innerafrikas  geben  in  ihrem 
Produkt  ein  wichtiges  Tauschmittel  ab,  eine  Art  Geld, 
aus  Salzharren  bestehend.  Von  Pflanzen  des  Wassers 
kommen  Seetang  und  einige  kiioUentragende  Wasser- 
pflanzen Chinas  für  die  Ernährung  in  Betracht:  auch 
der  sumpfliebende  Reis  und  Wasserreis  (Zizania)  gehören 
hierher.  Das  Wasser  als  Getränke  erlangt  marktl)aren 
Wert  in  wasserarmen  Ländern,  und  Wasserkräfte  er- 
setzen andre  Kräfteerzeuger.  Aber  die  Hauptbedeutung 
des  Wassers  bleibt  die  als  Verkehrsmittel. 

Unvergleichlich  bedeutender  ist  als  Nahrungs-  und 
Reichtumsquelle  das  Land.  Schon  der  L^mstand,  das3 
die  Zahl  der  Menschen,  die  am  Meere  wohnen  und  von 
demselben  leben,  im  Vergleich  zu  denen  des  Binnen- 
landes immer  gering  bleiben  muss  und  im  Biiiuenland 
dann  wiederum  die  Ausdehnung  der  dortigen  Gewässer, 
der  Seen  und  Flüsse,  so  weit  zurücktritt  hinter  der  des 
Landes,  lässt  dies  voraussehen.  Aber  es  ist  besonders 
ein  Element,  das  die  Gewinne,  die  der  Mensch  aus  dem 
Boden  zieht,  so  viel  bedeutsamer  macht  als  die.  welche 
er  dem  Wasser  entnimmt,-  imd  dies  Element  .  ist  die 
Sicherheit  des  Ertrages.  Es  gibt  einige  Fischerei- 
plätze ,  wo  jedes  Jahr  ein  sicherer  Fang  zu  erwarten, 
aber  keine  Fischerei  ist  in  ihrem  Ertrag  so  sicher,  wie 
der  Anbau  irgend  welcher  Gewächse,  und  die  Rück- 
wirkung dieser  Sicherheit  auf  die  Kultur  des  Menschen 
ist  gross,  denn  die  Stetigkeit,  die  dem  Gewimie  des 
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Landbalis  eigen  ist ,  bildet  ein  wichtiges  Kiilturelenient. 
Nicht  bloss  der  Ackerbau,  allerdings  die  hauptsächlichste 
Quelle  der  Reichtümer,  die  der  Mensch  dem  Boden  ent- 
nimmt, sondern  auch  die  Jagd,  die  Forstwirtschaft, 
der  Bergbau  gründen  sich  auf  den  Reichtum  des  Erd- 
bodens. Diese  Produktionszweige,  so  verschieden  sie  an 
sich  sind,  haben  alle  das  Gemeinsame,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Grade,  dass  sie  im  Vergleich  zu  denen,  die 
vom  Wasser  abhängen,  etwas  von  der  Festigkeit  imd 
Stetigkeit  an  sich  haben,  welche  dem  Elemente,  das  sie 
ausnützen,  im  .  Gegensatz  zum  Wasser  eigen  ist  Sie 
neigen  dazu,  den  Menschen  an  die  Scholle  zu  binden 
und  wirken  iasofem  kulturiordemd.  Von  diesen  Pro- 
duktionszweigen sind  nur  einzelne  ganz  unabhängig  vom 
Klima,  andre  sind  dagegen  in  hohem  Grade  abhängig 
von  demselben,  und  von  diesen  letzteren  wiederum  nicht 
alle  in  derselben  Richtung,  nämlich  einige  von  der  Kälte, 
andre  yon  der  Wärme,  einige  Ton  der  Feuchtigkeit, 
andre  Ton  der  Trocknis. 

Ganz  unabhängig  vom  Klima  ist  der  Bergbau  und  alles 
was  damit  zusammenhängt.  Kryolith  und  Eisen  finden  sich 
in  Grönland,  Gold  in  allen  Kliraaten,  Silber  in  den  wüste- 
sten Landstri(  h(  n  der  Wüsten  und  Hochländer.  Eisen  ist 
geradezu  allverbreitet.  Von  der  Kälte  bedingt  sind  die 
polaren  Fischereien,  die  Jagd  der  Pelztiere,  der  Eishandel. 
Von  der  Wärme  bedingt:  Alle  pflanzlichen  Kulturen,  dann 
die  Salzgewinnung  aus  dem  Meerwasser  und  auch  die 
Gewinnung  gewisser  Produkte  der  Tierwelt  des  Meeres, 
die  eben  auf  wärmere  Regionen  beschränkt  ist,  wie  der 
Perlmuscheln,  des  Schildkrots ,  der  Korallen.  Aber 
verschiedene  Kulturen  bedürfen  verschiedener 
Wärmegrade.  Unser  Getreide  gedeiht  nicht  in  tropi- 
schen Tiefländern,  und  Kaffee  oder  Zuckerrohr  nicht  in 
unsem  gemässigten  Klimaten.  Gewisse  Produkte  ge- 
deihen überhaupt  nicht  in  gewissen  Ländern,  wenn  auch 
das  Klima  im  grossen  und  ganzen  ähnlich;  so  kommen 
z.  B.  manche  Reben,  die  Stachelbeere,  die  Zwetsche 
nicht  in  Nordamerika  (von  Kahfornien  abgesehen)  fort, 
wahrend  anderseits  nirgends  der  Mais  so  gut  gedeihen 
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dürfke  wie  dort.  Thee  gedeiht  nur  in  den  allerfeuchte- 
sten,  die  Dattelpalme  nur  in  sehr  trockenen  Elimaten, 
Cinchona  nur  in  der  Höhe  tropischer  Gebirgsabhänge, 
die  Eokospahne  mit  Vorliebe  in  der  NShe  des  Meeres. 
Da  die  Wärme  den  Pflanzenwuchs  beschleunigt,  so  sind 
die  Bedingungen  der  Produktion  im  allgemeinen  günsti- 
ger in  den  Tropen  als  bei  uns.  Leicht  hat  man  dort 
drei  Ernten  für  eine  bei  uns.  Auch  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Elimate  nach  der  Höhenlage  ist  ein 
förderlicher  Umstand.  Das  daneben  so  wichtige  Moment 
des  Einflusses  des  Elimas  auf  die  menschliche  Arbeitskraft 
haben  wir  kennen  gelernt.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens, 
die  Gunst  des  Klimas  sind  allerdings  nur  Teilnrsachen  ge- 
deihlicher Produktion:  die  Arbeitsfähigkeit  des  Menschen 
ist  die  dritte,  die  hinzutreten  muss,  um  diese  schönen 
Gaben  der  Natur  gewissenuassen  zu  befruchten.  — 

Während  die  grosse  Melirzahl  der  wasserlebenden 
Pflanzen  und  Tiere,  die  der  Mensch  in  seinen  Nutzen 
gezogen  hat,  entweder  sehr  beweglich  oder  von  ur- 
sprünglich weiter  Verbreitung  ist,  sind  die  so  viel  wich- 
tigeren nutzbaren  PHanzen  und  Tiere  des  Landes  von 
durchschnittlich  grosser  Beschränktheit  des  Vorkommens 
und  es  wird  daher  die  Frage  nacli  der  Aiisstatt luig 
der  Länder  mit  nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren 
zu  einer  der  wichtigsten  Vortragen  in  jeder  Beurteilung 
ihrer  Kulturkapazität.  Aber  von  vornherein  muss  darauf 
aufmerksam  gemaclit  werden,  dass  man  zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  in  zweierlei  Richtungen  tiefer  gehen 
muss  als  man  dem  Anschein  nach  bisher  gehen  zu  müssen 
glaubte.  Es  genügt  nicht,  eine  Aut'zäiilung  derjenigen 
Pflanzen  und  Tiere  zu  machen,  die  in  einem  gewissen 
Gebiete  der  Mensch  sich  zu  Nutzen  macht,  denn  einer- 
seits kann,  je  nach  der  Kulturstufe,  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung und  andern  Fmständen,  eine  Menge  von  Mög- 
hchkeiten  der  Ausuiitzinig,  die  die  Natur  dort  dem  Men- 
schen bietet,  brach  liegen  bleiben,  und  anderseits  köimen 
Pflanzen  und  Tiere  in  Benutzung  gezogen  sein,  welche 
ursprünglich  diesem  Gebiete  nicht  eigen  waren.  Was 
jene  Möglichkeiten  anbelangt,  so  ist  es  geradezu  unthun- 
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lieh,  sie  <?riiiullicli  abzusclüitzen,  da  niemand  abznsehen 
vermag,  wie  und  wann  irgendwelche  Glieder  des  Gewächs- 
oder Tierreichs  der  Kultur  augeeignet  werden  mögen,  und 
selbst  eine  experimentelle  Durchprüfung  der  Nutzbarkeit 
der  ganzen  Lebewelt  eines  Geluetes,  die  au  und  für  sich 
kaum  möglich,  würde  darum  kein  unbedingt  gültiges  Er- 
gel)riis  liefern.  Doch  kann  zunächst  allein  schon  die  Er- 
wägung dieser  Schwierigkeiten  sich  nützlich  erw^eisen, 
indem  sie  wenigstejis  zur  Vorsicht  mahnt  in  der  Be- 
lu'teilung  der  bezüglichen  Ausstattung  eines  Tiaiules.  Im 
allgemeinen  darf  man  nur  für  Länder,  die  lange  Zeit  schon 
der  Sitz  einer  dichteren,  nicht  ganz  unthätigen  BeviUke- 
rung  sind,  in  der  Kegel  voraussetzen,  dass  eine  Menge 
von  Versuchen  stattgefunden  hat,  um  Pflanzen  und  Tiere 
imtzbar  zu  machen  und  dass  das,  was  man  nun  heute 
dort  in  Ausnützung  hnde^,  zu  einem  grossen  Teil  das 
Ergebnis  solcher  Versuche  darstellt. 

Was  dabei  als  ein  auf  solche  Autswahl  hindriingonder  Faktor 
wohl  zu  berücksichtigeu  ist,  sind  die  Notstäude,  die  durch  Miss- 
wachs, Krieg  Q.  dgl.  über  die  Völker  kommen  und  welche  ofk 
stark  genug  sind^  um  keine  iigend  denkbare  Hilfsquelle  unversucht 
zulassen.  Als  z.B.  die  Südstaaten  der  Union  während  des  Bürger- 
krieges 1861— »»5  von  der  übrigen  Welt  durch  die  Rlokade  fast 
abgescklosseu  waren,  wurden  ihre  Bewohner  erst  auiiuerksam  auf 
eine  Hasse  von  Schätzen,  welche  sie  bis  dahin  nicht  beachtet 
hatten.  Ein  eharlestoner  Arzt,  Dr.  Porcher,  gab  damals  ein  Buch 
heraus,  in  welchem  alle  nutzbaren  Pflanzen  von  Südkarolina  und 
den  angrenzenden  Staaten  aufgezählt  sind.  Wenn  auch  derartige 
Werke  in  der  Regel,  wie  ihr  Ursprung  veraussehen  lässt,  reich  an 
Uebertreibungen  und  unpraktischen  Vorschlägen,  so  ist  doch  be- 
merkenswert, dass  14  Kaffee»  und  mehr  als  20  Theesurrogate, 
15  Brot-  und  18  Faserpflanzen,  57,  die  Narkotika,  50,  die  Brech- 
mittel, und  100,  die  Farbstoffe  liefern,  aufgezählt  werden.  Wenn 
wir  vernehmen,  dass  unter  den  Kareliern  von  russisch  Lap})land 
das  Rindenbrot  auch  heute  noch  regelmässig  in  Gebrauch  ist  und 
dass  sie  ebenso  mit  zerstossener  Fichtenrinde  ihre  nationale  Fisch- 
suppe versetzen;  oder  wenn  man  uns  das  Rindenbrot  Norwegens 
schildert,  das  aus  junger  Fichtenrinde  mit  Häcksel,  Spitzen  von 
ausgedrosclienen  Aehren  und  Samen  von  Moosen  gemengt  wird, 
und  das  eine  widerstrebende  kraftlose  Naiirung  bildet  („Die  Bauern 
suchen  ihren  Geschmack  zu  betrügen  und  spülen  das  Brot  mit 
-  Wasser  hinunter.  Aber  im  Anfang  des  Fkrül^ahrs,  wenn  sie  sich 
einen  grossen  Teil  des  Winters  davon  genäiirt  haben,  sind  sie 
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knftloB  und  matt**:  L.  von  Bach^  Norwegen  U  182),  so  mfissen 
wir  zunächst  beistimmen,  wenn  Buch  ebendaselbst  sagt:  „Ist 

es  durchaus  nicht    Tiioj^Iieh,   auf  andre  Art   seine  Nalirung  zu 
linden,    so    sind    \va lirlich  solche  Thaler   nicht    zum  IJewohnen 
bestimmt."     Fernerhin   aber  werden   wir  uns  sagen ,   dass  wo 
der  Mensch  bis   2a  diesem  Extrem  geht,  tun  seinen  Hanger  zu 
stillen,  die  Natur  wohl  so  ziemlich  auf  die  Nährpflanzen  aus- 
geprobt sein  dürfte ,   welche  sie  überhaupt  darzubieten  hat.  In 
dieser  Beziehunjj^    ist   aber  violleicht  Island  am  lehrrciclis:te!i.  das 
eine  nur  arme  Phaneroganit  ii-Flora  in  unwirtlichem,  bei  erschwer- 
tem Ackerbau  zur  Ausbeutung  der  iVeieu  Naturschätze  einladendem 
Lande  besitzt  und  dessen  &v<)lkerung  so  intelligent  nnd  wirt- 
schaftlich  ist^  dass  sie  nicht  leicht  irgend  etwas  ungenützt  ge- 
lassen hal)eii  dürfte.    Und  um  po  i'Titere«JsnTiter  ist  der  verhältnis?^- 
mässig  reiche  Cjrei)rauch,   welchen   die  Islander  von  ihrer  armen 
Flora  machen^  als  dieselbe  vorwiegend  europäische  Formen  um- 
sehliesst.    Den  Sandhafer  (Elymus  arenarius)  oder  isländischen 
Koggen  mischen  sie  unter  ihr  zum  Brot  bestimmtes  Mehl,  dasselbe  thun 
He  mit  den  zermahlenen  Körnern  des  gemeinen  Knöterich  (Polygo- 
num  bistorta^  und  nach  Olafsen  und  Povelsen  führen  die  .Sagen  von 
altem  inla-iidischem  Getreidebau  wahrscheinlich  auf  den  einstigen 
Anbau  dieses  Grases  zurück;  firtiher  wurde  auch  das  isländische 
Moos  vermählen  und  mit  Mehl  gemischt  verbacken,  jetzt  kocht  man 
Gallerte  daraus,  die  mit  Milch  gemischt  eine  fast  tagliche  Nahrung 
vieler    Familien    bildet;    die  Wurzeln    der   offiziiiellen  Angeiica 
Archangelica   samt  den  Stengeln  werden   roh   oder  eingemacht 
gegessen.    Sie  bilden  eine  Mliebte  Speise.   Nach  Olafsen  hatte 
die  Kirche  Sandlauksdal  am  Patreksfjord  das  alte  Recht,  aus  den 
in  ihrer  Nälie  besonders  üppig  wachsenden  Angelika-Wiesen  jähr- 
lich PO  viel    zu  erhalten,   als  ^^  Mann  an  einem  Tntrv  schneiden 
konnten !  Die  Wachholderbeeren  werden  mit  Butter  und  Stockfisch 
gegessen.    Die  Wurzeln  des  Löwenzahns  (Taraxacum  officinale) 
und  Gänsekrauts  (Potentilla  argentea)  werden  gegessen  und  auch 
das  Kraut  von  Seewegerich  (Plantago  maritima).  LölTelkraut  (Coch- 
learia  officinalis),  Glaux  maritima  und  (»inige  Ampferarten  als  Salat 
zubereitet.     Zw^ei  Taugarten  (Iridaea  cdulis  und  Kliodunenia  pal- 
mata)  werden  von  den  Bewohnern  Ton  Eyrarbakki  gesammelt  und 
teils  fiisch^  teils  getrocknet  gegessen.    Das  Fettkraut  (Pinguicala 
vulg.)  brauchen  die  Isländer  wie  Knoblauch.    Mit  Zostera  mari- 
tinin  polsfern   sie  ihre  Betten,  aus  den  langen  zähen  Wurzeln  des 
obengenannten  ßlymus  machen  sie  Packkissen  für  ihre  Lastpferde. 
Aus  dem  ^aft  der  Salix  herbacea,  des  Waldstorchschnabels  (Gera- 
Diiim  sylvaticum}  und  der  Spiraea  ulmaria  machen  sie  schwarze 
Farbe.    Aus    Gcranium  sylvaticum   sollen   sie   früher  auch  eine 
schöne  blau©  Farbe  bereitet  haben,  aber  heute  ist  dieses,  nach 
ünähn   eine  verlorene  Kunst.    Von  Tieren  werden  alle  Seesäuger, 
der  Eisbär  und  Polarftichs  gejagt  und  gegessen.   Die  jetzt  zahl- 
rpi/  hpn  Rennti«'^        erst  1770  eingeführt.   Am  wichtigsten  sind 
aber  aus  diesem  Reiche  die  See-  und  Strandvögel  der  «Vogel- 
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berge'^  0  &n  den  Küsten;  Fleisch  und  Eier  von  nahezu  allen  diesen 
weisen  gegessen;  und  ihnen  reihen  sich  die  See-  und  Flussftsche  an. 

Nun  ist  in  diesem  rauhen  Klima  bei  aller  Üef- 
grabenden  Emsigkeit  der  Insulaner  ein  Land  wie  Island 
doch  mehr  oder  weniger  zur  Stagnation  verdammt,  in- 
dem es  eben  ungefähr  gerade  so  viel  bietet,  als  die  es 
bewohnenden  Menschen  bedürfen,  und  deren  Zahl  daher 
immer  eine  geringe  bleibt.  Anders  kann  es  da  werden, 
wo  für  den  Mangel  an  den  ersten  Bedürfhissen  sich  Er- 
satz bietet  durch  Stoffe,  welche  zum  Austausch  ein- 
laden, oder  eine  günstige  Handelslage.  Hier  ist 
dann  bei  vermehrter  Thätigkeit  der  Bevölkerung,  die  zu 
gewinnreichem  Handel  gezwungen  wird,  sogar  eine  hohe 
Blüte  und  eine  fruchtbringende  expansive  Wirkung  durch 
Handel,  Seefahrt,  Seeraub,  Kolonisation  müglich.  In 
dieser  Richtung  wird  immer  als  ein  klassisches  Beispiel 
die  alte  Heimat  der  Phönizier  und  Damaszener  leuchten. 
Syrien  ist  eines  der  auffallendsten  Beispiele  eines  von 
Natur  keineswegs  reich  mit  Nahrung  für  grosse  Menschen- 
zahlen aui^estatteten  Landes,  das  trotzdem  nicht  bloss 
eine  bedeutende  Kulturblüte  im  allgemeinen,  sondern 
auch  eine  hervorragende  Stellung  in  Handel  und  Ver- 
kehr erlangte.  Ge&eide-  und  Weinbau  lieferten  zwar 
berühmte  Erzeugnisse  (palästinensischer  Weizen,  Wein 
von  Sarepta  und  Damascus),  aber  erst  der  Balsam,  die 
Niirden,  Styrax,  Panax,  Galbanum,  Galläpfel,  dann  Wolle 
der  vorzüglich  um  Damaskus  feinvliesigen  Schafe,  Fische, 
die  massenhaft  nach  Jerusalem  gingen  und  von  denen 
Sidon  seinen  Namen  und  andre  phönizische  Städte  ihre 
Entstehung  herleiteten,  und  nicht  zuletzt  die  Purpur- 
schnecken gaben  die  Gegenstände  des  regen  Handels  ab, 
der  dieser  halb  j^teppenhaften  Region  eine  so  gross,e 
Stelle  in  der  Gescliichte  verlieh. 

Die  glänzendsten  Ergebnisse  wird  aber  natürlich  die 
Befruchtung  eines  von  Natur  reichen  Landes  mit  im  Mangel 
gestählter  Energie  bieten.   Bruce  sagt  in  seiner  abessini- 

J)  Das  F.ij^eiituni.Hreolit  an  den  VoKelbergon  'A'^w^  so  weit,  dass  manche  Be- 
sitzer dort  ulateude  Vögel  mit  einem  DurchBchlagazeichen  in  der  Kchwimmhaut 
unten^eden.  Eine  ganze  Beflie  von  Oeeetsen  wurde  ftber  Vögel  nnd  Vogel- 
beige  erleeeen. 
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sehen  Reise:   «  Fn  der  Hand  Gottes  ist  ein  Pfefferkorn  der 
Grund  der  Macht,  des  Riüinies  und  des  Reichtumes  von 
ln*iien.    Elr  lässt  eine  Eichel  keimen  und  yermittelst  der 
Eiche,  die  erwächst,  werden  die  Reichtümer  iind  die  Macht 
Imiiens  bald  den  Nationen  zu  teil,  welche  ein  ungeheurer 
Meeresraum  von  denselben  scheidet"  (Reise  in  Abessinien  L 
L.II.  Ch.  I.\    Dieser  Gott  ist  der  Geistin  der  (MSfhichte, 
welcher   kräftige  Völker  des  Nord  ens  und  der  kühlen 
Höhen  hinabgesandt  hat  in  das  überreiche  indische  Tief- 
jand,  wo  sie  mit  der  Energie  ihres  Geistes  und  der  Kraft 
ihrer  Arme  die  Natur,  welche  die  andern  Einwohner 
gleichsam   überwucliertf.  zum  Tribut  zwangen.  Wenn 
<he  Geschichte  des  Welthandels  klar  zeigt,  dass  die  letzte 
Quelle  des   weitaus  grössten  Teiles  des  Reichtums  der 
alten  Welt  in  dem  Handel  Afrikas  mit  Asien  zu  suchen 
ist.  und  die  Kulturbedentung  der  Schiffahrt  und  des  Han- 
dels im  Mittelmeer  nur  wie  ein  Anhängsel  erscheint  der 
ausserordentlich  fruchtbaren  Handelzbeziehungen  zwischen 
Plätzen  an  den  Küsten  des  Roten  und  Persischen  Meeres 
und  des  Indischen  Ozeans,  so  sagt  man  sich,  dass  die 
glückliche  Annäherung  der  tropischen  Fülle  an  die  zu- 
sammengehaltene Kraft  der  Kultorzonen  in  dieser  ge- 
schichUich  hochbedeutsamen  Thatsache  zur  Ausprägung 
kommt.    Sind  es  nicht  ähnliche  Umstönde,  die  Cuba  an 
die  Spitze  aUer  tropischen  Produktion  gestellt  haben? 
Havanna  liegt  am  Wendekreis  wie  Kalkutta! 

Wenn  nun  auch  nicht  überall  die  Menschheit  so 
gleichsam  bis  auf  den  Grund  dieser  natürlichen  Aus- 
stattung gedrungen  ist,  so  erlauben  doch  derartige  Bei- 
spiele den  Schluss,  dass  im  allgemeinen  Armut  an  Kultur- 
pflanzen oder  Haustieren  innerhalb  eines  damit  von  Natur 
wohlTersehenen  Landes  auf  die  Jugend  der  dortigen 
Kultur  hindeutet.  Wenn  z.  B.  Denham  über  die  Arnuit 
Bomns  an  Früchten  und  Gemüsen  klagt,  und  Ed.  Vogel 
diese  Klage  wiederholt,  so  ist  daran  offenbar  weder  die 
natürliche  Ausstattung  dieses  Landes,  welche  von  den 
reicheren  Gebieten  im  Süden  und  Westen  vervollständigt 
werden  konnte,  noch  der  Boden  schuld,  über  dessen 
Fruchtbarkeit  alle  Schilderer  entzückt  sind.    Der  Grund 
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liegt  vielmehr  am  wahrscheinlichsten  in  dem  jungen  Alter 
des  Ackerbaus  seiner  Bevölkerung,  deren  Lieblingsbeschäf- 
tiguno:  früher  der  Sklavenraub  war  und  welcher  über- 
haupt etwas  von  dem  Unruhigen,  Nomadischen  anklebt, 
das  aus  der  Nachbarschaft  der  Steppe  sich  erklärt.  Für 
Ostafrika  tritt  das  Missverhältnis  zwischen  Ausstattung 
und  Ausnützung  noch  s(  ]iärf<  r  hervor,  denn  die  Makua 
am  BoTuma,  welche  vorzügliche  Ackerbauer  sind,  kulti- 
vierten vor  der  Ankunft  der  christlichen  Missionäre  von 
Fruchtbämnen  nur  die  allverbreiteten  Tamarinden  und 
Banane,  sowie  den  Cashew- Apfel,  während  das  drei- 
oder  vierfache  an  Fruchtbäumen  in  den  Wäldern  dieser 
Region  zu  finden  ist  und  ausserdem  die  Araber  und  Inder 
in  den  nahen  Küstenplätzen  die  Fruchtbäume  Südasiens 
angepflanzt  haben.  Aber  natürlich  erreicht  dieses  un- 
glhuitige  Verhältnis  seinen  Gipfel  in  den  Gegenden,  wo 
es  sesiäiafte  Bevölkerungen  überhaupt  nicht  gibt,  sondern 
nur  kleine  schweifende  Stämme  von  Jagd  und  freiwilli- 
gen Gaben  der  Natur  sich  ernähren.  Solche  Völker 
mögen,  wie  die  Buschmänner,  eine  sogar  staunenswerte 
Kenntnis  der  natürlichen  Hilfsquellen  und  eine  ebenso 
grosse  Fertigkeit  in  der  Ausnützung  derselben  besitzen, 
aber  sie  ziehen  nichts  davon  dauernd  in  ihren  Interessen- 
kreis, sondern  bleiben  in  bemitleidenswertem  Masse  von 
dieser  Natur  abhängig,  der  sie  keine  dauernde  Aufmerk- 
samkeit, keinen  befruchtenden,  erziehenden  Fleiss  zu 
widmen,  mit  deren  Gaben  sie  infolgedessen  nicht  ihre 
Fähigkeiten  zu  vermählen  wissen. 

Nach  allem  vorher  Gesagten  werden  wir  mit  grosser 
Vorsicht  an  die  Beantwortung  der  Frage  herantreten, 
inwieweit  verschiedenartige  Ausstattung  mit 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren  die  Kulturkapa- 
zität der  verschiedenen  Erdteile  bestimme.  Das 
Problem  wäre  verhältnismässig  leicht  zu  lösen,  wenn  wir 
sagen  könnten:  Es  ist  überall  eine  gewisse  Zahl  von 
solchen  Pflanzen  und  Tieren  in  der  Gesamtartenzahl  der 
Flora  VLßd  Fauna  eines  Landes  zu  finden.  Aber  die  That- 
sachen  sprechen  sehr  bestimmt  gegen  eine  solche  An- 
nahme.   Die  Kap-Flora  mit  ihrem  beispiellos  grossen 
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'  Bdchtiim    und    ihrer  nodi  grosseren  Mannigfaltigkeit 
<  zeigt,  dass    die  Artenzahl  eines  Florengebietes  keinen 
Massstab  für  den  möglichen  Reichtum  an  nutzbaren  Ge- 
wachsen abgibt,  denn  kein  Gebiet  ist  daran  ärmer.  Der 
Schluss  aus  der  Pflanzenstatistik  ist  also  nicht  zulässig. 
'  Viel  eher  können  wir  voraussetzen,  dass  gewisse  Natur* 
I  bedingungen   des  Pflanzenwuchses  geeignet  sind,  auch 
mgieich  Bedingungen  sind,  v^lche  dem  Bedarife  des 
Meuschen  begegnen.  So  liegt  offenbar  in  dem  Bestreben 
1er  Natur  der  Steppe,  Nährstoffe  in  den  ausdauernden 
F'tianzenteilen,  vorzüglich  Wurzeln,  Zwiebeln  und  Knollen 
iuziihäiifen ,  um  dadurch  die  Gewächse  selbst  vor  völli- 
x^Aw  Verdorren  zu  schützen,  etwas  dem  Bedürfiiis  des 
Menschen   nach  Nahrung  in  dieser  armen  Natur  ent- 
gegenkommendes. Daher  der  verhältnismässig  grosse 
Reichtum  der  Steppe  an  Nährpflanzen.  Esist  wahr- 
scheinlich ,   dass  man  einst  in  dieser  Thatsache  eine  der 
Ursachen  der  grossen  historischen  Bedeutung  der  Steppen- 
trebiete    erkennen  wird,   wenn  es  nämlich  gelingt,  die 
Vermutung    zu  bestätigen,    dass   auch  die  Stürkmehl- 
I   anhäutun^    in    den   Samen    gewisser   Grasarten,  deren 
I   Namen  „Getreide"  man  bloss  ;aiszus])re('heii  braucht,  um 
I  an  eine   der  stärksten  Stützen  der  Kultur  zu  erinnern, 
I   mit  den  Wachstumsbedingungen  der  Stepj)e  in  Zusannnen- 
hang  stehe.    Oder  sollte  es  Zufall  sein,  dass  unsre  wich- 
I   tigsten    europäischen  Getreidearten  bis   auf  den  Buch- 
I   Weizen  herab,  dass  Mais  und  (juinoa  auf  Steppengebiete 
I  als  ihre   Heimat  hinweisen  und  dass  das  steppenhafte 
I  Australien    mehrere    einheimische,   Mehlkörner  tragende 
I  'iewächse  aufweist?  Auch  jene  Tiere,  welche  die  Grund- 
I  läge  der  Viehzucht  dadurch  werden  konnten ,  dass  sie 
I  ^irh  von   den  gesellig  wachsenden  Gräsern  nähren,  die 
1  ursprünglich    nur    in    Steppen   in   weiter  Ausdehiuuig 
I  W'achsen ,    deuten   auf  entsprechende   Bed»Mitung  dieser 
I  selben  Kegionen.    Die  Thatsache,  dass  eines  der  pflanzen- 
I  ärmsten  Länder  wie  Grönland  unverhältnismässige  Bei-* 
I  träge  zu  den  vegetabilischen  Nahrungscpudlen  des  Men- 
I  ''eien  in  seinen  beerenreichen  Haidegewilchsen  und  seinen 
1  <tart7nrf»hlaufspeichernden  Lichenen  leistet,   deutet  auf 
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dieses  nicht  zufällige  Zusammentreffen  einer  gewissen 
konservierenden,  schützenden  Richtung  der  Natur  mit 
dem  Nahrungsbedürfhis  des  Menschen. 

Andre  Stoffe,  die  der  Mensch  begehrt,  schafft  aller- 
dings nur  das  Gegenteü  dieses  ringenden,  schutzsuchen- 
den Lebens,  nämlich  die  üppigste,  mit  heissester  Sonne 
ihre  Säfte  kochende  Vegetation  der  Tropen:  die  Ge- 
würze, die  würzigsten  Früchte,  die  nervenerre^enden 
Genussmittel,  einige  der  wertvollsten  Arzneimittel.  Und 
das  viele,  was  der  Wald  baut,  vor  allem  sein  Grund- 
stoff, das  Holz,  erwächst  nur  in  mildem,  lange  Vege- 
tationsperioden gestattendem  Klima.  Und  vor  allem  reicht 
die  Natur  das,  was  sie  in  diesen  glücklicheren  Breiten 
erzeugt,  immer  gleich  in  solcher  Fülle,  dass  es  dem 
Menschen  leichter,  oft  allzu  leicht  wird,  seine  Bedürf- 
nisse damit  zu  befriedigen.  SEingegen  dürfte  vielleicht 
allgemein  zu  bemerken  sein,  dass  übermässig  feuchte 
Elunate,  die  weder  jener  aufspeichernden,  noch  dieser 
mit  Sonnenkraft  sublimierenden  und  destillierenden  Wir- 
kung günstig  sind,  sondern  mehr  auf  üppige  Entfaltung 
der  rein  vegetativen  Organe  hinwirken,  dem  Menschen 
am  wenigsten  wahrhaft  wichtige  Nahrungsmittel  zu  bieten 
wissen,  wie  denn  in  deren  üppig  wuchernden  Urwäldern, 
seien  es  so  mannigfaltige  wie  in  Guyana,  oder  so  ein- 
förmige wie  in  Sitka,  das  Tierleben  gleichfalls  keines- 
wegs seine  höchste  Stufe  von  Beichtum  erreicht. 

Indessen  ist,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  die  Frage 
der  natürlidien  Ausstattung  der  Ländergebiete  mit  Nuä- 
l^anzen  und  Haustieren  längst  nicht  mehr  bloss  an  der 
Hand  der  Natur  zu  beantworten,  sondern  durch  die  Ver- 
pflanzungen, die  der  Mensch  vorgenommen  hat,  tritt  ein  ge- 
schichtliches Moment  unabweislich  in  unsre  Erwägun- 
gen mit  ein,  dem  wir  ganz  im  allgemeinen  gerecht  wer- 
den, wenn  wir  sagen:  Erdteile,  die  vielerlei  Naturgebiete 
in  solcher  Weise  vereinigen,  dass  Uebertragungen  von 
-einem  derselben  zum  andern  ermöglicht  waren,  und 
welche  vielleicht  selbst  unter  sich,  wie  die  Wande- 
rungen der  Völker,  so  auch  die  ihrer  Nutzpflanzen 
und  Haustiere  von  einem  zum  andern  begünstigten, 
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werden  mit   der  Zeit  einen  grösseren  Schatz  davon  er- 
lis^ten  haloen.,     eäs  solche,  die  einseitiger  begabt  und 
vieUeicht  dazu    noch  durch  ihre  Lage  isoliert  waren. 
Die  A^kklimatisation  kann  in  erster  Beihe  im  wei- 
testen Siniie    als  Verpflanzung  der  Gewächse  und  Tiere 
gefasst    werden.     Man  schätzt  selten  genug  die  tief- 
greifende Wirkung,  welche  sie  auf  die  wirtschalEUiche 
Entwickeluii^'   der  Länder  geübt  hat.    Wenn  man  aber 
l  ikukt,    dass   von  unsern  in  Deutschland  angebauten 
Kulturgewächsen  alle  Getreidearten,  yielleicht  mit  Aus- 
1  naVime  der  Gerste  und  des  Hafers,  die  Hirse,  der  Buch- 
w^eizen,  die  Kartoffel,  der  Mais,  der  Tabak,  der  Wein, 
Hanf,  Flachs,  fast  alle  Obstarten,  ja  selbst  manche  Fnt- 
t.r^cwäclise  ans  fremden  Ländern  und  zum  Teil  sehr 
weit  hergebracht  werden  mussten,  dass  sie  also  nicht 
einlieimisch  bei  uns  sind,  so  begreift  man  wohl,  wie  viel 
von  dieser  Yerpflanzung,  der  sog.  Akklimatisation,  ab- 
Iniiigt.    Fi^t  man  hinzu,  dass  unsre  Schweine,  unsre 
Hi]v<ler  vorwiegend  asiatischen,  unsre  Pferde  und  Esel  asia- 
tischen, unsre  Katze  i^kanischen,  unsre  Hühner  indi- 
schen Ursprungs  und  unsre  Schafe  und  Ziegen  jedenfalls 
nicht   einheimisch-,   wenn  auch  unbekannten  Urspriiii<rs 
sind,  so  muss  man  zu  dem  Sehluss  gelangen,  dass  es 
ei«:entlich  die  Akklimatisation  ist,  auf  der  unsre  Laiid- 
wirtschiift  und  Viehzucht  und  selbst  ein  Teil  nnsrer  Indii- 
->trie  und  damit  eben  der  grösste  Teil  unsrer  wirtschaft- 
lichen Blüte  und  damit  endgültig  unsrer  Kultur  beruht. 
Nur  ein  kleiner  Bruchteil  unsrer  Bevölkerung  vermöchte 
sich    von   denjenigen  Pflanzen  und  Tieren  zu  ernähren, 
die    bei   uns  eiidieimisch  sind.    Jedenfalls  kaini  man  so 
viel  surren,   dass  ohne  die  Bereicherung  durch  Akklima- 
tisation unser  Leben  arm  und  elend  sein  würde.  Aehn- 
lich  ist  es  in  andern  Regionen  der  gemässigten  und  kal- 
ten Zone.     Selbst  in  den  von  der  Natur  mit  Uel>erfluss 
aasgestatteten  Tropenländern  haben  vielf^iltige  Austausche 
und  Verpflanzungen  von  Kidturgewächsen  und  Haustieren 
>tattßnden  müssen,  ehe  sie  den  Grad  von  Produktivität 
erreichten,  heute  die  Mehrzahl  von  ihnen  aus- 

xeicbnet. 
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Von  uusern  Getreidearte  Ii  sind  Weizen  und  Spelz  ursprüng- 
lich in  Mesopotamien,  Gerste  in  Armenien^  Boggen  und  Hafer 
in  Südost-Europa  heimisch.  Von  diesen  wichtigen  Brotpflanzen  sind 

Weizen,  Spelz  mid  Gerste  von  den  Alten  zu  uns  p^ekommen,  wäh- 
rend wahrscheinlich  Roi^j^en  und  Haler  urspriiiiiiilich  von  den 
alten  Deutsclieu  gebaut  wurden.  Hirse  staiuniL  in  verscliiedenen 
Arten  ans  Asien  und  Afrika  und  bildet  aber  in  Afrika  das  Haupt- 
getreide: Mohrenhirse  und  Durrha  (Sorghum)  spielen  in  Zentral- 
afrika  dieselbe  Kollc  wie  bei  uns  jene  genannten  Getreidearten 
oder  wie  in  Amerika  der  Mais  oder  in  China  der  Reis.  Der  Keis 
ist  ein  ursprünglich  est-  oder  südasiatisches  Gewächs,  dessen 
Hauptmasse  noch  heute  in  Ostasien  und  Hinterindien  erzengt  wird,  . 
das  oIm  r  auch  in  Amerika  und  Europa  ein  wichtiger  Gegenstand 
de«  Ackerbaues  geworden  ist.  Der  Mais  ist  das  Getreide 
Amerikas,  wo  er  bei  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  von 
Brasilien  bis  Massachussets  und  von  Chili  bis  Kalifornien  ange- 
baut wurde.  Er  ist  jetzt  in  allen  Teilen  der  Alten  Welt  ange- 
baut,  ist  sogar  in  Süd-  und  Sfldost-Europa  die  wichtigste  Nahrungs- 
ptlan/.e  des  Volkes  geworden.  Amerikanische  Getreidearten  von 
nur  örtlicher  Bedeutung  sind  der  Wasserreis  (Ziznnia)  und  Kinoe 
(Chenopodiuin),  ersterer  eine  öuraplpllanze  Isordamenkas,  letztere 
auf  der  Hochebene  Südamerikas  angebaut.  Buchweizen,  die  jüngste 
unsrer  Getreidepilanzen,  Stammt  aus  Nordasien  oder  dem  östlichen 
Teile  Russlands  und  ist  erst  im  Mittelalter  bei  uns  eingeführt  worden. 
Neben  den  Getreideptlanzen  sind  Knollen  und  Wurzeln  zwar 
wichtige  Nahrungsmittel,  die  in  allen  Teilen  der  Welt  in  Masse 
und  mit  Begierde  gegessen  werden,  aber  weit  picht  von  der  Kultur- 
bedeutung sind  wie  Körnerfrüchte.  Sie  sind,  man  möchte  sagen, 
von  weniger  edler  Art.  Weder  ihr  Anbau  noch  ihre  Zubereitung 
macht  dem  Menschen  so  viel  Miilie  wie  der  des  Getreides,  und  sie 
zwingen  ihn  nicht  zu  den  Erfindungen  und  Vorrichtungen,  welche 
Ernte,  Aufbewahrung  und  Zubereitung  der  letzteren  erheischt.  Man 
kann  sich  leicht  denken,  dass  die  rohesten  Botokuden  oder  Austra- 
lier KartofTel  oder  Bataten  pflanzen,  aber  schwer  ist  es,  sie 
sich  als  Getreidebauer  vorzustellen,  denn  dus  eine  erfordert  eben 
doch  bedeutend  mehr  Arheit  als  das  andre,  und  zwar  nicht  bloss 
körperliche.  Man  wird  daher  kaum  zuviel  sagen,  wenn  man  den 
Bau  der  Wurzeln  und  Knollen  als  eine  um  einen  Grad  niedrigere 
Kultur  anffasst,  als  den  des  Getreides,  und  das  um  so  mehr,  als  ihr 
Nahrungswert  ein  viel  geringerer  ist.  Die  meisten  Wurzeln  und 
Knollen  sind  ursprünglich  tropische  und  subtropische  Produkte. 
Die  Kartoffel  (Solanum)  ist  in  verschiedenen  Teilen  des  mittle- 
ren und  südlichen  Amerikas  heimisch.  Ebenso  Manioc  (Jatropha), 
welcher  ursprünglich  scharf,  giftig  ist,  aber  durch  Zubereitung  mild 
wird.  Er  liefert  ein  Mehl,  das  als  Tapioca,  Cassave  bekannt  ist  und 
besonders  in  Südamerika  viel  ^reln-ancht  wird.  Auch  die  Batate 
(Convoivuius)  ist  amerikanisch,  Vam  (Dioscorea)  dagegen  asiatisch. 
Von  weiteren  Knollengewächsen  stammen  Topinambur  (He- 
lianthus)  und  einige  Ozalisarten  ebenfalls  aus  Amerika.  Der 
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Wunetetock  von  einer  Pteris  Neuseelands  ist  eine  der  wenigfen 
emheimisclien  "Nö-lir pflanzen  des  fiintlen  P>d teils.    Rüben.  Ret- 
ikh.  Sellerie,  Möhre  sind  iirspriinjTlioii  europäische  Pllanzen, 
die  wn\\\    v\\le    sclion   von  den  Alten  kultiviert  wurden  und  von 
^e&eu  zu.   uns    kamen.    Zwiebel  und  Knoblauch  Bind  in 
WeBtuien  zu  Hause.     Spargel  und  Hopfen  sind  kultivierte 
GtWäcbse ,   die   in.  Europa  einlieimisch  sind.    Zahllose  Pflanzen 
liefern  in   ihren    "Blättern  Gemüse  und  Salate.    Bei  uns  gibt  es 
kaum  ein  niclit  entscliiedeu  giltiges  Gewächs,  das  nicht  in  irgend 
einet  Form  gegessen  wird  oder  wurde.    Nur  die  Algen  sind 
1   bkar  besonders  zu  erwähnen,  welche  in  den  armen  pflanzlichen 
l   UthnmgSBchatz  der  Polarvölker  eingehen.   Blumen-  und  Blüten» 
\    Mauden   werden    vom   Blumenkohl,  der  Artisciioke,  der 
:    «>kru  (Hybiscus)  gegessen,  Blattknospen  von  der  Kohlpalme 
lüid  den    Kapern.     Von  stärkemehlreichen   Flechten  wer- 
/    den  besonders  in  den  Polarregionen  die  Renntierflechte  und 
j    das  IsVindische  Hoos  (Cetraria) .  in  den  mittelasiatischen  Steppen 
/     die  sojrenannte   Mannailechte  (Farmelia)  von  Menschen  gegessen. 
Von     unseren    Fr  iic  Ilten    sind    Bohnen.    Krijsen,  Linsen 
asiatischen  Ursprungs.    Unter  den  zahllosen  Arten  dieser  Hülsen- 
fi^chte  sind  bemerkenswert  die  Garbansos  oder  Kichererbsen, 
welche  als  gewöhnlichster  Earawanenproviant  in  den  nordafrika- 
nischen Wüstenregionen  zusammen  mit  den  Dafttln  pIuc  "gewisse 
L»e<leiitung  für  den  Verkehr  der  Menschen  erlaiifren.    l)ie  Erd- 
uuss  CArachis)  ist  wahrscheinlich  brasilianischen  Ursprungs.  Die 
Gurken.,  Melonen,  Kärbisse  (Cucumis)  sind  Steppenfrüchte 
asiatischen  Ursprungs,  deren  Schalen  auch  zu  Geräten  verwendet  wer-  ' 
den.    Der  berühmte  Brotfruchtbaum  (Artocarpus)  stammt  von 
*5iid fisien  und  den  Polynesisciien  Inseln.  Die  Zap o  t  e s,  C hi r i  m  oy  as 
und  andre  Anouaarten  sind  tropisch-amerikanisch.  DiePersimon- 
pflaume  ist  nordamerikanisch,  ebenso  die  Tomaten  (Lycoper- 
sicum)  und  der  Melonenbaum  (Papaya),  die  köstlichen  Früchte 
des    Mango   (Mongifera)  und  der  Mangustane  stammen  aus 
Indien,  Li  t  sc  Iii   (Nephelium)  aus  China.    In   China  wird  auch 
die    Jujuba  (ZyzyphusJ  besonders  viel  gebaut.    Die  Agrumi 
(Citrus)  sind  indischen  Ursprungs,  Citronen  sind  seit  dem  4., 
Orangen   seit  dem  9.  Jahrhundert  in  Europa  kultiviert.  Die 
Granate  (Pnnica)  kommt  aus  Westasien.    Von  unseren  Obst- 
arten finden  sich  Aepfel  und  Birnen  schon  in  den  Pfahlbauten: 
1     sie  sind  einheimisch  im  nördlichen  Teil  der  Alten  Welt.  Mispel 
l    gehört  31ittel-  und  Südeuropa  an.     Die  Kirsche  stammt  aus 
I    Westasien,  während  die  Pflaume  wohl  eine  Bürgerin  Europas 
I   ist    Dass  gerade  diese  Früchte  der  gemässigten  Zone  eine  so 
I    g^rosse    Bedeutung    durcii    veredelnde    Spielartenbildungen  er- 
I    langt    haben,   wahrend  die  zahlreichen  Tropenfrüchte  dies  nicht 
I    vernio»>^en,   trotz  ihrer  Vorzüglichkeit,   bietet  einen  bemerkens- 
I  irerten"  Beweis  ^   wie  verschieden  die  Schätze  der  Natur  aus- 
/  UEofitsen   sind.     Aprikose,  Pfirsiche  und   Mandel  sind 
/  westuiBtißchen  Ursprungs.  Von  den  essbare  Früchte  tragenden 
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Palmen  ist  die  Dattelpalme  ein  Kind  der  iiordalVikanischen 
Wüste,  während  die  Kokospalme  kosmopolitisch  in  den  Trujten 
zu  sein  scheint.  Beerenlrüchtc  erlangen  ihre  grösste  Bedeu- 
tung im  Norden  sowohl  Asiens  und  Europas  als  Amerikas.  Moos- 
beere, Preisseibeere,  Stachelbeere,  Johannisbeere  u. 
V,  a,  gehören  alle  nordischen  f^cmässigten  Breiten  an.  Unser 
Weinstock  ist  in  Westasien  heimisch.  Aber  nenerdings  sind 
auch  amerikanische  Arten  in  Kordamerika  kultiviert  worden.  Von 
den  Erregungsmitteln  ist  der  Kaffee  (Goffea)  arabischen 
oder  abessinischen  Ursprungs,  kommt  aber  auch  in  Westafrika 
vor.  Der  Thee  findet  sicli  in  China  und  Indien  wild.  Der  C  a- 
cao  (Theobroma')  im  nordöstlichen  Südamerika ,  der  Mate  (Tlex) 
im  südlichen,  die  Gurunüsse  in  Sudan,  die  Kawa  in  Poly- 
nesien. Bekanntlich  scheint  es  kein  Volk  zu  geben,  das  nicht 
ein  oder  das  andre  Erregungsmittel  gebraucht,  und  so  werden 
selbst  entschiedene  Giftpflanzen  zu  diesem  Zwecke  benützt.  So 
der  Fl  i  e  g  e  n  s  c  h  w  a  m  m  von  den  Kamtschadalen.  das  Bilsen- 
kraut von  den  Tungusen.  Die  Saite  einiger  Pflanzen  werden 
wegen  ihres  Zuckers  in  frischem  oder  gegohrenem  Zustande  ge- 
nossen. Von  ihnen  ist  das  Zuckerrohr  indisch,  die  Zucker- 
hirse (Sorghum)  afrikanisch,  die  Pulque  liefernde  Agave  ame- 
rikaniscli.  Das  Opium  (Papaver")  ist  jedenfalls  eine  Erfindung* 
der  Alten  Welt.  Aus  der  ISeuen  stammt  dagegen  der  Tabak, 
während  Betel  (Piper)  asiatisch  und  Coca  (Erythroxylon)  perua^ 
nisch  ist.  Beide  sind  erregende  Kaumittel.  Von  den  eigentlichen 
Gewürzen  kommen  Gewürznelken  und  Muskatnuss  von 
den  Molukken,  Safran  aus  Westasien.  Spanischer  Pfeffer, 
Chi  Iii  (Capsicuml  aus  Amerika,  Pfeffer  aus  Siida.sien,  Vanill  e 
aus  Amerika,  Zimmt  aus  Südostasien,  Cassia  aus  Ciiina.  Von 
den  Gespinnstpflanzen  kommt  die  Baumwolle  (Gossypiom)  in 
verschiedenen  Arten  wild  in  den  Tropen  Alter  und  Neuer  Welt 
vor,  aber  die  Heimat  der  kultivierten  ist  wohl  Indien.  Jute 
(Corchorus)  geliort  ebenfalls  Indien.  Lein,  Flachs  (Liiiumj  Eu- 
ropa, >i  e US eeländi scher  Flachs  (Phormium)  ^^'euseelaud, 
Chinagras  (Boehmeria  nivea)  Ostasien,  Hanf  (Cannabis)  West- 
asien,  Manilahanf  den  Philippinen  an.  Von  den  ()el|>llanzen 
gehören  iMiropa  der  Tsiiss-  und  Buchenbaum,  sowie  der  Lein, 
westasiatischen  Ursprungs  dürften  Hanf.  Mohn,  Olive  und 
Sesam  sein.  Der  Talg  bäum  (^Croton)  ist  in  China  heimisch. 
Von  den  Färbepflanzen  gehört  Krapp  den  Hittelmeerländem, 
Indigo  in  verschiedenen  Arten  Asien  und  Amerika,  Rocella 
oder  Orseille  (Färberflechte)  der  Mittelnicerküste.  Gnmniigutt 
(Hebradendron)  Siidasien,  Henna  (Lawsonia)  Indien,  Waid  (Isatis) 
Mittel-  und  Nordeuropa  an.  Als  zwei  der  wichtigsten  arznei- 
liefemden  Gewächse  istnoeh  die  Cinchona  des  nördlichen  Süd- 
amerikas und  der  Rhabarber  (Rheum)  Hochasiens  zu  nennen» 
Endlich  stammt  von  Gummiarten  und  Harzen  Traganth  (Astrsr 
galus)  aus  den  MittelmeerUindern .  Weihrauch  (Boswellia)  aus 
Arabien,  Uummilack  (^Croton)  aus  Indien  und  der  F^irnissbaum 
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m  China.    Als  l>eriihiiite  ansllindische  Nntzhölzer  mögen  daa  des 

Teckbaumes  CTectonia)  Südasiens,  das  Ebenholz  (Dios- 
Vyros)  des  tropis;clicn  Asiens  und  Al'rikas  und  das  Mahagony 
iiud-  und  Siidame rikas  genannt  sein. 

\ou  den  Haufiltiereu  ist  der  Hund  das  weitest  verbreitete. 
I  tmntbeYkrlich  im  äu  ssersten  Norden  als  Zugtier,  in  allen  Breiten  nütz- 
tich  als  Jagdgefährt  e  uml  Wächter  des  Hauses,  ist  sein  Stammvater 
walirscheiiilicli  i\ic!»t  in  einer  einzigen,  sondern  in  mehreren  Arten 
I    vou  Cauis  zu  yiieheii.    I>a.s  Kind  ist  in  verscliiedenen  Arten  längst 
gezähmt  und  in  der  Alten  Weit  allverbreitet,  soweit  es  die  kli- 
l    mitiscbeiL  Bedingungen  erlauben.  Unsere  Rinder  sind  wahrschein- 
l    lieh  letta  Abkommen  des  längst  ausgestortienen  Ürstiers  (Bos 
1    primigeums")^  teils  asiatischen  Trsprungs.  Die  Europäer  fanden  aber 
\    ^c\iOn  am  Ka^)  der  fluten  Hotlnung.  als  sie  dahin  kamen,  g»  /,uhnite 
/    ßinder  vor.  Der  Büffel  (Bubalus)  ist  aus  Indien  in  historischer 
I    Zeit  (Völkerwanderung)  nach  Sttdost-  und  Sttdeuropa  gekommen. 
j    Das  8chaf  stammt  wohl  ans  Vorderasien^  die  Ziege  vom  Kau- 
/    kasns^  das  Pferd  und  der  Esel  aus  Innerasien.  Unser  Schwein 
I     scheint  eine  Misclirasse  zu  sein,  die  teils  ans  Indien,  teils  vom 
I     Wildschwein    stammt.    Die  Kamele  stanmien   last   sicher  aus 
Innerasien^  von  wo  sie  nach  Afrika,  neuerdings  selbst  in  die  dürre 
Region  Australiens  und  Nordwestamerikas  eingeführt  worden  sind. 
Das  Renntier  ist  nur  in  der  Alten  Welt  von  Polarvölkern  ge- 
zähmt. Lamas  sind  südamerikanisch,  der  wenig  benützte  Tapir 
niitielamerikanisch.    Von  den   Elefanten  ist  nur  der  indische 
gezähmt.     Meerschweinchen    und    Truthahn  sind  noch 
amerikaniseh.   Das  Huhn  stammt  aus  Indien,  das  Perlhuhn 
aus  -Afrika.  Gans  und  Ente  scheinen  nordeuropäischen  Ursprungs 
zn  sein.    Die  Seidenraupe  kam  im  6.  Jahrhundert  aus  China 
nacH  Griechenland.   Von  anderen  Insekten  ist  die  Biene  altwelt> 
liehen^  die  C  0  c  h  e  n  i  11  e  mexikanischen  Ursprungs. 

Vorstehende  Aufzählung  lässt  deutlich  ein  Ue ber- 
ge wicht  in  der  Ausstattung  der  Alten  Welt  und 
hier  wieder  besonders  Asiens  gegenüber  der 
Neuen  erkeinien,  welchem  bei  der  grossen  Bedeutung  des 
jre.^^chichthchen  Berufes  der  einen  und  der  andern  an  dieser 

I Stelle  nicht  vorübergegangen  werden  darf.  Es  leuchtet 
zunächst  ein,  dass  während  die  Länder  der  Alten  Welt  und 
vor  allen  Europa,  das  den  Vorzug  seiner  Lage  am  gründ- 
Üchsten  ausgenützt,  ihre  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
aus  drei  Erdteilen  nehmen  konnten,  deren  Fläclienrauni 
'^ji  alles  Landes  auf  der  Erdoberfläche  in  sich  fasst» 
Amerika  in  dieser  Beziehung  auf  sich  allein  angewiesen 
war  bis  zu  der  Zeit,  wo  es  durch  die  Europäer  in  Verbin- 
duag  trat  mit  der  übrigen,  der  Alten  Welt.  Es  ist  also 
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niclit  erstaunlich,  wenn  die  Zahl  derjenigen  Pflanzen  und 
Tiere,  die  der  amerikanische  Mensch  zu  dauerndem 
Nutzen  sich  aneignete,  yergleichsweise  gering  ist.  Doch 
darf  dahei  allerdings  nidit  yergesseji  werden,  dass 
Amerika  nicht  der  Schauplatz  der  Entwickelung  grosser 
dauernder  Kulturvölker  war,  wie  die  alte  Welt,  und 
dass  infolgedessen  der  Antrieb  zur  Züchtung  yon  Pflan- 
zen und  Tieren  hier  geringer  sein  musste.  Es  ist  ge- 
wiss sehr  voreilig,  zu  behaupten,  dass  Amerika  in 
jeder  Hinsicht  ungfinstiger  für  die  Erziehung  des  Men- 
schen zur  Kultur  ausgestattet  gewesen  sei  fds  die  Alte 
Welt,  denn  der  amerikanische  Mensch  hatte  vor  der  Be- 
rührung mit  den  Europäern  nidit  Zeit  gehabt,  alle  Schätze 
der  Natur  zu  heben,  die  ihn  umgab.  In  bezug  auf  das 
Pflanzenreich  ist  diese  Behauptung  nicht  richtig  für  die 
Mehl-  und  Knollenfrüchte,  die  Gewürze  imd  Genussmittel 
und  die  holzgebenden  Waldbäume,  in  bezug  auf  das 
Tierreich  kann  sie  für  das  Geflügel  nicht  mit  vollem 
Rechte  ausgesprochen  werden^).  0.  Peschel  stellt  in 
seiner  Völkerkimde  folgende  Yergleichsliste  alt-  und  neu- 
weltlicher Kulturpflanzen  auf: 

Alte  Welt.  Neue  Welt. 

Mehl-  und  Hülsenfrüchte. 


Weizen,  Roggen,  Gerste, 
Hafer,  Hirse,  Negerhirse,  Bucli- 
weizen,  Kafirkorn,  Reis,  Linsen, 
Erbsen,  Wicken,  Bohnen,  Ig- 
name. 


Mais,  Mandiokka.  KartofVel, 
Chenopodium,  (^uinoa,  liaiaie, 
Mezquite,  Igname  (?). 


Obstsorten  der  gem&ssigten  Zone. 

Rebstock,  Aepfel,  Birnen^  Catawbatraube. 

Pflaumen,  Kirschen,  Aprikosen, 
Pfirsiche,  Orangenarten,  Feigen^ 
Datteln. 


1)  Buffon  erregte?  im  vori^'eu  Jalirliuudi'rt  einen  heftigen  Rtifit  diiiiii  sr-ino 
Behauptung,  dass  allee  organische  Leben  in  der  neuen  Welt  weniger  entwickelt 
■et  als  in  der  alten,  wobei  er  als  Or&nde  die  Artarmnt  der  ereteren,  die  Klein- 
helt  Ihrer  Tierformen  und  die  Entartung  der  Haustiere  aufführte.  Die  Schriften 
über  Amerika  aus  der  zweiten  Hälft»!  des  vorigen  Jahrhundert«  sind  angefüllt 
mit  Widerlegungen  dieser  lieliauptung.  Am  ausführlichsten  haben  Clavi^ien. 
tmd  Wluterbotham  darüber  sich  ausgelaaaen.  Letzterer  gibt  in  Bd.  I.  seiner 
«Ylew  of  tbe  Americu»  U.  8.  (ITW)  logar  eine  RellM  Ton  Tabellen,  in  denen  die 
Oewichto  von  über  100  amerikaniflolien  und  enropftlsohfln  Tiefen  Terglelehend 
nebeneinander  gestellt  slndl 
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pflansen  mit  FaBerstoff. 

Baumwolle,  Flachs,  Hanf, 
V&ulbeerbaum.  m.it  dem  läeiden- 
wurm. 

Gewürze. 

Pfeffer, Ingpwer,  Zimmt,  Mus-  Vanüle^  spanischer  Pfeffer 

kiituass.,  GewürsneUcen.  Zucker-    (Capsicum  annuum). 

rohr. 

'Narkotische  Genussmittel. 

Thce^Kaffeti,  Mohn  (Opium),  Paraguay-Thee,  Cacao,  Ta- 

Banf  CHadschisch).  bak,  Coca. 

Aber  wenn  wir  bei  den  Pflanzen  stehen  bleiben,  so  unter- 
h'egt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  für  den  Nutzen  des  Menschen 
mit.  der  Zeit  noch  manche  wildwachsende  Erzeugnisse  des  Pflan- 
zenreichs Verwertung  finden  können,  welche  s^egenwärtig  nur  in 
geringem  Masse  benntst  werden,  und  es  wird  sich  leicht  zeigen 
lassen,  daaa  die  Peschelsche  AuÜEählung  Amerika  zu  karg  bedenkt. 
Bleiljen  wir  einmal  bei  kömertragenden  Früchten,  so  haben  wir 
in  ^Nordamerika  noch  den  Wasserreis  (Zizania),  eine  Hauptnahrung 
der    Indianer  des  Nordwestens.    Die  mehlreiche  Kastanie  ist  in 
zwei,  Eichen  mit  süssen  Früchten  in  mehreren  Arten  vertreten; 
Nusae,  Haselnüsse,  die  fetten  Kerne  der  Pifton-Föhre,  die  euro- 
päischen BeerenjQrftchte,  die  Weintrauben,  Maulbeeren,  verschiedene 
Pflaumen  und  Blirschen  sind  bearlitenswerte  wildwachsende  Er- 
zeugnisse, die  teils  unmittelbar  zur  Ernälirung,  theils  zum  Anbau 
Cdie  Kastanien  der  Oststaaten,  Haselnuss,  Cranberries,  Erdbeeren, 
Weintraube)  ausgedehnte  Verwendung  gefhnden  haben.  Unter 
den  Obstsorten  sind  die  Kaktusfeigen  und  die  Persimonpflaumen 
noch  zu  nennen.    Unter  den  Wurzolpflanzen  sind  die  salepartige 
Lewisia  im  Norden  und  die  neuerdings  aucli  in  Europa  akklima- 
tisierte Arracacha  Ecuadors  hervorzuheben.    Die  Agaven  sind  als 
Pnlque-  und  Faserstoffjpflanzen  (Ixtle)  wichtig.  Von  FftrbepfLanzen 
sind  Terschiedene  Indigo -Arten  heimisch,  femer  sind  die  Farb- 
hölzer zu  nennen.    Zuckcrlicfernd  ist  ausser  dem  gar  nicht  zu 
übersehenden  Ahorn  die  Zuckcrföhre  Kaliforniens.    Endlich  sind 
ausgezeichnete  Wiesengräser,  die  sicli  mit  den  besten  europäischen 
messen  können,  in  den  nordamerikanischen  Steppen  wie  in  den 
1    Pampas  verbreitet 

Peschel  vergleicht  auch')  die  Haustiere,  „d.  h.  Tiere,  die 
wirklich  g-ezähmt  worden  sind,  und  solclie.  von  denen  man  ver- 
muten  darf,  dass  sie  hätten  gezähmt  werden  können**: 


1)  VöüerlcttJJde,  8.  Aull.  1876.  442. 

Bstsal»  Antluropo-Qeognplüe.  24 
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Alte  Welt. 

Renntier.  Riuderarten,  Ka- 
mel, Dromedar,  Schwein.  Ele- 
fant, Hund,  Katze,  Schaf,  Ziege, 
Ross,  Esel  ~  HauBhulm,  Gans, 
Ente. 


Neue  Welt. 

Renntier,  Llama,  Vicuna, 
Kabelschwein  ,  Wasserschwein, 
Tapir,  Hund.  —  Truthahn,  Hok- 
koBhühner,  Hosohnsente. 


Auch  diese  Liste  läset  Vervollständigung  zu,  wiewohl  beim 
Mangel  wilder  Pferde,  Rinder,  Kamele,  Ziegen,  Elefanten  kein 
Zwe&el  sein  kann,  dass  in  bezog  auf  nutzbare  Tiere  Amerika 
sehr  weit  hinter  der  Alten  Welt  zurücksteht.  Man  hat  zwar 
vielerlei  Züchtnng^sversuche  gemacht,  aber  über  Hund  und  Trut- 
hahn ist  man  in  Nordamerika  für  die  Daiur  nicht  hinausgekom- 
men. Von  Interesse  wegen  der  Erfolge,  die  möglich  gewesen  zu 
sein  scheinen,  sind  jedoch  noch  immer  die  Versuche,  den  Büffel 
zu  zähmen,  worüber  Allen  in  seiner  Bison -Monographie  (Cam- 
bridge 1870)  ausführlich  berichtet  hat.  Es  lässt  sieb  nicht  leug- 
nen, dass  ohne  die  Konkurrenz  des  ;ilt\veltliclicn  Rindes  dieser 
Wiederkäuer  ebenso  nützlich  hätte  gemacht  werden  können,  wie 
der  Büffel  Indiens.  Als  Zugtier  hat  man  noch  neuerdings  mit 
dem  Elentier  in  Haine  Versuche  gemacht.  Den  mit  Erfolg  ge- 
zähmten und  verpflanzten  Vögeln  ist  auch  die  kalifornische  Wacii- 
tel  zuzufügen.  Gänse  und  Enten  sind  liänfig-.  Von  kleinerea 
Tieren  seien  die  Kochcnille  und  ein  Seideuwurm  genannt,  desseu 
Gespinste  man  in  Südmexiko  yerspinnt.  —  Dieses  ist  nor  eine 
rasche  Uebersicht,  welche  zwar  vorzüglich  auf  der  Seite  der  Haus- 
tiere das  üebergewicht  nur  bestätigt,  welches  der  Alten  Welt  in 
so  hervorragendem  Masse  eigen  ist,  welciie  aber  docb  auf  der 
andern  Seite  eine  grössere  Fülle  von  Möglichkeiten  enthüllt,  als 
landläufige  Schätzungen  vermuten  lassen  würden. 

Zu  diesem  unzweifelhafben  Üebergewicht  der  Alten 
Welt  trägt  mm  zwar  A  sien  vermöge  seiner  ungewöhnlich 
reichen  Pflanzen-  und  Tierausstattung  sicherlich  das  meiste 
bei,  aber  es  steht  die  Frage  oiffen,  ob  diese  Bevorzugung 
nicht  teilweise  historischen  Grund  insoweit  hahe,  als  ge- 
wisse Geschöpfe,  die  wir  Asien  zurechnen,  ursprüngUch 
afirikanischer  Ahstammung  sein  könnten,  und  als  vor 
allem  Asien  als  Sitz  grosser  und  langdauemder  Eultur- 
Entwickelungen  viel  mehr  Anforderungen  an  seine  Flora 
und  Fauna  stellen  sah,  die  längst  zu  gründlicherer  Aus- 
beutong  fQhren  musste,  wShrend  das  kulturarme  Afrika 
yielleicht  ebensoviel  Schätze  im  Verborgenen  heg^,  die 
aber  seine  begnügsame  Bevölkerung  nie  zu  heben  unter* 
nahm.   Die  Frage  ist  auch  für  cUe  künftige  Entwicke- 
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luug  Ä.trikas  nicht  ulme  Bedeutung  und  iiia<(  um  so  mehr 
\iier  kurz   erörtt-rt  sein.  Die  Armut  Südafrikas  au  nutz- 
baren Pliai:iz.eii    ist  oben  (S.  liOO)  IxTülirt.    Don  weitaus 
^Tössten  Teil  Afrikas  nimmt  aber  die  Sudaiitlura  ((irise- 
Wc\is),  die   eigentlich  tropische  Flora  Afrikas  ein,  welche 
trotz  ilires  grossen  Areals  luir  die  Hälfte  der  Arten  der 
entsprecliendeii ,    aber  räumlich  viel  beschränkteren  (ie- 
biete   Asiens     oder   Amerikas    umschhesst,   mit  andern 
Worten  viel  einlöruiiger  ist.   Auch  sel))st  in  den  üpj)ig- 
sten   atrikanischon  Urwäldern  fehlen   niclit  die  laubab- 
weri'enden    Bäume,   die  stacheli<(en ,  fleischigen  Formen 
der  Aloen  und  kaktusähnlichen  Euphorlden,  die  Mimosen, 
um  Kunde    zu  geben  von  dem  Zuge  von  Trockenheit, 
der  durch   diese  ganze  Natiu*  gelit.    hi   vielen  F'ormen 
dieser  Flora  ist  die  asiatische  Verwandtschaft  unverkenn- 
har.    "Noch  weniger  selbständig  ist  aber  die  nordafrika- 
nische ,  die  dem  mittelmeerisclien  Gebiete  angehört,  das 
seinen  Schwerpunkt  nu*hr  auf  der  westasiatischen  und 
europäischen  als  der  afrikanischen  Seite  hat ,  aber  hier 
wie  dort  wohl  wenig  für  die  Bereicherung  des  Schatzes 
der  Menschheit  an  NutzpÜanzen  zu  leisten  vermoclite, 
sondern  vielmehr  seine   wichtigsten  NutzpÜanzen  von 
aussen  her  bezog. 

Für  die  Kenntnis  der  Nutzpflanzen  des  tropischen  Afrika,  das 
uns  hier  hauptsächlicli  interrssiert.  hat  uns  Grant  in  dem  Ver- 
zeiclmis  ost-  und  innerarriUuiiisclicr  Pflanzen,  welches  Spekes 
Journal  of  the  Discovery  ol'  the  kSources  ol"  tlie  Nile  (1863)  an- 
gehängt ist,  einen  guten  Schlüssel  gegeben.  Er  führt  dort  nicht 
weniger  als  196  Arten  von  Katzpflanzen  auf,  von  wcdehen  26  an- 
gebaut und  170  wild  sind;  unter  letzteren  dienen  40  der  Ernährung, 
14  der  Ernährung  und  zugleich  andern  Zwecken,  42  sind  Arznei- 
pllanzen,  29  Holzarten  zur  Anfertigung  der  Hütten,  Kähne,  Ge- 
lasse u.  dgl.,  21  liefern  Fasern  oder  Bast  zu  Gespinsten,  Kinden- 
seug  und- Schnüren;  5  sind  FArbepflanzen,  aus  der  Asche  von  6 

I  wird  Salz  gewonnen;  4  liefern  Harz  und  9  SchmuckgegensUinde 
(Triichfe  n\s  Perlen  u.  dgl.).    Dabei  bleibt  noch  eine  ganze  An- 

I     zahl  von  Gewächsen,  die  hier  heimisch,  gänzlich  unbeniitzt,  wie 

I  z.  B.  Aeiiie  von  den  9  Indigolereu  als  iärbepllauze  Benützung 
iindet  und  die  Eingeborenen  höchlich  erstaunt  waren,  Speke  und 

f  Gnnt  eine  auffallende  Frucht  wie  den  Liebesapfel,  den  sie 
unter  7  tixiö.  4^  s.  B.  wild  fanden,  verzehren  zu  sehen. 
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Aehnlich,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Masse  wie 
der  offenbar  begünstigte  Osten,  ist  der  Westen  des  tro- 
pischen Afrika  reich  an  einheimischen  Gewächsen,  die  in 
verscliiedensten  Richtungen  dem  Menschen  nützlich  ge- 
worden sind ;  aber  solcher,  die  im  höheren  Sinne  Kultur^ 
gewüchse  genannt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  nämlich 
nicht  bloss  der  Befriedigung  iiugenblicklicher  Notdurft 
dienen,  sondern  eine  Stütze  für  stetige  auf  Anbau  des 
Bodens  sicli  u'riindende  Entwickelinig  oder  sog;ir  einen 
Stab  beim  miihlH  hen  Fortschreiten  zu  liöheren  Zielen  dar- 
bieten können,  gibt  es  nicht  übermässig  viele,  und  gerade 
bei  ihnen  ist  es  oft  schwer  zu  bestimmen ,  ob  sie  ur- 
sprünglich afrikanisch  oder  ob  sie  in  fremden  Kulturlän- 
dern der  Natur  entnonunen  wurden,  um  erst  durch 
wandernde  Völker  oder  durch  den  Handel  hierher  ver- 
pflanzt zu  werden.  Vor  allem  für  die  afrikanischen  Ge- 
treidearten müssen  wir  noch  immer  die  Klage  wiederholen, 
welche  0.  Peschel  (3.  Aufl.  S.  511)  in  seiner  Völkerkunde 
anstimmt:  „Leider  versagt  die  Pflanzengeographie  noch 
immer  uns  ihren  Beistand,  um  entscheiden  zu  können, 
ob  jene  jetzt  durch  und  durch  afrikanischen  Getreidearten 
in  Afrika  selbst  zu  Kulturpflanzen  veredelt  oder  nur  ein- 
geführt worden  sind.* 

Zweifellos  sind  aber  die  beiden  Hlrsegattnngeii  Panicnm  und 
So^huin  insofern  echt  afrikanisch^  als  sie  vom  südlichsten  Bet- 

schuanen  bis  zum  Follali  des  Unteniil  den  Haiiptgegenstand  des 
Ackerbaues  und  die  Grundlage  der  i-jinalirung^  bilden :  auch  haben 
sie  eine  grosse  Anzalü  von  Varietäten  gebildet,  welche  andeuten, 
dass  sie  lange  Zeit  an  Ort  und  Stelle  unter  Kultur  gestanden 
sind.  Nächst  ihnen  ist  die  Eassava  die  allgemeinst  verbreitete 
und  wichtigste  Kulturpflanze.  Erdnüsse,  Bohnen  und  Erbsen  ver- 
schiedener Art,  Melonen,  Kürbisse  ergänzen  den  Grundstock  der 
vegetabilischen  Ernährung,  lu  den  nördlichsten  und  südlichsten 
Gegenden  ist  durch  ägyptischen  und  europäischen  Einfluss  Weisen, 
Gerste,  Mais,  Tabak  und  in  neuerer  Zeit  auch  die  Kartoffel  vor- 
geschritten. Schweinfurth  sah  Maisfelder  bei  den  Bongo-Negem 
am  weissen  "Nil  und  den  Anbau  des  amerikanischen  Slaniok  so- 
gar bei  den  Monbuttu  am  Uelle,  also  im  eigentlichsten  Herzen 
von  Afrika.  Der  Tabaksbau  scheint  sogar  durch  den  ganzen  Kon- 
tinent hindurch  verbreitet  zu  sein,  so  dass  ernsthafte  Pflanzen- 
geographen sich  bewogen  gesehen  haben,  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  der  Tabak  nicht  eine  ursprünglich  afrikanische  Pflanze,  da  es  nicht 
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denkbar  sei  ^   dass  er  sich  eeit  der  Entdeckung  Amerikas  so  weit 
verbreitet   \xtx&    so    tiefe  Wurzeln  in  den  Sitten  des  Volk«>s  ge- 
scMagen  habe.     Von  anderen  Gennssmitteln  ist  der  Hanf  ( Dacli.M) 
in  Süd-   viiid  OstttlVika,  die  Gurunuss  (Sterculia)  im  Sudan  und 
^estalirika  verbreitet.   Für  den  Reiclitum  des  äquatorialen  Afriiia 
•n  'HntsEpfLaxizeii  ist  es  aber  anderseits  nngünstig^  dass  diejenige 
tropische  Pfianzenfamilie,  die  von  allen  vielleicht  am  vielseitigsten 
nütiUch  ist,  die  der  Palmen,  viel  weniger  stark  liier  vertreten  ist.  als 
in  Asien  und  Aroerika.  Die  Zalil  der  alrikanisclicn  Palmen  erreicht 
kaum  den  zehnten  Teil  von  der  der  amerikanischen.  Allerdings 
befinden  sich   aber  zwei  danmter,  welche  zu  den  wichtigsten 
Pflanzen  des   Erdteiles  gehören:  die  Dattelpalme,  welche  den 
wÄBlenhaften  "Norden  erst  bcwohnliar  maclit.  nnd  die  Oelpalme, 
reiche  bis   heute  den  einzigen  wichtigen,  mit  dem  Sklaven  und 
dem  Elfenbein  wetteifernden  Auslubrgegenstaud  aus  Mittelalrik» 
bietet.   Von  wichtigen  einheimischen  Knltnrpflansen  nennen  wir 
noch  den  Papyrus,  der  die  Altwasser  des  Nil  nicht  minder  als 
die  Bnchten  der  grossen  ätjuatorialen  Seen  erfüllt,  nnd  den  KatTcc, 
als  dessen  eigentliche  Heimat  zwar  gewohnlicli  Arabien  genannt 
wird,  von  dem  aber  beide  angebaute  Arten,  die  eine  in  Abessinien, 
die  andre  in  Westafrika  heimisch  sind.  Die  Frage  ist  noch  offen, 
ob  gewisse  hochwichtige  Eultorpflansen  wie  Zackerrohr,  Banm- 
wolle.  Banane,  Indigo,  welche  Afrika  mit  Asien  theilt,  ursprüng- 
lich afrikanisch,  bezw.  afrikanisch  und  asiatisch  seien,  oder  ob 
Afrika  sie  Asien  verdanke.    Hier  genügt  es,  die  allgemeine  That- 
sache  hervorzuheben,  dass  wie  Afrikas  Pllanzenreich  im  allge- 
meinen &rmer,  so  besonders  sein  Schata  an  Nutzpflansen  irgend 
welcher  Art  geringer  ist  als  der  der  zwei  vergleichbaren  Erdteile 
Asien  und  Amerika. 

Die  Tierwelt  Afrikas  hat  im   allgemeinen  einen 
eiatsc-hieden  altweltliclien  Typus,   der  in  en<<e]i  (Irenzeu 
an  Europa,  in  weiteren  an  Asien  anklinj/t.   Im  Verliält- 
ni«  zu  seiner  Grösse  ist  es  das  siiugetierreichste  Land  der 
Welt  und  es  scheint  also,  da  die  wielitigsten  Haustiere 
der  Klasse  der  Säugetiere  entnommen  siiid,  dass  die  Be- 
dingungen für  den  Erwerb  sokliHr  durch  die  hier  wohnen- 
den Völker   ausserordentlich   günstig«'  seien.    Aber  die 
Haustiere ,   welchen  wir  in  Afrika  begegnen ,   sind  der 
Mehrzahl  nach  ausserafrikanischen  Ursprungs.  Die  Afri- 
kaner züchten  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Kamele,  Pferde 
imd  HüJiner ,  und  halten  auch  Hunde  und  Katzen.  Da 
es  nun  zu  den  Merkmalen  der  iitliiopischen  Tierprovinz 
gehört    (unter  welcher  die  Tiergeographen   Afrika  und 
Arabien    südlich  vom  Wendekreis  des  Krebses  samt 
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Madagaskar  und  den  Maskarenen  beppreifen),  dass  Rinder. 
Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Kamele  in  wildem  Zustande, 
sowie  auch  die  nächstverwandten  gänzlich  fehlen,  so  sieht 
man  leicht,  dass  von  Natur  hier  gerade  jene  Gattungen 
ausfielen,  welche  dazu  bestiiunit  waren,  die  treuesten  imd 
nützlichsten  Gefährten  des  Menschen  zu  werden. 

Kocli  iingimstiger  winl  d;is  Verhältnis  lur  Afrika,  wenn  wir 
uns  au  die  Thalsaclie  erinnern,  dass  von  einer  Zähmung  des  al'ri- 
kaniflclien  Elefanten  heute  so  wenig  bekannt  ist,  dass  man  alle 
Yennche,  diesen  nützlicben  Koloss  zur  Anfschliessung  Afrikas  zu 
verwenden,  mit  asiatischen  Elefanten  anstellen  musste.  Livingstone 
hat  zwar  mit  derselben  rührenden  Liebe,  mit  der  er  die  Menschen 
Afrikas  urafasste  und  von  den  Verleumdungen  minder  warm- 
herziger und  meist  auch  minder  gerechter  Beurteiler  zu  reinigen 
suchte,  auch  die  Fähigkeiten  des  afrikanischen  Elefanten  als  nur 
verkannt  und  vernnchlässigt  hinzustellen  gesucht,  und  er  und 
andre  haben  sicli  l)cstrebt,  nachzuweisen,  dass  im  Altertum  der 
afrikanische  Elefant  nicht  minder  geziihnil  gewesen  sei,  als  der 
indische.  Was  diese  letztere  Frage  betrilTt,  so  ist  es  allerdings 
noch  immer  nicht  ausser  Zweifel,  ob  Haunibal  afrikanische  oder 
indische  Elefanten  über  die  Alpen  führte.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  der  afrikanische  Elefant  nie  gezähmt  worden  ist, 
und  es  bleibt  nach  allen  neueren  Beobachtungen  kaum  ein  Zweifel, 
daßs  sein  wilderes  Naturell  die  Zähmung  mindestens  erschwert. 
So  bleibt  also  von  allen  Haustieren  nur  der  Hund,  von  dem  eine 
einheimische  Abstammung  möglich,  die  Hauskatze,  von  der  sie 
gewiss,  (lariii  dns  Perlhuhn  (das  „numidische"  Huhn  der  Alten) 
und  die  allverbreitete  Honigbiene.  Kaum  zweifelliaft  ist  es.  dass 
aus  dem  grossen  Reichtum  an  an tilopcn artigen  Wiederkäuern 
einige  G^efl&rten  und  Diener  des  Menschen  zu  gewinnen  gewesen 
sein  würden,  wie  denn  mehrere  derselben  in  Südafi'ika  vereinzelt 
gezähmt  wurden,  aber  es  ist  kein  Versuch  in  dieser  Richtung  mit 
nennenswerten  Folgen  unternommen.  Dagegen  ist  die  Zähmung 
des  Strausses  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  mit  grossem  Nutzen  ins 
Werk  gesetzt  worden. 

Auch  für  Australien  hat  man  viel  zu  rasch  eine 
natürliche  Armut  der  Pflanzenwelt  an  nützlichen  und  vor 
allem  an  zur  Nahnnig  dienlichen  Arten  annelimen  wollen. 
Tiefer  eindrinf]rende  Forsclier.  wie  Grey  und  Eyre,  weisen 
n.'K'h ,  dass  der  iSahriiiiu;siuangel  ^nr  nicht  so  cjross  sei 
und  dass  die  EingelK)rn<'n  keineswep^s  so  oft  an  Hunger 
leiden,  wie  jene  glauben,  welche  unglücklicherweise  selbst 
mit  dem  Hungertod  ringend  in  der  schliunnen  Mitte  der 
Trockenzeit  oder  (im  Norden)  in  grossen  Uebersckwem- 
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mungs-  \md  Regenzeiten  niit  ihnen  zusammentrafen.  Uns 
and  viele  von  ibren  Nahrungsmitteln  onbekannt,  zumal 
es  z.  B.  Dinge  sind ,  an  deren  Genuss  wir  gar  nicht 
gLauben  würden.  Doch  haben  mehr  als  einmal  die  Bin- 
gebomen  -weisse  Erforscher  ihres  Landes  vom  Tode  ge- 
rettet, indem  sie  ihnen  Nahrung  von  Pflanzen  sammelten, 
welche  diese  nicht  gefunden  haben  würden. 

Von  ptlaiizlicher  Nahrung  lülirt  ürey  für  Südwest-Australien 
21  verschiedene  Wurzeln  (von  Dioskoreen,  Orchideen,  FamkrUku- 
tern.  einem  Rohrgras  u,  a.),  4  Arten  von  Gummi  oder  Harz, 
7  Pilze,  inehrere  Früchte  an,  darunter  die  einer  Sagopalme  oder 
Zamia,  welche  erst  durch  langes  Liegen  im  Wasser  ihren  Giftstoff 
verlieren  muss,  um  geniessbar  werden  zu  können,  dann  die  honig- 
reiehen  Blüten  der  Banksien.  Grösser  stellt  diese  Liste  sich 
nur  im  Norden,  wo  allein  sehr  wesentliche  Bereicherungen  hinza- 
kommen,  wie  die  Sagopalme,  die  Kohlpalme,  die  Sprossen  der 
Mangrovcn,  welche  zerstampft  und  gegohren  mit  einer  Bohne  ver- 
mischt gegessen  werden,  jene  körnerreichcn  Marsiliaceen,  welche 
Borke  im  Torowolosumpf  fand  nnd  von  welchen  die  Eingebomen 
so  viel  assen,  Nymphäenwurzeln  und  viele  Früchte.  Man  hat  wohl 
gesagt,  dass  die  meisten  jener  über  einen  grösseren  Teil  von 
Australien  verbreiteten  Nutzi^^cwächse  sehr  geringwertig  seien,  dass 
z.  B.  die  sog.  australische  Yamswurzel  sehr  klein  und  der  Euka- 
lyptus-Gummi von  sehr  geringer  Nahrhaftigkeit  sei  und  man  muss 
cUuB  bestätigen,  wie  man  denn  auch  zugeben  muss,  dass  für  ein 
Steppenland  Australien  gerade  auffallend  arm  an  denjenigen  Ge- 
wächsen ist.  \v(]elio  andern  Steppenländern  et^^ap  von  ihrer 
natürliciien  Armut  nehmen  nnd  die  nur  in  Stejtpeii.  aber  da  massen- 
haft auftreten:  die  Gurken-,  Kürbis-,  Melonenurligeu  u.  dgl.  und  die 
Zwiebelgewächse.  Von  jenen  gibt  es  einige,  die  aber  nicht  alle 
geniessbar  sind :  Frank  Gregory  fand  indessen  in  Kordwestaustralien 
in  der  Gegend  des  Ashburton  nnd  De  Grey  R.  grosse  Melonen  nnd 
Wassernielonen.  einen  kleinen  Kürbis,  wilde  Feigen  nnd  Pllaumen, 
sowie  die  australische  Adansouia,  den  Goutystemmed  Tree.  Von 
den  letzteren  aber  gibt  es  sehr  wenig,  denn  die  hauptsächlich 
zwiebeltragenden  Liliaceen  sind  in  der  australischen  Flora  ebenso 
spärlich)  wie  in  anderen  Steppenfloren  reich  vertreten. 

Die  Tierwelt  Australiens  hat  aus  ihrer  Mitte  kein 
einziges  Nutztier  geliefert  und  Kenner  derselben  erklären 
die  australischen  Säugetiere,  die  in  erster  Linie  in  Frage 
kommen  würden,  für  durchaus  zu  wild,  um  an  den  Men- 
schen gekettet  werden  zu  können.  Der  Dingo,  das  ein- 
zige der  Zähmung  zugängliche  Säugetier  Australiens,  ist 
alier  Wahrscheinlichkeit  in  gezähmtem  Zustande  von 
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aussen  eingeführt  worden  und  dann  erst  hier  verwildert. 
Aber  bei  der  im  ganzen  armen  Vegetation  ist  auch  die 
Tierwelt  nicht  reich  yertreten.  Die  Tierarmut  des  Kon- 
tinentes spielt  eine  verhängnisvolle  Rolle  iii  der  Erfor- 
schung desselben.  Keine  von  allen  den  zahlreichen  Ex- 
peditionen, welche  seiner  Erforschung  sich  widmeten,  hat 
sich  durch  die  Jagd  das  Leben  Msten  können,  wie  alle 
die  traurigen  Erfahrungen  von  Leichhardt,  Bruce  und 
Genossen  lehren.  So  bleibt  denn  ein  unzweifelhafter 
Vorzug  in  dieser  Art  von  Ausstattung  einmal  der  Alten 
Welt  gegenüber  der  Neuen,  und  dann  wieder  innerhalb 
jener  Asien  gegenüber  den  zwei  andern  Erdteilen  der 
östlichen  Landinasse  sowie  Australien.  Zu  dieser  reichen 
Ausstattung  Asiens  trat  nun  die  schätzefbrdemde,  natur- 
ausnützende Wirksamkeit  einer  langen  und  vielseitigen 
Eulturentvrickelung,  welche  diesen  natfirlichen  Reichtum 
noch  steigerte,  so  dass  Asien  für  Länder  aller  Zonen 
und  Völker  aller  Kulturstufen  die  Schatzkammer  wurde, 
aus  der  Haustiere  und  Nutzpflanzen  in  reicher  Fülle 
entnommen  werden  konnten,  die  von  hier  westwärts  bis 
zu  den  äussersten  Enden  Europas  und  ostwärts  bis  zu 
den  letzten  polynesischen  Inseln  gewandert  sind. 

Bei  den  Haustieren  sowohl  als  den  Kulturpflanzen  ist  es  nicht 

bei  der  Akklimatisation  geblieben^  welche  dieselben  heute  über 
bald  alle  Teile  der  Erde  verbreitet  hat,  sondern  sie  sind  durch 
die  Arbeit  des  Menschen  ausserdem  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  veredelt  und  in  solcher  Weise  verändert  worden, 
dass  sie  sich  ganz  andern  Lebensbedingungen  anpassen^  als  die- 
jenigen sind ,  unter  welchen  sie  ursprünglich  lebten.  Der  ur- 
sprünglich tropische  oder  subtropische  Mais  hat  durch  Züchtung 
Spielarten  von  kürzester  Vegetationszeit  entwickelt,  welche  in 
Kanada  bessere  Erträge  geben ,  als  unsre  nordeuropäischen  üe- 
treidearten.  Aehnlich  sind  Baumwolle,  Reis,  Weinrebe  und  viele 
andre  den  Bedürfnissen  der  Menschen  angepasst  worden,  oft  in 
einer  Weise,  welche  gans  andere  Geschöpfe  aus  ihnen  machte, 
als  sie  ursprünglich  gewesen  waren.  Was  die  Haustiere  anbe- 
trifft, so  genügt  es,  in  dieser  Beziehung  an  Hund,  Pferd  und  Rind, 
diese  3  hauptsächlich  wichtigen  Gefährteu  des  Menschen,  zu  er- 
innern. Damit  hat  der  Mensch  tiefer  in  die  Entwichelung  der 
lebenden  Schöpfung  eingegriffen,  als  irgend  ein  Wesen  vor  ihm. 
Er  hat  aber  dasselbe  noch  nach  vielen  andern  Richtungen  ge- 
than.  Die  Ausrottung  der  Wälder,  die  Austrocknung  der  Sümpfe, 
die  künstliche  Bewässerung,  die  Vertilgung  schädlicher  Tiere  oder 
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•olelieT^  deren  Erlegung  ihm  Vorteil  gewährte,  ohne  dass  sie  ge- 
lähmt werden  konnten,  bedeuten  tiefe  Eingriffe  in  die  lebende 
Kator^  in  welche  er  unmittelbar  hineingeschaffen  ist. 

Doch  nun  zur  andern  minder  freundlidien  Seite 
dieser  Beziehnngen.  Alle  Wesen,  welche  von  andern 
Wesen  leben,  sind  Yon  Natnr  auch  auf  die  Zer- 
störung des  Menschen  oder  auf  die  Wettbewer- 
bung mit  demselben  als  eine  Bedingung  ihres 
eigenen  Lebens  hingewiesen.  Sie  mögen  diese  Zer- 
störung in  unmittelbarster  äusserlicher  Weise  anstreben, 
indem  sie  ihm  sein  Leben  nehmen,  um  seinen  Körper 
dann  auüzuzehren,  oder  sie  mögen  in  sein  Inneres  ein- 
dringen, um,  sei  es  als  Parasiten  oder  als  unsichtbare 
Krankheitskeime,  den  Ablauf  seiner  Lebensrerrichtnngen 
mindestens  zu  stören,  oder  sie  mögen  in  Wettbewerbung 
mit  ihm  das  yemichten,  was  er  selbst  braucht,  oder  end- 
lich noch  yerborgenere,  mittelbarere  Wege  suchen:  immer 
ist  in  diesem  Kampfe  eine  der  Hauptursachen  der  Be- 
schränkung der  menschlichen  Existenz  zu  erkennen,  und 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  verborgenen 
Wirkungen  dieses  Kampfes  noch  unendlich  viel  grösser 
sind  als  die  offen  liegenden,  die  gerade  darum  als  die 
scheinbar  grössten  uns  entgegentreten. 

Bekanntlich  gibt  es  unter  den  höheren  Tieren  solche, 
die  den  Menschen  angreifen,  um  ihn  zu  verzehren,  oder 
nur  aus  Listinkt,  um  ihn  unsd^ldHch  zu  machen.  Es 
sind  das  hauptsädilich  die  Raubtiere  unter  den  Säugern, 
die  Giftschlangen  und  Krokodile  unter  den  Repti- 
lien und  die  grossen  Raubfische.  Alle  andern  Tier- 
gruppen umschliessen  keine  so  direkt  gefährlichen  Feinde, 
wie  sie  die  dem  Menschen  in  ihrer  Organisation  am  näch- 
sten stehende  Gruppe  (Typus)  der  Wirbeltiere  ihren 
höchst  entwickelten  Genossen  entgegenstellt.  Beliistigend 
treten  ihm  viele  Insekten  entgegen,  am  neutralsten  ver- 
halten sich  ihm  gegenüber  die  Weichtiere.  Aber  in  diesen 
niederen  Tiergruppen  sind  einige  gefährliche  Feinde,  die 
in  seinem  Innern  sich  auf  seine  Kosten  vermehren,  wie 
wir  das  von  parasitischen  Würmern  längst  wissen 
und  von  Pilzen,  die  weder  dem  Tier-  noch  Pflanzenreich 
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mit  Besidmmtheit  zugewiesen  werden  können,  noch  in 
viel  grösserer  Ausdelmung  erfahren  werden,  als  wir  heute 
wohl  gkuben. 

Was  die  Raubtiere  anbetrifft,  so  darf  wohl  be- 
hauptet werden,  dass  kein  einziges  unter  gewöhnlichen 
XJmstlnden  den  Menschen  angreift,  ohne  von  demselben 
herausgefordert  zu  werden,  und  diu9S  daher  ihre  Gefähr- 
lichkeit sicheriich  übertrieben  wird. 

Man  hat  allen  Grund ,  sich  kritisch  zu  verhalten  gegenüber , 
baarstriiiibexiden  Angaben,  z.  B.  über  400  Menschen,  die  alljähr- 
lich allein  auf  der  kleinen  Insel  Sinp^apur  von  Tigern  gefressen 
werden  sollen  und  welche  nach  0.  Kunzes  Nachweisen  (rm  die 
Erde.  1881.  S.  424)  sich  auf  ü — 8  in  früheren  Jahren  und  auf 
seltene  unsichere  Fälle  in  der  neuesten  Zeit  reduzieren.  Selbst 
die  Angaben  ron  300  jährlichen  Opfern  fttr  gans  Niederlündisch- 
Indien  wird  für  übertrieben  erachtet.  Ohne  Zweifel  greifen  dann 
und  wann  hungrige  Wölfe  den  Menschen  an,  manche  überfallen 
ihn  in  der  Wut.  wie  es  ebenfalls  von  Wölfen  nachgewiesen;  aber 
die  Regel  bleibt,  dass  diese  Tiere  raubende,  nicht  reissende  Tiere 
sind.  Selbst  das  vielleicht  mächtigste  aller  Raubtiere,  der  Grizzly, 
geht  dem  Menschen  aus  dem  Weg  und  su  dem  gleichen  scheint 
in  den  meisten  Fällen  der  Eisbär  sich  zu  bequemen.  Von  dieser 
Regel  mögen  unter  besonderen  Uniständen  Ausnahmen  stattfinden. 
Man  kann  z.  B.  die  Angabe  Chapmans  (II.  250)  registrieren,  dass 
nach  den  Matabelekriegen  in  den  50er  Jahren  die  Löwen  und 
Leoparden  so  sehr  an  Menschenfleisch  gewöhnt  waren,  dass  sie 
z.  B.  am  mittleren  Zambesi  viel  gefährlicher  waren  ids  yorher 
und  in  den  Dörfern  ^'orsichtsmas9regeln  hervorriefen,  an  welche 
man  früher  nicht  gedacht  hatte;  oder  die  Livingstones,  dass  in 
der  Nähe  des  Bemba-Sees  mehrere  Dörfer  wegen  der  Zunahme 
reissender  Tiere  verlassen  werden  mussten. 

Immer  sind  es  doch  nur  wenige  tausend  Menschen, 
die  alljährlich  den  grossen  Raubtieren  zum  Opfer  fallen. 
Das  hindert  aber  nicht,  dass  der  Mensch  in  Furcht  vor 
der  Gefahr  lebt,  mit  der  sie  ihn  beständig  bedrohen. 
Diese  Furcht,  die  begründeter  gewesen  sein  muss  in 
einer  Urzeit,  wo  der  Mensch  keine  sehr  wirksamen 
Waffen,  kein  Feuer,  keine  Hütte  besass,  die  ihn  schütz- 
ten, ist  gleich  andern  Naturgefahren  wohl  ein  nicht  un- 
bedeutender Faktor  in  der  Entwickelung  seiner  Triebe 
und  Grüben  gewesen.  Glücklicherweise  kämpft  der  Mensch 
keinen  Kampf,  ohne  dass  er  selbst,  sofern  er  ilm  über- 
haupt besteht,  sich  darin  stählt.  Nun  ist  allerdings,  heute 
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wenigstens,  der  Kampf  mit  seinesgleichen  der  härteste, 
den  er  kämpft  und  der  weitaus  häufigste  imd  verbrei- 
terte. Wir  wollen  es  daher  fraglich  lassen,  ob  man  den 
Mehtam  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Waffen  der  alten 
Aeihiopen  mit  älteren  Erforschern  Aegyptens,  wie  z.  B. 
Jomard,  znrückfEihren  könnte  anf  «die  Menge  wilder 
Tiere,  welche  die  nndurchdringlichen  Wälder  bergen.* 
Erlegen  doch  die  Buschmänner  mit  dem  Bohrpfeil  sowohl 
den  Löwen  wie  das  Nashorn.  Aber  die  Abwehr  reissen- 
der  - Tiere  hat  sicherlich  ihren  Einfiuss  geübt  auf  die 
Entwickelung  der  Bewafihung  des  Urmenschen,  ebenso 
wie  auf  seine  Behausung  (in  dem  raubtierreichen  mitt- 
leren Zambesi-Gebiet  gibt  es  viele  Pfahldörfer,  die  zum 
Sdiutz  gegen  Löwen  und  Leoparden  und  zum  Verscheu- 
chen der  Elefuiten  aus  den  umgebenden  Feldern  er- 
richtet sind)  und  auf  sein  geselliges  Wohnen.  Der  Nutzen 
des  Feuers  für  die  Verhinderung  der  nächtlichen  An- 
nähenm^  soldier  Tiere  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
frfiher  emgesehen  worden  als  seine  Verwertung  zur  Be- 
reitung der  Speisen.  Das  Emporkommen  eines  Häupt- 
lings aus  der  Mitte  einer  Gesellschaft  von  gleichberech- 
tigten Männern  ist  den  organisierten  Jagdzügen  wohl  zum 
Teile  neben  dem  Kriege  zuznschreiben.  Aber  am  Ende 
trägt  der  Mut  und  die  Energie  aus  diesen  Kämpfen 
den  grössten  Nutzen  davon  und  dies  um  so  mehr,  als 
gewisse  Tiere  nur  vom  Menschen  ernsthaft  und  konse- 
quent angegriffen  werden.  So  die  Krokodile  und  Alli- 
gatoren, deren  Häufigkeit  z.  J>.  am  Zambesi  im  Verhält- 
nis steht  zur  Dichtigkeit  der  Bevölkernnc^.  Ist  es  nicht 
zum  Schutz  ihrer  selbst,  so  ist  es,  um  ihre  Felder  vor 
Schaden  zu  bewahren,  dass  sie  den  Kampf  mit  den  mäch- 
tigsten Tieren  aufnehmen  müssen.  In  den  dichtest  be- 
völkerten Gegenden  Innerafrikas,  wie  z.  B.  im  mittleren 
Zambesi-Gebiet,  sind  die  Felder  den  Verwüstungen  der 
Büffel  und  Elefanten  selbst  bei  hellem  Tage  preisgegeben. 
Manche  von  den  dortigen  Völkern  smd  tüchtige  Jäger, 
sie  müssen  aber  noch  mehr  jagen ,  als  sie  ohnehin  thun 
möchten  und  würden,  imi  nicht  von  diesen  Riesen  unter 
die  Füase  getreten  zu  werden.    Auch  andere  Tiere  for- 
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dern  in  dieser  Bichtung  zur  Abwehr  auf.  Wenn  in 
der  Ealahari  der  Gras  wuchs  die  Oede  der  Steppen  mit 
einem  üppigen  Teppich  Überzogen  hat,  so  genügt  oft 
ein  einziger  Wanderzug  gefrässiger  Antilopen,  um  de 
wieder,  wie  J.  Chapman  sich  ausdrückt,  in  den  Zustand 
, dürrer  Wildnis*  zu  versetzen. 

Auch  indirekter  Nutzen  der  Raubtiere  kommt  vor,  ist  aber 
selten,  da  sie  sicli  bekanntlich  in  der  Regel  gegenseitig  nicht  be- 
lästigen. Vielleicht  kann  es  aber  als  ein  hierhergehoriger  Fall 
bezeichnet  werden,  dass  einige  Betschuanenstämiue  des  Zambesi 
aas  Aberglauben  und  Furcht  die  Krokodile  sehonem,  welche  dann 
ihrerseits  die  den  Herden  gefährlichen  Wölfe  ans  der  Nachbar- 
schaft des  Flusses  fernhalten. 

Selbst  des  indirekten  Nntzens  durch  Stählung 
u.  s.  w.  scheinen  die  Gilt  sc  Ii  langen  und  die  t>:  rossen 
Raubfische  zu  entbehren,  welclie  nicht  eigentlich  ge- 
jagt werden  können.  Gleichzeitig  sind  gerade  sie,  weil 
unerwartet  ihre  Opfer  angreifend,  am  gefahrlichsten.  Es 
fallen  mindestens  zehnmal  mehr  Menschen  in  jedem  Jahre 
den  Giftschlangen  zum  Opfer  als  den  grossen  Raubtieren. 
Amtliche  Erhebungen  in  der  Präsidentschaft  Bengalen 
für  18G9  gaben  6219  durch  Schlangenbisse  Gestorbene 
an  und  waren  dabei  noch  weit  entfernt,  ganz  vollständig 
zu  sein.  Linck  nimmt  an ,  dass  selbst  in  Deutschland 
alljährlich  durchschnittlich  2  Menschen  durch  Otternbiss 
getötet  werden  (Brehms  Tierleben  VII.  462) ,  was  aber 
wahrscheinlich  zu  wenig  ist.  Die  Krokodile  und  Haie, 
in  ihrer  plumpen  und  blinden  Angriftsweise  einander  sehr 
ähnlich,  erreichen  zwar  nicht  diese  Zahl,  dürften  aber  im 
Gesamtergebnis  ihrer  Angriffe  auf  den  Menschen  eben- 
falls weit  die  Raubtiere  übertreffen.  Unter  den  Insekten 
sind  am  schädlichsten  jene,  welche  das  Gras  und  Getreide 
abfressen ,  welche  der  Mensch  für  sich  und  seine  Haus- 
tiere braucht.  Sie  neigen  zu  herdenhaftem  Auftreten 
und  sind  allerdings  nur  durch  dieses  gefahrlich.  Denn 
als  Einzelwesen  sind  sie  in  der  Regel  zu  klein.  Bewirken 
jene  Herden  von  Heuschrecken  und  Genossen  nicht  gerade 
Hungersnot,  so  erschüttern  sie  doch  das  wirtschaftliche 
Gleichgewicht.      ,  Infolge    der    Verwüstungen  weisser 
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Ameisen  kann  ein  Mensch  heute  reich  und  morgen  arm 
sdn,*  sagte  ein  portugiesischer  Eaufinann  zu  Livingstone, 
.denn  wenn  er  krank  ist  und  nicht  nach  seinen  Sachen 
«eben  kann,  Temachlässigen  seine  Sklaven  dieselben  und 
bald  sind  sie  Ton  jenen  Insekten  zerstört*  (N.  Missions- 
reisen 1866.  n.  210).  Diese  G-e&hr,  auch  wo  sie  weniger 
gross  auftritt,  kann  lähmend  auf  eine  ohne  sie  viel- 
leicht energischere  wirtschaftliche  Thätigkeit  einwirken. 
Infolge  der  Yerwtlstangen  des  Eomwurms  Ifisst  sich  das 
Getreide  der  Eingebomen,  die  Hirse,  schwer  so  lange 
halten,  bis  die  nächste  Ernte  herankommt,  zumal  die 
Art  der  Aufbewahrung  eine  sehr  unvollkommene.  So 
viel  sie  bauen  und  so  reichlich  die  Ernte  ausfallen  möge, 
alles  muss  in  einem  einzigen  Jahre  aufgezehrt  werden. 
•  Dieses  mag  der  Grund  sein ,  warum  die  Batoka ,  Nord- 
Basuto  u.a.  so  viel  Bier  brauen.  Unzweifelhaft  liegt 
hier  aber,  so  viel  auch  das  Klimii  mit  schuld  sein  mag, 
eine  der  ünvollkommenheiten  vor,  mit  welchen  der 
Ackerbau  notwendig  imter  einem  Volke  behaftet  sein 
wird,  in  dessen  Sitten  die  Vorsicht  und  Ausdauer  noch 
kaum  entwickelt  sind  und  daher  nicht  mit  einem  starken 
Faden  notwendigen  Zusammenhangs  die  einzelnen  Thätig- 
keiten  und  die  Thätigkeit  der  einzeluen  Tage  aneinander- 
zureihen vermögen. 

Derartige  Störer  oder  Zerstörer  hat  jedes  tropische 
und  jedes  trockene  Land.  Heuschrecken  finden  sich  in 
allen  Erdteilen  und  zu  ihnen  kommen  noch  zahllose 
Ameisen  u.  a.  Aber  es  ist  wichtig,  dass  die  gemässigten 
Zonen  mit  feuchtem  Klima  damit  verschont  sind.  Wenn 
z.  B.  in  Uruguay  die  ßlattschneideiimeise  ,  welche 
häufiger  als  alle  andern,  das  getUlirlichste  aller  Insekten 
und  an  Schädlichkeit  nicht  weit  liinter  der  Heu- 
schrecke zurücksteht,  so  haben  wir  hier  das  Grenzland 
einer  grossen  Steppenregion.  Durch  dasselbe  massen- 
hafte Auftreten  sind  auch  in  der  Regel  die  Insekten  allein 
fähig,  den  Menschen  unmittelbar  gefährlich  zu  werden, 
wie  man  es  z.  B.  in  Kanada  von  den  Moskiten  erzählt, 
die  sich  ilini  so  massenhaft  in  Nase  und  Ohren  drängen, 
da88  sie  sogar  seinen  Tod  herbeiführen  können. 
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Der  grösste  Fall  Ton  Schädlichkeit  eines  einsselnen  Insektes 

ist  aber  wolil  der  du-  Tsetsefliege  in  Süd-  und  Mittelafrika, 
wclclie  aus  weiten  Strichen  die  Pferde  und  Rinder,  d.  Ii.  die  un- 
entbehrlichen Stutzen  der  Ortsbewegung  und  der  primitivsten 
Kultur,  ausscbliesst.  Dieser  TsetseÜiege  ist  daher  ein  Einfluss  auf 
die  Wanderungen  der  Weissen  in  SüdafHka  gestattet,  wie  keinem 
andern  Tier,  selbst  keinem  Raubtier.  Auf  ihre  Zugtiere  angewiesen, 
welclip  dem  Stich  dieser  Fliege  zum  Opfer  fallen,  konnten  die 
Bocrs  nur  die  tselsefreien  Striche  betreten  und  wurden  dadurch 
vom  Vordrinfi;en  über  den  20.  Grad  hinaus  abgehalten. 

Aber  diese  Feinde  sind  immer  organischen  Stoffes 
und  oft  entscheidet  sich  ihre  Nützlichkeit  und  Schädlich- 
keit ganz  nur  nach  dem  Machtverhältnis,  d.  Ii.  wemi  sie 
nicht  fressen,  so  werden  sie  gefressen. 

Moffat,  indem  er  eine  Heuschreckenplage  im  Betschuanenlande 
schildert  (Missionary  Lubours  1842,  450),  sagt:  „Im  Hinblick  auf 
die  Armen  konnten  wir  nnr  dankbar  für  diese  Heimsnchnng 
sein,  denn  da  der  vorhergehende  Krieg  eine  Masse  Vieh  wegge- 
nommen und  Gürten  in  ungeheurer  Ausdehnung  zerstört  hatte, 
würden  viele  Hunderte  von  Familien  oline  diese  iieuschrecken 
Hungers  gestorben  sein." 

Schlussfolgerungen.  Pflanzen  und  Tiere,  die 
stofflich  und  genetisch  dem  Menschen  am  nächsten  stehen, 
knüpfen  dadurch  die  näclisten  Verbindungen  mit  ihm. 
Die  äusserlichste  Art  derselben  geschieht  durch  Bedeckung 
der  Erde  mit  Vegetation,  welche  in  derselben  Weise  wie 
die  Oberrtächengliederung  hemmend  oder  fördernd  auf 
die  geschichtlichen  Bewegungen  w^irkt.  Durch  die  Vege- 
tation wird  der  Boden  in  grossem  Masse  verändert  imd 
zwar  hauptsächlich  fruchtbarer  gemacht.  Die  Ursprüng- 
liche Pflanzendecke  niuss  der  Kultur  weichen,  wo  diese 
gesttitzt  auf  den  Ackerbau  auftritt,  und  überall,  wo  dies 
geschieht,  fallt  in  erster  Linie  der  Wald.  Nicht  im 
Reichtum  an  Gaben,  sondern  an  Anregungen  Hegt  das 
Kulturlordernde  der  Natur.  Der  Reichtum  an  nutzbaren 
Pflanzen  und  Tieren  ist  für  die  Naturvölker  wesentlich 
gleichgültig.  Je  grösser  dieser  Reichtiun,  desto  schwerer 
der  Aufschwung  zur  Kultur.  Durch  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht erkauft  sich  der  Mensch  vermittelst  seiner  Arbeit  eine 
Unabhängigkeit  von  den  Zufällen  der  Natur,  w^elche  ihm 
in  der  Erziehung  zu  diesen  Thätigkeiten  behilflich  ist. 
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Die  Gaben  der  Natur  sind  über  die  ganze  Erde  hin  yer* 
breitet,  aber  nur  das  Land  der  gemässigten  und  wannen 
Zone  belierbergt  dieselben  in  leicbt  zugänglicher,  be- 
rechenbarer mid  Terrielföltigbarer  Weise.  Bei  der  Ab- 
schätzung der  Verteilung  nutzbarer  Pflanzen  und  Tiere 
über  die  verschiedenen  Erdteile  sind  Alter  und  Höhe  der 
Kultur  als  das  Hervortreten  derselben  bedingende  Momente 
wohl  in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Pflanzen-  und  Tier- 
reichtum der  verschiedenen  Gebiete  kommt  dabei  weniger 
in  Betracht ,  viel  mehr  die  Umstände ,  unter  denen  die 
Natur  für  Ansammlunf?  der  Nährstofi'e  in  den  Pflanzen 
zu  sorgen  hat.  Im  allgemeinen  sind  Asien  und  Afrika 
am  günstigsten,  Australien  am  wenigsten  günstig  bedacht. 
In  der  Konkurrenz  der  lebenden  Natiu'  mit  dem  Menschen 
treten  einige  wenige  Tiere  dem  Menschen  aggressiv  gegen- 
über, während  manche  Pflanzen  und  Tiere  Giftstofle 
enthalten,  aber  seine  Kulturhöhe  hebt  ihn  über  die 
meisten  von  diesen  ofl'enen  Gefahren  und  Feinden,  wofür 
er  dann  um  so  mehr  von  den  imsichtbaren  Organismen  be- 
drängt und  beschränkt  wird,  die  als  Kranklieitskeime  sein 
Leben  kürzen. 
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13.  Natur  und  Geist 

Innen-  und  Aiissenwelt  des  Menschen  sind  untrennbar.  Anteil  der 
Aussenwelt  an  der  Eutwickeiung  der  Innenwelt.  Begrenzung 
unsrer  Aufgabe.  Stimmung  und  That  Vorbemerkungen  Uber 
Aufnahme  und  Mitteilung  der  geistigen  Anregungen.  Klassifi- 
kation derselben.  Naturbefreund  ung.  Die  Natur  ist  in  ver- 
schiedenem Grade  seelenverwiuidt.  Meer.  Gebirg.  Lebende  Natur. 
Natuigefühl  der  Wilden.  Schreckeuerregeude  Eindrücke.  Zurück- 
weisung der  Buckleschen  Theorie  yon  der  aberglaubenzeugenden 
Wirkung  derselben.  Nationalcharakter  und  Naturumgebung. 
Allmähliche  Erziehung  des  Naturgefühls  und  Annäheninpf  des- 
selben an  Wissenschaft  oder  Kunst.  Die  Wissenschaft.  Die 
Herausbildung  der  Wissenschaft  aus  der  Gemütssuhare  ist  ein 
Kampf.  Sehlde  Beobachtung  bei  Naturvölkern.  Induktionen  auf 
dem  Gebiete  der  Himmels-  und  Witterungsknnde.  Angewandte 
Naturkenntnis  in  Gestalt  der  Naturnachahmung.  Kunst.  Doppelte 
Ablülngigkeit  von  der  Natur  der  Gegenstände  und  des  Stoffes 
künstlerischer  Darstellung  in  den  bildenden  Künsten.  Das  Natur- 

fefuhl  in  der  Poesie.    Verstärkung  durch  den  Wechsel  der 
ahreszeiten.  Unabhängigkeit  tou  dem  grösseren  oder  geringeren 
Reichtum  der  Naturerscheinungen. 

Motto,  Lh  JiHMr»  Ut  «jfi  Ukioermim  auch. 

Qootht, 

flnmdidee.  Ziel  und  Mittel  der  geistigen  Seite 
der  Mensclilieits-Entwickeluiig  ist  Yermensch- 
lichung  der  Natur. 

Kann  der  Mensch  nicht  körperlich  ans  seiner  Natur- 
umgebung  losgelöst  gedacht  werden,  ohne  dass  die  Zer- 
reissung  von  Tausenden  von  Fäden  notwendig  Avird,  welche 
ihn  mit  ihr  verbinden,  so  ist  eine  geistige  Loslösung  ein- 
fach undenkbar,  weil  der  Geist  ebensogut  an  seinem  Teil 
aus  Eindrücken  der  Natur ,  wie  der  Körper  aus  Stoffen 
der  Natur  zusammengesetzt  ist.  Und  wenn  wir  mit 
H.  Spencer  überzeugt  sind,  dass  der  Geist  nur  begriffen 
werden  kann,  indem  man  untersucht,  wie  der  Geist  sich 
allmählich  entwickelt  hat,  so  glauben  wir  mit  aller  Welt 
die  Ueberzeugung  zu  teilen,  dass  zu  diesem  Begreifen 
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ferner  ebenso  notwendig  die  Einsicht  in  das  gehöre,  woran 
und  wodvireli  die  Eiitwickehmt^  stiitti^eluiiden  habe.  Im 
Geist  ist   ein    Werkzeug   vereinigt  mit  dem  Stoff,  auf 
'Welchen  es  zu  wirken  hatte,  ein  Satz  mit  dem  Gegen- 
si'dtz,  den  es  zu   üljerwinden,  ein  Organ  mit  der  Nahrung, 
die  es  ant'znnehmen  und  durch  die  es  zu  waclisen  hatte. 
Xuf  den  Geist  findet  jene  kürzeste  und  khirste  Definition 
volle  Anwendimg ,   welche  im  Leben  nichts  anderes  als 
„die  fortwährende   Anpassung  innerer  Beziehungen  an 
äussere  Beziehungen"  (H.  Spencer)  oder  die  „Harmonie 
zwischen   dem   lebenden  Wesen  und   dem  umgebenden 
Medium"  (A.  Comte)  erblickt.   Es  kann  bei  solcher  Klar- 
heit der  Sachlage  nicht  unsre  Aufgabe  sein,  des  Nillieren 
nachzuweisen ,  wie  und  in  w^elchem  Masse  die  Natur  im 
Geist  vertreten  sei,  und  um  so  weniger,  als  wir  auch  hier, 
entsprechend  unsrem  öfter  betonten  Grundsatze  (s.  z.  B. 
S.  GO),  nicht  die  Wirkungen  betrachten  wollen  und  dürfen, 
welche   zu  Zustünden,  sondern  nur  jene,   welche  zu 
Handlungen  führen. 

Z^var  ist  gerade  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
jene  an  derselben  Stelle  betonte  praktische  Schwierig- 
keit gross ,  Zustände  und  Handlungen ,  oder  das  stati- 
sche und  das  mechanische  Moment  des  menschlichen 
(xeistes  zu  trennen.  Al)er  man  kann  nicht  zweifeln, 
dass  jene  ganze  Sunune  von  Natureinflüssen,  welche 
in  dem  menschlichen  Geiste,  so  wie  er  heute  ist.  ihre 
Spur  hinterlassen  haben,  gleichsam  darin  aufgenom- 
men sind ,  nicht  in  den  Kreis  unsrer  Betrachtung  ge- 
hören .  sondern  ausschliesslich  der  Psvchologie  zu  über- 
lassen,  und  dass  die  Wege,  auf  denen  diese  Einfiiisse  in 
den  Geist  gelangen,  die  Arten  ihrer  Umwandelung  u.  s.  f. 
nicht  minder  Sache  dieser  Wissenschaft  sind;  während 
ebenso  sicher  diejenigen  Natur  Wirkungen  unsre  Be- 
achtung" fordern,  welche  als  Stimmung  zu  (geschicht- 
licher) That  bewegten  oder  als  That  aus  Seele  oder 
Geist  selber  hervortreten.  Es  hilft  vielleicht  diesen  unsern 
Standpunkt  deutlicher  bezeichnen,  weim  wir  sagen :  Wir 
.sehen  den  Geist  von  aussen  her.  indem  wir  selber  unsern 
Standpunkt  in  der  ihn  umgebenden  Natur  nehmen:  jeder 
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Punkt,  wo  wir  einen  ursächlichen  Zusammenliang  zwischen 
Erscheinungen  der  Natur  und  Erscheinungen  des  Geistes 
wahrnehmen,  ruft  uns  zur  Forschung  auf.  Müssen  wir 
es  ablehnen,  das  innere  Getriebe  des  geistigen  Lebens 
und  die  naturbedingten  Aenderungen  in  der  Qualität  des 
Geistes  zum  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  zu  machen, 
so  ist  es  doch  unmöglich,  an  unsre  Aufgabe  heranzu- 
treten, ohne  jene  grdssten  Unterschiede  der  Dispositio- 
nen kennen  zu  lernen,  von  welchen  die  Wirkungen 
der  Natur  auf  den  Geist  teilweise  abhängen.  In 
dieser  Beziehung  ist  es  zuerst  notwendig,  zu  betonen, 
dass  was  durch  Naturanregung  geistig  erworben  wird, 
seinen  Weg  durch  den  einzelnen  Geist  zu  nehmen  hat, 
um  dann  unter  gfinstigen  Umständen  yon  hier  aus  seinen 
Weg  zu  mehreren  oder  vielen  andern  zu  finden.  Nur 
Anregungenniederen,  d.h. unentwickelteren  Grades,  welche 
wir  «^allgBmein  Stimmmigen  nennen  können,  entstehen 
epidemiengleich  in  vielen  gleichzeitig  und  vermögen  so 
die  geistige  Physiognomie  eines  Volkes  mitzubestimmen. 

Wir  erkennen  dort  eine  zwiefache  Art  der  An- 
sammlung geistiger  Errungenschaften,  welche  von 
sehr  verschiedener  geschichtlicher  Wirkung  und  Bedeutung : 
Dort  die  konzentrierte  Schöpferkraft  genialer  Ein- 
zelner, welche  Besitz  auf  Besitz  in  die  Schatzkammern 
der  Menschheit  einträgt;  hier  die  Verbreitung  durch 
die  Massen  ,  hin  eines  grossen  Tefles  von  diesem  Be- 
sitze in  Form  von  Einzelkenntnissen,  womit  irgend  ein 
Mass  von  Erhaltung  des  ersteren  dadurch  allem  schon 
gewährleistet  ist,  dass  die  Masse  sich  beständig  erneut. 
Dieses  Mass  hängt  aber  von  der  Traditionskraft  des  Vol- 
kes ab,  welche  ärerseits  eine  Funktion  des  inneren  orga- 
nischen Zusammenhanges  der  Generationen  genannt  wer- 
den darf.  Und  da  dieser  Zusammenhang  am  störksten 
in  jenen  Schichten  eines  Volkes,  welchen  die  Müsse  ger- 
gehen oder  die  Aufgabe  gestellt  ist.  Geistiges,  wenn  auch 
in  primitivster  Gestalt  zu  pflegen,  so  ist  die  Kraft  der 
Erhaltung  geistigen  Erwerbuisses  auch  von  der  inneren 
Gliederung  des  Volkes  abhängig.  Und  da  endlich  eine 
Ansammlung  davon  wieder  anregend  auf  sdiöpferische 
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Geister  wirkt ,  welche  ohne  dieselbe  nach  andern  Rich- 
tungen sich  bethätigen,  oder  niindestms  verdammt  sein 
würden ,  immer  wieder  von  vorn  zu  In-t^innen ,  so  sieht 
man,  dass  alles,  was  darauf  hinarbeitet,  die  Traditionskr;ift 
eines  Volk<»s  zn  verstärken,  t^ünstitjf  ant"  die  Bereicherun«»* 
seines  ^eisti^en  Besitzes  wirken  wird.  Nach  dem ,  was 
die  beiden  vorigen  Kapitel  uns  gelehrt  haben,  dürften 
demnacb  als  mittelbar  Ijegiinstigende  Xaturbedingnngen 
der  «i^eistigen  Entwickelung  der  Menschheit  hau})ts;lchlich 
jene  betrachtet  werden,  wehdie  auf  Dichtigkeit  der  Ge- 
samnitbevölkerungen,  auf  fruchtbringende  Tiiätigkeit  der 
einzelnen,  und  damit  auf  Bereicherung  <ler  Gesamtheit 
hinwirken.  Aber  auch  das,  was  unter  diesen  Voraus- 
setzungen weite  Ausbreitung  eines  Volkes  und  reich- 
liche Möglichkeiten  des  Austausches  begünstigt,  ist  in 
dieser  Richtung  wirksam  und  wird  uns  vor  allem  daran 
mahnen,  dass  die  Bereicherung  unsres  Geistes  durch 
Einstrahlung  von  aussen  ^ei  gleicher  Geisteskraft  und 
gleichen  Naturgegebenheiten  eine  sehr  verschiedene  sein 
wird,  und  dass  wir  die  Unterschiede  dieser  Be- 
reicherung, d.  h.  der  geistigen  Entwickelung, 
also  nicht  nur  in  wechselnden  Massen  jenes,  son- 
dern auch  in  Verschiedenheiten  der  mittelbaren 
Naturwirkungen  zu  erkennen  haben  werden. 
Aach  m(^te  es  nicht  überflüssig  sein,  schon  hier  zu  be- 
tonen, dass  die  geistigen  Aeusserungen  eine  Sache  für 
sich  sind,  welche  in  keinem  notwendigen  Verhältnis  steht 
zu  den  Eindrücken,  den  Empfindungen.  Die  Fähigkeit 
der  geistigen  Aensserung  ist  ein  Werkzeug  d<'s 
Geistes,  das  wir  sich  allmählich  entwickeln  und 
Tervollkommnen  sehen.  Dasselbe  hängt  in  hohem 
Grade  von  der  Entwickelung  der  Sprache  und  von  der 
Znsammenhangskraft  der  Tradition  ab.  Wo  die  Aeusse- 
nmg  fehlt  oder  unvollkommen  ist,  dürfen  wir  nicht  so- 
fort schliessen,  dass  die  Empfindung,  die  sie  ausdrücken 
sollte,  nicht  yorhanden  oder  entsprechend  unvollkom- 
men  sei. 

Der  Mensch  tritt  der  Natur  gegenüber  (nach  Lotzes 
Worten :  Mikrokosmus  1858.  II.  349)  « als  ein  lebendiger 
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Punkt  eigener  Art,  der  wohl  unzählige  Eindrücke  von 
der  Natnr  aufnimmt,  aber  nicht  um  sie  wiederzuspiegelii, 
wie  er  sie  empfangen  liat,  sondern  um  sich  von  ihnen, 
seinem  eigenen  Naturell  gemäss,  zu  Rückwirkungen  und 
Entwickelungen  treiben  zu  lassen,  für  die  nur  in  ihm 
und  nicht  in  dem  Aeusseren  die  erklärende  Ursache  liegt/ 
Dieser  „lebendige  Punkt  eigener  Art",  was  ist  er  anders 
als  die  Seele,  welche  diese  Eindrücke  nach  ihren  eigenen 
(ie.sftzen  ordnet?  Es  würde,  wie  man  sieht,  weder  zweck- 
nocli  naturg'ciiräss  sein,  diese  Eindrücke  nach  ihrer  Her- 
kunft ordnen  zu  wollen,  da  sie.  (Miiiiiiil  iii  die  Seele 
gelauLil.  dem  anordnenden  nnd  umlornicndcn  Prozess  unter- 
worfen werden,  welcher  der  Seelentliätigkeit  gemäss  ist, 
und  zum  Teil,  vorzüglich,  was  die  verschiedene  Dauer 
*  und  die  A'ergesellschaftung  der  Eindrücke  anbetrifft,  in 
hohem  Grade  unalihängig  von  ilinen  und  von  unsreiu 
Willen,  ist.  Es  gibt  vielmehr  nur  eine  einzige  naturge- 
mässe  Ordnung  dieser  Eindrücke  und  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen Aeusserungen.  liämlich  die  nach  dem  Grade 
ihrer  geistigen  Bewältigung,  ihrer  Durchgeistigung.  Und 
auch  hier  ist  die  Gliederung  eine  höchst  einfache,  denn 
ans  dem  grossen  Wirrwarr  der  in  der  Gemütssphäre  ver- 
weilenden Eindrücke  erheben  sich  als  die  zwei  grossen 
Schö[)fungen  des  Geistes,  welche  alles  umfassen,  was  auf 
Natnranregung  in  uns  sich  erzeugt,  die  Wissenschaft 
als  die  mikrokosmische  Ordnung  des  Makrokosmos  nach 
Ursachen  und  Wirkungen,  und  die  Kunst  als  die  Hinein- 
bildung der  Natur  in  die  Ideale  unseres  Geistes.  Was 
aber  ungesondert  in  der  Sphäre  des  Gemütes  verharrt, 
das  ist  zuerst  unklare  Stimmung  und  nähert  sich  dann 
bald  der  Wissenschaft,  bald  der  Kunst,  oder  vermengt 
beide ,  indem  sie  statt  der  Ursache ,  die  sie  sucht  und 
nicht  findet,  Idealgestalten  den  Wirkungen  nnterlegt.  die 
mit  Vorliebe  anthropomorphisch  gedaclit  werden  und  da- 
durch ziu'  MytholoLfio  im  weitesten  Sinne  führen, 
welche  zwischen  Kunst  mul  \\  isseiisrhaft  eine  vollendete 
nnd  dauernde  Schö})fnng  des  Menscheugi'istes  darstellt, 
(rrundzug  aller  dieser  Thätigkeit  oder  dieses 
»Strebeus  bleibt  aber  stets  die  Vergeistigung  der 
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Natur  in  dem  Sinne  der  weitestgeliemleii  Veiiihu- 
lichnng  derselben,  und  wir  sehen  daher  in  allen 
Verhältni  ssen  den  Mensclien  «las  Menschliclie  in 
der  Natur  suchen,  und,  wo  es  nicht  ist,  es  hincin- 
dichten  oder  hineindenken;  Man  kimuio  mit  Erfolg' 
wagen,  demgemäss  die  Natur  nach  dem  Mass«-  «h's  Mens«  h- 
hchen,  das  in  ihr  zu  finden,  zu  «^üedern,  wmjIxm  «dne  all- 
n^hliche  Gradation  vom  Unhelebten  zum  lj«-kd>ten,  vom  . 
Einförmigen  zum  Mannigfalti<rsten  zu  erkcmien  sein  würde. 
In  diese  Klassifikation  die  einzehien  mitürlichen  Gruppen 
der  Schöpfung  einzuordnen,  wiir«k^  miijrlieh  sein,  hat  aber 
ftr  uns  keinen  Zweck,  da  wir  nur  die  grüssteu  Wirkiui- 
gen  hier  im  Auge  haben. 

Der    Mensch    fühlt    sich  in   der  Natur  allein  und 
Strebt  nach  B  elr  e  und  un  g  mit  derselben.  In  die  ciiiHame 
menschenferne  Natur  hineingestellt,  schliesst  er  sich  immer  zuerst 
mit  doppelter  Innigkeit  jeder  leichten  Spur  menschlichen  Wesens 
an  und  erst  wo  diese  mangelt,  sucht  er  in  der  Natur  selbst  Halt 
and  womöglich  Belreundung.    Der  Afrikareisende  Kd.  ^lohr  gibt 
m  seiner  etwas  ungelügen  Ueberschwenglichkeit,  aber  darum  im 
Keni  nicht  minder  treffend,  diesem  Gefühl  Ausdruck,  indem  er  miUen 
in  der  mcn   ] u  nleeren  Wildnis  des  von  den  Hatebele  TerwOsteten 
südlichen  Makalakalandes  die  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  in 
fast  verwischten  alten  Ack«'rspurcn  und  an  ärmlichen  Gemänerresten 
findet.^  „Durchwandert  man",  sagt  er.  „wochen-.  monatelang  die 
mächtige  Wildnis,  so  bemächtigt  sich  doch  des  Gemütes  mitunter 
eine  gewisse  Befangenheit,  wir  fühlen  uns  verlassen.  Solche  Spuren 
der  menschliehen  Vergänglichkeit,  wie  wir  sie  hier  antraf,  n.  die 
einstigen  stummen  Zeugen  eines  /ulViedcnen  schatrcndt'n  i.ebens 
und  die  nun  im  tauben  Schlummer  eines  sich   auilöscnden  \'er- 
falles  weiter  modern,  sie  stimmen  uns  ernst,  hier  fühlt  man  erst 
recht,  der  Mensch  sympathisiert  mit  dem  Menschen,  er  klatscht 
ihm  Beifall  zu,  wenn  er  der  Wildnis  einen  Damm  entgegensetzt 
und  triumphierend  auf  ihren  ungebeugten  Nacken  das  y)roduzie- 
reiide  segenspendende  Joch  der  Kultur  legt"  (N.  den  Vikt(jriufailen 
1875.  II.  52).  Wo  aber  nun  dieses  anschlussbedürftige  Gemüt,  das 
nicht  bloss  dem  Kulturmenschen  eigen,  seinesgleichen  nicht  findet, 
sucht  es  nach  Aehnlichem,  und  da  der  Mensch  in  erster  Linie  ein 
mannigfaltiges,  vielseitiges  und  viell)edürftiges  Geschöpf,  so  scheint 
eine  reicJie  Natur  ihm  freundlicher  als  eine  arme;  da  er  ferner 
ein  verhältnismässig  kleines  Geschöpf,  mutet  ihn  eine  Natur  von 
massigen  Dimensionen  minder  fremdartig  an  als  eine  solche  von 
gewaltiger  Grösse.    Darum  ist  ihm  eine  einförmige  Grösse  am 
fremdesten,  unter  Umständen  geradezu  abstossend.  selbst  schreck- 
lich. Die  mathematisch  fast  vollkommene,  nur  am  Horizont  leicht 
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Leruntersinkendf  Ebene,  wie  sie  ein  spiegelglattes  Meer  bietet,  iat 
das  form-  und  lebloseste  nnd  dadurch  unter  Umstanden  grauen- 
erregendste Bild,  welches  dem  mensciilicJien  Auge  sich  darbietet, 
der  überwältigendste  Gegensatz  seines  eigenen  Wesens.  „Soll 
meine  Phantasie",  sagt  Chamisso,  „ein  Bild  erschaffen,  grässlicher 
als  der  Sturm,  der  SchifTlirueli,  der  Brand  eines  Fahrzeugs  zur 
See,  so  bannt  sie  auf  hohem  Meer  ein  SchifT  in  eine  Windstille, 
die  keine  Hoffnung,  dass  sie  aut'hure,  zulässt."  Ihr  ähnlich  ist 
die  weite  Wüsten-  oder  Steppenebene,  mit  welcher  das  Meer  die 
Eigenschaft  teilt,  der  Schauplatz  verwegenster  Gebilde  der  ge- 
spensterschaffenden Phantasie  zu  sein.  Armut,  Grösse  und  Grenz- 
losigkeit  alles  wirkt  zusammen,  um  das  Gemüt  des  Menschen  zu- 
rückzuötossen  und  niederzudrücken.  Nicht  den-  gebildete  Geist  wird 
allein  davon  berührt.  Er  ist  bei  seiner  ReÜexionsneigung  sogar 
nur  ein  verdKchtiger  Zeuge.  Aber  oft  haben  Seefahrer  die  £r- 
fahmng  gemacht,  dass  in  den  norwegischen  Fjordregionen  unter 
d»Mn  nnaussprechlichen  Eindruck  vf)ii  Einsamkeit  und  Verödung, 
weli-hcn  die  goisterhaft  starren  Felsmasscu  vor  allem  im  Winter 
machen,  ihre  hieran  nicht  gcwöhuteii  Mannschatten  von  ihrer 
Energie  so  viel  verloren,  dass  sie  dieselben  durch  Einheimische 
ersetzen  mussten:  vgl.  z.  R.  Licut.  Temple  in  Proc.  R.  Geogr.  S. 
London  1880,  S.  284.  Freilieh  ist  das  Meer  in  sich  selbst  sehr 
verschieden  und  es  besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
nordischen  Meer  und  dem  Meer  milder  Himmelsstriche,  der,  wie 
wir  schon  oben  hervorgehoben,  einem  grossen  Unterschiede  dei* 
Meeres  Vertrautheit  entspricht.  Man  denke  an  das  Island  umge- 
hende Meer,  welches  mit  den  Steilküsten  im  Einklang  steht  durch 
Farbe  und  Bewegung,  .,da  es  ebenso  stürmisch  und  so  grau  ist. 
wie  jene  Felsenküsten  düster  und  drohend  sind.  Von  der  Ebbe 
und  Flut  erst  gesenkt  und  dann  gehoben,  rollen  seine  Wogen  in 
den  engen  Fjorden  aus  und  ein.  Einsam  donnern  sie  in  der 
Stille  der  Nacht  um  überhängende  dunkle  Vorgebirge  und  zer- 
nagte Klippen,  die,  vom  Staube  der  Brandung  umhüllt,  unter 
ihren  Sciilägen  erzittern.  Wenn  aber  dann  in  der  Frühe  aus  dem 
Nebel  die  Sonne  hervorbricht,  so  ziehen  hellgrüne  Streiflichter 
durch  das  einförmige  endlose  Element.  Dies,**  setzt  Sartorias 
hinzu,  „ist  der  Charakter  des  nördlichen  Ozeans ;  vergebens  sucht 
man  jenes  lasurene  Blau  des  Meeres  bei  Capri  oder  der  Enge  von 
Messina,  vergebens  sucht  man  jene  Praciit  der  Farben,  welche  die 
obere  Fläche  des  Golfes  von  Sorrent  in  den  Abendstunden  vom 
Himmel  zurückwirft. "  Aber  auch  dieses  kann  bleiern  liegen 
unter  seinem  wolkenlosen  stahlblauen  Himmel  oder  kann  im 
Sturm  unheimlich  sich  auftürmen  und  zerwühlen.  Seine  lieb- 
liclisten  Farbenspiele  behalten  etwas  Unorganisches.  Selbst  in  der 
farbenprächtigen  Antillensee  nimmt  das  Meerleuchteu  eine  minder 
ansprechende  Gestalt  an,  wenn  es  als  schneeweisses  Licht  die 
Kämme  hoch  au^peitschter  Wogen  erleuchtet,  Pöppig  nennt  es 
in  dieser  Form  „wahrhaft  schreckend''.  —  Man  pflegt  das  Ge- 
birge an  Grossartigkeit  mit  dem  Meere  zu.  vergleichen,  aber 
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ist  dies   schon    eine  viel  imliere  und  zugänglichere  Grossartig- 
keitj  mit  der    die    iMensciiheit  im  Lauf  ihrer  geistigen  und  Ge- 
sehmacksentwickeluiig  immer  vertrauter  geworden  ist,  für  welche, 
wie  man  zu  sagen   pflegt^  ihr  Naturgefühl  sich  entwickelt 
hat.   Das  Grossartigste  und  zugleich  Eigenartigste  des  Gebirges 
ist  niclit  wie  beim  Meere  fremd  und  einförmig,  sondern  es  ent- 
spricht jener  von   (ioetlie  angesichts  des  Aetua  ausgesprochenen 
Heigung^  sich  das  Erhabene  eher  hoch  ale  breit  voraastellen,  und 
ist  zugleich  in  sich  so  vielgegliedert,  mannigfaltig,  dass  es  ja  dem 
modernen  Menschen  als  das  vollendetste,  reizendste  Naturbild  er- 
scheint.    A\)er  wenn  man  in  Zeilen  zurücltgelit ,  wo  das  (lebirge 
weniger  zuganglich  war  als  heute,  lindet  man,  dass  das  Abötos- 
seude  die  früheren  Beobachter  viel  stärker  als  wir  empfanden, 
weil  es  ihnen  eben  neu,'  überraschend  war,  sie  als  Entdecker  vor- 
drangen.   Um  nicht  das  oft  betonte  Fehlen  bei  den  Alten  des 
Sinnes  für  die  Schön h<  it  des  HocIiLrebirges  auch  hier  zu  betonen, 
erinnern  wir  an  einen  der  Öciiöpfer  tler  modernen  Gebirgskunde, 
Ramond,  der  in  der  Beschreibung  seiner  ersten  Besteigung  des 
Hont  Perdn  sagt:  „tfan  spricht  so  oft  von  Einöden  und  fährt 
dann  immer  Gegenden  an,   iiber  welche  die  Xatur  noch  Leben 
und  Bewegung  verbreitet  hat,  dunkle  Wälder,  in  welche  der  Wilde 
das  Jafrdtier  verfolgt,  einsame  Küsten,  auf  welchen  Phoken  und 
Pinguine  sich  niedergelassen  haben,  oder  brennende  8andwüsten, 
die  von  schwer  beladenen  Kamelen  durchzogen  werden.  Allein 
in  der  s  in  eckenvollen  Einöde  dieser  Berghöhen  waren  wir  die 
einzigen  lebenden  Wesen.    Hier  uragab  uns  nichts  als  ein  Ozean 
drohender  Felsengipfel,  unersteigliche  Mauern  von  Eis  und  zu 
ihren  Füssen  ein  tiefer  schwarzer  See.    Die  Sonne  schien  nur 
Gr&ber  zu  beleuchten  und  entlockte  dem  Boden  keine  Spur  von 
Leben.    Nirgends  eine  Blume  oder  ein  Gräschen.    Selbst  die 
Gemsen  hatten  diese  unwirtliche  Region  verlassen;  in  dem  Wasser 
des   Sees  lebte  kein  einziger  Fisch,  kein  Yoprel  durchschnitt  die 
Luft.    Ueberau  herrschte  die  Stille  des  Todes."    Dies  ist  nicht 
Uebertreibung,  wie  uns  dünken  mag,  sondern  so  erschien  in 
Jener  minder  naturbefreundeten  Zeit  das  Gebirge  in  der  That, 
fOr  dessen  wahre  Schönheit  ja  selbst  die  Dichtung  vor  Haller 
kaum  den  Ausdruck  besass. 

Noch  klarer  sprechen  die  seltenen  Auslassungen 
der  NaturTÖlker  für  die  sehr  verschiedenen  Grade  von 
Befrenndbarkeit  der  Natur,  je  weniger  sie  durch  For- 
schung im  stände  sind,  ihren  Schleier  zu  lüften,  ün- 
reflektiert,  wie  diese  Aeusserungen  sind,  spiegeln  sie  um 
so  deutlicher  den  Zustand  der  Seele  unter  dem  Eindrucke 
der  Naturunigebung  wieder.  Das  Gemüt  der  Naturvöl- 
ker, in  der  dringenden  Beschaftigtheit  mit  sich  selbst, 
d  h,  mit  den  Interessen  des  Individuums,  ist  ungewohnt. 
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sich  von  feineren  Eindrücken  Jäechenschaft  zu  geben. 
£s  ist  anderseits  dennoch  um  so  weniger  unempfindlich 
gegenüber  den  Einwirkungen  der  Natur  seiner  Umgebung, 
als  es  auf  die  Natur  näher  angewiesen  ist,  und  ander- 
seits unsicherer,  d.  h.  furchtsamer  und  abergläubischer 
ihr  gegenübersteht.  Wir  würden  auch  ohne  zahlreiche 
Beweise  vom  Gegenteil  die  Behauptung  als  unbegründet 
zurückweisen,  dass  das  Ohr  der  Natoryölker  der  Stimme 
der  Natur  taub  sei. 

Jeder  findet  ee  glanblich,  daas  die  Batoka-Häuptlinge  zwei 

kleine  Inseln  des  Zamhesi  am  Randi'  der  Wasserfälle  als  heilige 
Orte  beiiiitzten.  und  daRs  diese  Falle  auch  auf  den  Geist  der  Ma- 
külülo,  als  sie  sich  in  den  Besitz  des  umgebenden  Landes  setzten^ 
nicht  ohne  Wirkung  blieben,  so  dass  eine  der  ersten  Fragen  war^ 
welche  Sebituane  an  den  ersten  Weissen  richtete,  den  er  sah  (1851), 
ob  er  in  seiner  Heimat  auch  tönendes  Wasser  habe,  ^ficht  minder 
begreift  man  die  Furcht  der  Hottentotten  in  der  Kälie  der  König- 
Georgs-Fälle  des  Oranje,  welclic  dem  Kntdecker  derselben  er- 
zählten, dass  Ton  und  Anblick  der  Falle  so  erschreckend  seien, 
dass  sie  sie  nnr  mit  Grauen  betrachteten  nnd  selten  die  Stelle  zu 
besuchen  wagten.  Auch  machten  ihre  scheuen  unsicheren  Be- 
wegungen auf  Thompson  den  Eindruck,  dass  sie  thatsächlich  sich 
nicht  ganz  dem  Einllnss  des  Genius  loci  entziehen  konnten  (Tra- 
vels 1827.  II.  19).  Es  ist  auch  verständlich,  dass  Bewohner 
Bteppenhafter  Regfionen  in  SfidafWka,  wie  die  Damara,  einzelne 
grosse  Bäume,  die  man  weitliin  als  Landmarken  erblickt,  mit 
einer  fast  abgöttischen  Verehrung  umgaben  und  in  solclun  im- 
posanten Aeusserungen  eines  krältigen  Lebens  mitten  in  der  Oede 
der  Wüste  sogar  ihren  eigenen  Ursprung  verehrten.  Und  ebenso 
scheint  die  Bergverehrung  zu  den  einfachsten  QefQhlen  des  Men- 
schen zu  sprechen,  so  dass  Darwin  eine  der  allgemeinsten  Er- 
fahrungen ausspricht,  wenn  er  sagt:  „Ich  erinnere  mich,  in  Süd- 
amerika beobachtet  zu  haben,  dass  dort  wie  in  so  vielen  andern 
Teilen  der  Erde  der  Mensch  allgemein  die  Gipfel  hoher  Berge  ge- 
wählt hat,  um  auf  ihnen  Massen  von  Steinen  aufzuhäufen,  ent^ 
weder  zum  Zweck.,  irgend  ein  merkwürdiges  Ereignis  zu  bezeich- 
nen oder  seine  Toten  zu  begraben"  (Abst.  d.  Menschen  I.  205). 
Wissen  wir  doch,  dass  nicht  nur  natürliche  Berge,  nicht  Hügel, 
sondern  wahre  Hochgipfel  von  den  Hindu  zu  Stätten  der  Gotter- 
verehrung  mit  grosser  Mühe  und  Kunst  selbst  in  Sumatra  und 
Java  (auf  den  Gipfeln  des  vulkanischen  Diäng-Gebirges  auf  Java 
stehen  Tempel  aus  der  Hinduzeit  und  im  ganzen  Gebirge  fand 
•Junghuhn  deren  29.  daneben  riesige  Treppen,  Grotten  und  unter- 
irdische Kanäle)  umgewandelt  wurden,  sondern  dass  aus  künst- 
liehen Opferbergen  die  kunstreichen  und  grossartigen  Pyramiden 
der  Aegypter^  Assyrer  und  Tolteken,  ja  selbst  der  „Moundbuilders** 
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des  südlichen  Nordameiika  hervorgingen.  Es  gil>t  aber  Zeugnisse 
lur  feinere  Empfindungen.    Kicht  nur  von  den  Druiden  gilt  des 
PliniuB^  Wort:  „Per  se  roborum  eligunt  lucos,  nec  ulla  sacra  sine 
ea  fronde  conficinnt"  (XVI.  xv.  1),  sondern  wir  wissen  z.  B.  selbst 
aus  Ostafrika  (.durch  den  Miss.  Maples),  dass  ihre  dunkeln  Gründe 
und  die  drückende  Stille,  welche  in  ihnen  waltet,  den  Kautscliuk- 
wiäldern  "bei  Masasi  in  der  Anschauung  der  Eingehornen  t-ine  Art 
von  abergVäubischer  Verehrung  gewonnen  liat  und  dass  sie  ihnen 
den  besonderen  personifizierenden  Namen  „Magogoro'^  geben.  Und 
80  ist  die  Kmpfmdung  eines  tiefen  Geheimnisses  beim  Anblick 
ruhig  dalirg^ender  Seen   kein   Privilegium   der  quellen-,  bäche- 
und    seeverehreiiden    Indü^M  i  inanen .    sondern     es    sind  (nach 
Serpa   Pinto)   gegenüber    dem    Reiz    eines    kristallhellen,  mit 
dunkelm  Wald   umrandeten   Sees,  wie  des  Teguri-Sees  im 
Cnamui^Gebiete,    selbst    die    „im    übrigen   weder   sehr  poeti- 
schen  noch    gefühlvollen  Eingebornen**  nicht   niicmpündlicli.  — 
^Viährend    nun   alles  dies  doch  wesentlich  in  der  Ferne  bleibt, 
welche  Befreundung  mit  derTierwelt  linden  wir  dagegen  I 
In  welcher  Allgemeinheit  zieht  die  Tierverehmng  durch  die  pri- 
mitiven Religionen,  wie  tief  wurzelt  siel    In  dem  Aberglauben, 
in  welchen,  nnzugänglich  für  Wahrheit  und  Vernunft,  sich  die 
Naturvölker  einspinnen,  spielen  wiederum  die  Tiere  die  grösste 
Rolle  und  man  erkennt  unschwer,  wie  diesen  einfachen  Geistern 
ein  Gefühl  nilherer  Verwandtschaft  mit  dem  Tierischen  sich  auf- 
drängt.    Die  Tierfabel  erscheint  uns  als  ein  natürlicher  Ausdruck 
der  nahelietrenden  Aehnlichkeiten  zwischen  Mensch  und  Tier  und 
es  ist  höchst  bezeichnend,  dass  in  der  ärmlichen  zersplitterlen  ver- 
gänglichen Poesie  der  Buschmänner  sie  allein  in  fester  Gestalt 
auftritt.    Hat  man  nicht  behauptet,  dass  unser  Reineke  Fuchs 
das  älteste  Erzeugnis  des  dichtenden  Volksgeistes  sei?  Aber  die 
Heaschreckenmythen,  welche  Bleeck  von  den  Buschmännern  mit- 
geteilt hat  (Cape  of  Good  Hope.  Report  of  Dr.  Bleeck  1878),  gehen 
an  phantastischer  Verschlingung  der  Erscheinungen  des  Tierlebens 
über  denselben  hinaus  und  geben  ihm  nichts  in  Schärfe  der  Be- 
obachtimg nach.   UnTerletzlichkeit  gewisser  Tiere  ist  ein  welt- 
weiter Olaube  und  erstreckt  sich  auf  so  unbedeutende,  wie  eine 
sehr  zutrauliche  Baclistelzenart,  die  bei  den  meisten  südafrikani- 
schen Bantu   unverletzlich.     Niemand  weiss   warum.    Wer  eine 
tötet,  wird  vom  Häuptling  mit  einer  Strafe  belegt.    Dies  ist  die 
M  enschennähe ! 

Sind  nun  diese  Eindrücke,  verscliieden  stark, 
wie  sie  ohne  Zweifel  sind,  auch  Von  entsprechend 
verschiedener  Wirkung  auf  unsere  Seele?  Man 
ist  Jeicht  geneigt,  diese  Frage  zu  bejahen  und  die  be- 
jahende Antwort  auch  ziemlich  selbstverständlich  zu 
finden.    Buckle  leiht  einer  weitverbreiteten  Anschauung 
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• 

•  Worte,  die  durch  ihn  nur  noch  an  Befestigung  gewonnen 
hat)  indem  er  den  plötzlich  auftretenden  oder  vielmehr 
hereinbrechenden  Naturerscheinungen,  vor  allen  den  Erd- 
beben und  Vulkanen  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
menschliche  Phantasie  zuschreibt.  Er  sagt :  , Alle  Natur- 
erscheinungen, welche  Gefühle  der  Furcht  erregen,  oder 
das  Gemüt  mit  grosser  Verwunderung  und  dem  Begriff 
des  Unbestimmten  oder  Uebermächtigen  erfüllen,  sind 
im  Stande,  die  Phantasie  zu  entflammen  und  die  lang- 
samere und  bedächtigere  Operation  des  Verstandes  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen.  In  solchen  Fällen  vergleicht 
sich  der  Mensch  mit  der  Gewalt  und  Majestät  der  Natur 
und  gewinnt  das  peinliche  Gefühl  seiner  eigenen  Unbe- 
deutendheit. Ein  Bewusstsoin  soiiior  Unterordnung  kommt 
über  ihn.  Von  allen  Seiten  schränken  ihn  unzählige 
Hindernisse  ein  und  hemmen  seinen  eigenen  Willen. 
Sein  Geist  erschrickt  vor  dem  Unendlichen  und  Uner- 
gründlichen und  bemüht  sich  kaum  noch  um  daä  Einzelne, 
woraus  jene  erhabene  Grösse  besteht.  Wo  hingegen  die 
Werke  der  Natur  klein  und  schwach  sind,  gewinnt  der 
Mensch  Vertrauen  und  scheint  sich  mehr  auf  seine  eigene 
Kraft  verlassen  zu  können,  denn  er  kann  sich  sozusagen 
hindurcharbeiten  und  nach  allen  Richtungen  seine  Ob- 
macht  ausüben.  Wie  die  Erscheinungen  zugänglicher 
werden,  wird  es  ihm  leichter,  mit  ihnen  zu  experimen- 
tieren oder  sie  mit  Genauigkeit  zu  beobachten.  Ein 
untersuchender,  analysierender  Geist  wird  ermutigt  und 
er  fühlt  sich  versucht,  die  Erscheinungen  der  Natur  zu 
verallgemeinem  und  sie  auf  die  Gesetze  zurückzuführen, 
von  denen  sie  regiert  werden"  (Buckle,  Gesch.  d.  Zivil. 
D.  Uebers.  Bd.  I  S.  108).  Mehr  als  andere  Deduktionen 
dieses  Denkers  ist  diese  hier  gebilligt  und  in  weiter  Aus- 
dehnung angewandt  worden.  Es  kann  das  nicht  erstaunen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  nicht  bloss  einleuchtend,  son- 
dern auch  den  oberflächlichen  Ansichten  vieler  entgegen- 
konunend  ist;  denn  niemand,  der  ein  Erdbeben  erlebt 
hat,  bezweifelt,  dass  der  Eindruck  desselben  ein  unge- 
mein mächtiger  ist,  der  den  Verstand  leicht  ganz  Über- 
wältigen kann,  und  kaum  minder  tief  sind  die  Wirkungen 
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eines  Sturmes  oder  starken  Gewitters,  das  Toben*  des 
empdrten  Meeres  oder  ein  Eisstnrz  im  Hochgebirg.  Hier 
bandelt  es  sich  aber  nicht  um  diese  ersten,  sondern  viel- 
mehr um  die  dauernden  Wirkungen,  die  aus  jenen  her- 
TOTgehen,   und  es  ist  notwendig,  dabei  heryorzuheben, 
das^  deren.  Untersuchung  in  die  dunkelsten  Tiefen  des 
menachliclien  Seelenlebens  leiten' muss:  in  die  Werkstötte 
imserer  Ideen,  in  die  Geburtsstatte  unsrer  Gefühle. 
Welcher  Grad  von  Wahrheit  auch  immer  dem  Schlüsse 
innewohnen  mag,  zu  welchem  Buckle  hier  auf  apriori- 
schem Wege  uns  hinfOhrt,  gewiss  verfährt  er  weniger 
vorsichtig  als  die  schwierige  Natur  des  Gegenstandes 
gebietet,  und  wir  f&hlen  uns  darum  veranlasst,  imsrer- 
seits  mit  noch  mehr  Vorsicht  vorzugehen,  als  wir  uns 
gegenüber  allen  Aufstellungen  über  dauernde  Wirkungen 
der  Natur  auf  die  Seele  des  Menschen  ohnehin  au&uer- 
legen  ftir  Pflicht  halten. 

Nach  unsrer  oben  ausgesprochenen  Ansicht  von 
einer  Gradation  der  Naturerscheinungen  nach  ihrer  Ver- 
wandtheit  mit  der  Seele  des  Menschen,  werden  wir  von 
vornherein  die  Vermutung  hegen,  dass  die  stärksten  Ein- 
wirkungen nicht  von  so  ferne  stehenden,  wiewohl  mäch- 
tigen Mementargewalten ,  sondern  von  den  seiner  Seele 
am  nächsten  stehenden  Erscheinungen  ausgehen  werden. 
Aber  im  Gegensatz  zu  dem  apriorischen  Vorgehen  Buckle^s, 
das  in  Wirklichkeit  den  Boden  der  Hypouiese  gar  nicht 
verlässt,  wollen  wir  zunächst  nur  die  Thatsachen  ins 
Auge  fassen,  welche  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
zur  Verfügung  stehen.  Da  bietet  sich  selbstverständlich 
vor  allen  die  Verbreitung  des  Aberglaubens  über 
die  Erde  hin.  Zeigt  diese  Unterschiede  von  solcher 
Art  und  Grösse ,  dass  wir  uns  .berechtigt  halten  dürfen 
zu  fragen :  Warum  ist  hier  der  Aberglaube  soviel  stärker 
ai.s  dort?  und:  Sind  es  die  stärkeren  Naturgewalten, 
•  welche  ihn  dort  nähren,  die  schwächeren,  welche  ihn  hier 
zu  minder  üi)piger  Entfaitüuu:  kommen  lassen?  Die  Völker- 
kunde lehrt  allgemeine  Verbreitung  eines  hohen  Grades 
von  Aberglauben  über  alle  Naturvölker  hin.  und  wir 
Beheu  ,    wenigstens  auf  den  ersten  Blick ,  keine  Unter- 
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schiede,  welche  auf  verschiedenen  Grad  von  Stärke  der* 
Naturgewalten  zurückzuführen  wären.  Auch  ist  es  nicht' 
die  Furcht  vor  der  Natur,  welche  uns  als  der  erste  Grund 
des  Aberglaubens  entgegentritt,  sondern  diejenige  vor 
dem  Tod  und  yor  den  Toten.  Das  Geschäft  der  Scha- 
manen, Medizinmänner,  Koradsehi  und  wie  diese  Zauberer 
sonst  heissen  mögen,  ist  in  erster  Linie  Überall  das  Auf- 
suchen Yon  Todes-  und  Krankheitsursachen  und  der  Ver- 
kehr mit  den  Geistern  der  Verstorbenen,  vor  welchen 
deren  Angehürigen  überall  eine  tiefe  Scheu  innewohnt. 
Die  äussere  Natur  kommt  für  sie  nur  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  und  zwar  insoweit  sie  dem  Menschen  nütz- 
lich sein,  insoweit  dieser  sie  ausnützen  kann.  Daher  die 
Bedeutung  der  Regen-  oder  Sonnenscheinmacher  ,  der 
Herbeiführer  von  Fruchtbarkeit.  Darüber  hinaus  liegt 
aber  dann  das  Gebiet  der  Erscheinungen,  welche-nicnt 
mehr  oder  selten,  in  unmittelbare  Beziehungen  zu  den 
Interessen  des  Menschen  treten  und  daher  von  ihm  nur 
beachtet  werden,  wenn  sie  sich  ihm  aufdrängen.  Nicht 
ganz  ohne  Eindruck  geht  selbst  der  Naturmensch,  das 
präokkiipierteste,  egoistischste  Geschöpf  menschlicher  Gat- 
tung, der  Mensch  mit  dem  engsten  Gesichtskreis,  am 
Bauschen  des  Meeres,  am  Brausen  des  Waldes,  am  Spru- 
deln der  Quelle  vorüber,  aber  wie  bleibt  ihm  das  alles 
in  der  Feme  stehen,  verglichen  mit  dem,  was  aus  dem 
engen  Kreise  seiner  eigensten  Interessen  auf  ihn  ein- 
drmgt!  Höchstens  machen  Sonne  und  Mond  einen  tieferen 
Eindruck,  aber  diese  sieht  er  alltäglich,  und  wie  nützlich 
ist  ihm  jenes  wärmende  und  dieses  seine  furchtsamen 
Nächte  erhellende  Gestirn!  Dieses  alles  kann  uns  nicht 
im  mindesten  erstaunen.  Wenn  vnr  uns  ganz  allgemein 
die  Frage  vorlegen:  Welche  Eindrücke  werden  die 
dauerndsten  sein  bei  impressionabeln,  aber  gleichzeitig 
auch  mit  nur  lockerem  Zusammenhang  und  geringer 
Dauer  ihrer  Eindrücke  und  Ideen  begabten  Menschen? 
so  wird  die  Antwort  immer  lauten:  diejenigen,  welche 
die  eingreifendste  Aenderung  in  ihnen  selbst  oder  ihren 
nächsten  Verhältnissen  hervorrufen.  Das  ist  Krankheit 
und  Tod,  denen  Hunger  und  Durst,  als  körperliche  Affek- 
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tioneu .    ^'ewissermassen  als  vorüberziehende  Krankheiten 
anziireilieii    sind.    Die   letzteren   kehren   hiiuli;^"  wieder, 
fehlen    sie    doch   bekanntlich  selbst  den  von  Xatnr  am 
meisten  ausgestatteten  Naturvölkern  niclit.  während  jene 
die  tief steii^ Spuren,  die  empfindlichste  Lücke  lassen.  Die 
weiter  abliegenden  Erscheinungen  werden  dann  wohl  mit 
in  den  Kreis  abergläul)ischer  Vorstellungen  mit  hinein- 
gezogen ,  welche  von  jenen  näheren  Ursachen  hervor<ie- 
rufen  sind,   aber  sie  werden  nicht  wesentlich  zur  A'er- 
stärkung    der    letzteren   beitragen.    Wie   viel  Hunger. 
Krankheit,   Tod,  abergläubisches  Erschrecken  begegnet 
dem  Indianer  von  Quito,  bis  einmal  in  Jahren  der  Coto- 
paxi  ihn  mit  einer  Eruption  erschreckt?  Oder  auch  nur 
bis  wieder  einmal  ein  Erdbeben  ihn  an  der  Sicherheit 
des  Bodens  zweitein  lässt,  auf  dem  er  baut  und  lebt? 

Es  würde  thöricht  sein,  zu  leugnen,  dass  diese  gewaltigen  Er* 

scheinungen  einen  momentan  tiefen  Einfluss  auf  den  menschlichen 
Geist  ausüben  rnftsstti.  Es  wird  noch  klarer,  wenn  wirinis  dieselben 
in  ihren  Einzelheiten  entgegentreten  lassen,  statt  aus  ab^eiiwaehen- 
der  Perspektive  sie  zu  betrachten,  wenn  wir  z.  B.  uns  von  Junghuhn 
die  Totenstille  der  ganzen  übrigen  Natur  schildern  lassen,  den 
g&nzlicben  Mangel  der  Luftbewegung,  das  Verstummen  aller  Tiere, 
zahmer  wie  wilder,  selbst  der  Insekten,  wülirend  eines  Vulkan- 
ansbrnclies  als  eine  Tliatsache,  die  den  Eindruck  des  gewaltigen 
Öcliauspieles  ungeahnt  vertieft  (Java  II.  74),  wenn  wir  hören,  dass 
die  Ausbrüche  des  Gunung  Kelat  auf  Java  ohne  Jedes  Vorzeichen 
ganz  unvermittelt  eintreten  und  zugleich  zu  den  verwiistend- 
sten  gehören,  die  man  auf  dieser  Insel  kennt.  Ai)er  ihi  e  Schrecken 
im  einzelnen  wie  ihre  Gewalt  im  ganzen  sind  vergängliche  Dinge. 
Und  halten  wir  uns  mit  Buckle  an  den  ersten  Eindruck  gewalti- 
ger Naturerscheinungen,  so  ist  es  erfahrungsgemäss  nicht  einmal 
zutreffend,  dass  er  immer  der  des  Schreckens  ist,  sondern  so  ist 
die  menschliche  Natur  geartet,  dass  sie  vor  Gewalten,  wenn  auch 
noch  80  gross,  nicht  unbedingt  zurückschreckt,  so  lange  dieselben 
ihr  nicht  Aug  in  Auge  gegeniibertreten.  Wer  Menschen  kennt, 
wird  dies  von  vornherein  für  sicher  halten.  Doch  mag  auch  hier 
mindestens  ein  Zengnis  nicht  überflüssig  sein.  J.  Chapman  er-* 
lebte  1854  in  Setsclulis  Stadt  ein  starkes  Erdbeben,  bei  welchem 
in  einem  Augonblick  alle  Weiber  mit  Keulen  und  Hauen  auf  der 
Strasse  waren,  um  nach  dem  Himmel  hinauf  zu  drohen  und  Gott 
unter  den  schrecklichsten  Ausrufen  zu  fluchen.  Der  aufgeklärtere 
Setscheli  aher  behauptete  ruhig,  dass  irgendwo  in  einem  andern 
Lande  ein  grosser  Häuptling  gestorben  sei  und  trug  Chn|»man  auf. 
ihn  später  wissen  zu  lassen,  wer  es  gewesen  sei.  Damit  ist  recht 
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wohl  vereinbar,  dass  man  doch  eine  gewisse  Sehen,  eine  unbe- 
stimmte allgemeine  Furcht  vor  solchen  unerklärlichen  Mftchten 

hegt,  die  aber  eine  konkrete  Form  wolil  doch  nur  da  annehmen 
wird ,  wo  dieselben  f^ich  oft  und  eindringlich  in  Erinnerung 
bringen  oder  die  geheimuiävolle  unterirdische  Arbeit  sogar  in 
KonÜnuitftt  zeigen.  Nach  W.  Reiss  scheint  der  ununterbrochen 
arbeitende  Sangay  eine  gewisse  Rolle  in  den  religiösen  An- 
schauungen der  Jivaros  2U  spielen.  Rerichtet  uns  dieser  Reisende 
auch  nur,  dass  die  Zeremonie  gro.sser  Beschlussl'assungen  auf 
einem  erhöhten  Platze  vorgenummen  werde,  von  wo  aus  man  den 
Sangay  sehe,  so  halten  wir  doch  einen  gerade  an  dieses  beständig 
unheimliche  Arbeiten  anknüpfenden  Aberglauben  für  höchst  wahr- 
scheinlich, ebenso  wie  wir  die  Rolle  des  unermüdet  hämmernden 
Stromboli  in  dem  plutonischen  Mytiienkreis  der  Alten  leicht  zu 
verstellen  vermögen.  Es  ist  ebenso  vorauszusehen,  dass  wo  den 
verbranuten  Felsen  der  Lavaströme  und  dem  Dampfen  der  Solfa- 
taren  sieh  noch  ein  geheimnisToU  ans  der  Tiefe  blickender  Krater- 
see gesellt,  der  Abe^lanbe  mit  verdoppelter  Triebkraft  sich  ent- 
falten wird.  Wie  wenn  vom  Vulkan  Massaya,  der  in  seinem 
Krater  einen  unter  dem  Meeresspiegel  liegenden  See  birgt,  die 
Kaziken  den  erobernden  Spaniern  erzählten,  dass  ein  Kraterweib 
sich  zuzeiten  über  den  ranchenden  Schlund  erhebe,  um  Opfer 
in  Empfang  zu  nehmen  und  wahrzusagen.  Oder  wenn  ein  Aber- 

flaube  andrer  Art  die  Spanier  hier  in  glühender  Lava,  die  im 
chlunde  wogte.  Gold  vermuten  Hess,  so  dass  sie  Jahrzehnte 
forschten,  bis  sie  Schlacken  herauszogen.  Und  dass  solchen  Er- 
scheinungen überhaupt  ein  Einfluss  auf  das  Thun  der  Menschen 
eignet,  ist  ebenfalls  natürlich.  Aber  was  folgt  daraus?  Im  pelo- 
ponnesischen  Krieg  unterliessen  bekanntlich  die  Lakedämonier  einen 
ihren  Bundesgenossen  versprochenen  Einfall  in  Attika  wegen  eines 
Erdbebens,  bei  welchem  (sv  4»)  einige  Gruppen  der  Periökeu  und 
Heloten  yon  ihnen  abfielen.  Würde  es  möglieh  sein,  die  un- 
mittelbaren Wirkungen  dieses  Ereignisses  auch  nur  einige  Monate 
über  die  Zeit  seines  Eintretens  hinaus  zu  verfolgen?  Mit  nichten. 
Wir  müssen  glauben,  dass  die  Lakedämonier  vor-  und  nachher 
gleichviel  oder  gleichwenig  abergläubisch  waren. 

Hit  dem  allem  leugnen  wir  nicht,  dass  den  Erdbeben  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  beigel^t  werden  kann.  Die  Thatsache,  dass 
livingstone  es  fast  unmöglich  fand,  bei  den  Nyassavölkern  Nach- 
richten von  solchen  einzuziehen,  deutet  auf  eine  tiefere  Furcht. 
Trotzdem  sie  dort  nicht  selten,  leugneten  sie  fast  alle  Älanganja, 
'welche  darum  gefragt  wurden.  Nun  kann  freilich  diese  That- 
sache auch  anders  gedeutet  werden  und  bei  der  erfahmngs- 
gemässen  Unsicherheit  der  von  Reisenden  eingezogenen  Erkundi-* 
gungen  über  nicht  gerade  sinnlich  wahrnehmbare  Eigentümlich- 
keiten des  Völkerlebens  möchte  sie  bei  aller  Hochachtung  vor 
Livingstones  Forschergeist  mit  Vorsicht  zu  behandeln  sein.  Doch 
warum  sollte  nicht  das  Brdbeben  unaussprechlich  sein^  wo  irgend 
ein  verstorbener  Mensch,  ein  Tier,  ein  totes  Ding  bei  Strafe  un- 
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erwUihnbar  iBt?    Die  Willkür,  die  Laune,  wenn  auch  die  Laune 

des  Schreckens^  spielt  im  Geistesleben  der  Naturvölker  eine  so  grosse 
Rolle!  Finden  \vir  doch  anderseits  geradezu  dem  Rationellen  sich 
annähernde     Deutungsversiiche   derselben   Erscheinung-:    Als  in 
Hagomero    ein  Erdbeben  verspürt  ward,  eine  dort  nicht  unge- 
w5bnliche  Brscbeinnng,  welches  so  stark  war,  dass  es  Felsen  von 
den  Berggipfeln   herabstürzen  machte,  Tersammelten  sich  alle 
weisen  Männer  des  Landes,  um  sich  darüber  zu  besprechen.  Sie 
kamen  dabei  zu  dem  Schhiss.  dnss  vom  Himmel  herab  ein  Stern 
ins  Meer  gefallen  sei  und  dass  das  Aufwallen  die  ganze  Erde  in 
Bewegung  gebracht  habe;  die  Wirkung  sei  so  gewesen,  verdeut- 
lichten sie,  wie  wenn  man  einen  glühenden  Stein  in  einen  Topf 
mit  Wasser  werfe. 

Man  müsste  bei  der  Aiiniilmie  einer  tiefen  und  dauern- 
den Wirkiin<]^  grosser  Xaturszenen ,  wie  Buckle  sie  will, 
eine  starke  Beeinflussung  des  Nationalcharakters 
durch  die  Xatur Umgebung  voraussetzen  und  in  der 
That  ist  solche  von  vielen  Völker})eurtheilern  als  etwas 
völlig  Selbstverständliches  angenommen.  Besonders  der 
Gegensatz  zwischen  Gebirg  und  Flachland  ist  oft  zur 
Erklärung  auseinandergehender  Nationalcharaktere  heran- 
gezogen worden.  Die  Frage  ist  aber  viel  schwieriger 
als  es  sclieinen  mag  und  wir  dürfen  es  nicht  wagen, 
eines  der  verwickeltsten  Probleme  der  Völkerpsychologie, 
nämlich  die  unmittelbare  Beeinflussung  des  Natioualcha- 
rakters  durch  die  Naturumgebung  hier  anders  als  mit 
der  grössten  Zurückhaltung  zu  bespreclien,  denn  der  Be- 
grifi'  Nationalcharakter  ist  bei  näherem  Zusehen  ein  so 
ungemein  weiter  und  in  sich  mannigfaltiger,  in  welchem 
Geistiges  und  Gemütliches  bunt  zusammenfliesst ,  dass 
.  jede  Naturwirkuug,  die  Avir  in  diesem  Kajdtel  besprechen 
und  in  einigen  früheren  besprochen  haben,  mit  demselben 
in  Verbindung  gesetzt  werden  könnte.  Wir  kthmen  es 
aber  wagen,  das  Thema  zu  streifen,  wenn  wir  uns  aus- 
drücklich zu  beschränken  suchen  auf  die  Betrachtung  der 
unbewusst  durch  die  Bilder,  die  die  Natur  in  unsere  Seele 
wirft,  auf  den  Charakter  geübten  Wirkungen,  wobei  aber 
WoM  zu  merken,  dass  diese  Wirkungen  nie  allein,  son- 
dern imruer  zugleich  mit  andern  ausgeübt  werden,  die 
FOD  jenen  nicht  zu  trennen  sind.  So  ist  es  z.  B.  nicht 
innya.h räch einüch,  dass  eine  wilde  rauhe  Natur  zum  Ernst. 
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selbst  zur  Melancholie  disponiere,  wahrend  eine  freie 
lachende  Heiterkeit  in  unsre  Seele  giesse.  Aber  gleich- 
zeitig erschwert  vielleicht  jene  die  Gewinnung  der 
Nahnmg  und  Notdurft,  ermüdet,  erzeugt  durch  Kälte, 
Sturm  etc.  Unbehagen,  was  alles  ebenfalls  und  wohl  dann 
noch  stärker  auf  Emst  und  Trübheit  der  Stimmung  wirkt! 

Unzweifelhaft  hat  das  einsame  Leben  unter  düsterem  Himmel, 
in  raahem  Klima,  zwischen  einer  nnfireundlichen  See,  felsigen 
Lavaströmen  und  menschenfeindlichen  Gletschern  und  Sclmee- 
feldcrn  den  Isländer  ernst,  ruhi"^,  hei  innerem  Stolz  äupserlich 
demütig,  auch  wenig  geneigt  gemacht,  sich  viel  anzustrengen. 
Aber  es  hat  wohl  auch  hauptsächlich  zu  jener  Freude  am  Hören 
und  Lesen  weiser  Reden  und  Dichtungen  gefährt,  welche  heute 
die  Bihel  und  die  Sagas  zum  Vermächtnis  der  Söhne  und  zur 
Mitgift  der  Töchter  gemacht  haijen ,  wie  einst  Streitaxt,  Waffen- 
rock  und  Spindel.  Und  man  kann  sagen,  dass  das  Ergebnis  ein 
ernster,  etwtis  träger  und  zugleich  sinniger  Charakter  sei.  Um- 
gekehrt ruft  ein  milderes  Klima  heitere  Bilder  in  der  Seele  wach., 
die  vielleicht  am  allermeisten  dadurch  den  Charakter  beeinllussen, 
dass  sie  die  Natur  in  eine  raassvoUe  Entfernung  zurücktreten 
lassen,  wie  Schnaase  (Gesch.  d.  b.  Künste  II.  2)  von  der  griechi- 
schen Natur  sagt:  „Sie  brachte  es  mit  sich,  dass  ihr  freundlicher 
Einfluss  neben '  der  Torherrsehenden  Selbstthätigkeit  des  Volkes 
weniger  hervortrat.  Sie  entlieas  gleichsam  den  Menschen  aus  der 
Vormundschaft,  in  welcher  sie  ihn  bisher  gehalten."  Dies  ist 
eine  sehr  tiefe  Bemerkung.  Wo  die  Natur  massvoll,  nich  an 
schönen  Linien  und  Formen.,  nicht  rauli  sich  aufdrängend  und 
nicht  zu  Schlaffheit  einwiegend,  wird  sie  den  Uenschen  freier 
gewähren  lassen^  der,  frei  sich  ausbildend,  so  viel  ans  ihr  nimmt, 
als  er  an  Anregungen,  Beispielen,  Bildern  gebraucht.  Aber  auch 
hier  wird  das  StofTliclie  sich  geltend  maclien,  denn  solche  Natur 
püegt  zugleicii  eine  freigebige  zu  sein,  von  der  Goethes  Wort  über 
die  Neapolitaner  gilt:  „Ein  glückliches,  die  ersten  Bedürfhisse 
reichlich  anbietendes  Land  erzeugt  auch  Menschen  von  glücklichem 
Naturell,  die  ohne  Kümmernis  erwarten  können,  der  morgende  * 
Tag  ^v('rde  bringen,  was  der  lieutige  gebracht  und  deshalb  sorgen- 
los dahinleben.  Augenblickliche  Hefricdigmig .  massiger  Genuss, 
vorübergehender  Leiden  heiteres  Dulden!"  (.Italienische  Reise). 
Ebenso  sucht  auch  Kotzebue  (Entd.  Reise  L  61)  den  Grund  der 
kindlichen  Heiterkeit  der  Radakinsulaner,  die  selbst  bei  hinfälligen 
Greisen  nicht  felilte,  „in  ihrem  schönen  Klima  und  ihrer  nur  aus 
Früchten  bestehenden  Nahrunfr''.  während  andre  uns  viel  Unl)e- 
stimmtes  von  der  milderndeu  Wirkung  dieser  heiteren  Natur  auf 
den  Charakter  der  „Naturkinder**  Polynesiens  zu  erzählen  wissen, 
und  von  mehreren  besonders  der  Gegensatz  zwischen  den  begün- 
stigten Hocliinselbewohnorn  und  den  an  ärmlichere  ^'erhiilt- 
nisse  gewöhnten  Flachiuselbewohneru  betont  wird.    Wir  fügen 
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als  Beispiel  der  Behandlung  dieser  Frage,  die  wir  nicht  master- 

güUig  nenneti  möchten,  sondern  welche  vielmehr  an  die  in  der 
Einleitii-ng  (^Kap.  II)  berührte  Abschwächnng  der  Logik  durch  die 
Kunst  der  Darstellung  erinnert,  eine  Stelle  aus  Junglmhns  Batta- 
ländem  QU.  245)  an,  wo  dieser  Naturforscher,  indem  er  den 
Cbarakter  der  Batta  mit  dem  der  Javanen  vergleicht,  der  land- 
Bchaftlichen  Umgebung,  in  welcher  beide  Völker  leben,  eine  be- 
dentonde  Wirksamkeit  zuweist:  „Eine  4000  Fuss  hohe  Hoch- 
ebene mit  kühler  leichter  Luft  ist  die  Heimat  der  Batta,  ihr  Blick 
schwellt  dort,  durch  keinen  Baumwuchs  gehemmt,  Tagreisen  weit 
in  die  Feme ;  ihr  Gesichtskreis  ist  offen  und  ihre  Yerfassang  ist 
fifei:  keine  Gebirgskuppen  ragen  über  sie  empor  und  keine  Ober- 
gewalt erkennen  sie  an;  nur  Hügelzüge ^  mit  schlanken  luftleren 
Fichten  besetzt,  ziehen  sich  um  sie  hin,  und  wie  diese  Fichten- 
stämme  stolz  und  gerade  emporstreben,  so  ist  auch  ihr  Charakter 
kühn  und  offen.  Der  Javane  aber  wohnt  vorzugsweise  nur  in 
TiefUlndem ,  fast  stets  verboigen  im  Schatten  von  Bäumen ,  die 
seine  Aussicht  hemmen,  und  sein  Gemüt  ist  eng;  kleinherzig 
hängt  er  sich  an  seinen  Herd  und  ist  zaghaft,  sein  Dorf  auf 
eine  Meile  zu  verlassen;  von  West  nach  Ost  in  einer  langen 
Reihe  ragen  hohe  Kegelberge  über  ihn  empor,  deren  Riesen- 
häupter  drohend  auf  ihn  herabblicken,  und  knechtisch  erkennt  er 
die  Gewalt  seiner  Gebieter  an!  So  wie  er  den  Rand  der  Krater, 
die  ihn  von  Ost  und  West  umdampfen,  nur  zitternd  betritt,  mit 
Weihrauchdampf  und  Opfern,  so  naht  er  auch  nur  kriechend,  pro- 
stemiert,  halbnackt  seinen  Despoten,  die  in  ihrem  Zora  nicht 
minder  gef&hrlich  sind,  als  die  fünftig  Vulkane  welche  ihre 
Ranchsäulen  von  Zeit  zu  Zeit  über  seinem  Haupte  entfidten  und 
vor  deren  Verwüstungen  er  mutlos  wie  vor  dem  Machtspruch 
seiner  Gebieter  zusammensinkt"  (Battaländcr  II.  245).  Wir  über-  , 
lassen  es  ganz  dem  Leser,  zu  beurteilen,  inwieweit  hier  notwen- 
dige oder  zufällige  EoezistenKen  von  Erscheinungen  su  den 
weitgehenden  Schlüssen  auf  Yolkscharaktere  verwertet  sind.  Und 
Jonghuhn  ist  ein  ebenso  nüchterner  Völker-  wie  Naturforscher! 

Wenn  nun  aucli  den  Geistern  des  Aberglaubens 
eine  so  allgemeine  Herrschaft  in  dem  ganzen  weiten 
Gebiete  der  Ursachen  der  Erscheimmgen  zugewiesen  ist, 
dass  jede  rationelle  Erklärung  ausgeschlossen  scheint  und 
ein  Zustand  eintritt,  wie  ihn  Junghuhn  von  den  Javanen 
beschreibt:  »Alle  Naturerscheinungen,  welche  sich  der 
Javane  auf  keine  geniigciule  Art  erklären  kann,  schreibt 
er  den  Wirkungen  von  Geistern  zu.  die  z.  B.  in  den 
Kratern  der  Vulkane,  in  der  Höhle  von  Rankose,  in  der 
Brandung  von  Mandjinnang  u.  s.  w.  ihren  Sitz  haben" 
(TopogT.  und  Naturw.  Reisen  1845.  136),  so  ist  doch 

Ratzel^  Anthropo-Geographie.  26 
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sicherlich  selbst  unter  den  eint"<")rniioen  Schattengestnlten 
dieser  Geister  ein  Unterschied  wwlirzunehmen ,  welcher 
auf  die  mehr  oder  weniger  breite  JBeobachtnngsgrnndlage 
des  einen  oder  des  andern  von  ihnen  zurückführt  und 
tiefer,  als  man  glaubt,  wurzelt  die  Wissenschaft  in  diesem 
tippigen  Boden  des  Aberglaubens.  Und  neben  iliren  Ver- 
diensten um  die  Bereicherung  unsres  Verstandes  ist  die 
Naturbefreundung ,  welche  sie  bewirkt,  ein  gemütlich 
hochwertvolles  Ergebnis,  das  seinerseits  wieder  befruch- 
tend auf  sie  selbst  zurückwirkt.  Die  Wissenschaft 
ist  mehr  als  nur  Spiegelung  der  Aussenwelt  in  unsrem 
Innern,  unser  Geist  trägt  von  seinem  Eigensten  zu  ihrer 
Schöpfung  bei  und  macht. sie  zu  einer  nach  seinen  Ge- 
setzen geordneten  Sammlung  der  Eindrücke,  welche  er 
von  aussen  empfing.  Versuche  zu  solcher  Sammlung  und 
Ordnung  sind  so  alt  wie  das  Denken.  Darum  ist  auch 
die  Wissenschaft  nicht  etwas  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte Entstandenes  oder  mit  Bewusstsein  Geschaffenes 
und  man  bezeichnet  nach  unsrer  Meinung  den  Gang  der 
Erwerbung  von  Kenntnissen  nicht  in  der  gescbiditUchen 
Auffassung  hinreichend  zutreffend ,  wenn  man  ihn  mit 
Whewell  eine  »Interpretation  der  Natur*  nennt.  Dieser 
Ausdruck  ist  weniger  fehlerhaft  als  zu  schwach.  Er  er- 
•  innert  zu  wenig  an  die  unendlich  vielen  Vorstufen,  über 
die  der  Geist  schreiten  musste,  ehe  er  zu  einer  wirklichen 
Interpretation  der  Naturerscheinungen  gelangen  konnte, 
und  lasst  nicht  merken,  dass  eine  Art  von  Kampf,  von 
Ringen  in  gewissen  frühen  Stadien  der  Erwerbung  von 
Wissen,  der  Schafifang  von  Wissenschaft  vorgesetzt  ist. 
Der  grausame  Aberglaube,  welcher  in  jedem  Todesfall 
die  geheimnisvolle  Rache  eines  Feindes  oder  irgend  sonst 
eines  üebelwollers  erblickt,  oder  die  lächerliche  Begen- 
macherei,  die  für  den  erfolglosen  Zauberer  offe  genug  den 
Tod  bereit  hält  oder  Unschuldige  als  Opfer  den  zaudern- 
den Regengeistern  darbringt,  dieser  wie  jener  fast  allge- 
mein über  die  Völker  der  Erde  hin  verbreitet,  gehören 
zu  den  Wurzeln  des  Baumes  der  Wissenschaft.  Zwiefach 
begründet  ist  ihr  Beruf,  eine  so  wichtige ,  wenn  auch 
tiefe  Stelle  im  Geistesleben  der  Menschheit  einzunehmen. 
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Wir  wollen  nicht  dariuif  liiiiwoiseu ,  dass  ja  ein  Suchen 
nach  TJrsaclien  diesen  Verirrungen  mit  den  wissensclialt- 
lirhen  Forscliungen  gemein  sei,  denn  der  Instinkt  de.s 
kausalen  T^enkens  ist  nicht  bloss  allen  Menschen  eigen, 
sondern  wird  seihst  in  der  Tierseele  gefunden.  Es  ist 
aber  unzweifelhaft,  dass  alle  die  Schanianen,  Zauberer, 
llegenmacher  u.  dgl.,  die  keinem  Katurvolke  fehlen.  Be- 
ohacbter  sein  müssen,  welche  ihren  Einfluss  auf  die  Mit- 
naturmenschen  keineswegs  aus  der  Luft  greifen,  sondern 
einen  guten  Teil  desselben  auf  wertvolle  Kenntnisse  in 
der  praktischen  Meteorologie,  der  Pflanzen-  und  Tier- 
kunde, der  Heilkunde  u.  s.  w.  gründen.  Wahrscheinlich 
muss  die  Menschenkenntnis  allerdings  ihr  grösstes  und 
wichtigstes  Wissen  sein  und  aus  dieser  ist  noch  keine 
Wissenschafb  hervorgegangen,  wenn  man  nicht  etwa  der 
Physiognomik  diesen  Namen  beilegen  will.  Aber  auch 
sie  trägt,  von  den  Zauberern  auf  ihre  Schüler  übertragen, 
viel  zur  Schärfung  des  Verstandes  bei  und  hilft,  indem 
auch  sie  Traditionen  enthält,  zur  Befestigung  des  An- 
sehens, welches  diesem  Stande  auch  bei  den  rohesten  Völ- 
kern gezollt  wird.  Und  hier  liegt  der  zweite  Grund, 
warum  wir  in  diesem  der  Wissenschaft  im  gebräuchlichen 
Sinn  äusserlich  geradezu  entgegengesetzten  Bündel  von 
Aberglauben  die  Wurzeln  der  Wissenschaft  suchen.  Diese 
Zauberer  sind  der  erste  Anfang  des  Priesterstandes  fort- 
geschrittener Völker,  desjenigen  Standes,  der  nicht  bloss 
alle  Anfange  dessen  innehat,  was  wir  heute  Wissenschafb 
nennen,  sondern  der  auch  im  Altertum  schon  weit  in  der 
eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschungsarbeit  nach 
mehreren  wichtigen  Richtungen  gelangt  war.  Wenn  da- 
her Whewell  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  der  in- 
duktiven Wissenschaft  sagt:  „Selbst  in  unsem  Tagen 
haben  die  über  die  ganze  Erde  zerstreuten  Stämme  der 
wilden  und  halbzivihsierten  Völkerschaften  jeden  Tag  ganz 
dieselben  Phänomene  der  Natur  vor  ihren  Augen,  auf 
welchen  die  Europäer  das  grosse  herrliche  Gebäude  der 
Wissenschaft  aufgeführt  haben,  während  dort,  in  allen 
übrigen  Weltteilen,  das  geistige  Band,  welches  diese  Er- 
scheinungen zur  Wissensdiaft  vereint,  noch  beinahe  ganz- 
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lieh  unbekannt  ist.  Dort  ist  das  «geistige  Element  noch 
nicht  erwacht  und  die  Steine  zu  jenem  Gebäude  liegen 
wohl  dort  zerstreut  umher,  aber  die  Hand  des  Bamneisters 
wird  noch  immer  vermisst,"  so  dürfte  einer  tiefergehen- 
den, ethnographiscli-genetischen  Betrachtung  solche  An- 
schauung nicht  mehr  genügen.  Man  kann  sie  nur  dann 
billigen,  wemi  man  mit  demselben  Geschichtschreiber  die 
AVissenschaft  und  ihre  Erwerl)ung  durch  den  Menschen 
in  dem  oben  angedeuteten  beschränkten  »Sinne  auffasst. 
Wir  aber  sehen  in  der  Wissenschaft  eines  der  Ergebnisse 
des  Kampfes  mit  der  'Natur,  der  so  alt  ist  wie  die  Mensch- 
heit selber,  und  suchen  deswegen  ihre  tiefsten  Wurzeln 
selbst  bei  dem,  was  man  tiefstehende  Völker  nennt.  Auf 
dem  Wege  der  durch  praktisches  Bedürfnis  geschärften 
Beobachtung,  welche  sich  auf  bestimmte  Gegenstände 
konzentriert,  gelangen  diese  -unsophistizierten",  eigent- 
lich beschränkten  Geister  zunächst  schon  zu  einer  Schärfe 
der  Unterscheidung,  welche  oft  wunderbar  ist. 

Wir  wollen  niclit  von  der  vielgeriihmten  Scharfe  der  Sinne 
der  Indianer  u,  a.  Jagdvölker  sprechen,  vvelciie  Jedenfalls  vorhan- 
den ist,  wie  oft  sie  auch  von  l\u.  Cooficrs  Kachtretern  übertrieben 
worden  sein  mag,  sondern  wir  ziehen  vor,  an  ein  Volk  zu  er- 
innern i,  dessen  Wesen  weniger  entstellt  ist  durch  die  Brillen 
pseudopoetipcher .  d.  Ii.  gegen  die  Wahrlieit  sündigender  Anf- 
i'assnng :  die  Buticlinianner.  Wenig  geeignet,  durch  die  Starke  seines 
Armes  den  Feind  zu  bezwingen  oder  das  Wild  zu  erlegen,  welches 
er  zu  seinem  Lebensunterhalt  braucht,  griff  der  Bnsehmann  tiefer 
als  jedes  andre  Naturvolk  in  die  Geheimnisse  der  ihn  umgebenden 
Natur  und  wurde  das  einzige  von  den  Völkern  dieses  Erdteils, 
das  als  einzige  WafTe  vergiftete  Pfeih^  führt.  Daneben  sind  Fallen 
und  Schlingen  die  grossen  Wallen  der  Buschmänner,  die  sie  so 
geschickt  zu  legen  wissen,  dass  selbst  von  den  schnellen  Strausseu 
mehr  ihnen  ali  den  Büchsen  der  Weissen  zum  Opfer  fallen.  Die 
Gabe  der  Nachahmung  gehört  dazu,  durch  welche  sie  die  Be- 
wegnnq:en  und  die  Lante  der  Tiere  aufs  täuschendste  uaclizn- 
ahmen  wissen,  und  endlich  sind  nur  sie  mit  den  essbaren  Er- 
zeugnissen der  Flora  der  Kalahari  bekannt  genug,  um  sich  aus- 
giebig von  derselben  nähren  zu  können.  Bas  alles  setzt  viele 
und  gute  Beobachtung  und  auch  einiges  Denken  voraus,  nur  dass 
das  Ziel  dieser  beneidenswert  feinen  Naturbelauschnng  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  unmittelbar  bloss  der  gemeine  Nutzen  ist.  Auch 
sind  nicht  alle  Naturvölker  gleich  gute  Beobachter,  denn  mehr  noch 
als  die  Beth&tigung  ihrer  andern  Kräfte  ist  diejenige  der  geisti« 
gen  ungleich,  schwankend,  unzuverlässig.    Elementares  Wissen 
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und  Können  setzen  ebenso  gut  wie  die  liöcliBte  WisBenschaft  irgend 
ein  Maas  von  stetiger  Anstoengiing,  Anspannung,  sei  es  auch  nur 
der  Sinne  ^    voraus ,  und  g^erade  diese  felilt  selir  häufig.    So  ist 
denn   selbst    der  Ortssinn  bei  manclien  aiVikanischen  \  ölkern  so 
wenig  entwickelt,  dass  es  gefährlicli  ist,  l' üiirer  aus  ihneu  zu  ent- 
nehmen.   So  sind  die  stumpfsinnigen  Süd-  und  Mittelaustralier 
Mihlechtere  Kenner  der  Tiere  und  daher.  aiu"4i  abgesehen  von 
IVirrn  primitiven  Waffen,  schlechtere  Jäger  als  die  Weissen.  Für 
Orientirung  über  weitere  Bezirke  fehlt  es  den  meisten  an  Fähig- 
keit weiter  überblickender  Vorstellung.  Unter  den  Fällen,  die  aber 
entgegengesetzt  für  die  gute  Beoba<ätung  dieser  Leute  sprechen, 
sei  liier  wegen  ihres  besonderen  geographischen  Interesses  die 
entdeckungsgeschichtlich  wichtig  gewordene  Auskunft  genannt, 
welche  der  Makololo  Sekwebu  Livingstonr  iilu'r  den  nordnordöst- 
lichen Lauf  des  Zambesi  von  den  Grossen  Fällen  bis  zur  Kaiue- 
Mündung  gab.  Wiewohl  von  Cooley  u.  a.  Theoretikern  angegriffen, 
bestätigte  sie  sich  dennoch  volllcommen.   Auch  kann  an  die  Kar- 
ten, v^relche  Afrikaner,  Eskimos,  Indianer  zeichneten,  an  die  schon 
oben  erwähnte  ausgezeichnete  Orientierungsrähigkeit  der  Polynesier 
zur  See  erinnert  werden:  Wer  möchte  leugnen,  dass  dies  geord- 
netes Wissen?  Die  oft  bewunderte  Fähigkeit  zutreffender  Uöhen- 
8ch&tsung  setzt  noch  etwas  mehr,  nämlich  Sichtung  der  Beobacli- 
tung  und  Vermeidung  von  Täuschung  voraus.   Der  höchste  Berg 
Javas,  der  Gunung-Semeru ,  wurde  von  den  früheren  Bewohnern 
Javas,  die  Brahmabekenner  waren,  „der  heilige  Berg"  genannt. 
Sie  erkannten  ihn  als  den  höchsten,  wie  Junghuhn  hervorhebt, 
trotzdem  andre  fast  gleich  hohe  in  seiner  Nähe  aufsteigen  und 
von  Messungen  bei  ihnen  keine  Rede  war.   So  hatten  auch,  wie 
A.  von  Humboldt  erstaunt  hervorhebt,  die  Eingebornen  des  Hoch- 
landes von  Quito  lange  vor  jeder  Messung  die  überragende  Höhe 
des  Chimborazü  trotz  seiner  hohen  Nachbarn  erkannt,    üb  sie 
dss  die  Schneedecke  oder  die  Wolken  oder  der  länger  verweilende 
Sonnen reflex  lehrte,  es  liegt  gute  und  kritische  Beobachtung  zu 
Grunde. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  primitiven  Naturbeob- 
achtung möchten  wir  auf  jene  unmittelbare  Verwertung 
derselben  hindeuten,  welche  tiefer,  als  wir  ahnen  können, 
in  die  Kulturentwickeiung  der  Menschheit  eingegriÖen 
hat  und  in  Wahrheit  den  Anfang  der  angewandten  Wis- 
senschaft bildet.  Unmittelbare  Nachahmung  der 
Natur  ist  eines  der  häufigsten  Mittel,  welche  der  Mensch 
anwendet,  lun  Nutzen  von  der  letzteren  zu  ziehen,  und 
es  ist  begreiflich,  dass  die  dem  Menschen  zunächst  stehen- 
den lebenden  Wesen  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  in 
dieser  Schule  seiner  Fertigkeiten  üben.    Es  ist  nicht 
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möglich,  heute,  wo  auch  selbst  die  niedersten  Natunrölker 
sich  so  weit  von  der  Natur  emanzipiert  haben,  zu  er- 
messen, welche  Bolle  einst  dieser  einfachste  geistige  Pro- 
zess  spielte,  dem  noch  immer  eine  so  grosse  Bedeutung 
in  der  fentwickelung  des  Geistes  der  Einzelnen  zukommt. 

Wir  können  nur  aus  gewissen  Tereinzelten  Zügen  schliessen,  was 
möglich  war,  nnd  es  ist  in  dieser  Riclitung  sehr  interessant  zu  hören, 

dass  Livingstone  die  merkwürdige  Sitte  der  kleinen  Zamhesi- Antilope 
Tiangane  (Miss.  Travels  l!^57.  209),  ihr  Junges  durch  einen  Druck 
mit  dem  Huf  auf  den  Nacken  zum  Niederknien  zu  veranlassen, 
bei  den  Arabern  von  Aden  wieder  fand,  welche  ihren  Kamelen 
zu  demselben  Zweck  dasselbe,  thun.  Livingstone  yermutet,  dass 
sie  dies  von  der  Wüstengazelle  gelernt  haben.  Es  weist  aber 
vielleicht  auf  den  Ursprung  einer  viel  wichtigeren  Sitte  liin,  wenn 
Peter  Kolb  erzählt,  dass  die  Hottentotten  nur  nach  Jenen  Wurzeln 
suchen^  von  denen  sie  wissen,  dass  die  Paviane  und  Wildschweine 
sie  geniessen,  weil  ihnen  dadurch  ein  Zeugnis  itir  ihre  Ungefähr- 
lichkeit  gegeben  wird.  Wir  erinnern  uns  hier,  was  Livingstone 
sagt,  indem  er  von  den  verschiedenen  Pfeilgiften  der  Südafrikaner 
spricht:  „Es  ist  schwer  zu  begreifen,  durch  welche  Art  von  \'er- 
suchen  die  Eigenschaften  dieser  Gifte,  die  seit  Menschenaltern 
bekannt  sind,  nachgewiesen  wurden.  Wahrscheinlich  waren  die 
tierischen  Instinkte,  welche  durch  die  Civilisation  so  stumpf  ge- 
worden sind.  dn?s  Kinder  in  England  ohne  Argwohn  die  Beeren 
des  tötliclien  Nachtschattens  essen,  in  dem  früheren  uuzivilisierten 
Zustande  viel  schärfer"  (^Neue  Misaionsreisen  II.  178).  Kann  nicht 
auch  hier  ein  Lernen  von  den  Tieren  dazu  beigetragen  haben, 
die  Erfahrungen  der  Jlcnschen  zu  bereichern,  ihre  Sinne  zu 
schärfen?  Vertraut  doch  noch  lieute  der  Wüstenreisende  auf  die 
untrügliche  Witterung,  welche  seine  Tiere  für  Wasser  haben, 
ebenso  wie  dieselben  ihm  durch  ihre  Unruhe  die  Nähe  eines 
reissenden  Tieres  anzeigen,  lange  ehe  er  eine  Ahnung  von  dem« 
selben  hat.  Man  darf  hier  auch  an  die  zahlreichen  Fälle  denken, 
in  welchen  der  Mensch  irgend  eine  ihm  nützliche  Eigenschaft  der 
Tiere  ausnützt,  um  sie  dann  am  Ende  selbst  nachzuahmen.  Wir 
haben  auf  dieselben  bei  der  Entwickelung  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  hingewiesen,  welche  wahrscheinlich  beide  einige  Anre> 
gung  aus  solchen  Vorbildern  zogen  (s.  o.  S.  349).  Aber  fast 
sicher  ist  es.  dass  die  Entwickelung  einer  der  Natur  des  Menschen 
ursprünglich  fremden  Eigenschaft,  nämlicii  der  Raubtiernatur, 
welche  sogar  seiner  natürlichen  Ausstattung  widerspricht,  aus  der 
Nachahmung  der  reissenden  Tiere  hervoreewachsen  ist,  deren 
Angriffen  er  sich  selbst  ausgesetzt  sieht  nnd  auf  deren  Methode 
er  genau  zu  achten  hatte,  wollte  er  hinreichenden  Schutz  für  sich 
selber  gewinnen.  Das  kaizenartige  Beschleichen  des  Opfers,  der 
nächtliche  Ueberfall,  das  Belauern  aus  dem  Gebüsch  oder  vom 
Baume  herab  u.  dgl.  sind  wohl  nur  erworbene  Züge  und  bei  ihrer 
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Erwerbung  lag  die  Nachahmung  am  iiäclisten.  Hier  liommt  freilich 
auch  eine    andre  Art  von  Nacliahmung  ins  Spiel ,  die  schwerer 
zu  kontrolieren,  aber  ▼ielleieht  noch  folgenreicher  als  jene  be- 
wiiB8te  Nachahmung  ist.    Aber  wer  möchte  leugnen,  dass  so 
manches  vom  Tier  unbewusste  An-  und  Nachklange  im  Menschen 
hervorruft?    Unzweifelhaft  ist  in  den  aiitigeprägtesten  Jägervölkern 
auch  die  ausgeprägteste  Tierischkeit  des  Charakters  zu  erkennen. 
Die  Buschmannsseele  ist  nur  unter  der  Annahme  zu  verstehen, 
d&88   gewisse  Eigenschaften  weniger   als  menschliche  denn  als 
tierische  ausj^elegt  werden.    Man    begreift  z.  Ii,  den  dieses  Volk 
vor  allen  aiuleru  Öiid-  und  Mittelafrikanern  beseelenden  Freiheits- 
trieb.) den  mit  Recht  Beobachter  wie  Barrow  und  Lichtenstein 
unter  ihre  auszeichnenden  Eigenschaften  gerechnet  haben.,  nur 
wenn  man  ihn  auf  eine  Linie  stellt  mit  der  Unbändigkeit  des 
wilden  Tieres.  Es  fehlt  diesem  Gefühl  jedes  soziale  oder  politische 
Motiv,  es  ist  der  Ausdruck  der  Schrankenlosigkeit  des  frei  von 
jeder  Fessel  der  Konvenienz^  selbst  des  Besitzes.,  aufgewachsenen 
reinsten  Naturmenschen.  Der  Name  Wilde**,  welcher  mit  Unrecht 
oft  allen  Naturvölkern  ohne  Unterschied  beigelegt  wird,  hat  in  der 
Beschränkung  auf  die  in  BeriHirung  mit  den  wilden  Tieren  von 
deren  Wildheit  angesteckten  reinen  Jügervolker  einen  tiefern  Sinn 
und  ist  eben  in  diesem  Sinne  vollberechtigt.    Aber  diese  Art  von 
Naturnachahmung  ist  es  allerdings  nicht,  welche  wir  hier  im 
Sinne  haben.   Wir  möchten  vielmehr  auf  unsem  Ausgangspunkt 
zurücklenken,  indem  wir  noch  darauf  hinweisen,  welche  grosse 
Rolle  die  Anreguntr  des  menschliclien  Geistes  dnreli  unmittelbare 
Beobachtung  der  Natur  auch  noch  iu  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte  der  Erfindungen  gespielt  hat.     Der  fallende  Apffel 
Newtons  und  die  schwingende  Ampel  (Salüeis  sind  vielleieht 
ebenso  mythisch  wie  die  Segel  des  Ikarus,  aber  wenn  sie  auch  nicht 
im  einzelnen  geschichtlich  wahr:  es  wohnt  ilmen  eine  innere 
Wahrheit  bei. 

Wir  brauchen  nicht  weit  zu  gehen,  um  noch  ganz 
andre  Rudimente  der  Wissenschaft,  für  deren  spon- 
tanes An&treben  alles  spricht,  bei  einfachsten  Völkern 
zu  finden,  und  wir  sehen  ofb  sogar  noch  die  AVurzelfasem, 
durch  welche  sie  mit  besonderen  Eigenschaften  der  nm- 
gebenden  Natur  zusammenhängen.  Zwei  Gruppen  von 
Naturerscheinungen  sind  in  dieser  Richtung  besonders  be- 
vorzugt, da  sie  tief  in  die  Interessen  der  Menschen  aller 
Kulturstufen  eingreifen.  Dies  sind  die  Himmelskörper 
und  die  Witterungserscheinungen,  beide  bezeichnet 
durch  eine  bestimmte  Regelmässigkeit  ihres  Ablaufes, 
durch  welche  sie  vereint  über  die  ganze  Erde  hin  als 
Zeitmesser  Geltung  erlangten ;  anderseits  aber  weit  ver- 
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schieden  durch  die  Hinausrückung  der  einen  in  uner- 
reichbare Ferne  und  eine  imponierende  Unveränderlich- 
keit  ihres  Laufes,  während  die  andern  dem  Menschen 
nahe  sind  und  durch  äusserste  Regellosigkeit  seine  Auf- 
merksamkeit wachrufen,  seine  Beobachtungsgabe  und 
endlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbst  sein  Schluss- 
yermdgen  entwickeln.  Die  Wasserarmut  schärfi;  die 
Sinne  der  Südafrikaner  fOr  die  Erkennung  der  Quellen- 
anzeichen in  hohem  Grade,  so  dass  sie  den  Fremden  darin 
sehr  überlegen  sind.  Der  bekannte  Griqua-Häuptling 
Waterboer  sprach  einem  Beisenden  gegenüber  sogar  klar 
den  wissenschaftlichen  Grundsatz  der  Quellenkunde  aus, 
dass  Quellen  da  hervorbrechen,  «wo  die  Felsen  so  einer 
hinter  dem  andern  stehen,*  d.  h.  wo  die  Schichtenkdpfe 
zu  Tage  treten.  In  all  dem  wirren  Begenaberglauben 
dieser  Völker  ist  immer  ein  Kern  Ton  richtiger  Beob- 
achtung und  ihre  Regenmacher  wfirden  längst  jeden 
Glauben  yerloren  haben,  wenn  sie  nicht  neben  dem,  dass 
sie  grosse  Menschenkenner  und  besonders  Kenner  der 
menschlichen  Schwächen  sind,  auch  einSttlck  praktischer 
Witterungskunde  innehätten.  Wie  seltsam  yerquicken 
sich  hier  oft  Aberglaube  und  richtiges  Wissen!  Die 
Betschuanen  des  Ngami  sandten  (1852)  Geschenke  yon 
Vieh  an  einen  100  g.  M.  weiter  nördlich  wohnenden 
Häuptling  Lelebe  nebst  Bitten  um  Regen.  Sie  glauben, 
er  halte  «die  Schlüssel  der  Stromquellen*  und  mache 
Regen  und  Stürme,  die  allerdings  in  der  Regel  aus  Norden 
kommen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  das  in^bezug  auf 
Regen,  die  grosse  Lebensfrage  der  Bewohner  des  Steppen- 
landes, unberechenbarste  Gebiet  Südafirikas,  das  infolge- 
dessen dem  Regenmacher  die  schwersten  Au^ben  stellt, 
nämlich  das  Betschuanenland ,  die  Heimat  der  besten 
Regenmacher  ist,  welche  z.  B.  yon  hier  aus  in  Notzeiten 
selbst  hinüber  nach  dem  Zulu-Lande  gerufen  werden. 
Auch  in  unsem  Zonen,  wo  die  allgemeine  Veränderlich- 
keit der  Witterung  so  sehr  zu  Beobachtung  au^rdert, 
gibt  es  gewisse  Gebiete,  wo  der  Mensch  ftlr  Ackerbau, 
Seefahrt  u.  a.  yon  der  Witterung  abhängiger  ist  als 
anderswo,  und  wo  Voraussagung  der  letzteren  nicht  so 
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leicht  zu  nehmen  ist  wie  in  den  Witterungsregeln  unsrer 
Kalender ,  sondern  wo  es  Lebensfrage  wird ,  sich  nicht 
durch  Schauer  oder  Frost  überraschen  zu  lassen.  Die 
Fähigkeit,  die  für  die  Bergung  der  Ernte  und  besonders 
der  des  Heues  so  wichtigen  Witterungsveränderungen 
vorauszAisehen,  galt  bei  den  Alt-Isländern  für  die  äiisserste 
und  höchste  Leistung  des  Landmannes.  Noch  heute  sind 
die  Islä,nder  in  hohem  Grade  wetterkuiidig ,  sowohl  die 
Ackerbauer  wie  die  Schiffer. 

Eine  Scheidung  der  Jahreszeiten  ergibt  sich  leicht 
aus  eindringenden  Wetterbeobachtungen  und  ausserdem 
knüpft  eine  Art  von  allgemeinerer  Zeitrechnung  sich  an 
die  Erscheinungen  der  belebten  Katur  und  ergänzt  will- 
kommen jene  starren  Scheidungen  des  Jahres  nach  Sonne- 
und  Mondbewegung.  Ausdrücke  wie  „Wenn  die  Bäume 
wieder  blühen**,  „Wenn  die  Schwalben  heimwärts  ziehen**, 
,Zur  Zeit  der  Flachsblüte''  (Schottland),  „Zeit  der  Reife 
der  Brotfruchf*  (Polynesien),  bezeichnen  Wendepunkte, 
die,  was  ihnen  an  Schärfe  und  Regelmässigkeit  des  Ein- 
tretens abgeht,  durch  innigere  Beziehung  zu  dem  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  Menschen:  zur  Natur,  ersetzen. 
Aber  das  weitaus  für  die  Entwickelung,  nicht  einer 
Wissenschaft  bloss,  sondern  des  ganzen  Menschengeistes, 
Wichtigste  war  der  gestirnte  Himmel,  der  allein  die 
Unveränderlichkeit  und  Regelmässigkeit  der  Erscheinun- 
gen bot,  welche  bloss  treu  im  Geiste  des  Menschen  ab- 
gespiegelt zu  werden  brauchten,  um  eine  Ghederung,  ein 
Gerüst,  einen  Massstab  für  vieles  andre  Wissen  zu 
bilden,  und  welcher  vielleicht  noch  tiefer  wirkte,  indem 
er  den  Sinn  des  Menschen  auf  Geistiges,  über  ihn  selbst 
Hinausgehendes  richtete ,  und  auch  in  andern  Erschei- 
nungen dasselbe  ihn  ahnen  und  suchen  lehrte.  Dieser 
Gegenstand  erheischt  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung. 

Die  geistigen  Wirkangen  des  Himmels,  seiner  Ge- 
stirne und  deren  Bewegungen  scheinen  in  zwei  Richtungen 
sich  geltend  gemacht  zu  haben.  Das  Dasein  dieser  seltsamen, 
von  irdischen  Dingen  so  weit  abweichenden  Erscheinungen,  vor 
allen  der  Sonne  nnd  des  Mondes,  ihr  Leuchten,  die  grosse  Zahl 
der  Sterne  übt  notwendig  einen  Einfluss  auf  den  Geist  auch  der 
ursprünglichsten  Menschen.  Die  erwärmende  Wirkung  der  Sonne 
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musste  mit  um  so  gröaserem  Dankgefühl  empfuDden  werden.  Je 
weniger  wirksam  der  wärmende  Schutz  der  Hütte  und  der  Be- 
kleidunpf  war.  Ebenso  war  der  Mond  und  waren  die  Sterne  dop- 
pelt willkommene  Erscheinungen  den  Naturvölkern,  welche  in 
beständiger  kindischer  Angst  vor  Geistern  und  Gespenstern  leben. 
Sie  sind  es  noeli.  heut  Indem  diese  Gestirne  die  Gebärerin  und 
Nährerin  aller  fruchterregenden  Phantasieen,  die  Nacht  erleuchteten, 
erwiesen  sie  diesen  furchtsamen  Völkern  einen  "grossen  Dienst, 
und  dieselben  mussten  sich  ilinen  befreundet  fühlen.  Die  Sorge, 
mit  der  viele  von  ihnen  bei  Mondsfinsternissen  den  verfinsternden 
bösen  Geist  wegzuzaubern  suchen,  die  Vorliebe^  mit  der  die 
Sagenbildung  sich  an  den  Mond  geheftet  hat,  vor  allem  aber  die 
hohe  Stelle,  welche  dem  Mond  in  den  rplifri()sen  Vorstellungen 
der  Völker  zu  teil  ward,  sie  sprechen  deuilicli  dafür,  dass  nicht 
bloss  den  ToeLeu  unsrer  Zeit  eine  ganz  besondere  Vorliebe  für 
das  blasse  Nachtsestim  eigen  ist.  Religiöse  Verehrung  der  Ge- 
stirne, und  vor  allem  der  Sonne ,  ist  bald  deutlich  ausgeprägt, 
bald  nur  in  Spuren  bei  sehr  zahlreichen  Völkern  verbreitet.  Es 
geht  zu  weit,  wenn  Klemm  sagt:  „Die  Sonne  ist  als  Liclitspen- 
derin  von  allen  Nationen  als  ein  göttliches  Wesen,  als  die  allge- 
meine Woblthäterin  verehrt  worden"  (Kultnrffeschichte  L 
aber  Sonnendienste  sind  sehr  weit  verbreitet,  und  zwar  am  meisten 
in  den  entwickelteren,  vom  reinen  Fetischismus  losgelösten  Vor- 
stellungskreisen, die  wir  bei  nordasiatischen  und  amerikanischen 
Naturvölkern  linden,  dann  in  den  zu  bestimmten  dogmatischen 
und  mythologischen  Feststellungen  fortgeschrittenen  Religionen  ^er 
Aegypter,  Peruaner,  Mexikaner,  alten  Japaner.    Ihren  Spuren  be- 

fegnen  wir  selbst  noch  in  den  künstlerisch  verklärten  Mythologieen 
er  arischen  Völker,  vor  allen  der  Iranier,  Griechen  und  Germanen. 
Sehr  weit  verbreitet  sind  bei  den  letztern  besonders  gewisse  Sagen, 
welehe  an  die  Tcrsebiedenen  Stellungen  der  Sonne  zur  Erde  und 
vorzüglich  an  ihr  Höhersteigen  im  Frühjahr  und  ihr  Hinabsinken 
im  Winter  anknüpfen  und  an  den  dadurch  bewirkten  Wechsel  der 
Jahreszeiten.  Sehr  gut  hat  Peschel  dengrossen  Fortschritt  gekenn- 
zeichnet (Völkerkunde,  3.  Aull.  255  f.),  von  Götterbildern,  welche 
tragbar  und  damit  übertragbar  sind,  welche  der  Mensch  in  seiner 
Macht  hat^  zu  denen^  welche  der  äusseren  Natur  angehören  und  die 
damit  .selbständiger  ihm  gegenüberstehen.  Nichts  ist  ihm  ferner  und 
scheint  daher  geeigneter,  seine  religiösen  Ideen  zu  heben,  als  die 
Sonne,  der  Mond  und  die  Sterne.  „Erweitern  wir,'*  sagt  Peschel, 
den  Begriff  des  Fetisch  auf  alle  sichtbaren  Gegenstände,  so  ver- 
spricht unter  allen  Fetischen  die  Sonne,  als  Sinnbild  alles  Reinen 
und  Klaren,  die  Würde  des  menschlichen  Verkehrs  am  kräftigsten 
zu  heben  .  .  .  Die  Sonne  ist  aber  nicht  bloss  ein  sichtbarer  Gegen- 
stand, sondern  auch  der  Sitz  von  Naturkräften  und  daher  führt 
der  Sonnendienst  hinüber  zur  Anbetung  von  Erscheinungen,  die 
nicht  melir  unmittelbar  walirgenommen,  sondern  nur  an  ihren 
Wirkungen  erkannt  werden.  Dieses  Fortrücken  des  Kausalittts- 
dranges  bezeichnet  einen  grossen  und  erfreulichen  ßntwiclLelungs- 
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abficlmitt  bei  jedem  Volke,  das  ihn  erreichte."   (Ebend.  S.  265.) 
Man  kann  kurzgefasst  sagen,  wenn  die  abstrakteste,  nicht  nur  von 
irdischen,  sondern  überhaupt  von  geschaffenen  Dingen  losgehjgteste 
Gottesidee  die  edelste,  reinste  ist,  dann  ist  der  Sonnen-  und  Sternen- 
dienst  die  Vorstufe  zur  Erfassung  dieser  höchsten  Idee  und  damit 
der  Uebergang  vom  Götzendienst  snm  Gottesdienst.  In  diesem 
allgemein  geistigen  Fortschritt  liegt  aber  zugleich  ein  bestimmt 
wissenschaftlicher.  —  Stellt  der  Gestirndienr^t  einen  bedeutsamen 
Schritt   im   Kreise  der  religiösen  Vorstellungen   dar,   so  ist  ej- 
wegen  seiner  innigen  Verknüpfung  mit  der  Entwickelung  der 
WisseuBchaft  kaam  weniger  wichtig.    Die  Naturgesetze  sprechen 
sich,  uns  aus  in  der  zeitlich  und  räumlich  regelmässigen  Wieder- 
kehr der  Erst^heinungen.    Wo  eine  solche  Wiederkehr  stattfindet, 
ahnen  wir  Gesetze,  und  indem  diese  Ahiiuiify  unsern  Geist  anregt, 
dem  Wesen  dieser  Regelmässigkeit  nachzugehen,  kommt  er  dazu, 
ihren  Ursachen  auf  den  Grund  zu  gehen,  'd.  h.  wissenschaftlich 
zu  forschen.    Gewiss  war  nichts  anders  so  geeignet,  jene  Decke 
von  .Stumpfheit  zu  durchbrechen,  welche  den  Geist  des  Menschen 
umlagerte,  so  lange  er  kurzsiciilig  niclits  als  Zufälliges,  Regelloses 
iu  der  Natur  sah,  als  der  feste  Gang  der  Gestirne  und  die  geord- 
nete Abwickelung  aller  von  denselben  abhängigen  Erscheinungen. 
Hierbei  bot  sich  dem  Geiste  des  Menschen  die  erste  Gelegen- 
lieit.   sein  Licht  in  die  Nacht  der  Naturerscheinungen  hineinzu- 
tragen, die  ihn  bis  dahin  höchstens  geängstigt,  meist  aber  gleich- 
gültig gelassen  hatten.    Hier  wurde  er  zuerst  zu  einem  Denken 
aufgefordert,  welches  über  die  allernächsten  Bedürfnisse  hinaus- 
ging.   Wenn  es  als  Thatsache  ausgesprochen  werden  kann,  dass 
die  Wissenschaft  der  Alten  überall  zuerst  die  grossen  regelmässi- 

§en  Erscheinungen  erforscht  —  denken  wir  nur  an  den  starken 
regensatz  zwischen  ihrem  Wissen  von  den  Gezeiten  und  iiirer 
Unwissenheit  betreflfis  der  Tulkanischen  Erscheinungen ;  kaum  hatte 
Kolaios  von  Samos  den  Ozean  beschifft,  als  auch  Posidionius  mit 
Hilfe  der  Phönizier  Studien  über  die  Gezeiten  anstellte  —  so  ist 
es  noch  gewisser,  dass  alle  Wissenschaft,  die  wir  kennen,  an  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  anknüpft:  die  Astronomie  und 
die  Astrologie,  die  man  etwas  undankbar  die  Bastardschwester 
der  ersteren  genannt  hat,  sind  die  ältesten  Wissenschaften.  Frei- 
lich hat  man  bei  ihnen  nicht  an  wiflsenschalHiche  Forschung  rein 
nm  der  Wahrheit  willen  zu  denken,  sondern  es  wollten  mit  diesem 
Wissen ,  das  man  sich  durch  Forschen  erwarb,  gewisse  Zwecke 
erreicht  werden.  Und  da  in  dem  Altertum,  iu  welches  dieselbeu 
zurftckreichen ,  die  Priester  die  einzige  Klasse  von  Menschen 
waren,  welche  geistigen  Zwecken  sich  mit  Müsse  und  Vorbereitung 
widmen  konnte,  so  finden  wir  Relifrion  und  Wissenschaft  innig 
verbunden.  Die  Astronomie  hat  in  ihrer  jahrtausendlangcn,  inni- 
gen Verbindung  mit  der  Sterndeuterei,  die  in  unsern  Kalendern 
noch  immer  fortlebt,  und  in  der  bis  heute  bestehenden  Yerbin- 
düng  mit  dem  kirchlichen  Interesse  an  der  sicheren  Bestimmung 
gewisser  Festtage  die  Erinnerung  an  diese  Verbindung  bewahrt. 
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Das  bewnsste  Festhaltenwollen  geistiger  Eindrücke 
in  der  Sphäre  der  gemütlichen  ist  einer  der  stärksten 
Hemmungsfaktoren  in  der  Geschichte  der  geistigen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit.  Das  notwendig  Fortschrei- 
tende der  letzteren  trifft  dabei  scharf  auf  das  notwendig 
Stehenbleibende  der  ersteren.  Der  unaufhörliche  Kampf 
zwischeu  Glauben  und  Wissen  im  grossen  der  Mensch- 
heitsgeschichte und  der  Widerstreit  des  Fühlens  und 
Denkens  in  der  Brust  jedes  einzehien  sind  beides  im  Wesen 
übereinstimmende  Ausprägungen  dieses  Gegensatzes.  Aber 
dieses  Festhalten  ist  nicht  auf  die  Dauer  möglich,  weil 
der  Geist  eine  selbständige,  vom  Willen  unabhängige 
Richtung  auf  Erkenntnis  besitzt  und  weil  derselbe  ausser- 
dem nicht  zu  isolieren  ist  gegenüber  den  Strebungen 
andrer  Geister,  die  das  erzeugen,  was  geistige  Atmo- 
sphäre einer  bestimmten  Zeit  genannt  wird  und  was  durch 
Ritzen  und  Spalten  in  die  Seele  jedes  einzelnen  Eingang 
findet.  Konnte  nun  die  Natur  diesen  Kampf  des 
Verstandes  mit  dem  Gefühl,  der  Wissenschaft  mit 
dem  Aberglauben  an  einem  Orte  der  Welt  mehr 
unterstützen  als  einem  anderen?  War,  mit  andern 
Worten,  die  Natur  geeignet,  die  wissenschaftlichen  Ten- 
denzen des  menschlichen  Geistes  durch  gewisse  Erschei- 
nungen, mit  denen  sie  ihm  gegenübertrat,  zu  stärken, 
und  umgekehrt  mit  andern  ihrer  Erscheinungen  die 
jenen  gegenüberstehenden  mythologischen  Tendenzen  zu 
schwächen?  Hier  können  zunächst  nur  die  unmittelbaren 
W^irkungen  in  Betracht  kommen,  und  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  regelmässige  Wiederkehr  gewisser 
Erscheinungen  den  menschlichen  Geist  am  meisten  an- 
regen wird ,  dieses  Regelmässige  ,  d.  h.  Gesetzliche  ein- 
mal zu  bemerken  und  daim  seiner  Ursache  nachzudenken, 
so  wird  in  jenen  Ländern  der  Erde ,  wo  dasselbe  am 
deutlichsten  zur  Beobachtung  kommt,  am  meisten  Anlass 
gegeben  sein,  die  Keime  der  Wissenschaft,  die  hierin 
liegen,  zu  entwickeln.  Für  die  Entwickelung  der  Himmels- 
kunde hat  man  schon  immer  den  hellen  Himmel  der 
subtropischen,  heiteren,  trockenen  Länder  wie  Aegyptens 
und  Mesopotamiens  für  besonders  günstig  erachtet.  Wir 
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werden  iiiclit  gerade  so  weit  f;^ehen.  um  mit  Bruce  anzu- 
nehmen, dass  die  Abessinier  vor  alters  «lus  ihren  Berj^^en 
nordwärts  gezogen  seien  und  Meröe  erl^aut  hätten,  weil 
jene  sclion  im  tropischen  Kegengebiet  gelegen  seien,  wo 
sie   sicli   in   ihrer  Beo])acbtung  der  Himmelskür])er  und 
üherlianpt  ihren  astronomischen  Studien  geliindert  fühUen 
(Voy.  on  Abessinie.  1790  1,  434),  a])er  ohne  Frage  er- 
leichterte die  imgewöhnhche  Klarheit  des  Himmels,  der 
in  3enen  glücklichen  Gegenden  noch  beute  die  Nordlän- 
der mit  Erstaunen  und  Entzücken  t^rtüUt,  die  Beobach- 
tung ,    welche  ausserdem  durch  die  zum  Aufenthalt  im 
Freien  einladende  Wärme  der  Nächte  begünstigt  ward. 
Aber   wichtiger  für  die  Anfänge  der  Sternkunde  dürfte 
freiUch  die  Flachheit  der  Niederungen  des  Nü  und  Eu- 
phrat  gewesen  sein,  welche  eine  ungebrochene  Horizont- 
linie  gab  und  dadurcli  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe 
einer  forschenden  Betrachtung  des  Himmels,  die  Bestim- 
mung, der  Sternaufgiinge  hier  leichter  machte  als  in  den 
meisten  andern  Teilen  der  Erde.    Die  eigentlichen  sog. 
Witterungserscheinungen  sind   so,   wie   sie    in  unsrem 
Klima  sich  darstellen ,  in  einer  Weise  wechselvoll ,  dass 
sie    einer  Beobachtung,   die   nicht  die  Thatsacheii  von 
Jahren  verzeichnet,  nur  Wirrwarr  und  Widerspruch  zeigen. 
Anders  in  den  Passat-  und  Monsunregionen  mit  ihren 
für  das  praktische  Leben  der  Menschen  so  folgenreichen 
und  auch  ohnedies  durch  ihre  grosse  liegelmässigkeit  so 
leicht  sich  einprägenden  regelmässigen  Winden,  oder  die 
subtropischen   Regionen   mit   ihren   scharf  gesonderten 
Regen-  und  Trockenzeiten,  ja  selbst  die  eigentlichen 
Tropenregionen  mit  ihren  täghch  zu  bestimmten  Zeiten 
sich  wiederholenden  Gewittern.    Hier  sind  Regelmässig- 
keiten, die  dem  Geiste  Haltpunkte  gewähren  und  ihn, 
Tvenn  er  auch  nicht  zu  Anfängen  wissenschaftlicher  Er- 
forschimg  fortschreitet,  mindestens  nicht  verwirren.  Um- 
gekehrt sind  die  grossartigen,  unperiodischen,  oder  in 
dem  leichtvergessfichen  Geist  der  Naturvölker  nur  als 
einmalige  sich  einprägende  Erscheinungen,  eher  geeignet, 
dem  Aberglauben  als  der  Wissenschaft  Nahrung  zu  geben. 
Selbst  auf  hohen  Stufen  der  Erkenntnis  üben  sie  ihre 
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verwirrende  W'irknii^^  W  enn  Leop.  v.  Buch  angesichts 
der  vulkanischen  Erscheinungen  der  Kanarien  sagt:  „Das 
gibt  der  Ansicht  eine  grosse  Lebendigkeit,  wenn  man 
durcli  alle  Erscheinungen  so  nnmittelbar  anf  die  gewal- 
tigen Bewegungen  zurückgeführt  wird,  welche  sich  über 
diese  Flächen  ausgedehnt  und  neue  Produkte  über  sie 
verbreitet  haben."  sieht  man  nicht  hier  den  Einfluss  des 
für  ruhige,  geduldige  Forschung  allzumiichtigen  Eindruckes 
dieser  grossartigen  Erscheinungen?  Man  h;it  mit  Recht 
gesagt,  dass  die  Geologie  erst  von  dem  Augenl)lick  an 
der  riciitigen  Schätzung  der  erdgeschichtliclien  Verhält- 
nisse näher  gekommen  sei .  wo  sie  an  Stelle  der  gross- 
artigen, überwältigenden  die  klt^nen,  unscheinbaren,  aber 
eben  darum  zugänglicheren  f]rscheinungen  zum  Gegen- 
stand ihrer  Forschungen  geinacht  hal)e.  Den  sdiädigen- 
den  Einfluss  der  , Katastrophenlehre"  (^iviers,  Agassiz'  u.  a. 
auf  unsre  Auffassung  der  Schöpfungsgeschichte  erkennt 
man  heute  allgemein  an  und  er  zog  seine  Nahrung  haupt- 
sächlich aus  der  einseitigen  Beobachtung  vereinzelter 
gewaltiger  Naturerscheinungen. 

Auf  eine  andre  Art  wissenscliartfördernder  Katurwirkungen 

weist  Kapoleon  in  seinen  geograpliischen  Betrachtungen  übor  Ita- 
lien hin,  die  er  auf  S.  Helena  anstellte:  „Die  von  rechts  her  in 
den  Po  eintretenden  Flüsse  verursachen,  besonders  vom  Tarro  an, 
h&nfige  Ueberschwemmungen ,  schaffen  Unf&Ue  und  Störungen, 
welche  Anlass  geben  zur  Aufwerfung  grosser  Fragen  des  Wasaer- 
baues  und  die  italienischen  Ingenieure  geschickter  in  dieser  Wissen- 
schaft gemacht  luiben  als  alle  andern  Gelehrten  in  Europa."  Be- 
kanntlich sind  neben  den  Italienern  die  Holländer,  denen  die 
amphibische  Natur  ihres  Landes  fthnliche  Aufgaben  stellt,  lange 
Zeit  die  Meister  in  der  Hydraulik  gewesen.  So  weist  man  der 
Notwendigkeit  häufiger  Vermcssnnfr  dos  alljährlich  vom  Nil  ver- 
schlammten Boden  Üntcrägyplens  einen  starken  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Geometrie  bei  den  alten  Aegyptern  zu.  Und 
80  haben  die  praktischen  Forderungen  des  Bergbaues  in  Deutsch- 
land die  Grundlagen  dCT  GcOgnosie  und  Mineralogie  von  deutschen 
Bergmännern  legen  lassen,  wie  diejenigen  der  Schiffahrt  in  Eng- 
land zu  den  nocli  heute  gültigen  Grundlinien  der  Lehre  von  den 
Luft-  und  Meeresströmungen  geführt  haben. 

Wir  haben  damit  einen  Zweig  der  Naturvergeisti- 
gung  bis  zur  Spitze  verfolgt  und  kehren  nun  zu  den 
Ursprfingen  eines  andern  zurück,  die  neben  denen  des 
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vorigen  liefen,  um  bald  sehr  weit  von  ilim  \ve*rznstreben. 
Sucht  die  ^Wissenschaft  <lie  Natur  durch  FeststeUunt^  des 
'Tpsetzmüssigen  zu  vermenschlichen,  so  streikt  die  Dich- 
tuno;  na  eil    Aussprache   der  Stimmungen,  welche 
dieselbe  in  uns  wachruft.   Eigentlich  nachahmende  Öchil- 
demnj^  ist  nur  nebensächlich  vertreten.    Jenes  der  Wis- 
senschaft  eigene  Streben  nach  Vertiefung  der  Einsicht, 
nach  Krwerbung  der  Erkenntnis  des  inneren  Wesens  der 
Erscheinungen  liegt  damit  gänzlich  ausser  ihren  Grenzen, 
ohne    dass   sie   al)er  deshalb  dazu  verurteilt  wäre,  bei 
der  ersten  und  einfachsten  Stimmung  stehen  zu  ])leiben. 
welche  irgend  eine  Naturerscheinung  in  der  menschlichen 
Seele  hervorruft.   Vielmehr  ist  auch  ihr  eine  grosse  Ent- 
wickelung  verstattet,  von  welcher  einen  bedeutenden,  ja 
vielleicht  den  grössten  Teil  wir  bereits  in  der  Geschichte 
der  Weltlitteratur  zur  Vollendung  gebracht  sehen.  Diese 
Entwickelung  geht  einmal  selbständig  vor  sich  in  der  Rich- 
tung auf  Vertiefung  und  Ausbreitung  des  Natur- 
gefühles, wie  wir  sie  vorhin  (s.  o.  S.  389  f.)  zu  schildern 
suchten,  und  vollzieht  sich  zum  andemmale  unter  Ein- 
fiuss  des  Wachstums  der  Naturerkenntnis,  welche 
vielfach  geeignet  ist,  die  Stimmungen  zu  klären,  welche 
die  Natur  in  nnsrer  Seele  wachruft.   Dichten  und  For- 
flehen  sind  ja  gewiss  nicht  scharf  auseinanderzuhalten, 
auch  wenn  wir  davon  ahsehen  wollen,  dass  beide  Be- 
thätigungen  hauptsächlich  aus  der  Quelle  der  Einbildungs- 
kraft schöpfen.    Ihr  Endziel  ist  das  gleiche:  Vergeisti- 
«ynng  der  Natur.   Nur  der  handwerksmässig  zersplitterte 
Betrieb  des  Forschens,  der  allerdings  als  Durchgangs- 
punkt  unvermeidlich,  konnte  zeitweilig  darüber  täuschen, 
aber  die  grössten  Errungenschaften  der  Forschung  sind 
nicht  nur  Gegenstand,  sondern  Anreger  der  Poesie,  und 
diese  ihrerseits  fühlt  eine  Einheit  und  Grösse  der  Natur- 
anschauung vor,  welche  der  in  dunkeln  Schächten  arbei- 
tenden Wissenschaft  Lust  und  Licht  zur  Arbeit  bietet. 
„Es  mag  wunderbar  scheinen,"  sagt  Wilhelm  v.  Humboldt, 
„die  Dichtung,  die  sich  überall  an  Gestalt,  Farbe  und 
Mannigfaltigkeit  erfreut,  gerade  mit  den  einfachsten  und 
abirezoireneten  Ideen  verbinden  zu  wollen;  aber  es  ist 
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darum  nicht  weniger  richtig.  Dichtung,  Wissenschaft, 
Philosophie,  Thatenkunde  sind  nicht  in  sich  und  ihrem 
Wesen  nach  gespalten ;  sie  sind  eins,  wo  der  Mensch  auf 
seinem  Bildungsgange  noch  eins  ist  oder  sich  durch 
wahrhaft  dichterische  Stimmung  in  jene  Einheit  zurück- 
yersetzt*  (Werke  I.  98).  Wenn  der  Kern  allea  Dichtens 
Aussprechen  von  Stimmungen  ist,  so  werden  am  häufigsten 
dies  rein  menschliche  Stimmungen  sein,  zu  deren  Ver- 
deutlichimg aber  schon  häufig  die  äussere  Natur  herbei- 
gezogen wird,  in  deren  Erscheinungen  der  Mensch  Aehn- 
lichkeit  oder  Erinnerungen  an  seine  eigenen  Gefühle 
findet.  Fast  kunstlos  nebeneinander  f^estellt  oder  zu  herr- 
lichen poetischen  Kleinodien  vereinigt,  findet  sich  diese 
Parallele  zwischen  Seele  und  Natur  bei  allen  Völkern,  auf 
allen  Stufen,  von  den  eintönig  wiederholenden  Gesängen  der 
Melanesier  bis  zu  Goethes  „Leber  allen  Gipfeln".  Die  Be- 
schaffenheit der  Naturumgebung  macht  sich  in  ihr  inso- 
weit geltend,  als  von  den  Anregungen,  welche  diese  auf 
die  Seele  übt,  der  Reichtum,  die  Tiefe,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bilder  abhängt,  freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  eine  reiche,  üppige  Natur  sogleich  auch  ihren  Reich- 
tum, ihre  Ueppigkeit  in  entsprechendem  Bilderreichtum 
der  Gedichte  spiegelt.  Denn  auch  hier  ist  die  Seele  kein 
flacher  Spiegel.  Die  Tropenvölker  sind  nicht  poetischer 
als  die  der  kalten,  gemässigten  Zone^  sie  sind  kaum 
bilderreicher,  wenn  man  von  Einzelheiten,  wie  der  Blumen- 
liebhaberei  der  indischen  Dichter  u.  dgl.  absieht.  Es 
fragt  sich,  was  an  gemütanregenden  Erscheinungen  in 
einer  Natur  sich  finde,  was  Grosses,  in  starken  Gegen- 
sätzen sich  Bewegendes  aus  ihr  heraus  wirke.  Denn 
nicht  die  Einzelheiten,  sondern  die  Ganzheiten  machen 
die  Stimmungen  oder  färben  sie.  Man  frägt  nicht  nach 
den  Formen  der  Wolken,  wenn  man  sehnsüchtig  ihrem 
Ziehen  nachblickt,  oder  nach  den  Spezies  der  Bäume,  iii 
deren  Waldesrauschen  man  wachen  Auges  träumt.  Die 
grossen .  weiten  Erscheinungen  und  die  starken  Gegen- 
sätze, diese  sind  es.  die  den  Schatz  der  dichterischen  Bil- 
der bereichern.  Was  den  Einfluss  jener  anbetriÖ't,  so  ist 
er  nicht  besser  zu  bezeichnen  als  durch  jene  oft  nach- 
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gesproclienen ,  unübertrefflidieii  Worte  Goethes:  «Wie 
in  jedem  Menschen,  selbst  in  dem  gemeinen,  sonderbare 
Spuren  Übrig  bleiben,  wenn  er  bei  grossen  ungewöhn- 
lichen Handlungen  etwa  einmal  gegenwärtig  gewesen 
ist;  wie   er  sich  von  diesem  einen  Flecke  gleichsam 
grösser  fQlüt,  unermüdlich  dasselbe  erzählend  wiederholt 
und  so,  auf  jene  Weise,  einen  Schatz  für  sein  ganzes 
Leben  gewonnen  hat:  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen, 
der  grosse  Gegensi^de  der  Natur  gesehen  und  mit  ihnen 
Tertraut  geworden  ist.  Er  hat,  wenn  er  diese  Eindrücke 
zu  bewahren,  sie  mit  andern  Empfindungen  und  Gedan- 
ken, die  in  ihm  entstehen,  zu  verbinden  weiss,  gewiss 
einen  Vorrat  Yon  Gewürz,  womit  er  den  unschmackhaften 
Teil  des  Lebens  zu  verbessern  und  seinem  ganzen  Wesen 
einen  durchziehenden  guten  Geschmack  geben  kann^ 
(Briefe  aus  der  Schweiz).    Was  aber  die  andern  anbe- 
langt, so  woUen  wir  auch  hier  nur  an  die  in  andrer 


Wirkungen  des  Jahreszeitenwechsels  aufmerksam  machen, 
der  die  Natur  in  neue  Gewänder  kleidet  imd  'dort,  wo 
nur  zwei  Jahreszeiten  als  trockene  und  feuchte  oder 
heisse  und  kalte  einander  entgegengesetzt  sind,  geradezu 
den  Wechsel '  der  ganzen  Lebensweise  bestimmt.  Der 
Eindruck  dieser  Wechsel  ist  ein  sehr  tiefer  und  es  wur- 
den Frühliugspäane  nicht  erst  in  Delphi  gesungen!  So 
alt  Dichtmig  ist,  so  alt  ist  auch  die  Lust  des  holden 
Lenzes.  Das  Gemüt  des  Menschen  empfindet  es  wohl- 
thätig ,  wenn  die  lange ,  einförm^e  Zeit  in  merklicher 
Weise  abgeteilt,  unterbrochen  wird,  es  liebt  von  einem 
Zeitpunkt  zum  andern  gespannt  zu  werden,  denn  es  ist 
keine  Maschine,  die  mit  gleichmässigem  Takte  ihr  Räder- 
werk ablaufen  lässt,  sondern  ein  Lebendes  und  Bewusstes, 
das  ruht  und  erwacht,  das  treibt  und  nachlässt,  das 
Phasen  von  Wachstum,  Blühen  und  Vergehen  durchläuft. 
Mit  Recht  hebt  A.  v.  Humboldt  hervor,  dass  grossartige 
Kontraste  der  Jahreszeiten,  der  Vegetation  und  der  Höhe 
überall  die  anregenden  Elemente  dichterischer  Phantasie 
sind,  wo  eine  lebendige  Naturanschauung  mit  der  ganzen 
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Kultur  und  den  religiösen  Ahndungen  eines  YolksstanuneB 
yerwebt  ist  (Kosmos  II.  32). 

Wie  in  dieser  lUchtung  vor  allem  der  Wechsel  der  Jahres* 

Zeiten  von  einer  schlafenden  zur  wachenden  bedeutungsvoll  ist, 
braucht  man  Menschen  des  gemässigten  Klimas,  die  den  Reiz  der 
Frühlingsahnung  kennen,  nicht  erst  zu  sagen.  Aber  der  EinÜuss 
dieses  verheissungsvoUen  Erwachens  geht  durch  die  ganze  Welt. 
Chapman  (Travels  I.  278)  fand  am  Nordrand  der  Kalahari  in 
dem  nicht  eben  wüstenhaflen ,  aber  doch  dürren  T];imangwato- 
Lande  den  Einlluss  der  ersten  Gewitterschauer  der  liegenzeit  auf 
die  Stimmung  der  Menschen  einen  ganz  ungewöhnlichen.  Seine 
Begleiter  erfüllten  sieh  plötzlich  mit  aller  Art  Lustigkeit  nnd 
Spässen  und  gaben  ihren  sonstigen  Lieblingsgedanken  zu  deser^ 
tieren.  auf,  während  die  Weiber  fröhlich  aufs  Feld  zogen, 
um  zu  hacken  und  zu  pllanzen.  iS'icht  minder  sprangen  die 
Rinder,  als  ob  sie  einen  Monat  in  Klee  geschwelgt  hätten. 
In  einer  andern  Jahreszeit,  der  des  Reifens  der  Frttchte, 
kommt  die  Anregung  znm  materiellen  Genuss  hinzu,  die  bei  allen 
Völkern,  vor  allem  aber  bei  den  Naturvölkern  mächtig  auf  die 
dichtende  Phantasie  wirkt,  die  iu  heitern  Liedern  der  Zufrieden- 
heit und  Dankbarkeit  sich  ergeht.  Einen  der  wenigen  lichten 
Punkte  in  den  ethnographischen  Schilderungen  der  armen  und 
elenden  Australier  bildet  ihr  jährlich  wiederkehrendes  Erntefest 
beim  Reifen  der  nährkräftigen  Marsiliaceen.  Solche  Feste  sieht 
selbst  noch  der  eisige  Norden.  Beim  Einsammeln  des  isländischen 
Mooses,  dieses  unentbehrlichen  Nahrungsmittels  der  Polarbewohner, 
finden  sich  die  Isländer  von  allen  Seiten  her  im  Gebirge  zusammen 
und  die  ganze  Zeit  ist  eine  fröhliche  Erntefestzeit  und  in  Grön- 
land ist,  wenigstens  für  die  Weiber,  das  Sammeln  der  Moosbeeren 
eine  ähnliche  Festzeit.  Dieser  reichen  Ernte  von  Naturanregungen 
bringt  dann  die  Ruhe  des  Winters  Zeit  zum  Reifen  und  zum  Ord- 
nen und  diese  Jahreszeit  ist  keineswegs  bloss  negativ  als  Unter- 
brechung der  andern,  sondern  als  Zeit  der  Sammlung  und  Ver- 
arbeitung unsrem  Geiste  wichtig.  Die  wandernden  Geschichten- 
erzäliler  verweilen  dann  auf  den  isländischen  Höfen  so  lange,  bis  ihr 
Vorrat  an  Erzählungen  erschöpft  ist,  oft  selbst  den  ganzen  Winter. 
Vorlesen  und  Erz&blen  spielen  auch  sonst  in  diesem  abgeschlos- 
senen Lande  eine  grosse  Rolle,  und  der  lange  Winter  bereichert 
uud  vertieft  so  die  Geister  der  dortigen  Menschen. 

In  der  Eiiifürmigkeit  eines  fa.st  pjleiclimässigen  Jahres- 
verlaufe.s  ersclihifft  nicht  l>loss  die  Thätigkeit  des  Körpers, 
wie  wir  (8.  31)4  f.)  gesehen,  sondern  aucli  die  Spannkraft 
des  Gemütes ,  die  in  der  Natnrfrende  sich  dichterisch 
äussert.  „Die  Kegelmässigkeit  im  Erscheinen  natürliclier 
Phänonioiie,  der  stete  Frieden  im  Lnit-Ozean.  die  Gleich- 
ibrmigkeit   der  liegen ,  welche  tagelang  sanft  herab- 
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Bbr5men,  das  tmyeranderte  Suminen  der  Insekten,  genug, 
dieser  Mangel  an  Abwechselung  der  phydsdien  Natur- 
zustände auf  Jaya  bringt  in  vielen  Gemütern,  besonders 
in  denen,  welchen  die  nie  versiegende  Quelle  von  Trost 
und  Srquickimg  unbekannt  geblieben,  die  aus  der  Be- 
schaftigxing  mit  Wissensdiafben  hervorsprudelt,  eine  ge- 
wisse IBrschlafifung  hervor,  eine  Melancholie,  die  ihre  Teil- 
nalune  an  den  Schicksalen  anderer  schwächt  und  sie 
gleichgültig  macht  für  jene  geselligen  Genüsse  mannig- 
facher Art.  die,  eine  Schöpfung  sttts  reger  Phantasie, 
die  Zirkel  Europas  beleben.  Auch  das  Klimu.  die  glühende 
Hitze  der  Sonne,  der  sich  der  fremde  Ansiedler  unter 
den  Tropen  nicht  unbedacht  blpssstellen  darf,  wirkt  mit, 
um  die  Menschen  daselbst  voneinander  zu  isolieren  und 
jeden  in  seine  Wohnung  zu  bannen.    Daher  auch  im 
Menschenleben  auf  Java  jene   Einförmigkeit,  welche 
gleichsam  der  fortwährenden  Ruhe  in  der  Natur  ent- 
spricht" (Top.  11.  naturwiss.  Reisen  in  Java  1846,  S.  271). 
Nun  ist  freilich  dieser  gleichn lässige  Gang  auch  einer 
andern  Auffassung  fähig,  welche  das  Grosse  in  ihr  mehr 
würdigt  als  die  Einförmigkeit,  aber  das  empfinden  wohl 
mehr  die  Beisenden,  wdche  diesen  Eindruck  als  einen 
neuen  begrüssen,  so  wie  Pöppig,  der  beim  Eintritt  in  die 
Tropen  entzückt  ausruft:   «Der  Himmel  der  tropischen 
Regionen  leuchtet  mit  einem  so  ansprechenden  Glänze, 
man  möchte  sagen  mit  einer  so  bedeutsamen  Ruhe  auf 
tien  Menschen  herab ,  dass  selbst  der  Rohere  von  ihm 
sich  ergriffen  fühlt"  (I.  12).    Wer  aber  länger  unter  dem 
Zauber  dieser  Grösse  verweilt,  ermüdet  wohl  imfehlbar, 
und  man  mag  es  Junghuhn  wohl  glauben,  dass  ein  Leben 
auf  Java  eine  Ewigkeit  sei  (Java  IL  212)  und  dass  der 
, narkotische  Reiz  der  Tropennatur*,  den  er  ein  ander- 
mal hervorhebt,  mit  der  Zeit  wie  andre  ähnliehe  Reize 
abstumpft.    Li  Summa  darf  man  sagen,  dass  der  Wechsel 
der  Naturbilthir  das  Gemüt  spannt  und  jene  immer  wieder 
neu  und  immer  neu  anregend  erscheinen  lässt,  wälinMid 
die  Einförmigkeit   ])ei  allem  Reichtum  der  Einzelheiten 
zuletzt  se!l)st  die  empfänglichste  Pliantasie  ermüdet. 

JJie  Armut  oder  der  Reichtum  der  Natur  treten 
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hinter  diesen  Wirkungen  zurück,  olrne  indessen  wirkungs- 
los zu  bleiben.  Nur  wird  man  ihre  Einflüsse  mehr  in 
jenen  Geistern  zu  verfolgen  haben,  welche  durch  höhere 
Bildung  für  die  hierbei  ins  8piel  kommenden  Einzelheiten 
aufgeschlossen  sind,  als  in  den  nur  von  den  grössten 
Erscheinungen  getroffenen  Geistern  der  Naturvölker. 
Australien  ist  ein  grosses  Beispiel  von  Armut  und  Ein- 
förmigkeit und  es  ist  daher  interessant,  wie  ein  guter 
Kenner  der  australischen  lieiseliteratur  (in  den  Geogr. 
Mitt.  1875,361)  hervorhob,  die  australischen  Reiseberichte 
zu  verfolgen,  die  alle  an  einer  gewissen  Eintönigkeit 
leiden:  „Das  Land  mit  seinem  steten  Wechsel  von  Steppen 
und  Wüsten,"  heisst  es  dori:,  „bietet  ausserordentlich  wenig 
Reiz,  selten  einmal  einen  lluhepimkt  zur  Erquickung  des 
Auges  oder  ein  Problem  für  Aul^ischung  des  Geistes, 
und  die  neueren  Entdeckungsreisenden  scheinen  jeden 
Versuch  aufgegeben  zu  ha))eii,  durch  eine  kimstvolle 
Schilderung,  gemfitreiche  Wiedergabe  eigener  Empfin- 
dungen oder  nur  durch  eine  lebhafte  Erzählung  der  Er- 
lebnisse für  ihre  Forschungsgebiete  einiges  Interesse  im 
Leser  zu  erwecken ;  im  Gegenteil  liegt  es  offenbar  in 
ihrer  Absicht,  ihre  Tagebüdber  zum  keuen  Abbild  des 
öden,  dürren,  langweiligen  Landes  zu  machen.'^  Aber 
soweit  wir  wissen  ist  die  Poesie  der  Australier  nicht 
um  ebensoviel  ärmer  denn  die  der  Melanesier  als  die 
Natur  Australiens  an  Fülle,  Farbe  und  Duft  hinter 
derjenigen  Melanesiens  zurücksteht,  und  es  ist  zweifel- 
haft, ob  von  den  Eigenschaften  der  letzteren  sich 
Spuren  in  den  Aeusserungen  der  Kunsttriebe  dortiger 
Völker  finden.  Man  hat  viel  von  dem  Eiutiviss  der 
überwältigenden  Natur  Indiens  auf  die  Dichtungen  dor- 
tiger Völker  gesprochen.  Tni  Kosmos  (TT.  82)  lesen 
wir:  ..Die  überreiche  dichterische  Litteratur  der  Inder 
lehrt,  dass  zwischen  den  Wendekreisen  und  densel])en 
nahe,  südlich  von  der  Himalayakette ,  immer  grüne 
und  immer  blütenreiche  Wälder  die  Einbildungskraft  der 
ostarischen  Völker  von  jelier  lebhaft  anregten,  dass  diese 
Völker  sich  zur  naturbes(  hreil)enden  Poesie  nu^hr  noch 
hingeneigt  fühlten  als  die  im  unwirtlichen  Norden  bi.s 
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Mand  verbreiteten  echt  germanischen  Stamme.''  Nmi  ist 
in  der  Tbat  ein  tiefes  Naturgefühl  den  grossen  Dich- 
tungeii  der  Inder  nicht  abzusprechen  und  es  treibt  ge- 
radezu berrHche  Blüten  in  Ealidaäas  Dramen  und  Ge- 
dichten.   Aber  keineswegs  ist  der  Bilderreichtum  ein  so 
viel  grösserer  als  in  den  Werken  nordischer  Dichter. 
Man  darf  im  Gegenteil  behaupten,  dass  manche  unsrer 
neueren  deutschen,  englischen  oder  skandinavischen  Dich- 
ter eine  viel  grossere  Mannigfaltigkeit  der  Bilder  aus 
unsrer  soviel  ärmeren  nordischen  Natur  gewonnen  haben 
Iiis  die  Inder  jemals  der  ihren  zu  entlehnen  vermochten. 
Wir  würden  viel  eher  geneigt  sein,  mit  Lassen  (Ind. 
Alt.  I,  412  f.)  anzunehmen,  dass  die  kontemplative  Rich- 
tung des  indischen  Geistes,  die  schon  in  den  ältesten 
Poesien  sich  ausprägt,  in  der  beständigen  Anschauung 
dieser   „neuen  wundervoll  reiclien"  Xatur  wurzle,  von 
welcher  die  in  das  indische  Tiefland  herabsteigenden 
Arier  sich  umgeben  sahen,  wenn  nicht  die  von  ihm  selbst 
an  derselben  Stelle  hervorgehobene  sorgenlose  Leichtig- 
keit des  Daseins  wohl  eine  viel  mächtigere  Anregung 
zu  brütender  Betrachtung  zu  bieten  schiene  als  der  An- 
blick einer  reichen  Natur,  die  doch  wohl  nur  dadurch, 
dass  sie  verwirrt  und  damit  abstiuupft,  in  dieser  Kich- 
tung  zu  wirken  vermag. 

Die  Landschaften  können  nicht  unmittelbar  mit  bezug^  auf 
diese  Wirkungen  miteinander  in  Vergleicli  gesetzt  werden ,  da 
sie  8ell)st  ja.  wie  wir  zur  Geiiüg-e  gesehen  liahen .  tietgeliende 
Entwidielungen .  sei  es  vor-  oder  rückschreiteuder .  bereichernder 
oder  verarmender  Art,  erleiden.  Solche  Uuiwaudelungen  der  Natur 
bieten  eben  auch  dem  menschlichen  Gemlite  Ton  Zeit  zu  Zeit  ganz 
andre  ^der  dar  und  wenn  die  ganze  antike  Litteratur  mit  Aus- 
nahme des  „Ken  vereare  minor,  puloherrime  Rhene,  videri"  bei 
Ausonius  der  Rheinschönheiten  niclit  grcienkt.  so  lie^t  ein  gutes 
Teil  der  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  so  vieles  an  dem,  was 
wir  jetst  am  Rhein  bewundem,  Kultnrschönheit  ist  Seitdem 
ist  freilich  das  Naturgefühl  gewaclisen  und  naturf Veiidige  Völker 
der  Neuzeit  bedurften  einer  derartigen  anheimelnden  Kultur- 
stimmung in  der  Landschalt  nicht,  um  sich  mit  voller  Öeelc 
dem  Genuss  der  Naturszenen  hinzugeben ,  wie  denn ,  trotz  den 
geradezu  unbegreiflichen  Unrichtigkeiten,  die  ein  Mann  wie  Toc- 
queville  hierüber  vorbringt  (Dem.  en  Am^rique  II.  Cap.  17.  18), 
die  Nordamerikaner  eines  derjenigen  Völker  sind,  welche  mit  der 
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grossten  Innigkeit  in  ihre  Naturamgebung  sich  versenken,  ja  mit 
phensoviel  einseitigerer  Innigkeit,  je  weniger  diese  junge  Kultur 
an  ehrwürdigen  Spuren  der  Geschichte  aulzuweisea  liat. 

Etwas  ganz  andres  als  die  Natnr  des  Landes  thut  der  Ver- 
tieAing  des  Katurgefiihls  manchmal  Eintrag,  ni&mlich  die  in  den 
weiten  Räumen  dieser  jun^^en  Länder  notwendige  Beweglichkeit, 
deren  geistif^^e  Wirkungen  gewiss  niclit  zu  unterschätzen  sind. 
Dem  im  Vergleiche  zum  deutschen,  fast  noch  nomadenhalt  be- 
weglichen Nordamerikaner  hat  man  nicht  ohne  Recht  die  „Poesie 
der  Oertliehkeiten"  abgesprochen.  Der  Boden,  anf  dem  er  so 
lliichtig  lebt,  entbelirt  der  Traditinnen,  welche  den  unsern  oft  un- 
krautartif,'  überwuchern.  Tiefberechtigt  ist  der  vielcitierte  Aus- 
spruch Philarete  Chasles:  „Les  Etats  Unis  manquent  de  perspec- 
tive, pas  de  grandenr**  (Etndes  s.  1.  Iitt6ratnre  oes  An'glo>Am^ri* 
cains  1851,  6).  Sie  schlagen  nicht  so  leicht  Wurzeln  im  Boden 
ihres  Landes,  die  Heimat  hat  höchstens  in  den  ältesten  Staaten 
etwas  von  dem  für  sie,  was  wir  „anheimelnd"  nennen.  Es  gibt 
kaum  in  Spuren  Sagen,  Ueberlieferungen.  Volksdichtungen,  welche 
ihre  Seele  in  innige,  lebende  Beziehung  bringen  zur  Natnr,  welche 
sie  umgibt.  Aber  nur  um  so  unmittelbarer  schliessen  dann  ihre 
besten  Geister  an  diese  Natur  sich  an. 

Ein  drittes  Ziel  erstrebt  die  Seele  des  Menschen 
auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der  Natur,  indem 
sie  die  Naturformen  nachzuahmen  und  gleichzeitig 
durch  Eingestaltung  in  die  Form  unsrer  geistig  durch- 
drungenen Vorstellung,  die  wir  Ideal  nennen,  zu  idea- 
lisieren, d.  h.  '/u  vermenschlichen  strebt.  Wesent- 
lich sind  es  drei  Hauptrichtungen,  in  denen  dies  geschieht. 
Zwei  derselben,  durch  Bildnerei  und  Malerei  rej)r}isentiert, 
streben  unmittelbar  nach  Xaturnachahmung ,  die  dritte 
aber,  die  Baukunst,  verwendet  solche  Nachahmung  für 
Zwecke,  welclie  dem  körperlichen  Bedürfnis  des  Menschen 
ziiniirlist  entspringen .  und  auf  diese  Weise  dann  erst 
künstlerisch  veredelt  werden.  Alle  drei  haben  jedoch 
gemein,  dass  das  Material,  in  dem  sie  „bilden",  der  Natur 
entnommen  w^ird  und  ihre  Schöpfuugen  beeintlusst, 
während  die  Sprache  der  Dichter,  wenn  auch  durch  die 
Natur  beeintlusst ,   doch  wesentHch  geistige  Schöpfung. 

Den  Keim  der  Baukunst,  die  erste  Hütte,  rief  das 
Bedürfnis  hervor  und  die  Naturnachahmung  kam  erst  ins 
Spiel,  als  dieses  befriedigt  und  an  die  Verzierung  ge- 
dacht werden  konnte.    VVas  eigentliche  Baukunst  ist, 
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liegt  viel  näher  der  Jetztzeit  zu.   Man  kann  der  etwas 
Tagen  Belianptung  De  Laprades :  «Die  Geburt  der  Archi- 
tekiar,  die  Srbauung  des  ersten  Tempels  bezeichnen  den 
Beginn  der  geschichtlichen  Zeit'  (Sentiment  de  la  Nature 
1.  Ch.  II)  nidit  eine  gewisse  Berechtiffong  absprechen, 
wenn  man  auch  z.  B.  angesichts  der  Fetischhütten  der 
Innerafrikaner  oder  Melanesier  den  Begriff  des  Tempels 
hier  etwas  eng  gezogen  finden  dürfte.    Nur  insofern 
die  Befriedigung  des  Schutzbedürfnisses  durch  Uniwan- 
dnng  nnd  Bedeckung  des  Wohnplatzes  doii  Kt'ini  legte, 
aus  dem  später  die  natnrvergeistigende  Herrlichkeit  der 
Baukunst  sich  entfaltete,  erwähnen  wir  jener  nnmittel- 
baren  Anlehnungen  an  die  Nator,  zu  welchen  eben  dies 
Bedürfiais  zwingt.    Wir  haben  von  der  nahezu  tieri- 
schen, sicherlich  am  wenigsten  menschlichen  Sitte  des 
Baumwohnens  früher  gesprochen  (s.  o.  S.  151).  Die  Be- 
nützung herabhängender  Zweige  von  Bäumen  oder  Sträu- 
chern, die  flüchtig  verflochten  und  befestigt  werden,  wie 
es  halbnomadische  Buschmänner  üben,  steht  ihr  noch 
nahe.    Das  Abhauen  von  Zweigen  oder  Stämmchen,  das 
Einstecken  in  den  Boden  im  Kreise,  das  Verbinden  der 
oberen  Enden  und  das  Bedecken  dieses  flüchtigen  Baues 
mit  Zweigen  oder  Fellen  ist  der  nächste  Schritt  zum 
primitivsten  Hüttenbau.  wie  wir  ihn  bei  Feuerländern 
und  Hottentotten  linden.    Und  von  hier  aus  führt  nun 
eine  lange  Reihe  von  zunächst  immer  dauerhafteren  und 
nach  und  nach  verzierteren  Bauten  bis  zu  der  Spitze  der 
Holzarohitektur  in  den  reichverzierten  Holzhäusern  der 
Alpenbewohner  nnd  den  geradezu  phantastischen  Holz- 
kirchen der  Norweger. 

Möglicherweise  hat  das  rauhere  Klima  gemässigter  Landstriche 
die  Notwendigkeit  des  Hausbaues  früher  gezeitigt  als  das  Tropen* 
klima,  aber  doch  nur  jenseits  einer  gewissen  Stufe,  denn  die  in 
ranhen  Strichen  lebenden  Feuerländer  und  Buschmänner  p^ohiiren 
zu  den  im  Hüttenbau  zurückgebliebensten.  Sicherlich  ist  dagegen 
die  leichte  Art  der  Zusammenfügung  des  Hüttengerustes  bloss 
durch  Lederstreifen ^  wie  äberhanpt  die  starke  Entwiekelnng  der 
Flechtknnst  bei  den  KaflPemvölkern  Südafrikas  mitbedingt  durch 
die  Trockenheit  des  Klimas,  welche  das  Binden  als  die  praktischste 
Befestigungsweise  erscheinen  lässt. 
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Den  Scliwesterkeim ,  der  entsprechend  zur  höchst- 
entwickelten Steinbaukunst  herauffdhrt,  le^e  das  Höhlen- 
wohnen,  in  der  Urzeit  weit  verbreitet  und  auch  in 
der  Jetztzeit  noch  vielfach  geübt.  Einen  hochwich- 
tigen Vorzug  hat  dieses  vor  jenem  in  der  Dauerhaftig- 
keit des  Materials  voraus,  wShrend  dieses  selbe  Material 
den  Kachteil  hat,  der  Verzierung,  der  Omamenti^ung 
viel  weniger  entgegenzukommen.  Aber  es  über  wiegt 
jener  Vorteil  diesen  Nachteil;  denn  das  Schöne  ist,  so- 
bakl  es  angestrebt  wird,  hier  im  Ebenmass,  der  Grund- 
bedingung der  höchsten  Entwickeiung  der  Baukunst,  zu 
suchen,  während  die  Leichtigkeit,  mit  der  Ornamente  in 
Holz  geschnitten  werden,  zwar  selbst  schon  bei  Völkern, 
w^elche  ohne  Eisen  sind,  wie  die  Maori  der  voreuropäi- 
schen Periode  Neuseelands .  eine  wahre  Uep])igkeit  des 
Ornaiiieiits  frestattet,  aber  eher  von  der  Harmonie  ab  als 
zu  ihr  hinführt. 

Die  Beschaffenheit  des  Materials  bestimmt  natürlich  nocli  viel 
mehr  in  Einzelheiten  die  architektonischen  Formen.  Die  Hiitten- 
Ibrm  der  Hotieutotteu  und  Betächuanen  setzt  die  biegsamen  halb- 
dicken  Stämmchen  der  Mimosen,  dieser  häufigsten  baumartigen 
Gewächse  SüdafHkas,  vorans.  Und  wenn  Holab  im  Marutse-Reich 
gefällig-ere,  angenehmere  und  j^^edien^enere  Hütten  und  Häuser 
fand  als  im  übri^M-n  Südafrika  (er  fand  auch  die  Dörfer  reinlicher 
nördlich  als  südlich  vom  Zambesi)^  so  schreibt  er  jenes  ebenso 
entschieden  dem  reichliehen  und  leicht  va  erlangenden  Banmaterial 
zu,  das  ihnen  die  Natur  liefert^  wie  dieses  dem  Ueberlluss  an 
Wasser,  welcher  ebeudaselbst  auch  j^ninstij,^  auf  die  ])orPönliche  Rein- 
lichkeit einwirkt  (Sieben  Jahre  in  Siidafrika  II.  188).  Je  näher  diese 
Naturvölker  bei  der  Unentwickeltheit  ihrer  Industrie  der  Natur 
stehen,  d.  h.  je  mehr  sie  in  diesem  Falle  von  dem  Material  ab- 
hängen, das  sich  ihnen  für  ihre  Bauten  bietet,  um  so  mehr  finden 
sie  sich  darauf  hingewiesen ,  sich  mit  dem  Besten  vertraut  zu 
machen  und  man  kann  wohl  sagen,  dass.  so  weit  sie  durch  den 
Stoff,  der  sich  ihnen  bietet,  in  ihren  Kunstbestrebungen  gefördert 
werden  können,  so  weit  bringen  sie  sich  wohl.  Dieses  ^el  steht 
nicht  sehr  hoch,  aber  sie  lassen  es  nicht  an  Bemühungen  fehlen, 
welche  über  das  Mass  dessen  hinausgehen,  was  man  an  Einsieht 
und  Thätigkeit  von  Völkern  dieser  Stufe  erwartet.  So  bauten 
z.  B.  die  Tonganer  ihre  grösseren  Bote  auf  den  Fidschi-Inseln, 
die  ihnen  besseres  Holz  als  die  dürren  Haine  ihrer  Heimat 
boten.  So  unterscheiden  die  Fidschianer  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  Holzarten  für  ihre  Keulen,  Ruder  u.  s.  w.  Auf  einer 
hülieren  Stufe  finden  wir  jene  reizende  Mosaik- Tischlerei  iler 
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jiipaner  nwr  möglich  bei  dem  alle  Schattierungen  von  Farbe  und 
Vestigkeit  darbietenden  Holzreichtum  dieser  Inseln.  Nicht  anders 
beim  Steine    und  verwandten  Materialien.    Ross  (JU'isen  I.  15) 
meint    in    dem    harten,  schwer  zu   beiiauenden  Charakter  deb 
griechischen  Kalksteines,  auch  in  seinem  unebenen^  uuregelmäs- 
?iv:eu    Bruch  ^   einöl  G^nd  für  den  polygonalen  Stil  der  sog. 
cykl(»\iischen  Bnnten  zu  finden.    Dieselben  bezeichnen  aber  doch 
v>-()\\\  eher  den  üebergang  aus  einer  an  guten  eisernen  Werkzeugen 
zum  Steinbehauen  Maugel  leidenden  Zeit  zu  einer  befcseren.  Haus- 
mann hat  in  seinem  reizenden  Versuch  „Ueber  die  Veränderungen, 
welche  das  Aeussere  von  Gcbiiuden  und  von  Werken  der  bildenden 
Kunst  erleidet'-  (Kleinigkeiten  in  bunter  Keihe.   1839.  l.  260  f.) 
eine   grosse  Anzahl  von  Beispielen  für  die  Beeinflussung  der 
Architektur  durch  das  ihr  zu  Gebote  stehende  Material  gegeben 
und  anf  die  verschiedenen  hierbei  in  Betradit  kommenden  Eigen- 
schaften des  letzteren  hingewiesen.  Wie  einflussreich  die  Färbung 
des  Bausteines  auf  den  gesamten  Eindruck  einer  Kulturlandschaft 
sein  kann,  zeigen  die  weissen  Marmortempel,  welche  in  Italien 
und  Griechenland  von  alter  Zeit  her  uns  erhalten  sind.   Die  un- 
vergesslichsten  Bilder  erzengt  das  halb  durchscheinende  Gelbweiss 
ihres  Steines,  wenn  es  sich  von  der  braunen  Landschaft  und  dem 
klaren .    blauen  Himmel   abhebt.    Wie  düster  wirken  anderseits 
die  brauueu  und  grauen  öteine.  auf  welche  wir  im  Norden  für 
nnsre  Bauten  verwiesen  au  sein  p Hegen!   Scheint  es  nicht,  als 
finde  die  reichere  Ornamentierung  der  romanischen  und  gotischen 
Bauten  und  der  Renaissance  einen  tielei  t  n  Grund  in  dem  instink- 
tiven Bedürfnis  nach  Aufhellung,   Belebung  dieser  trüben  Stein- 
bauten durch  heitere  Formen,  weil  eben  die  Farben  fehlen? 

Aber  von  grösster  Bedeutung  ist  wohl  vor  allem  die 
Dtiiierhaftigkeit.  Der  Granit  von  Sjene,  der  schwarze 
Kalkstein  von  Persepolis,  Steine,  die  zu  den  dauerhaftesten 
gehören,  die  man  kennt,  und  die  die  feinsten  Skulpturen 
und  die  glatteste  Politur  his  auf  unsere  Zeit  herab  er- 
halten haben,  sind  als  zuverlässige  Stfitzen  und  Träger 
der  üeberlieferung  von  hoher  geschichtlicher  Bedeutitng. 
Welchen  Einfluss  hat  schon  auf  uns,  die  räumlich  und 
zeitlich  der  Kultur  des  Nilthaies  so  ferne  stehen,  die 
Thatsache  geübt,  dass  diese  Reste  so  unbeschädigt  uns 
überliefert  werden  konnten!  Aber  wie  viel  grösser  war 
der  Wert  dieser  steinernen  Zeugen  der  Grösse,  der 
Thaten,  des  Glaubens,  des  Wissens  der  Nation  für  das 
Volk  selbst,  das  unter  diesen  Denkmalen  wandelte!  Dieser 
harte  Stein  gab  der  Tradition  gleichsam  ein  Knochen- 
gerüst, das  vorzeitiges  Altern  und  Verfallen  hintanhielt, 
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und  ein  Geschlecht  dem  andern  ähnlicher  werden  Hess, 
als  es  ohne  diese  beständige  Mahnung  an  die  Vorzeit 
und  ihre  Lehren  hätte  werden  können.  Mnss  nicht  ein 
Teil  der  seelischen  Versteinerung  der  Aegypter  auf  diese 
feste  Anlehnung,  man  möchte  sagen  auf  dieses  Hinein- 
wachsen in  den  Stein  zurückgeführt  werden  ?  Und  ist  es 
nicht,  um  einen  allgemeineren  Standpunkt  einzunehmen, 
selbst  für  unsre  Zeit  eine  grundverschiedene  Sache,  ob 
ein  Volk  seinen  Gott  in  einem  granitenen  oder  backstei- 
nernen Hause  verehrt,  ob  es  in  steinernen  Häusern  oder, 
wie  die  Japaner,  in  Häusern  aus  Bambus  lebt?  Man  darf 
wohl  den  Gedanken  anregen,  ob  die  bis  zur  Haltlosig- 
keit gehende  Beweglichkeit  der  Japaner  nicht  eine  Wurzel 
in  diesem  haltlosen,  jeder  Veränderung  sich  leicht  an- 
schmiegenden Wohnen  habe;  und  man  darf  mit  Sicher- 
heit den  Schluss  ziehen,  dass  die  so  sehr  häufigen  ver- 
heerenden Feuersbrünste,  welche  diese  Wohnart  mit  sich 
bringt,  ihren  Einfluss  in  der  Richtung  der  Lockerung 
der  Lebensgrimdlagen  der  Japaner  kaum  verfehlen  werden. 
Jedenfalls  ist,  wenn  man  Ansässigkeit  und  Nomadismus 
als  grundverschiedene  Wohn-,  und  Lebensstufen  einander 
entgegenstellt,  der  Thatsache  Rechnung  zu  tragen,  dass 
die  Ansässigkeit  in  den  auseinandernehmbaren  Bambus- 
hütten der  Japaner  eine  bedeutend  andre  und  auf  Geist 
und  Gemüt  dieses  Volkes  anders  wirkende  ist  als  die 
Ansässitrkeit  in  steinernen  Häusern,  die  an  Festigkeit 
mit  ,der  Erde  Grund"  wetteifern. 

Man  will  diese  Wohnweise  auf  die  Notwendigkeit  zurück- 
führen, den  häufigen  Erdbeben  keine  zu  festen  Massen  znr  Zer- 
trümmerung darzubieten,  äbnlick  etwa  wie  die  Arcliitektur  der 
groMen  S^te  im  westUchen  Südamerika  in  ihrem  Hanffei  über- 
ragender Türme  und  imposanter  öffentlicher  Bauten  die  Wir- 
kungen der  Erdbebenfurclit  zeigt,  welche  von  der  Erbauung  hoher 
Hauser  abhält.  Aber  es  liegt  näher,  das  japanische  Holzhaus  mit 
dem  Holzreichthum  und  milden  Klima  dieser  Inseln  in  Beziehung 
zu  setsen. 

Die  Kunst  der  Bildnerei  hängt  in  zweifacher  Be- 
ziehung unmittelbarer  von  der  Natur  ab,  als  die  Bau- 
kunst, da  sie  einmal  in  der  denkbar  treusten  Nachahmung 
der  Naturformen  ihr  höchstes  Ziel  sieht  und  anderseits 
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diese  Nacbahmung  in  Stoffen  bewirkt,  die  aus  der  Natur 
genommen  sind  und  durch  ihre  Naturbeschaffenheit  na- 
türlich auf  die  Art  und  den  Grad  der  Treue  einwirken. 
Die  Bildhauerkunst  im  höheren  künstlerischen  Sinn  will 
die  Grenze  gezogen  haben  bei  dem  Gegensatz  tierischen 
und  pflanzlidien  Lebens.    «Wo  die  Fähigkeit  der  Be- 
wegung, der  OrtsyerSnderung  nach  eigenem  Antrieb  fehlt, 
da  ist  fOr  die  Plastik  kein  Stoff."    (Lübke,  Gesch.  d. 
Plastik  1871,  Einl.)  Solche  Beschränkung  kann  yon  ims, 
die  wir  ganz  im  grossen  den  Menschen  der  Natur  gegen- 
übergestellt sehen,  nicht  gebilligt  werden ;  uns  gehört  in 
dem  Kreis  der  Bildnerei,  da  wir  nicht  bloss  die  eigent- 
lich knnstübenden,  sondern  auch  die  mehr  nur  tastenden 
Naturvölker  in  Betracht  ziehen,  die  ganze  Natur,  soweit 
sie  eben  plastischer  Darstellung  fähig.  Wir  meinen  sogar, 
dass  die  Geschichte  gerade  dieser  Kimst  nicht  verstanden 
werden  könne  ohne  Bücksichtnahme  auf  die  breite  Basis 
ihrer  Entwickelung.    Denn  wenn  sie  ihre  geistige  Höhe 
und  die  höchste  Höhe  ihres  Könnens  allerdings  erst  er- 
reichte, nachdem  sie  die  Darstellung  des  geistig  höchsten 
und  in  den  Formen  edelsten  Geschöpfes,  des  Menschen, 
zum  fast  alleinigen  Gegenstand  ihrer  nachscliöpfenden 
Arbeit  wählte,  so  ist  dies  eine  yergleiehsweise  sehr  junge, 
neue  Phase  ihrer  Entwickelung,  welcher  eine  unendlich 
in  die  Breite  gehende  Phase  der  allgemeinen  Naturnach- 
ahmung voranging.    Wir  finden  diese  letztere  nicht  nur 
bei  den  Naturvölkern  in  voller  Kraft  entwickelt,  von 
welchen  einzehie,  wie  z.  B.  die  Markesas-  und  Fidschi- 
Insulaner,  eine  merkwürdige  Kunst  der  Nachbildung  in 
Holz  erreicht  haben,  sondern  in  der  Vermengung  des 
Tier-  und  Menschenkörpers  und  in  der  TJeberwucherung 
des  letzteren  mit  erdrückender  OrnamentenfüUe  zei^t  sie 
sich  auch  noch  bei  fortgeschrittenen,  der  Kultur  mige- 
näherten  Völkern,  wie  Peruanern,  Mexikanern,  Indern 
u.  8.  f.    Nicht  so  sehr  die  angebliche  direkte  Einwirkung 
der  üppig  überquellenden  Natur,  welche  den  Künstler 
auf  den  falschen  Weg  niassloser  Uebertreibung .  fessel- 
loser  Breite  geführt  haben  soll,  als  vielmehr  der  iMungel 
der  Beschränkung  auf  die  Nachbildung  weniger  geschlos- 
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sener  Formen,  wie  er  eben  dem  Anfangsstadium  der 
BOdnerktmsfi  entspricht,  yerschuldet  diese  Yerirrnng.  Nur 
die  Spezialisierung  der  Aufgabe,  wenn  der  grösste, 
folgenreichste  Prozess  in  der  Eätwickelung  dieser  edeln 
Kunst  so  trocken  bezeichnet  werden  kann ,  wie  die 
Aegypter  und  Assyrer  sie  anbahnten  und  die  Griechen 
sie  vollendeten,  nichts  andres  konnte  aus  diesem  Urwald 
der  Phantasie  herausführen! 

Ganz  anders  entfaltete  sich  der  Trieb  einer  breiten  . 
Naturnachahmung  in  jenen  Zweigen  der  Bildnerei,  welche 
zum  Dienst  der  Architektur  herangezogen  virul ,  mit  be- 
stimmten Funktionen  belastet,  dadurch  der  Ausartung 
ins  Schrankenlose  willkürlichen  Formenspiels  einiger- 
massen  entzogen  wurde.  Man  findet  hier  die  schönsten 
Erzeugnisse  der  bUdnerischen  Naturnachahmung  in  schwie- 
rigem Material  nnd  einigen  von  ihnen  war  ein  grosser 
Einfluss  auf  dio  Entwickelung  ganzer  Kunstrichtungen 
vorbehalten.  Der  Einfluss  des  Akanthus  in  der  griechi- 
schen, der  Palrae  und  des  Lotos  in  der  ägyptischen 
Baukunst  ist  anerkannt,  weniger  klar  ist  der  so  oft  be- 
hauptete Einfluss  unsrer  , Buchenhallen"  auf  die  Gotik. 
Selbst  in  der  indischen  und  Maja -Bildnerei  sind  die 
skulptierten  Säulen  in  der  Regel  die  massvoUsten  Teile, 
so  dass  auch  hier,  wie  in  jener  andren  Richtung,  der 
auf  die  Nachbildung  der  freien  Menschennatur  gerich- 
teten Bildnerei  Beschränkung  die  Bedingung  des  Schö- 
nen wird. 

Wenn  man  die  phantastische  Ueberladenheit  der  mexikanischen 
and  peraaniscben  Skulptur,  die  in  einer  gasartigen  aber  armen 

und  einförmigen  Natur  erwachsen  ist,  mit  den  entsprechenden 
Zügen  der  in  üppigster  Umgebung  gebornen  hinterindischen  und 
indischen  in  Vergleicli  setzt,  ist  der  Unterscliied  ein  aulTallend 
geringer,  mandunal  Unter  wahrhaft  schlagenden  üebereinatim- 
mungen  verschwindender.  Ja  die  Bildnerei  des  Hoehnordens  bei 
Skandinaviern  und  Russen  ist  phantastischer,  bunter  als  die  der 
Griechen.  Also  darf  man  nicht  in  erster  Linie  an  unmittelbaren 
Einlluss  des  Naturreiciitums  denken !  Nächst  der  fesseiiosen  Aus- 
breitung auf  alle  Arten  von  Yorbildem,  die  dem  ganzen  ümkreia 
der  l)elel)ten  Natur  angehören,  und  notwendig  endlich  zu  jener 
mehr  als  st  ilisirten  Verworrenheit  in  der  schematischen  Ornamentik 
führen  müssen,  ist  der  Stoff,  in  welchem  gearbeitet  wird,  auch 
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lüer  von  Her  grössten  Bedeutung.  Holz  und  Thon  sind  die  bild- 
samsten lind  darum  auf  Irüheren  Stufen  mit  am  meisten  Vorliebe 
verwandten  Stoffe.  Koch  die  Götterbilder  der  älteren  Griechen 
waren  am  öftesten  aus  liolz  geschnitzt.  Die  leichte  Bearbeitung 
dieser  Stoffe  ruft  einer  entsprechend  flüchtigen  Technik welche 
in  dem  bildsamen  wenig  kostbaren  Hols  oder  Thon  sicli  alle  Will- 
kürlichkeiten gestattet.  Die  Peruaner  und  Mexikaner  liabeii  Mil- 
lionen von  Thon-Idolen  geformt,  die  geschickt,  aber  flüchtig,  oder, 
wo  Sorgfalt  angewandt  ward,  sehr  bizarr  gemacht  sind.  Sobald 
aber  Stoffe  von  minder  leichter  Bearbeitung  oder  grösserer  Kost- 
barkeit verarbeitet  werden,  findet  nicht  nur  die  Arbeit  der  Hände, 
sondern  auch  das  Auge,  der  Geist  sich  länpfere  Zeit  an  denselben 
Gegenstand  gefesselt,  und  dieser  Stoff  absorbiert  daher  mehr 
vom  ganzen  Wesen  des  Menschen,  der  ihn  bearbeitet,  vermensch- 
licht sich  in  höherem  Grade.  Erst  anf  der  höchsten  Stufe  kommen 
endlich  die  feinsten  Qualitäten  desselben,  wie  Jenes  berühmte 
matte  Goldliclit  des  parischen  Marmors  oder  der  mihk*  (ilanz  des 
Elfenbeins,  als  die  Nachbildung  menschlicher  Teile  begünstigende 
Momente  zur  Gteltong. 

Den  hohen  geschichtlichen  Werth  der  Dauerhaftig- 
keit des  Stoffes  haben  wir  heryorgehoben. 

Kommen  wir  endlich  ziir  Malerei,  so  kann  sie 
sicherlich  von  allen  bildenden  Künsten  am  meisten  als 
ein  Spiegel  der  Natur  gelten,  denn  sie  bietet  die  viel- 
seitigsten Mittel  der  Nachahmung,  und  es  gibt  im  Grunde 
nichts  im  weitem  Bereich  der  Natur,  was  nicht  Gegen- 
stand ihrer  Darstellung  zu  werden  vermöchte.  Im  Gegen- 
satz zu  den  andeni  Zweigen  der  bildenden  Künste  ist 
farbige  und  flächenhafte  Darstellung  der  Natur  ihr  Ziel 
und  die  zwei  ersten  Bedingimgen  ihres  Gelingens  sind 
daher  Farbensinn  und  Perspektive.  Da  der  Farbensinn 
zu  seiner  malerischen  Ausprägung  technische  Fertigkeiten 
in  Hinsicht  auf  Farbenbereitung  voraussetzt,  so  kann  aus 
dem,  was  Völker  an  farbigen  Darstellungen  leisten,  nicht 
unmittelbar  auf  ihre  bezügliche  Befähigimg  geschlossen 
werden.  Doch  sehen  wir  ancli  ])ei  den  einfachsten  Natur- 
völkern einen  Sinn  für  bunte  Zusammenstellung  in  manch- 
mal nicht  wenig  harmonischen  Farben,  in  deren  Auswahl 
freilich  die  mangelnde  Technik  der  Farbenherstellung 
sie  beschränkt.  Die  weiteste  Verbreitung  finden  schwarz, 
weiss  und  rot,  weil  sie  am  häufigsten  in  der  Natur  vor- 
kommen«   Man  kann  sagen,  dass  z.  B.  die  Australier 
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und  Weatmelanesierf  wenn  mpn  von  den  paar  von  aussen 
hergebrachten  Glasperlen  alröieht,  andre  Farben  weder 
zmn  Schmuck  ihres  eigenen  Körpers,  noch  ihrer  Geräte, 
Hütten  n.  s.  f.  anwenden.  Den  tiefsten  Eindruck  machten 
auf  diese  roheren  Völker  zuerst  die  schreiendsten  Farben; 
wenn  ihnen  aber  eine  Mannigfaltigkeit  von  Farben  dar- 
geboten wird,  wie  es  jetzt  hinsichtlich  der  Perlen  bei 
den  Afrikanern  geschieht,  werden  sie  doch  sehr  bald 
wfihleris(  her  und  man  weiss,  dass  die  Herrscherin  Mode 
gerade  in  diesem  Gebiet  ihr  Szepter  kaum  minder  launen- 
haft schwingt  als  bei  höher  stehenden  Völkern.  Wenn 
sich  dies  alles  auf  dem  Boden  kindlichen  Geschmackes 
liiilt,  so  sind  dagegen  schon  in  Uganda  und  bei  den 
Monbuttu  die  Farbenzusammenstel hingen  oft  wahrhaft 
geschmackvoll  und  bei  den  Westafrikanern  hat  maurisch- 
barbarischer  Einfluss  bis  an  den  Gabun  herab  edleren 
Formen-  und  Farbensinn  verbreitet.  Auch  in  Polynesien 
und  Melanesien,  in  Nord-  und  Südamerika  sagen  die  ethno- 
graphischen Zeugnisse  für  den  Farbensinn  senr  verschieden 
aus.  Die  Masken  der  Salomonsinseln  zeigen  nichts  oder 
wenig  davon,  während  die  mit  bunten  Federn  bekleideten 
Götzenbilder,  Mäntel  und  Szepter  der  Hawaier  oder  die 
Federmäntel  der  BrasiHaner  sehr  schöne  Zusammenstel- 
lungen aufweisen.  Man  muss  angesichts  so  vieler  Er- 
scheinungen ähnlicher  Art  wohl  zugeben,  dass  der  Farben- 
sinn zu  jenen  Kunsttrieben  gehört,  welche  am  frühesten 
zur  Entwickeliiiig  kommen,  wo  immer  sie  einen  guten 
Boden  finden.  Unzweifelhaft  hat  dazu  z.  B.  in  Brasilien 
und  Polynesien  der  Reichtum  buntgefiederter  Vögel  bei- 
getragen, wie  ja  selbst  die  bnntflügeligen  Insekten,  Leueht- 
käfer  u.  s.  w.  schon  von  den  Weibern  roher  südameri- 
kanischer Indianer  zum  Schmuck  Verwendung  finden. 

Es  ist  interessant,,  damit  zu  vergleichen,  wie  es  sich  mit  der 

Kunst  verhält,  das  Körperliche  tlächenhaft  darziistellm.  mit  der 
Perspektive.  Dieses  ist  im  Grunde  nur  7Air  Hälfte  Kunst,  zur  an- 
dern Hälfte  aber  Wissenschalt,  welche  aus  genauer  Beobachtung  zu 
abstrahieren  nnd  in  feste  Regeln  sn  bringen  ist  Wir  finden  daher 
bei  Chinesen  einen  guten  Farbensinn,  der  bei  den  Japanesen  in 
seiner  instinktartigen  sicheren  Entfaltung  geradezu  ans  Wunder- 
bare streift,  aber  gar  keine  i:'erspektive  oder  nur  Spuren  derselben. 


Diyiiized  by  Google 


Kunst,  WiasenBohaft  und  Halbkultor. 


431 


Ebenso  sind  unsre  eigenen  alten  Meister  in  der  Perspektive  oft 

ebenso  unvollkommen,  wie  sie  im  Farbensinn  ausgezoiclinet  sind. 
Ist  es  zulallig,  dass  so  wie  die  Wissenschaft  im  allgemeinen  auch 
dieser  Zweig  derselben  bei  den  kiinstieriscli  so  i'ortgeschrittenen 
Ostasiaten  Tcrkünunert  blieb? 

Indem  wir  Yon  der  ungleichmässigen  Entwicke- 
Iting  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  sprechen, 
finden  mr  uns  zu  einer  allgemeineren  Bemerkung  hin- 
geführt, die  yielleicht  dienen  kann,  einen  einigermassen 
dunkeln  Begriff,  den  der  Halbkkultur,  etwas  anzu- 
heilen. Da  sowohl  die  Anregung  zur  Naturnachalimung 
näher  liegt,  als  auch  ihre  Au%ahe  mit  viel  geringeren 
Mitteln  zu  erreichen  ist,  kann  eine  hohe  Stufe  der  Kunst- 
ühung  neben  einer  nur  anfänglichen  Entwickelung  der 
Wissenschaft  sich  finden.  Das  klassisclie  Altertum  gibt 
hiefür  den  sichersten  Beleg.  Dans  die  Ungleichmässig- 
keit  dieser  beiden  grossen  Entwickelungen  des  Menschen- 
geistes nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gesamte  Kultur-Ent- 
wickelung  sein  kann,  ist  gewiss.  Vor  allem  tritt  nur  durch 
den  innigen  Zusammenhang  der  Kunst  mit  allem,  was  das 
Leben  verfeinert  und  verschönert,  die  Möglichkeit  einer 
früheren  äusseren  Vollendung  der  Gesamtkultur,  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  nahe,  in  welchem  wir  eine  der 
bedeutungsvollsten  Thatsachen  der  Völkerkunde,  nämlich 
die  Existenz  von  Halbkulturvölkern,  sich  begründen 
sehen,  deren  Kultur  künstlerisch  in  gewissen  Grenzen 
vollendet  ist,  während  der  Mangel  oder  doch  der  sehr 
niedere  Stand  der  VVissensclmft  ihr  unterscheidendes  Merk- 
mal genannt  werden  darf.  Ohne  Frage  trägt  einerseits 
die  Kunst  ebensoviel  zur  Erziehung  des  Menschenge- 
schlechtes bei,  als  sie  anderseits  durch  frühe  Vollendung 
die  Fortbildung  in  andern  mehr  Zeit  gebrauchenden 
Richtungen  erschwert,  vor  allem  in  der  wissenschaft- 
lichen, in  welcher  allein  die  höchste  Vollendung  der  Kul- 
tur zu  erreichen  ist. 

Aber  nicht  bloss  die  höchste .  sondern  aucb  die 
tiefstwurzelnde  und  dadnrch  fester  als  jene  oft  so 
ephemeren  Entwickeluni^en  stehende  Kultur  wird  allein 
durch  die  völlige  geistige  Durchdringung  des  gegebe- 
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nen  Naturbodens  möglich.  Schon  in  früheren  Entwickelun- 
gen  hat  die  Geschichte  die  Festigkeit  jener  Geistes- 
gebilde  bezeugt,  welche  in  der  Natur  ihre  Wurzeln 
haben.  Der  weltgeschichtliche  Kampf  des  Heidenturas 
der  Griechen,  Römer  und  Germanen  mit  dem  Christentum 
•  lässt  raschen  Verfall  des  Dienstes  der  ])esonderen  Götter, 
noch  rascheren  der  rationalistischen  Auffassungen,  wie 
sie  z.  B.  bei  den  Nordmännern  und  Isländern  sich  ent- 
wickelt hatten,  dagegen  frisches  Weitergr  in  hü  jener 
ganzen  Seite  erkennen,  welche  im  Zusammenleben,  im 
Verkehr  mit  der  Natur,  im  Einleben  in  dieselbe  wurzelt. 
Diese  Fäden  sind  nie  abgerissen.  Der  wissenschafth'che 
Charakter  nnsrer  modernen  Kultur  hat  sie  unendlich 
vervielfältigt,  ohne  sie  indessen  in  demselben  Masse  zu 
yerstäxken.  Letzteres  vermag  die  Kunst,  vor  allem  die 
Poesie,  die  berufenste  Pflegerin  des  Naturgefiüils. 

Sie  alle  müssen  daran  arbeiten,  jene  Weltumfassung 
der  Menschheit  vorzubereiten,  auf  die  uns  die  Darlegungen 
dieses  Büchleins  immer  wieder  als  das  anthropogeogra- 
phisch  grösste  Ziel  der  Geschichte  hingeführt  haben,  jene 
Weltbeheimatung,  deren  Gefühl  schon  Seneca  so  be- 
redten Ausdruck  verlieh,  als  er  aus  der  Einsamkeit  der 
Verbaninuif^  sclirieV):  „Lass  uns  durch  alle  iiiö<^liclien 
Länder  gehen,  wir  werden  keinen  Teil  der  Erde  finden, 
der  dem  Menschen  nicht  Heimat  sein  könnte.  Von  überall 
steigt  der  Blick  gen  Himmel  und  in  gleicher  Entfernung 
stehen  alle  göttlichen  Welten  von  allem  Irdischen  ent- 
fernt. Solange  also  meinen  Augen  jenes  Schauspiel,  das 
zu  sehen  sie  nicht  satt  werden  können,  nicht  verschlossen 
wird,  solange  ich  Mond  und  Sonne  schauen  darf,  so- 
huiise  mein  Blick  an  den  übrigen  Sternen  hiifteii,  ihren 
Aufgang  und  Untergang,  ihre  Häume  und  die  Ursachen 
erforschen  darf,  warum  sie  schneller  oder  langsamer 
wandeln ,  solange  ich  die  unzähligen  Sterne  der  Nacht 
schauen  darf,  wie  die  einen  unbeweglich  sind ,  die  an- 
dern nicht  grossen  Kaum  durcheilend,  sondern  in  ihrer 
eigenen  Bahn  kreisend,  manche  plötzlich  hervorblitzend, 
manche  mit  Stromfeuer  das  Auge  blendend .  als  ob  sie 
fielen,  oder  im  langen  Zuge  mit  LichtÜut  vorüberwailend, 
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solange  ich  bei  diesen  bin  und,  soviel  dem  Menschen 
erlaubt  ist,  im  Himmlischen  wohne,  solange  ich  den 
Geist,  welcher  nach  dem  Anschauen  yerwandten  Wesens 
trachtet,  im  Aether  halten  kann:  was  kümmert  es  mich, 
welchen  Boden  mein  Fuss  betritt?"  (Üebers.  bei  Ghrego- 
rovius  Oorsica  I.  244.) 

Schlussfolgerungen.  Die  Natur  wirkt  auf  die 
Menschheit  am  mächtigsten  durch  die  Vermittelung  der 
Einzelgeister,  deren  Erwerb  allmShlich  Besitz  der  Mensch- 
heit wird,  und  daher  wirkt  alles,  was  die  Traditionskraft 
yerstärkt,  auch  gfinstig  auf  die  Bereicherung  des  geisti- 
gen Besiizes,  wobei  indessen  als  wesentliche  Hilfe  dieser 
Kraft  die  nur  schrittweise  Entwickelung  der  Fähigkeit 
der  geistigen  Aeusserung  sehr  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Die  Seele  spiegelt  nicht  die  Natur  einfach  wieder,  sondern 
sucht,  nach  aussen  wirkend,  .die  Natur  im  Sinne  der 
weitestgehenden  V erähnlichung  zu  vergeistigen.  Daher  ist 
dem  Menschen  die  Natur  am  zugänglichsten,  wo  sie  ihm 
selbst  am  ähnlichsten.  In  der  Natur  allein  stehend,  strebt 
der  Mensch  nach  Befreundung  mit  derselben,  wo})ei  ein- 
förmige Grösse  ihm  am  fernsten,  beschränkte  Mannig- 
fedtigkeit  am  nächsten  steht.  Die  äusserungsarmen  Natiä- 
völker  bezeugen  wesentlich  dasselbe.  Die  Erscheinungen, 
welche  durch  Grösse  oder  Heftigkeit  ihn  schrecken  oder 
befremden,  haben  nicht,  wie  man  glaubt,  den  grössten  Ein- 
fiuss  'auf  die  Entwickelung  des  Aberglaubens,  sondern 
die  axis  der  Nähe  und  dauernd  wirkenden.  Der  krasseste 
Aberglaube  in  bezug  auf  Naturerscheinungen  setzt  Be- 
obachtung voraus  und  ist  zugleich  ein  Erklärungsversuch. 
Die  Wissenschaft  bereitet  sich  daher  in  den  Schalen  des 
Aberglaubens  vor.  Die  Wissenschaft  geht  aus  einem 
Kampfe  mit  der  Natur  hervor,  der  durch  Gleichgültig- 
keit, Furcht,  Befreundung  zum  Verstehen  führt.  In  der 
Schärfung  der  Sinne  bei  vielen  Naturvölkern,  in  der  un- 
mittelbaren Naturnachahmung  liegen  entferntere,  in  der 
Beobachtung  der  sich  aufdrängenden  Himmels-  und 
Witterungs-Erscheinungen  nähere  Gründe  zur  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft,  welche  durch  das  tiefe  Bedürfiiis 
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nach  Einteilung  der  Zeit  verstärkt  werden.  Vor  allem 
bedeutsam  wirkten  in  dieser  Hinsicht  die  grösseren 
Himmelskörper,  welche  Glauben  und  Wissen  gleichniässig 
veredelten  ])ezw.  bereicherten,  indem  sie  dem  Geiste  in 
seinem  Herausringen  aus  der  Sphäre  des  Aberglaubens 
beistanden.  Dichtung  ist  in  den  Ursprüngen  nicht  streng 
von  Forschmig  zu  trennen,  erst  im  Lauf  ihrer  Entwicke- 
lung  wird  sie  immer  mehr  nur  Aussprache  der  Stim- 
mungen des  Gemütes,  statt  wie  früher  die  allgemeinen 
Eiiidrücke,  die  Geist  wie  Gemüt  empfangen,  in  dichterische 
Form  zu  fassen.  Auch  der  Dichtung  kommen  gewisse 
hervortretende  und  wiederkehrende  Naturerscheinungen 
anregend  entgegen  und  wirken  stärker,  als  der  Erschei- 
mmgsreichtum  der  Natur,  der  selbst  den  Bilderschatz  der 
Dichter  nicht  erheblich  bereichert.  Die  Kunst  vermensch- 
licht die  Natur  durch  geistige  Nachahmung  ihrer  Formen 
oder  Farben,  welche  älmlich  wie  die  Dichtung  in  ge- 
wissen Beziehungen  sich  durch  die  Natur  selbst  erleichtert 
findet.  Aber  sie  hängt  ausserdem  noch  durch  ihr  Material 
von  der  Natur  ab,  welches  dieser  entnommen  wird.  Die 
irtihe  Vollendung  der  Eunstentwickelung  vermag  Voll- 
endung in  andern  Richtungen  zu  hemmen  und  dadurch 
das  Stehenbleiben  auf  der  „Halbkultur"  zu  begünstigen. 
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14  ZusajüiueiifassiLug. 

Welclie  Stellung  iat  der  Menscbheit  anf  der  Erde  anzuweisen? 
Die  Menschlieit  als  Teil  der  lebendigen  und  daher  beweglichen 

«Nator.     Aeu^soro  Beweglichkeit,    liniere  Beweglichkeit,    üibt  es 
eincii  Wandertrieb?    Die  drei   II a u p  t  n rsa c Ii e n  von  Wande- 
rung c  n.    Die  Ziele.   Geographische  Lockmittel.  Beharrungs-  und 
Wandergebiete.    Einaelwanderongen.    Periodische  Wechsel  der 
Wolmstatten.  Wandern  der  Naturvölker.  Dit  grossen  Völker- 
wanderungen.  Auswanderung.   Art  und  Weise  grosser  Völker- 
■bewegungen.     Miireisseu    andrer   Völker.  Zwangskolonisation. 
Sklavenhandel.     Rückwanderungen.     Inwieweit    ist  Ver- 
mischung Ergebnis  dieser  Bewegungen?  Hemmende 
Einflüsse.     Wandergebiete    und   Behan'ungsgebiete.  Bestimmte 
Richtungen   der  Wanderung.     Geschichtlicher   üeberblick  ihrer 
zeitlich   verschiedenen   Wirksamkeit.     Moritz   W a g  n  e  r  s   M  i- 
grationstheorie.    Die  innere  Zusammensetzung  der  Volker. 
V  ölkeranalyse.   Das  anthropogeographische  Bild  der  Menschheit. 

So  wie  wir  bisher  versucht  haben,  am  Schlüsse  eines 
jeden  Kapitels  in  einem  Rückblick  die  wesentiichsten 
flrgebnisse  der  darin  enthaltenen  Erörterungen  zusammen- 
zufassen, so  möchten  wir  nnn  auch  beim  Abschlüsse 
uBsrer  Einzeldarlegungen  das  allgemeinste  Ergebnis 
derselben  einmal  nach  der  Seite  der  Erkenntnis  ,  und 
dann  nach  derjenigen  der  praktischen  Verwertung  des 
Erkannten  zusammenfassend  aussprechen. 

In  jener  Richtung  bleibt  uns  nun  zunächst  nachzu- 
holen, was  eigentUch  seine  Stelle  schon  im  Eingang  hätte 
ßnden  sollen,  wenn  es  nicht  eben  erst  durch  unsre  Be- 
trachtung der  mannigfaltigen  Naturbedingtheit  des  Men- 
schen zu  erforschen  gewesen  wäre;  wir  meinen  die  Beant- 
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wortung  der  Frage:  Wie  ist  die  Menscliheit  geo- 
graphisch aufzufassen?  Es  liegfc  auf  der  Hand,  dass 
ebenso  wie  die  Kenntnis  der  Erde,  auch  die  der  Mensch- 
heit  in  anihropogeographiBclieii  Untersudmngen  yoraus- 

zusetzen  wäre.  Aber  wir  sind  heute  noch  nicht  so  weit 
gelangt,  dass  die  Menschheit  als  Ganzes  allen  Forschem 
in  gleicher  Auffassung  entgegentritt,  sondern  es  erscheint 
uns  vielmehr  noch  immer  als  ein  jeder  Mühe  und  Arbeit 
wertes  Ziel,  eine  Auffassung  anzubahnen,  welche  vor  allem 
unentbehrlich  zum  richtigen  Verständnis  der  anthropo- 
geographischen  Vorgänge,  und  wir  gestehen,  dass  wir 
keinen  grösseren  Ehrgeiz  hegen,  als  einer  solchen  An- 
sicht den  Weg  zu  balinon. 

Wie  ist  also  die  Menscliheit  geographisch  aufzu- 
fassen? Nachdem  wir  sie  im  Vorangehenden  immer  wieder 
in  ihrem  Verhältnis  zum  Starren  und  zum  Flüssigen  der 
Erde  zu  betrachten  hatten,  kann  es  uns  jetzt  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sie  ihre  Stelle  unter  jenen  Er- 
scheinungen einnimmt,  welche  beweglich,  oder  wir  dürften 
selbst  so  kühn  sein  zu  sagen  flüssig,  dem  Starren  der 
Erdoberfläche  nur  leicht  anhaften,  um  nach  mechanischen 
Gesetzen  oder  nach  eigenem  Willen  sich  Ton  einer  Stelle 
desselben  zur  andern  zu  begeben.  Oder  wie  wir  es  an 
andrer  Stelle  ausgesprochen:  „Der  Mensch  ist  ruhelos, 
er  strebt  nach  möglichster  Ausbreitung  überall,  wo  ihn 
nicht  natürliche  Schranken  starker  Art  einengen,  und 
jede  anthropologische  Auffassung,  welche  nicht  dieser 
Ruhelosigkeit  seines  Wesens  Rechnung  trägt,  steht  auf 
falscher  Grundlage.  Die  Menschheit  muss  als  eine  be- 
ständig in  gährender  Bewegung  befindliche  Masse  be- 
trachtet werden,  welcher  durch  diese  Giihrnng  zunächst 
eine  grosse  innere  Mannigfaltigkeit  angeeignet  wird. 
Diese  Beweglichkeit  ist  in  verschiedenem  Grade  vor- 
handen, aber  sie  fehlt  keinem  Volke  und  keiner  Kultur- 
stufe. Sie  hat  die  Tendenz,  die  Menschheit  immer  ein- 
fnrmic^er  zu  g'estalten,  weil  die  Vermischung  mit  diesen 
Bewegungen  unzertrennlich  verbunden  ist."  (Üeber  geogr. 
Bedingungen  etc.  der  Völkerwanderungen.  Verh.  Ges.  f. 
Erdk.    Berlin  1880.) 
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Tritt  uns  in  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Erd- 
oberfläche Starres  und  Flüssiges  als  alles  umfassend  ent- 
gegen, was  Gegenstand  der  geographischen  Betrachtung 
überhaupt  sein  kann,  und  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die 
Menschheit  dem  Flüssigen  angehöre,  so  ist  weiter  die  Frage 
aufzuwerfen,  welche  Stellung  innerhalb  des  letzteren  sie 
einnehme.  Sehen  wir  jetzt  ab  von  der  elastisch-flüssigen 
Luft,  welche  den  Erdball  einhüllt,  und  fassen  nur  das  an 
der  Erdoberfläche  haftende  Flüssige  ins  Auge,  so  sind  be- 
weglich (Iiis  Wasser  und  alle  jene  vom  starren  Felsgerüst 
der  Erde  a))*felösteji  festen  Teile,  welche  ihrem  Schwer- 
gewichte mehr  oder  wenit^er  frei  zu  folgen  vermögen, 
und  ferner  sind  aUe  Organismen  bewegungsfdhig,  auch 
selbst  jene,  die  nur  in  der  frühen  Jugend  als  Schwärm- 
sporen ihren  Platz  wechseln  können,  um  dann  den  gröss- 
ten  Teil  ihres  Lebens  sedentür  zu  verbringen.  Diese 
Bewegungsfähigkeit  des  Lel)endigen  unterscheidet  sich 
aber  von  der  toten  Materie  dadurcli,  dass  sie  nicht  blo.ss 
mechanischen  Gesetzen,  sondern  auch  Impulsen  ihrer 
Sensibilität  fnli^t.  welche  einerseits  auf  äussere  Anre- 
gungen reugieren,  die  ilirerseits  luiuptsächlich  klimatischer 
Natur  sind,  oder  mit  dem  Bedürfnis  des  Orj^anischen 
zusammenhängen,  sich  von  andrem  Organischen  zu 
nähren,  und  Avelche  anderseits  aus  der  eigenen  inneren 
Lebensthätigkeit  als  scheinbar  spontane  Willensäusserun- 
gen hervorgehen.  Aber  alle  diese  Bewegungen  hängen  aufs 
innigste  dadurch  zusammen,  dass  diejenigen  des  am  massen- 
haftesten vertretenen  beweglichen  Körpers,  des  Flüssigen, 
den  übrigen  bald  Anstoss  erteilen  bald  als  Bewegungs- 
mittel dienen,  und  dadurch  in  ihrer  räumlichen  Verbrei- 
tung häufig  von  demselben  abhängen.  Auf  die  geocrra- 
phisch,  erdgeschichtlich  und  menschheitsgeschichtlich  gleich 
bedeutsame  Notwendigkeit  der  Nachbarschaft  der  grossen 
Flüssigkeitsmasse  des  Wassers  und  des  beweglichen  Erd- 
bodens (des  Erdschutts  im  weitesten  Sinn)  haben  wir 
oben  aufmerksam  gemacht.  Aber  wenn  diese  letzteren 
innerlich  starren  und  nur  durch  gewisse  mechanische 
Zustände  beweglich  werdenden  Massen  des  Wassers  be- 
dürfen, um  durch  Bewegung  im  grossen  zu  grosser  erd- 
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geschichtlicher  Wirksamkeit  zu  gelangen,  -so  ist  nicht 
weniger  alles  Leben  an  jenes  Flüssige  und  dieses  Be- 
wegliche geknüpft,  denn  der  Keim,  der  Kern  und  der 
Träger  alles  Lebens  ist  flüssiges  Eiweiss,  das  der  Stoffe 
zu  seiner  Ernährung  bedarf,  die  aus  dem  bewegUch  ge- 
wordenen Starren  ins  Wasser  und  aus  diesem  in  den. 
lebendigen  Körper  übergehen.  Die  Geschichte  der  Schö- 
pfung, soweit  wir  sie  absehen  können,  zeigt  uns  alles 
Lebendige  ursprünglich  im  Meere,  aus  welchem  es  zwar 
schon  in  einem  frühen  Schöpfungszeitalter  herausstieg,  um 
über  den  festen  Boden  sich  auszubreiten ,  jedoch  nicht 
ohne  für  immer  an  Flüssiges  in  der  Luft,  an  der  Erd- 
oberfläche oder  im  Boden  gebunden  zu  bleiben,  und 
ebenso  sehr  an  yerflüssigte  Erdstoffe,  die  aufgelöst  oder 
zerteilt  ihm  zufliessen.  So  steht  das  Starre  nicht  nur 
mechamsch  im  schärüsten  Gegensatz  zu  allem  Leben, 
sondern  auch  chemisch  und  physiologisch  steht  es  so  lange 
ihm  fremd  gegenüber,  als  nicht  Flüssiges  die  Vermittelung 
herstellt.  Dass  der  Mensch  die  höchste  Spitze  desjenigen  • 
Teiles  des  Lebendigen  darstellt,  das  dem  Flüssigen  als 
Medium  sich  entrungen,  um  am  festen  Lande  Fuss  zu 
fassen,  kann  unsre  Auffassung  der  Menschheit  als  Teil 
des  Beweglichen  an  der  Erdoberfläche  zu  verdunkeln 
scheinen.  Aber  wenn  auch  das  Flüssige  so  weit  aufgehört 
hat.  Medium  der  menschlichen  Existenz  zu  sein,  dass  es 
der  Tod  derselben  wäre,  für  immer  in  das  Flüssige  ver- 
wiesen zu  sein,  so  ))leibt  doch  die  innere  Abhängigkeit 
des  menschlichen  wie  allen  Lebens  vom  Flüssigen  nicht 
minder  j^ross,  wenn  auch  an  die  Stelle  des  Atmens  im 
Wasser  das  Atmen  in  der  Luft  Lretreten  ist.  Im  (TCgeu- 
teil,  es  hat  der  Mensch  mit  t'ortsclireitender  Kultur  im- 
mer kräftiger  des  Flüssigen  an  der  Erde  zur  Förderung 
seiner  eigenen  eingebornen  Beweglichkeit  sich  zu  be- 
dienen gelernt  und  damit  die  alte  Verwandtschaft,  die 
ihm  seine  wahre  Stellung  in  der  Natur  unzweifelhaft 
näher  diesem,  als  dem  Starren  zuweist,  nur  immer  neu 
bekräftigt. 

Mannigfaltig  sind  von  Natur  die  Bewegungsvorgiinge 
in  der  Menschheit,  aber  sie  lassen  sich  bei  allgemeinster 
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TJeberschau  unter  zwei  Hauptstücke  bringen,  nämlicli  in 
1)  Bewegungen  durch  innere  Vermehrung  oder  Waclis- 
tum  nud  2)  äussere  Bewerbungen  oder  Ortswechsel. 
Beide  hängen,  wie  schon  früher  gezeigt  (s.  o.  S.  llü), 
innig  in  so  weit  zusammen,  als  jene  zu  einer  der  Ursachen 
werden,  welche  im  höchsten  Masse  zur  Yerwirkhchung 
dieser  beitragen,  da  jeder  Mensch  eines  bestimmten,  auf 
gewissen  Kulturstufen  nach  Quadratmeilen  zu  messenden 
Baumes  zum  Leben  bedarf,  und  daher  die  Vermehrung 
der  Bevölkerun^r  notwendig  Ans])reitung  bedingt,  und 
da  femer  in  der  Kegel  die  Ausbreitung  wieder  zu  einer 
Vermehrung  dadurch  führt,  dass  ein  grösserer  Raum, 
und  oft  auch  Schutz  durch  Isolierung  sich  darbietet.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hat  die  mit  der  Kultur  zuneh- 
mende Sicherheit  des  Lebens  diese  innere  Wachstums- 
bewegung der  Völker  bedeutend  verstärkt,  aber  sie  ist 
keine  Eigentümlichkeit  der  höheren  Kulturstufen,  son- 
dern hat  sich  unter  günstigen  Bedingimgen  bei  den  Natur- 
völkern gleichfalls  kräftig  gezeigt  imd  ist  vor  allem,  wie 
Chinas  Beispiel  zeigt,  auf  der  Stufe  der  Halbkultur 
höchst  wirksam.  Wenn  sich  Naturvölker  wahrscheinlich 
niemals  zu  der  Vermehrungsquote  von  fast  1  '  2  Prot-,  auf- 
sch^vangen,  wie  sie  heute  z.  B.  Deutscliland  aufweist .  so 
liegen  doch  in  ihren  Wanderungen  und  Kolonisationen 
Belege  für  das  Vorhandensein  dieser  Waohstnmsbewe- 
gimg  vor,  welche  auf  grosse  Zeiträume  verteilt,  wie  es 
notwendig,  auch  bedeutende  Resultate  erzielen  konnten. 
Man  denke  nur  darau,  dass  sämtliche  polvnesische  Inseln 
nicht  viele  -Tahrhunderte  vor  der  Entdeckung  durch  die 
Europäer  durch  Wanderungen  besiedelt  worden  waren, 
die  nicht  sehr  gross  sein  konnten,  und  doch  w^aren  die 
Bevölkerungszahlen  der  meisten  Inseln  damals  schon  sehr 
beträchtlich  geworden,  viel  grösser  als  sie  heute  sind. 

Wir  unternehmen  nichts  Neues,  wenn  wir  dalier  die  Bewef,»-- 
lichkeit  als  eine  der  wesentlichsten  Eigenschaften  des  Menschen 
bezeichnen.  Geschichtschreiber  weiten  Blickes,  wahre  Weltge- 
schiebtsehreiber,  haben  nicht  gezaudert,  diesem  Zug  hohe  Wich- 
tigkeit beizulegen.  Thnkydidcs  stellt  denselben  an  die  Spitze 
seiner  Geschichte,  wo  er  vom  Werden  der  nttischen  und  pelopon- 
nesischen  Bevölkerungen,  gleichsam  von  der  ethnologischen  Grund- 
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läge  des  grossen  Burgerkrieges,  spricht  (s.  u.  ö.  449j,  und  Johannes 
Ton  Müller  weist  ihnen  eine  grosse  Rolle  zn^  indem  er  hervor- 
hebt: „Zur  Sicherung  des  Edelsten,  was  der  Mensch  hat^  waiden 
zwei  Mittel  ergrilTen.  i.'leich  wohlthätig  nach  Zeiten  und  T^ag-on: 
Bündnit^se  und  Wandcruiii^cn.^  Und  eben  derselbe  tasst  sie  in  einen 
grossen.,  weltgeschichtlichen  Ueberblick,  indem  er  sagt  (Vorrede 
zam  I.  Bd.  der  Schweizergeschichte):  .,^Die  Wanderungen  wurden 
fortgesetzt^  bis  wo  das  Meer  auf  so  lang  (und  länger  nicht)  ein 
Ziel  setzte,  da  Europa,  in  allen  seinen  Teilen  vollkommen  be- 
völkert, in  die  Heile  alles  dessen  gekommen  war,  was  der  euro- 
päische Geist  hervorbringen  sollte;  alsdann  fielen  die  Schranken; 
alsdann  erschienen  die  zahllosen  Inseln.,  die  unermesslich  grosse 
und  unerschöpfte  Neue  Welt,  auf  dass  in  der  Alten  nicht  dienen 
müsse,  wer  nicht  will."  Auch  J.  G.  Kohl,  um  eine  geographische 
Stimme  zu  nennen,  zieht  das  Fazit  seiner  geistvollen  Betrachtun- 
gen über  Verkehr  und  Ansiedelungen  der  Menschen  (1841),  in- 
dem er  den  Menschen  auffasst  als  ,,ein  geselliges  und  unruhiges 
Wesen,  das  seine  Lage  und  Stellung  immer  zu  verändern  und  zn 
verbessern  sucht** 

Dies  alles  darf  nun  freilich  in  keiner  Art  dahin  ver- 
standen werden,  dass  es  einen  Wandertrieb  des  Men- 
schen gebe.  Wir  Ix'irierken  nicht .  dass  er  clnrch  eine 
ähnliche  dunkle  Macht  wie  die  wandernden  Säugetiere 
oder  Zugvögel  von  einem  Orte  weggetrieben  wird,  wel- 
chen er  sich  zum  Aufenthalte  gewählt.  Wenn  er  wan- 
dert, geschieht  es  mit  Willen,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  klarem  Bewusstsein  des  Zieles  und  Zweckes.  Aber 
dieser  Wille  kann  durch  zahlreiche  und  sehr  versdiiedene 
Ursachen  erregt  werden,  und  oft  werden  diese  Ursachen 
mit  der  unwiderstehlichen  Macht  der  Notwendigkeit  auf 
ihn  wirken.  Thatsächlich  ist  der  Mensch  heute  der  meist 
und  weitest  wandernde  Ton  allen  landhewohnenden  Tieren, 
welche  nicht  mit  Flugkraft  begabt  sind.  Er  hat  seine 
natürliche  Wanderföhigkeit,  welche  nicht  einmal  so  be- 
deutend ist,  wie  die  eines  schwächeren  Raubtieres,  durch 
Erfindungen  gesteigert,  unter  denen  die  des  Wanderstabes 
wohl  die  älteiate  ist,  und  die,  welche  am  meisten  sich 
gleichgeblieben,  und  unter  denen  aber  die  Vervollkomm- 
nungen der  Wagen  und  Schiffe,  die  durdi  Dampf  ge- 
trieben werden,  ihm  fast  ebensoviel  Schnelligkeit  und 
und  grössere  Ausdauer  der  Bewegung  verstatten,  als  den 
bewegungsföhigsten  Tieren  eigen  ist.  Gewisse  Schranken 
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sind  ihm  indessen  doch  immer  gezogen,  und  gerade  in 
seiner  Verbreitung  über  die  Erde,  welche  durchaus  auf 
Wanderungen  zurückzuführen,  tritt  die  geographische 
Bedingtheit  seines  Daseins  am  klarsten  hervor.  Gewisse 
Räume  sind  seiner  Organisation  so  zusagend,  dass  sie  in 
<jrro?ser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ihm  zu  Wohnstätten 
dienen  können,  andre  bieten  ihm  nur  beschränkte  Exi- 
stenzmöglichkeiten, andre  schliessen  ihn  aus.  Alles  je 
nach  den  «geographischen  Kigenschaften ,  welche  ihnen 
zukommen,  und  ein  wesentlicher  Teil  unsrer  vorherigen 
Betrachtungen  hatte  daher  entweder  die  Wege  zu  be- 
zeichnen ,  auf  welchen  diese  bewegliche  Masse  sich  er- 
giesst,  oder  die  Schranken  herv()rzulie))en,  an  denen  die- 
selbe sich  staut:  und  dass  Geschichte  Hewegung  sei. 
musste ,  wenn  irgendwo,  bei  dieser  anthropogeographi- 
schen  Betrachtung  auf  Schritt  und  Tritt  sich  anfdrängen. 

Der  Ursachen  des  Wanderns  der  Völker  sind  es 
wohl  immer  hauptsilcldich  drei  gewesen :  Ungenügender 
Lebensunterhalt  auf  dem  einmal  eingenommenen  Kaume; 
Yerdrängiuig  durch  Feinde;  Erobernngs-  und  Raublust, 
gepaart  mit  unbestimmter  Seinisiiclit  nach  einem  fremden 
besseren  Lande.  So  wie  wir  diese  Ursachen  in  den  Völ- 
kerwanderungen von  heute  immer  giiltig  sehen,  so  treten 
sie  uns  auch  aus  der  Vergang«^nheit  in  geschichtlielien 
Zeugnissen  und  in  den  Wandersagen  entgegen.  So  wie 
wir  aus  unsern  ü})ervölkertsten  und  nahrimgsärmsten  Lan- 
desteüen  die  Auswanderung  sich  am  stärksten  ergie.ssen 
sehen ,  so  wird  schon  der  erste  Anstoss  der  dorischen 
Wanderung  auf  Uebervölkerung  zurückgeführt,  und  so 
auch  die  erste  Keltenwanderung  nach  Griechenland:  und 
Macchiavell  verallgemeinert  diese  Nachrichten  zu  dem 
Satze,  mit  dem  er  seine  florentinische  Geschichte  beginnt: 
„Mehrfach  wuchsen  die  Völker,  welche  die  nördlichen 
Länder  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  bewohnten 
und  in  einer  gesunden  und  zeugungskräftigen  Gegend 
geboren  waren,  zu  solcher  Menge  an,  dass  ein  Teil  der- 
selben genötigt  war.  die  Heimat  zu  verhissen  und  sich 
auswärts  neue  Wohnsitze  zu  suchen."  Gewöhnlich 
schliessen  sich  Sagen  an  über  Ausscheidung  des  zur  Aus- 
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Wanderung  bestimmten  Volksbruchteils  durch  Los  oder 
Orakel  und  Bestimmung  des  zu  wählenden  Weges  und 
Zieles  durch  dieselben  Mittel.  Eine  klassische  Erzählung 
solcher  Art,  die  oft  wiederholt  ist,  hat  Livius  (V.  34) 
vom  Auszug  des  Sigovesua  und  Bellovesus  aus  Gallien 
zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus  gegeben.  Wenn  man 
einwirft,  dass  in  diesen  alten  Zeiten  in  Ländern  wie 
Thrakien,  Gallien  oder  Germanien  die  Bevölkerung  zu 
dünn  gewesen  sei ,  um  sidi  so  sehr  zu  drängen ,  dass 
Wanderungen  notwendig  wurden,  so  vergisst  man,  dass 
die  Menschen  um  so  mehr  Raum  zum  behaglichen  Leben 
brauchen,  je  niedriger  der  Standpunkt  ihrer  Kultur.  Die 
Menschen  gewöhnen  sich  auch  an  die  Freiheit  der  weiten 
Räume  und  entbehren  sie  nur  mit  Widerwillen.  Auch 
lehrt  die  Gesehiclite  der  Völkerwanderungen,  dass.  ein- 
mal in  Bewegung  gekommen,  Völker  für  Jalirliunderte 
in  einer  gewissen  Unruhe  verharren,  welche  sie  dazu 
treibt,  beim  geringsten  Anstoss  ilire  Sitze  zu  verlassen. 
Darum  schloss  sich  (jft  eine  Reihe  von  Wanderungen  an 
einen  einmal  gegebenen  Anstoss,  und  darum  erscheinen 
in  der  Geschichte  grosser  Völker  oder  Völkerkomplexe 
ganze  Perioden  mit  Wanderungen  ausgefüllt. 

Um  mich  nicht  in  das  einzelne  der  Ursachen  der  Völkerwan- 
derungen einzulassen,  welche  den  Gegenstand  einer  grossen  Unter- 
Bucliniir  für  sich  bilden  könnten,  will  ich  nur  noch  herrorheben, 
dasa  als  Beispiele  der  Auswanderung  aus  politischen  Gründen, 
die  sehr  oft.  ja  meistens,  einen  religiös- jxiHtischen  Charakter 
haben^  die  der  Juden  aus  Aecrypten.  der  Dorier  aus  iiöotien.  der 
Moriscos  aus  Spanien,  der  Hugenotten  aus  Frankreich,  der  Quäker 
ans  England,  der  Pfftlser  und  Salsbnrger  im  yorigen  Jahrhundert 
und  aus  der  allerjfingsten  Zeit  zahlreicher  Türken  und  andrer 
Älohammodaner  aus  den  von  der  Türkei  losfjel()sten  Provinzen  an- 
geführt werden  können.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen ,  dass 
jede  grössere  politische  Umwälzung  zu  Völkerwanderungen, 
grossen  oder  kleinen,  Anlass  gibt  Ich  erinnere  an  die  Auswan- 
derung aus  Elsass-Lothringen,  welche  auf  den  Rückerwerb  dieser 
Provinzen  folgte,  oder  an  (iie  Nordwanderung  der  freigewordenen 
Neger,  weiche  der  nordamerikanische  Bürgerkrieg  im  Gefolge 
hatte.  Was  endlich  jene  Ursachen  betrifft,  welche  einer  mehr 
oder  weniger  bestimmten  Sehnsacht  nach  einem  besseren  I^nde 
entspringen,  so  brauclit  man  bloss  darauf  hinzuweisen ,  wie  in 
der  Regel  die  schönsten  Länder  irgend  eines  Gebietes  Gegen- 
stand der  Wanderungen  waren.    So  die  schwarzerdigen  öteppen 
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Südrnsslaiids  für  die  Nomaden  der  weiter  östlich  gelegenen  Salz- 
steppen, so  die  fruchtbaren  Ebenen  Chinas  für  die  Bewohner  des 
dürren  und  rauhen  Inner- Asiens,  so  die  sonnigen  Triften  (iriechen- 
lands  und  Italiens  für  Nordländer  gallischen^  germanischeu  oder 
slawischen  Stammes.  Oft  war  ein  einziger  Ort  von  berühmtem  Reich- 
tum „geographisches  Lockmittel".  So  für  die  Gallier  der  Balkan- 
Halbinsel  im  3.  Jahrhundert  Delphi,  so  für  die  Germanen  der 
grossen  Völkerwanderung  Rom ,  nach  welchem  selbst  noch  die 
Mongolen  unter  Dschengischan  strebten,  so  Byzäuz  nacheinander 
für  die  Normannen^  Türken  und  Slawen.  Nicht  bloss  reiche 
Länder  und  Städte  spielen  eine  bedeutsame  Rolle  als  ^^Lock" 
mittel"''  in  den  Völkerbewegungen,  sondern  auch  andre  rein  geo- 
graphische Begrilfe.  die  ihren  Ruhm  ans^rehreitet  haben  und  da- 
durch begelirenswerL  erschienen.  Bei  ursprungliciien  Volkern 
spielt  allerdings  auch  da  immer  der  Begriff  von  dem  Reichtum, 
der  Fülle  herein,  den  sie  mit  dem  Gegenstande  verbinden.  So 
wenn  die  Barbaren  (b's  Nordens  nach  Italien  oder  Griechenland 
trachteten  oder  die  Nomaden  Innerasiens  nach  China  oder  Indien. 
Aber  man  erinnere  sich,  um  dem  Kxpausionstrieb  nicht  allzu 
ausschliesslich  materielle  Motive «sn  unterlegen,  an  die  Opfer, 
welche  alte  und  neue  Zeit  dem  Forschungstriebe  gebracht,  der 
neue  Länder  entdecken  und  kennen  lernen  will.  Auch  die  locken- 
den Sagen  von  der  Atlantis,  dem  Jugend l)runnen,  dem  Dorado 
sind  hier  nicht  zu  übersehen;  ebensowenig  die  rückgreifenden 
Völkersagen.  Es  sieht  wie  Willkür  ans  und  ist  doch  nicht  be- 
deutungslos, wenn  der  Geist  eines  Volkes  sich  durch  Tradition 
an  ferne  Länder  anheftet,  wie  z.  B.  die  herrschenden  Stämme  des 
Sudans  alle  ihren  Ursprung  am  liebsten  von  den  Bewohnern  von 
Temen  ableiten  möchten,  selbst  die  Baghirmis  (Barth  IIL  885). 
In  einem  gegebenen  Augenblick  können  daraus  Bewegungsantriebe 
entstehen.  Der  ethnographisch  gar  nicht  bedeutungslose  Zusam- 
menhang der  Mohammedaner  mit  Mekka,  der  bochasiatischen  Bud- 
dhisten mit  Lhassa  geht  daraus  hervor. 

Unabhängig  von  zufälligen  Lockmitteln  wie  diesen  gibt 
es  Länder,  welche  die  Wanderungen  anziehen, 
andre,  welche  sie  aussenden,  und  wieder  andre, 
welche  sie  festhalten.  Was  die  letzteren  anbelangt,  so 
gibt  es  unzweifelhaft  Erdräume,  welche  den  Menschen  nicht 
ntir  zum  Bleiben  laden,  sondern  auch  durch  eine  gewisse 
Regelung  aller  seiner  Thätigkeiten  sein  ganzes  Wesen 
•  beruhigen  und  in  Schr«,nken  fassen  und  damit  das  Be- 
harrende seines  Charakters  zum  Uebergewicht  bringen. 
Sehr  gut  hat  Emst  Curtius  hervorgehoben,  wie  Euphrat 
und  Nil  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern  dieselben  Vor- 
teile bieten  und  ihre  Beschäftigungen  regeln,  deren  stetiges 
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Einerlei  es  möglich  macht,  dass  Jahrhunderte  über  das 
Land  hingehen,  ohne  dass  sich  in  den  hergebrachten 
Lebensyerhaltnissen  etwas  Wesentliches  ändert.    Es  er- 
folgen Umwälzungen,  aber  keine  Entwickelungen,  und 
mumienartiff  eingesargt  stockt  im  Thale  des  Nils  die 
Kultur  der  Äegypter ;  sie  zählen  die  einförmigen  Pendel- 
schläge der  Zeit,  aber  die  Zeit  hat  keinen  Inhalt;  sie 
haben  Chronologie,  aber  keine  Geschichte  im  vollen  Sinne 
des  Worts.   »Solche  Zustände  der  Erstarrung,''  fahrt  der 
Geschiditschreiber  fort,  .duldet  der  Wellenschlag  des 
Aegäischen  Meeres  nicht,  der,  wenn  einmal  Verkehr  und 
geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe  ohne  Stillstand 
immer  weiter  führt  und  entwickelt*  (Griechische  Ge- 
schichte I.  12).  Treffend  sind  uns  hier  zwei  Typen  von 
Ländern  bezeichnet:  die  anregende  und  die  zur  Ruhe 
weisende,  die  hinausfahrende  und  die  abschliessende 
Völkerheimat.    Nur  möchte  man  sagen,  dass  sie  fast  zu 
gut  ausgewählt  seien,  denn  sie  sind  die  denkbar  extrem- 
sten Ausprägungen  dieser  beiden  Typen.    Der  Nil,  die 
Oase  in  der  Wüste,   dessen  Zugang  im  Norden  das 
Sumpfland  des  Delta  und  im  Süden  die  Stromschnellen 
und  der  Mangel  der  Nebenflüsse  unterhalb  des  Bahr  el 
Azrek  erschweren,  ist  abgeschlossen  samt  seinem  Thal, 
wie  kaum  ein  andrf    Flussgebiet;  und  dabei  erleichtert 
noch  die  grosse  Fruchtbarkeit  seiner  Anschwemmungen 
der  einmal  einf^edrungenen  Bevölkerung  das  Verweilen, 
nimmt  ihr  den  Trieb  zum  Wandern.  Und  auf  der  andern 
Seite  das  auf  allen  Seiten  vom  Meere  aufgeschlossene, 
die  Schiffahrt  und  den  Völkerverkehr  einladende,  durch 
kein  Uebermass  der  Fruchtbarkeit  zimi  Bleiben  bestim- 
■  mende,  wohl  al)er  durcli  ^glückliches  Mass  seine  Völker 
zu  Kraft  und  Thätigkeit  erziehende  Griechenland.  Solche 
scharf  ausgeprägte  Typen  muss  man  nicht  oft  wiederzu- 
finden erwarten.  Doch  darf  man  darum  ihre  schwächeren 
Abbilder  nicht  Übersehen,   denn  dieser  Gegensatz  geht 
durch  die  ganze  bewohnte  Welt  hindurch.  Ueberall 
liegen  Länder,  die  zum  Rasten  einladen,  neben  solchen, 
die,  über  ihre  eigenen  Grenzen  hinansweisend,  zum  Wan- 
dern anregen.    Ueberall  liegt  der  Antrieb  zur  Sonder- 
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Entwickeluiig  neben  dem  zur  Mischiinjj;,  zum  Zusanimen- 
schliessen  mit  andern  Völkern.  Jone  dürfen  wir  am 
häufigsten  in  wohlunilriedeten ,  fruchtbaren  Tiefländern 
suchen,  vorzüglich  dann,  wenn  dieselben  dem  Meere  nicht 
allzunahe  gelogen  sind,  oder  auf  Hochebenen,  welche  im 
Stande  sind,  eine  reichliche  Bevölkerung  zu  ernähren, 
oder  in  ^veiten  Gebirgsthälern :  kurz  in  Gebieten,  die  be- 
hagliches Wohnen  und  leichte  Gewinnung  der  Nahrung 
gestatten  und  die  nicht  so  eng  sind,  um  schon  dem  be- 
scheidensten Expansionstrieb  ^in  Halt  zuzurufen.  Diese 
werden  wir  in  minder  fruchtbaren  Ländern  vermuten, 
wo  entweder  die  Allgegenwart  eines  leicht  zu  be- 
fabrenden  Meeres,  oder  weite,  grenzlose  Ebenen  zum 
Hinauswandem  laden,  oder  in  rauben  Gebirgen  und  Hoch- 
ebenen, die  nur  eine  kleine  Zahl  yon  Bewobnem  zu  er- 
nähren  im  Stande  sind.  FUr  jene  mögen  ausser  dem 
scbon  genannten  Aegypten  die  grossen  Stromtiefländer 
Mesopotamien,  Hindostan,  Nord-  und  Mittelehina,  das 
Hoduand  von  Anabnac,  oder  in  den  kleineren  Verhält- 
nissen unsres  Erdteiles  die  Poebene,  das  thrakische  Tief- 
land, das  Garonne-  mid  Loiretiefland  angeführt  werden; 
wäirend  für  diese  die  an  Griechenland  erinnernden  Insel- 
länder der  Nordsee  oder  des  malaiischen  Archipels,  die 
Steppen  Innerasiens  und  Osteuropas  und  die  nabrungs- 
armen  und  auf  das  nahe  Meer  binausweisenden  Gebirgs- 
länder  der  skandinavischen  Halbinsel,  oder  die  der 
Zentralalpen  als  weitere  Beispiele  genannt  werden  können. 

Damit,  dass  wir  dem  Wandern  der  Völker  nicht 
einen  einzigen  Grund  zuweisen,  sondern  manche  und 
mannigfaltige  Ursachen  in  demselben  wirksam  zu 
seben  glauben,  geben  wir  auch  scbon  zu,  dass  es  keine 
zu  allen  Zeiten,  an  allen  Orten  und  unter  aUen  Um- 
ständen gleichartige  Erscheinung  sein  könne.  Es  gibt 
Umsfönde,  die  ein  Volk  mehr  an  den  Boden  fesseln,  den 
es  einmal  bewobpt,  als  ein  andres,  und  unter  diesen 
nimmt  die  Eultnrhöhe  desselben  die  vorderste  Stelle  ein. 
Die  Völkerkunde  ist  zwar  heute  weit  davon  entfernt, 
alle  Völker  in  zwei  grosse  Gruppen  der  Nomaden  und 
der  'Ansässigen  teilen  zu  wollen ,  wie  das  früher  wohl 
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geschah,  denn  sie  weiss,  dass  ein  ziemlich  hoher  Eultur- 
grad  mit  nomadischer  Lebensweise  verbunden  sein  kann, 
nnd  dass  gewisse  Naturvölker  sedenl&r  sind ;  aber  immer 
bleibt  es  eine  Grundwahrheit,  dass  mit  höherer  Entwicke- 
lung  der  Kultur  der  Mensch  sich  fester  an  den  Boden 
bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit  verbessert,  aus  dem  er 
sich  eine  behagliche  Wohnstätte  schafipfc,  an  dem  Erinne- 
rungen haften,  die  er  pflegt,  an  welchen  nicht  zuletzt  auch 
das  an  sich  bewegliche  Besitztum  ihn  bindet,  das  aber  die 
Tendenz  hat,  in  sedentären  Verhältnissen  von  Geschlecht 
zu  Geschleclit  sich  zn  vermehren.  Wesentlich  trägt  dazu 
der  Umstand  l)ei,  dass  mit  zunehmender  Eulturhöhe  auch 
die  Zahl  der  Menschen  sich  vormehrt,  welche  von  der 
gleichen  Fläche  Bodens  ihre  Nahrung  gewinnen  können, 
und  dass  dadurch  die  Möglichkeit  der  Orts-Veränderung 
immer  geringer  wird.  Sit  zunehmender  Bevölkerung 
wird  der  dem  Einzelnen  verstattete  Raum  immer  kleiner, 
und  immer  mehr  erscheint  es  ihm  dann  als  der  tietiste 
Kern  der  Lebensweisheit,  sich  möglichst  früh  an  enger 
Stelle  festzusetzen  und  möglichst  bald  so  tiefe  Wurzeln 
zu  fassen,  dass  es  keinem  anderen  gelingen  kann,  an 
derselben  Stelle  Platz  zu  nehmen.  Die  Wirkungssphären 
der  einzelnen  stossen  hart  aneinander  und  keilen  sich 
gegenseitig  ein. 

Es  ist  das  der  Zustand,  dem  wir  heute  in  Alt*Earopa  viel- 
fach schon  sehr  nahe  gekommen  sind,  derselbe,  welehem  der 

Nordanierikaner  westwärts  wandernd  zu  ontj^elien  strebt,  weil  er 
ihm  zu  wenig  ..Kllbogenraum"  gewährt.  Denselben  empfand  al>er 
auch  der  Indianer,  welcher  sein  fruclitbares  Land  im  Osten  aut- 
gab, um  sieh  nach  den  Steppen  zn  yersetzen,  wo  man  nicht  schon 
jede  Heile  Wegs  einer  Ansiedelung  und  iinifriedigten  Aeckcrn  ZU 
begegnen  braucht.  Man  sieht,  dass  die  HegritTo  über  den  Raum, 
welclien  ein  Mensch  oder  eine  mensi-hliche  Genu'inschaft  zu  un- 
beengteni  Leben  und  Wirken  zu  bedurieii  glaubt,  sehr  verschieden 
sind.  Wenn  man  mit  Recht  behauptet,  der  Mensch  fühle  sich 
um  so  mehr  an  den  Boden  gefesselt,  je  höher  die  Kulturstufe  des 
Volkes  sei,  dem  er  angehört,  so  sind  dabei  aber  Jene  Gruppen 
auszunehmen,  welche  durch  die  Naturverhältnisse  ihrer  Wohn- 
plätze zu  periodischem  Wechsel  derselben  gezwungen  sind,  denn 
sie  können  hochkultivierten  Völkern  angehören.  So  macht  die 
Notwendigkeit,  den  Graswuchs  der  Alpenregion  in  unsern  höheren 
Gebirgen  auszunützen,  den  Aelpler  zum  Nomaden,  der  im  Sommer 
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nach  dem  Gebirge  zieht,  um  im  Herbst  wieder  die  Ebene  anfsa- 
suchen^  und  es  wiederholt  sich  dieses  Doppelwohnen  und  Wan- 

dern  in  vielen  Gebirgsgegenden  der  Erde  in  viel  grösserer  Aiis- 
delinung  als  bei  uns.  So  zwingt  die  Malaria  viele  Bewoliner  des 
Südens,  in  der  heissen  Jahreszeit  die  l'ruchtbareu ,  aber  üeber- 
dfinatenden  Ebenen  zu  verlassen ,  um  sich  in  die  gesündere  Luft 
der  Höhen  zurückzaziehen.  Und  so  zwingt  der  ütmigel  an  eige- 
nem Besitze  viele  von  unsern  ländlichen  Taglühnern  zum  arbeit- 
suchenden Umherwandern  in  der  Erntezeit^  ebenso  wie  in  Nord- 
amerika zur  Zeit  des  Baumwollepflückens  viele  Tausende  von 
Negerfaniilien  weit  umherziehen,  nm  ihre  Arbeit  anzubieten; 
ZaUlose  Einzelne  verlassen  im  Frähling  unsre  Gtebirgslftnder,  um 
verschiedensten  Erwerben  in  Gegenden  nachzugehen,  wo  die 
Arbeit  lohnender  ist.  Viele  von  ihnen  bleiben  in  der  Fremde 
sitzen  and  man  kann  .sagen,  dass  diese  wandernden  ßevölkerun' 
gen  wenigstens  in  Europa  nicht  unerheblich  zur  Vermehrung  und 
Yermlschung  der  Bevölkerungen  der  benachbarten  Tiefländer  bei- 
trafjen.  Und  es  sind  ebensowenig  die  Motive  zum  feindlichen 
Andringen  zu  übersehen,  weiche  gerade  die  dichtere  Bevölkerung 
mit  si<m  bringt  und  welche  man  frfth  genug  erkannt  hat.  ^,Am 
meisten^^  sagt  Thukydides  in  seinem  einleitenden  Abschnitt  (1.2), 
i,erlitt  immer  der  fruchtbarste  Teil  Veränderungen  der  Einwohner, 
das  jetzij^e  Thessalien  und  Höotien  sowie  die  meisten  Teile  des 
Peloponnes  mit  Ausnahme  Arkadiens,  und  was  vom  übrigen 
Lande  am  ergiebigsten  war.  N&mlich  wegen  der  Gfite  des  Bodens 
wurde  die  llacht  bei  einigen  grösser  und  erzeugte  Parteikämpfe, 
infolge  deren  sie  geschwächt  wurden  und  zugleich  wurde  ihnen 
von  fremden  »Stämmen  mehr  nachgestellt.  Attika  weni^i^stens.  da.s  * 
wegen  seines  mageren  Bodens  von  den  ältesten  Zeiten  ab  von 
Parteikämpfen  verschont  blieb,  hatte  stets  dieselben  Bewohner.^^ 

Unabhängig  von  diesen  vereinzelten  Bewegnngen, 
wie  gros.se  Dimensionen  dieselben  auch  oft  annehmen 
mögen,  bleibt  aber  die  Tliatsaclie  ))estehen,  dass  Wande- 
rungen ganzer  Völker,  Völkerwanderungen  im  eigent- 
lichen Sinne  den  niedrigeren  Kultnrstufen  angehören.  Vor 
allem  ruhelos  sind  jene  Völker,  welche  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  Naturvölker  genannt  werden  können,  weil 
sie  die  Befriedigung  ihrer  iknlürfnisse  von  den  freiwilligen 
Gaben  der  Mutter  Natur  erwarten.  Diese  Abiiiiugigkeit 
zwingt  zum  Ortswechsel,  je  nach  der  Reife  der  Früchte 
fies  Waldes,  der  Häufigkeit  des  Wildes  u.  dgl.  So 
machen  die  Indianer  im  nördlichen  Red  River-Gebiet 
alljährlich  grosse  Wanderungen  nach  den  Seen,  an  denen 
Wasserreis  (Zizania)  wächst,  um  diesen  zu  ernten.  Mit 
Recht  glaubt  man  Überall,  in  Nordamerika,  wie  in  Au- 
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siamlien  und  am  Kap,  den  wichtigsten  Schritt  zur  Zivili- 
sation der  Natorvölker  gethan  zu  haben,  wenn  es  ge- 
lingt, sie  von  der  schweifenden  Lebensweise  abzubringen, 
indem  man  ihnen  Land  ziir  Bebaumig  anweist,  sie  mit 
dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  bekannt  macht  und 
sie  mit  den  nötigen  Geräten  und  Haustieren  versieht. 
Ihre  Festhaltung  auf  ,  Reservationen",  d,  h,  Land  strecken, 
auf  welchen  sie  vor  dem  Eindringen  andrer  Wanderer 
geschützt  sind,  ist.  seit  lange  das  erste  Ziel  der  Indianer- 
Politik  der  Vereinigten  Staaten.  Aber  so  stark  ist  die 
Wanderlust  dei  diesen  Stammen,  dass  ihre  heilsame  Fest- 
haltung in  der  Regel  nur  anter  grossen  Schwierigkeiten 
gelingt,  und  nicht  selten  nur  unter  Anwendung  von  Ge- 
walt. Wiederausbrüche  ganzer  Völker,  die  auf  Reser- 
vationen gebracht  wurden,  mit  Hab  und  Gut  und  Weib 
und  Kind,  gehören  zu  den  häufigen  Anlässen  von  Feind- 
seligkeiten zwischen  Indianern  und  den  Truppen  des 
Landes  in  den  Vereinigten  Staaten.  Und  doch  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  wandernde  Leben  den  Stänunen  nicht 
so  heilsam  ist  wie  das  ansässige.  Sie  haben  in  jenem 
viel  mehr  von  Mangel,  von  Unbilden  des  Klimas  und  dgl. 
zu  leiden  und  die  Statistik,  so  unvollkommen  sie  mit 
bezug  auf  diese  Völker  auch  ist,  zeigt  deutlich,  dass  die 
übermässige  Sterblichkeit  der  schweifenden  Stämme, 
welche  oft  die  einzige  Ursache  ihres  Aussterbens  ist,  im 
allgemeinen  abnimmt,  wenn  sie  sich  festsetzen,  um  an 
einem  und  demselben  Orte  zu  leben.  Fragt  man  nach 
den  Ursachen  dieser  erstaunlichen  Wanderlust,  so  findet 
man  am  untersten  Grunde  dieselbe  Scheu  vor  regel- 
mässiger Arbeit,  welche  auch  in  unsern,  so  viel  höher 
entwickelten  gesellschaftlichen  Verhältnissen  dem  Vaga- 
bundentum immer  wieder  Rekruten  zuführt.  Vor  dem 
Reize  der  Faulheit,  dem  selbst  die  Sorge  für  das  Erhalten 
des  einmal  Erworbenen  zu  viel  ist,  verschwinden  in  der 
Phantasie  dieser  zügellosen  Naturen  alle  Schrecken  des 
Hungers,  der  Obdachlosigkeit  u.  s.  w.,  denen  sie  so  oft 
ausgesetzt  sind.  Im  Grundzug  ihres  Lebens  sind  sie  nur 
mit  den  Zigeunern  zu  vergleichen.  Wenn  dieses  Wan- 
dern zwar  ungemeine  Ausdehnung,  aber  selten  einen 
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grossartigen  geschichtlich  bedeutsamen  Charakter  gewin- 
nen kann,  so  uegt  der  Grund  hauptsächlich  in  dem  Mangel 
an  Organisation,  welcher  zn  den  Eigentümlichkeiten 
dieser  niedrigen  Eiilturstiife  gehört.  Diese  Massen  sind 
sehr  selten  einem  bestimmten  Plane  dienstbar  zu  machen, 
und  ausserdem  fehlt  es  ihnen  in  der  Regel  auch  an  den 
Mitteln  zur  raschen  Ortsbewegung,  ohne  welche  grosse 
Züge  nach  einem  bestimmten  Ziel  nicht  auszuführen  sind. 
Einige  Indianerst'ämme  Nord-  und  Süd-Amerikas  sind 
zwar  in  hohem  Grade  beweglich  geworden,  seitdem  sie 
in  den  Besitz  des  Pferdes  gelangten,  vor  allen  die  Apa- 
ehes  Yon  Neu-Mexiko  und  Texas  und  die  Patagonier,  aber 
ihre  Kriegszüge  sind  mehr  oder  weniger  Räuberzüge  ge- 
blieben, rasche  Einfälle,  yon  denen  sie  sich  alsbald  wieder 
in  die  Steppen  zurückzogen,  in  welchen  sie  schwer  zu 
erreichen  sind. 

Die  grössteii  dieser  Züge,  von  welclipii  vorzüglich  das  süd- 
liche Argentinien  bis  zur  Vorscliiebung  seiner  Grenze  an  den 
Rio  Negro  soviel  zu  leiden  hatte,  sind  von.  den  argentinischen 
Berichterstattern  nur  ein  einsiges  Mal  auf  mehr  als  1000  Pferde 
(oder,  wie  sie  dort  sagen.  „Lanzen")  veranschlagt  worden,  in  der 
Regel  nnr  auf  100—150.  Eine  der  merkwürdigsten  Völkerwan- 
derungen der  neueren  Zeit,  die  der  Apaches,  welche  ein  nach 
mehreren  1000  zählendes  Volk  von  der  Nähe  des  Polarkreises  im 
nordwestlichen  Nord- Amerika  nach  dem  unteren  Rio  Grande  über 
einen  Raum  Ton  mindestens  80  Breitegradoi  weg  brachte,  gehört 
allerdings  einem  dieser  berittenen  Stämme  an.  Der  Besitz  des 
Pferdes,  wenn  er  nicht  die  ersten  Schritte  dieser  grossen  Wande- 
rung bewirkte,  hat  doch  zu  ihrer  späteren  Ausdehnung  mitgewirkt. 
Aber  in  der  Regel  haben  diese  Wanderungen  nicht  zu  massen- 
haften Festsetzungen  in  bestimmten  Gebieten  und  inmitten  andrer 
Völker  geführt,  sondern  diese  Indianer  zogen  sich  aus  ihren  Er- 
oberungen gewöhnlich  zurück,  nachdem  sie  dieselben  ausgebeutet 
hatten,  und  blieben  als  echte  Nomaden  ohne  feste  Wohnsitze. 
Auch  machten  sie  ihre  Züge  gewöhnlich  ohne  Weiber,  Greise  und 
Kinder  und  ohne  ihre  Habe  mitzufüliren.  Eine  ethnographische 
Bedeutung  von  nicht  geringem  Gewiciite  kommt  ihnen  aber  durch 
den  Menschenraub  zu,  mit  dem  sie  in  der  Regel  verbunden  sind. 
Es  steht  fest,  daes  die  Einfügung  europäischer  Weiber  und  Kinder 
in  die  Stammesgemeinschaften  der  Apaches,  Rancheies,  Tehuel- 
ches  u.  a.  einen  nicht  geringen  Anteil  europäisclien  Blutes  diesen 
Stämmen  zugeführt  hat. 

Den  Gipfel  der  YölkerwaTuleriin«^^eii  stellen  die  Züge 
grosser  Nomadenhorden  dar,  wie  mit  fürchterlicher 
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Gewalt  yor  allem  Mittelasien  sie  zu  verschiedensten  Zeiten 
fiber  seine  Nachbarländer  ergoss.  Die  Nomaden  gerade 
dieses  Gebietes,  dann  aber  auch  Arabiens  und  Nord- 
Afrikas,  vereinigen  mit  grösster  Beweglichkeit,  welche 
ihre  Lebensweise  mit  sich  bringt  und  welche  durch  den 
Besitz  des  Pferdes  und  des  Kameles  erhöht  wird,  die 
Möglichkeit  einer  ihre  ganze  Masse  zu  einem  einzigen 
Zwecke  zusammenfassenden  Organisation.  Gerade  der 
Nomadismus  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  aus  dem  patriarchalischen  Stammes-Zusammenhang, 
den  er  mehr  als  irgend  eine  andre  Lebensform  begün- 
stigt, despotische  Gewalten  von  weitreichendster  Macht 
sidb  zu  entwickeln  vermögen.  Dadurch  entstehen  Massen- 
bewegungen, die  sich  zu  allen  andern  in  der  Menschheit  vor 
sich  gehenden  Bewegungen  wie  gewaltig  angeschwollene 
Ströme  zu  dem  beständigen,  aber  zersplitterten  Geriesel  und 
Getröpfel  des  unterirdischen  Quellgeäders  verhalten.  Ihre 
geschichtliche  Bedeutung  tritt  aus  der  Geschichte  Chinas, 
Indiens  und  Persiens  nicht  weniger  klar  hervor  als  aus 
derjenigen  Europas.  So  wie  sie  in  ihren  Weideländern 
umherzogen,  mit  Weibern  und  Kindern,  Pferden,  Wagen, 
Zelten,  Herden  und  aller  Habe,  so  brachen  sie  über  ihre 
Nachbarländer  herein,  und  was  dieser  Balkist  ihnen  an 
Beweglichkeit  nahm,  das  gab  er  ihnen  an  Massengewicht 
wieder,  mit  dem  sie  die  erschreckten  Einwohner  vor  sich 
hertrieben  und  über  die  eroberten  Länder  raubend  und 
aussaugend  sich  verbreiteten.  Indem  aber  diese  echt 
nomadische  Art  des  Wanderns  ihre  Festsetzung  erleich- 
terte, verlieh  sie  ihnen  eine  erhöhte  ethnographische  Be- 
deutung, welche  genügend  illustriert  sein  wird,  wenn  wir 
an  das  Verbleiben  der  Magyaren  in  Ungarn,  der  Mand- 
schus  in  China  oder  der  Turkvölker  von  Persieii  bis  zum 
adriatischen  Meere  erinnern  (vgL  o.  S.  210  f.). 

Gewisse  Umstände,  welche  diese  nomadische  Beweglichkeit 
zu  hemmen  vermögen,  sind  nicht  im  stände  sie  ?iufzulieben.  Man 
findet  z.  B.  bei  vielen  nornndi-schen  Völkern  den  Ackerbau  zu 
einer  gewissen  Blüte  gedielien,  welche  nalurgemäss  dem  Wan- 
dern entgegen  stellt.  In  dieser  Verfassung  fand^  wie  es  scheint, 
die  beginnende  Völkerwanderang  die  grössere  Anzahl  der  deut- 
schen Stämme,  welche  die  Sitze,  die  sie  einnahmen,  noch  nicht 
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lange  besassen  und  noch  nieht  zu  völlig  sesshaftem  Leben  in  den-  ^ 
selben  sich  abgeklärt  hatten.  Halb  IJomaden  und  halb  Acker- 
bauer, wie  sie  waren,  konnte  ihnen  nichts  natürlicher  scheinen 
als  die  Teilung  iu  eine  sesshat'te  ilali'tC)  die  zu  Hause  blieb, 
um  durch  Anbau  des  Landes  das  Eigentumsrecht  darauf  zu  wahren, 
und  eine  andre ^  welche  auszog,  um  Ruhm  und  Reichtum  7.n  ge- 
winnen. Es  haben  auch  bei  den  meisten  Indianerstämmen  Is'ord- 
amerikas  ursprünglich  mindestens  die  Frauen  und  sonstigen  Kanipf- 
uurahigen  einigen  Ackerbau  betrieben,  aber  nichtsdestoweniger 
blieb  der  Grandzng  ihrer  Lebensweise  ein  nomadischer.  Wie 
wohl  Ackerbau  und  Komadismus  zusammengehen  können,  zeigt 
das  Beispiel  Jeiicr  ..SMiidilleros"  (von  Sandilla,  die  Wassermelone), 
eines  umht  rziehondt  n  ludianerstammes  im  südliclien  Mexiko, 
welcher  alljährlich  am  Ende  der  Regenzeit  an  den  untern  Goatzo- 
coalcos  herabsteigt,  um  daselbst  Wassermelonen  zu  bauen  und  zu 
fischen;  nachdem  sie  die  Wassermelonen  g&nzlich  aufgezehrt  haben, 
beginnen  sie  ihr  zigeunerhaftes  Leben  von  neuem. 

Mit  vollständiger  Ansässigwerdung  hM  das  Wandern 
ganzer  Völker  oder  grosser  zusammenhängender  Yolks- 
bmdistücke  fast  ganz  auf.  Es  kann  unter  ganz  eigen- 
artigen Verhältnissen,  wie  Krieg,  religiöse  .und  politische 
Venolgungen  u.  dgl.  wiederkehren,  aber  es  wird  zur 
seltenen  Ausnahme.  Dagegen  entwickelt  sich  nun  in 
ruhigen  Verhältnissen  mit  zunehmender  Zahl  der  Bevöl- 
kerung die  Ausscheidimg  kleinerer  Gruppen  oder  ein- 
zelner, die . eigentliche  Auswanderung,  immer  mehr  und 
wird  in  Stürze  bei  allen  ansässigen  Völkern  zu  einer 
bleibenden,  ganz  natürlichen,  sogar  mit  dem  Schein  der 
Notwendigkeit  bekleideten  Erscheinung.  E.  Renan  hat 
für  diese  Art  der  Einwanderung  und  Zumisclntng  den 
treffenden  Ausdruck  »infiltration  lente"  angewandt  (Hist. 
d.  langues  s^mitiques  II.  319)  und  D.  Dillmann  acceptiert 
diesen  Begriff  für  die  Art  der  semitischen  Einwanderung 
•in  Abessinien.  Bei  allen  •Miropäisehen  Völkern,  sowie  in 
gewissen  Teilen  Chinas,  Indiens  und  Arabiens,  selbst  bei 
einzelnen  afrikanischen  und  amerikanischen  Stämmen  und 
bei  den  Europäo- Amerikanern  ist  die  Auswanderung  eine, 
wenn  auch  der  Grösse  nach  8chwanken<le,  doch  im  Wesen 
beständige  Erscheinung  geworden.  Wenn  auch  die  ger- 
manischen Stämme,  jetzt  wie  früher,  die  grr>sste  Wander- 
lust zeigen,  so  weisen  doch  alle  andern  Völker,  welche 
einen  höheren  Kulturgrad  erreicht  haben,  der  verknüpft 
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ist  mit  rascher  Zunahme  der  Bevölkerung  und  die  Mög- 
lichkeit bietet,  die  modernen  Verkehrserleichterungen  zu 
benutzen,  in  grossem  und  sogar  zunehmendem  Masse 
Auswanderung  auf.  Es  gentigt,  die  Ableger  europäischer 
Bevölkerungen  und  Kultmr  in  Amerika,  Australien,  Nord- 
Asien,  Sfidafrika  u.  s.  w.  zu  betrachten,  um  die  Grösse 
der  Ergebnisse  zu  ermessen,  welche  durch  diese  atomi- 
sierte  Völkerwanderung  im  Verlaufe  der  Zeit  erreicht 
werden  kann.  Deutschland  hat  allein  seit  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  mindestens  5  Millionen  seiner  Bürger 
nach  aussereuropäischen  Ländern  auswandern  sehen. 

Die  Art  und  Weise  dieser  Völkerbewegungen 
kann  hier  nur  angedeutet  werden.  Ihre  Untersuchung  hat 
viele  Gelehrte  beschäftigt,  imd  es  gibt  da  viel  Strittiges. 
Es  wären  Bficher  bloss  Über  diese  Seite  der  Frage  zu 
schreiben.  Indem  wir  nur  die  anthropogeographiscfaen  Wir- 
kungen im  Auge  behalten,  bieten  uns  vorwiegend  folgende 
Umstände  Interesse:  Ganze  Völker  umfassende,  keinen 
Bruchteil  zurücklassende  Wanderungen  scheinen,  wenn 
wir  von  den  Naturvölkern  absehen,  nur  da  vorzukommen, 
wo  Völker  mit  Gewalt  aus  ihren  Sitzen  verdrängt  werden. 
So  dürften  vielleicht  die  Goten  aus  der  Krim  ohne  er- 
heblichen Rückstand  ausgewandert  sein.  Aber  bei  den 
grossen  Völkerwanderungen,  von  denen  wir  geschichtliche 
Kenntnis  haben,  verhielt  es  sich  in  der  Regel  umgekehrt, 
wie  wir  vorhin  scIk^h  angedeutet.  Sie  teilten  sich  in 
Auswandernde  und  Bleibende.  Oft  wiederholten  sich 
Fälle,  wie  das  oft  erwähnte  Verbl eilten  des  dritten  Teiles 
der  in  Skandinavien  ansässigen  Deutschen ,  welches  uns 
Paulus  Diaconus  berichtet,  oder  gar  die  Bewahrung  der 
den  Ausgewanderten  gehörenden  Landstriche  durch  die 
Zurückgebliebenen,  die  uns  von  den  Vandalen  Schlesiens 
eine  so  gute  Autorität  wie  Prokop  meldet,  welcher  noch 
die  interessante  Mitteilung  hinzufügt,  dass  die  Ausge- 
wanderten sich  weigerten,  ihr  Recht  an  der  heimischen 
Erde  aufzugeben ,  obgleich  die  Daheimgebliebenen  durch 
eine  Gesandtschaft  nach  Afrika  an  König  Geiserich  darum 
nachsuchten.  Bei  solchem  Zusammenhange  der  Ausge- 
wanderten und  Sitzengebliebenen  begreift  man,  wie  z.  B. 
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die  Longobarden  noch  200  Jahre  nach  ihrer  Auswande- 
rung aus  dem  unteren  Elbgebiet  sich  ein  Hilfsvolk  Ton 
ihren  dort  ansässigen  ^ alten  Freunden",  den  Sachsen, 
erbitten  konnten.  Diese  kamen  in  der  That  nach  Italien, 
und  zwar  mit  Weib  und  Kind,  ihre  Sitze  aber  gingen 
an  die  Nordschwaben  über«   Diese  Teilung  der  Völker 
ist  ethnographisch  wichtig  wegen  ihrer  Folgen  für  die 
geographische  Verbreitung,  und  das  um  so  mehr,  als 
dieselbe   sich  auf  dem  Marsche  selbst  noch  öfters  voll- 
zieht.    Man  ist  sich  einig  darüber,  dass  z.  B.  in  der 
deutschen  Völkerwanderung  bei  der  Schwerbeweglichkeit 
des  Trosses  nur  ein  truppweises ,  zerstreutes  Wandern 
möglich  war,  wobei  dann  Loslösungen  und  Festsetzungen 
einzelner  Teile  um  so  natürlicher  waren,  als  der  innere 
Znsammenhang  der  Gaue  und  Hundertschaften  stets  ein 
sehr   lockerer  blieb.    Daraus  erklärt  sich  die  ungemein 
weite  Zerstreuung  gewisser  Stämme ,  welche  in  neuerer 
Zeit    von    den   Dialekt-   und    Ortsnamenforschern  zum 
Gegenstand  so  ergebnisreicher  Studien  gemacht  worden 
ist ,    und  welche  z.  B.  erlaubt ,   Alemannen  bis  in  das 
Maas-  und  Moselgebiet,  bis  in  die  Gegend  von  Mastricht, 
Köln,  Jülich,  das  Nahe-,  Röhr-  und  Erfttlml,  Chatten 
nach  Lothringen,  in  die  Gegenden  des  Odenwaldes  und 
südlich  vom  Neckar ,  ja  bis  ins  Elsass  zu  verfolgen, 
Glieder  des  alten  Suevenbundes  in  Flandern,  im  Saalgau 
und  in  Mähren ,  Angeln  auf  der  cimbrischen  Halbinsel, 
am  Niederrliein ,  in  Thüringen  und  England  wieder  zu 
finden.    Ziehen   wir   die    ausserhalb   Deutschlands  von 
diesen  selben  Stämmen  in  Besitz  genommenen  Länder 
hinzu,  so  erhalten  wir  Wohngebiete  ftir  dieselben,  welche 
sich  fast  über  den  ganzen  Erdteil  verteilen.   LTnd  nirgends 
werden  sie  gesessen  sein,  ohne  in  grösseren  oder  kleineren 
Kesten,  seien  es  Gruppen  von  Gemeinden  oder  Familien, 
oder  auch  nur  einzelnen  Nachkommen,  Spuren  ihrer  An- 
wesenheit zurück  zu  lassen. 

Diese  Teilungen  mussten  in  zwiefacher  Richtung  die 
Vermengung  der  Völker  befördern.  Die  in  der  Heimat 
Zurückgebliebnen  vermochten  oft  nicht  dem  Eindringen 
fremder  Stämme  in  die  leergewordenen  Räume  Einhalt 
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zu  tliiiii,  und  so  kam  es,  dass  an  manchen  Stellen  Ost- 
Deutschlands  Slawen  sich  zwischen  Deutschen  niederliessen. 
Anderseits  waren  aber  die  Ilinausgezoo-nen  f{ez\vung'en, 
sich  in  ähnlicher  Weise  zwischen  frenule  Völker  einzu- 
schieben. Kehrten  sie  zurück  in  ihre  Heimat,  dann  hatten 
sie  oft  mit  den  Piinj^edrungenen  nm  ihi*  altes  Land  zu 
ringen,  wie  es  uns  von  den  säclisischen  Hilfsv(")lkern  be- 
richtet wird,  welche,  an  die  untere  Elbe  zurückkehrend, 
mit  den  Nord-Schwaben  um  ihre  alten  Sitze  zu  kämi)fen  » 
hatten.  Es  werden  diese  Beispiele  genügen ,  um  nach- 
zuweisen, dass  Lockerung  und  Zers])litterung  der  Völker, 
welche  die  weite  Verbreitung,  man  kann  sagen,  die  Zer- 
streuung, dann  die  Vermengung  und  zuletzt  die  Mischung 
und  Verschmelzung  d(.'rselben  erleichtern,  eine,  wenn 
nicht  notwendige,  so  doch  sehr  naheliegende  Folgeerschei- 
nung der  Viilkerwanderungen  sind. 

In  derselben  Richtung  wirkt  das  Mitreissen  andrer 
Völker  durch  die  in  Wanderung  befindlichen.  Dieses 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  welche  man  eben- 
falls fast  zu  den  notwendigen  Begleit-  und  Folgeerschei- 
nungen der  Völkerwanderungen  rechnen  kann.  Mit  den 
Vandalen  zogen  bekanntlich  die  Alanen  nach  Afrika  und 
kein  geringer  Teil  der  80,000  Kampftahigen,  welche  jene 
auf  afrikanischem  Boden  musterten,  ist  auf  dieses  ihr 
Hilfsvolk  zu  rechnen .  welches  wahrscheinlich  nicht  ger- 
manischen Stammes  war.  Die  innige  Verbindung  zwischen 
Hunnen  und  Gepiden  ist  bekannt.  Als  im  W'^inter  406 
auf  407  einer  der  verheerendsten  Schwärme,  die  die  ger- 
manische Völkerwanderung  kennt,  den  Rhein  überschritt, 
zählten  Zeitgenossen  eine  ganze  Reihe  Einzelvölker  auf, 
die  demselben  angehörten.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass 
er  Vandalen,  Sueven  und  Alanen  umschloss,  dass  er 
Burgunden  mitriss,  und  dass  späterer  Zuzug  aus  Deutsch- 
land ihn  yerstärkte.  In  den  Beihen  der  ]£>ngolen  zogen 
Vertreter  aller  mittelasiatisdien  St&nme.  Mit  den  Zügen 
der  Araber  sind,  nach  einer  Mitteilung  Barths,  Kopten 
nach  Marokko  gekommen.  Man  yersteht,  dass  das  fort- 
gesetzte Wandern  nicht  nur  die  Anhänglichkeit  an  den 
Boden,  sondern  auch  die  Geschlossenheit  des  Volkes  yer- 
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mindert.  So  begreift  sich  aus  nomadischen  Gepflogenheiten 
heraus  die  yefbreitete  Sitte,  welche  Castr^n  z.  B.  von  ural- 
altaischen  Völkern  mitteilt,  welche  nie  aus  ihrem  eigenen; 
immer  aus  fremden  Stänunen  heiraten.  Frauenranb  liegt 
bei  solcher  Lebensweise  nahe.  Aus  der  germanischen  Wan- 
'Icnmg  sogar  haben  wir  die  Sage  von  einem  sächsischen 
Wandervolk,  das  die  Frauen  der  Usurpatoren  seines  Ge- 
bietes unter  sich  verteilte.  Und  endlich  ist  der  Zwangs- 
versetzung grosser  Menschenmassen  nicht  zu  vergessen, 
die  in  den  ältesten  Zeiten  uns  als  ein  gebräuchliches 
Werkzeug  zur  Bildung  grosser  Länder  entgegentritt. 
Eine  Insdirift  lässt  Sargon  sagen:  Mit  Hilfe  des  Gottes 
Samas  etc.  habe  ich  die  Stadt  Samaria  eingenommen. 
Ich  habe  27,280  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht  und 
habe  sie  in  das  Land  Assur  abführen  lassen:  die  Men- 
schen, welche  meine  Hand  bezwungen,  habe  ich  inmitten 
meiner  Unterthanen  wohnen  lassen.  Dies  war  ein  System, 
das  unbarmherzig  durchgeführt  wurde  und,  was  für  uns 
wesentlich,  keine  Entfernungen  kannte.  Sanherib  versetzte 
Einwohner  von  den  äussersten  Grenzen  seines  Reiches, 
z.  B.  von  Arabien  nach  Assyrien.  Hanke  nennt  diese 
Zwangskolonisation  das  wirksamste  Mittel,  um  die  Unter- 
würfigkeit in  diesem  ersten  grossen  Erobererreiche  zu 
befestigen,  und  so  wurde  es  offenbar  gewürdigt. 

Es  mag  im  Lauf  der  Geschichte  nicht  selten  sich  ereignet 
haben,  dass  ein  Volk  nach  Generationen,  mit  höheren  Kultur- 

ernin  fron  sehn !  ton  ausgerüstet,  einen  Boden  wieder  betrat,  den 
es  einst  armer  und  einfaclier  verlassen.  Wahrsolieinlich  hat 
beim  erobernden  und  zivilisierenden  Rücketromen  der  Euro- 
pfter  nach  Nord-  nnd  Innerasien  Aehnliches  sich  mehr  als  einmal 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ereignet,  aber  leider  fehlt  uns  die 
sichere  Kenntnis  des  früheren  Zustandes,  welcher  zum  Vorf^leich 
unentbehrlich  ist.  Wir  können  uns  nur  vor?tellt'u.  wio  ganz  ver- 
schieden dann  und  jetzt  die  Natur  aui  sie  gewirkt  haben  wird. 
Bin  andres  Beispiel:  Man  ist  ziemlich  allgemein  der  Ansicht, 
dass  die  Stammväter  aller  indogermanische  Si)rac]ien  redenden 
Völker  einst  auf  engem  Räume  beisammen  gelobt  haben  und  die 
meisten  sind  geneigt,  den  Schauplatz  dieser  wichtigen  That- 
sache  im  südwestlichen  Hochasien  zu  suchen.  Von  diesem  Ur- 
stamme  ist  ein  Zweig  vor  Jahrtansenden  ins  Thal  des  Qanges 
hinabgestiegen,  während  ein  andrer  erst  weit  nach  AVcsten  ge- 
wanderter vpr  einigen  Jahrhunderten  demselben  lockenden  Ziele 
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der  V'ölkerphüntasie  über  das  Meer  hin  zustrebte.  Wie  sehr  ver- 
schieden waren  indes  die  Zweige  des  einen  alten  verwitterten 
Stammes  gewurden,  dessen  einstiges  Dasein  eben  nur  die  unleug- 
bare ^Stammverwandtschaft**  dieser  Völker  besengt  In  solchen 
Fällen  könnte  man  von  einem  Völkerwirbel  sprechen^  der  in 
weiten  Kreisen  um  den  mächtig  anziehenden  Punkt  voll  über- 
quellenden Reichtums  kreist.  Auch  das  Drängen  der  Russen  nach 
Kord-  und  Mittelasien  können  wir  wohl  als  ein  RiickÜiessen  eines 
einst  in  entgegengesetster  Richtung  geflossenen  Völkerstromes  auf- 
fassen und  ähnliches  zeigt  die  fortschreitende  Zurttckdrftngung 
der  Türken  nach  Asien. 

Was  anders  als  die  ausgedehnteste  Vermischung  der 
verschiedenen  Völker  bezw.  Rassen  kann  das  Ergebnis 
dieser  Beweglichkeit  sein?  Die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechte <  im  anthropologischen  und  ethno- 
graphischen Si  nn  ist  in  der  That  ihr  letztes  Ziel. 
Diese  Einheit  aber  ist  nichts  als  Wiedervereini- 
gung der  durch  Spielartenbildnng  unter  dem  be- 
günstigenden Einfluss  der  geographischen  Sonde- 
rung entstandenen  Gruppen  der  Menschlieit.  Es 
"wird  in  diesem  Vorgang  verschiedene  Abstufungen  geben. 
Aeussere  und  innere  Motive  werden  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt werden  und  jene  zu  erforschen  ist  eine  der  ersten 
und  grössten  Aufgaben  der  Anthropogeographie. 

Je  grösser  die  Bewegung  eines  Volkes,  desto  grösser 
ist  natürlich  die  Möglichkeit  seiner  Mischung  mit  anderen. 
Je  offener  den  Einbrüchen  und  Durchzügen  ein  Land, 
desto  walirscheinlicher  die  bunteste  Mischung  seiner  Be- 
völkerung. Man  darf  also  weniger  erwarten,  als  irgendwo 
im  flachen  Ost-Europa ,  in  Nord-  und  Inner-Asien ,  in 
den  amerikanischen  Tiefländern  ausgebildete  Rassentypen 
zu  finden.  Hier  liat  sich  die  Menschheit  vermöge  ihrer 
eigenen  Ruhelosigkeit  in  einen  einzigen  grossen  Brei  zu- 
sammengekocht, in  dessen  Mischung  die  denkbar  ver- 
schiedensten Elemente  eingegangen  sind,  und  welcher 
noch  immer  fortfährt  sich  zu  mischen.  Selbst  in  einem 
verhältnismässig  kleinen  Gebiete  wie  Deutschland  begeg- 
nen wir  den  grossen  Völkerbünden  mehr  im  flachen, 
offenen  Osten  als  im  gebirgigen  Westen,  und  ebendaher 
kommen  die  Anstösse  grosser  Völkerwanderungen.  Da- 
gegen wird  man  am  ehesten  in  jenen  Landschaften  durch 
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Jahrtaiisende  hindurch  wohl  erhaltene  Typen  suchen 
dürfen,  welche  den  Völkern  Ruhepunkte,  Beharrungs- 
riume  bieten.  So  wird  man  sich  vergebens  bemühen, 
in  deQL  Yölkerbrei  der  pontischen  Steppen  die  Spuren 
älterer  Bevölkerungen  anders,  als  durch  eine  ins  einzelne 
gehende  analytische,  oder  scl^ifer  gesagt,  auslesende 
Forschungsmethode  herauszufinden,  und  es  ist  fraglich, 
oh  selbst  diese  noch  Besultate  liefern  wvd;  aber  man 
darf  es  unternehmen,  in  dem  Südgebirge  der  Halbinsel 
Krim,  vielleicht  noch  ziemlich  kompakt,  Beste  jener  alten 
Taurer  zu  suchen,  welche  nach  diesen  geschützten  Wohn- 
platzen sich  vor  den  Skythen  zurückgezogen  haben  und 
welche  von  den  dort  landenden  Griechen  nodi  vorge- 
funden wurden.  Niebuhr  ging  zu  weit,  wenn  er  ver- 
mutete, sie  dort  noch  ab  Volk  zu  finden,  aber  die  An- 
thropologie hat  eine  interessante  Aufgabe  vor  sich,  wenn 
sie  jenes  Schutzgebiet  verdrängter  Völker  eingehendst 
durdbforscht.  An  die  ethnographische  Mannigfaltigkeit 
des  Kaukasus  im  Gegensatz  zur  Einförmigkeit  der  Steppen- 
völker brauche  ich  hier  nur  flüchtig  zu  erinnern.  Sie 
ist  eine  der  bekanntesten  und  charakteristischsten  That- 
sachen  der  Yölkerverbreitung. 

Hier  ist  ein  Funkt,  wo  die  Anthropogeographie  sich 
den  Yölkerstndien  im  Grossen  nützlich  zu  erweisen  ver- 
mag. Sie  zeigt  gewisse  Gebiete,  wo  in  geschützten 
Grenzen  alte  Typen  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten 
konnten,  und  an£re,  wo  beständiges  Ab-  und  Zuwandern 
gleichsam  einen  Völkerwirbel  schuf,  der  alles  ihm  Nahe- 
kommende in  seine  Tiefe  zog,  die  Unähnlichkeit  ver- 
wischte und  jene  äussere  Gleichmässigkeit  erzeugte, 
welche  schon  Hippokrates  in  seinem  merkwürdigen  Büch- 
lein über  ,die  Rückwirkung  von  Luft,  Wasser  und  Orts- 
lage auf  die  Bewohner*^  von  den  Nomaden  behauptete. 
Wir  können  jene  Beharrungsgebiete  nennen,  diese 
Wandergebiete. 

Wie  jenes  Beharren  oft  durch  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit der  Gliederung  eines  grösseren  Gebietes  in 
dem  Sinne  unterstützt  wird,  dass  in  jedem  Abschnitt  des- 
selben sich  Völker  und  Staaten  entwickeln,  welche  eine 
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Art  Yon  Gleichgewichtszustand  erreichen,  aus  welchem 
heraus  die  Bildung  eines  einzelnen  übermächtigen  Volkes 
unmöglich  wird,  möchte  ich  hier  als  geographische  Wir- 
kung von  nicht  geringer  Wichtigkeit  wenigstens  an- 
deuten. Die  Völker  Europas  haben  sich  der  Mehrzahl 
nach  in  gewissen  bestimmten  Gebieten  längst  festgesetzt,' 
die  sie  nach  Möglichkeit  ausfüllen,  und  über  die  sie  nur 
in  en«^en  Grenzen  hinaus  zu  wachsen  erwarten  dürfen. 
Die  Natur  hat  viele  Grenzen  derselben  vorgezeichnet. 
In  solchen  Gebieten  mit  starken  natürlichen  Schranken 
suchen  sich  die  Völker  einzurichten,  sie  kommen  einmal 
zur  Ruhe,  imd  diese  Huhe  dauert  mindestens  solange, 
als  Kaum  für  ihre  wachsende  Zahl  vorhanden  ist.  Ist 
•  aber  ein  solches  Gebiet  sehr  ^^ross  und  ist  dasselbe  durch 
seine  Fruchtbarkeit  im  Stande,  eine  trrosse  Bevölkerung 
zu  nähren,  dann  kann  es  zu  einer  Brutstätte  von  Millionen 
werden,  wie  wir  sie  im  heutigen  China  mit  einem  gewissen 
Grauen  vor  uns  sehen.  Hier  kommt  dann  ein  andres  geo- 
graphisches Moment  ins  Spiel:  die  Grösse  der  Räume,  die 
Völkern  zn  Gebote  stehen,  —  eine  Thatsache,  die  man 
bis  jetzt  nicht  sehr  gewürdigt  hat,  weil  die  Weltge- 
schichte erst  anfangt  einen  grossen,  kontinentalen  Charak- 
ter anzunehmen,  d.  h.  einen  Charakter,  der  bezeichnet 
ist  durch  das  Einander- Gegenübertreten  von  ganzen  Erd- 
teilen auf  der  geschichtlichen  Bühne.  Wir  haben  ihr 
indessen  im  7.  Kapitel  dieses  Buches  gerecht  zu  werden 
gesucht.  Wenn  dieser  Ausfüllungs-  und  Verdichtungs- 
prozess  soweit  gediehen  ist,  dass  die  Völker  auf  den 
meisten  Seiten  oinander  einschliessen,  so  streben  sie  mit 
um  80  grösserer  Kraft  nach  der  noch  frei  gebliebenen 
Seite  hinaus.  Man  denke  an  das  Vorschreiten  der  Russen 
in  Centrai-Asien ,  an  das  Vorrücken  des  zwischen  Bornu 
und  Wadai  eingekeilten  Baghirnii  gegen  Süden  zu  und 
ähnliche  Fälle.  Letzteres  wäre  längst  von  Osten  und 
Westen  her  erdrückt,  wenn  nicht  die  Hilfsquellen  des 
Südens  ihm  oifen  ständen. 

AVenn  vorhin  gewisse  feste  Zielpunkte  der  Völker- 
wanderung genannt  wurden,  so  darf  liier  Avohl  auch  an 
jene  erinnert  werden,  weiche  einen  gewissen  grossen 
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Grundzug  in  den  Yökerwanderungen  in  Form  einer  vor- 
waltenden Richtung  derselben  anzuehm^  geneigt  ist. 
Es  wurde  oben  (S.  325  f.)  gezeigt,  wie  die  meisten 
Völkerwanderungen,  welche  £e  Geschichte  kennt,  sich 
ans  kälteren  nach  wärmeren  Regionen  bewegt  haben,  so 
dass  ihnen  wenigstens  auf  der  Nordhalbkugel  unsrer 
Erde,  auch  im  allgemeinen  eine  nordsüdUche  Richtung 
oder  eine  aequatoriale  Tendenz  zuzuerkennen  ist.  Auf 
der  Süd-Hemisphäre  zeigt  das  Nordwärts-Drängen  der 
Kaffem  eben£BiUs  eine  aequatoriale  Tendenz,  und  mit 
einiger  Mfihe  kann  man  dieselbe  auch  in  den  Raub- 
zügen der  Patagonier  nach  den  La  Plata-Regionen  wieder^ 
finden. 

Weite ,  zusammenhängende  Verbreitungsgebiete 
tragen,  allerdings  den  Stempel  der  Expansion  an  sich. 
Wenn  z.  B.  die  sog.  mongolische  Rasse  im  älteren  (blu- 
menbachischen)  Sinne  allein  der  gesamten  Mensch- 
heit umfasst,  so  suchen  wir  die  Ursache  zunächst  in  der 
Weite  des  Gebietes,  welches  ihr  zu  leichter  Verbreitung 
offenstand,  dann  aber  auch  in  dem  expansiven  Charakter, 
den  die  klimatischen  Bedingungen  ihrer  Wohnplätze  ihr 
yerliehen.  Im  Vergleich  dazu  sind  die  Wohnsitze  der 
schwarzen  Rasse  zusammengedrängt,  eingezwängt;  und 
es  steht  wohl  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  aus 
gemässigter  Breite  sich  ergiessenden  Völkerwanderungs- 
iluten,  dass  sie  in  die  äussersten  Südenden  der  Alten 
Welt,  in  die  aequatorialen  und  transaequatorialen  Aus- 
läufer derselben  geschoben  sind.  In  Afrika  wohnen  die 
echten  Neger  zwischen  Senegal  und  Niger,  eingezwängt 
zwischen  von  N.  gekommenen  Berbern  und  von  S.  ge- 
kommenen Bantu- Völkern.  In  der  Südspitze  Arabiens, 
im  Dekkan,  auf  Ceylon,  auf  Malakka,  im  Sunda-Archipel, ' 
Neuguinea,  Australien,  Melanesien  sitzen  sie  in  Wohn- 
räumen, welche  ärmliche  Ecken  sind  im  Vergleich  zu 
den  weiten  Gebieten,  die  nordwärts  von  hier  von  der 
weissen  und  der  gelben  Rasse  eingenommen  werden. 
Und  nicht  nur  ihre  Wohnstätten  sind  eng,  sondern  auch 
ihre  Zahl  ist  gering.  Ohne  Zweifel  steckt  viel  von  ihnen 
in  der  mongolischen,  malaiischen  Rasse,  in  den  Kaffern- 
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Völkern,  selbst  in  den  südlichen  Teilen  der  kaukasi- 
schen Völker.  Diese  grossen  Völkerwogen  haben  an  ihnen 
abgespült  und  geleckt,  wie  die  Wellen  des  Meeres  an 
einer  Düne,  und  von  Süden  und  Norden  her  sind  sie 
nicht  bloss  eingeengt ,  sondern  auch  immer  mehr  Avegge- 
führt  worden,  und  in  dem  Masse,  als  diese  Wegführuiig 
statt  hatte,  hat  sich  Zahl  und  Verbreitung  jener  Völker 
vergrössert,  welche  wegen  ihrer  Zumischung  von  Neger- 
blut als  Mulattenvölker  zu  bezeichnen  wären. 

Aber  diese  Ecken  wiegen  anthropologisch  und  ethno- 
graphisch betrachtet  jene  geräumigen  Tummelplätze  weit 
auf.  Man  darf  sie  den  Gebirgen  vergleichen,  in  deren  Thäler 
die  Völker  sich  zurückziehen,  um,  unerreichbar  den  Wogen 
der  Völkerw^anderungen ,  sich  unverändert  Jahrtausende 
zu  erhalten.  Hier  sind  die  einzigen  Reste  der  ältesten 
Kassen  zu  suchen,  welche  auf  der  Erde  sich  lebend  er- 
halten haben.  Man  wird  dieselben  nicht  rein,  nicht 
ungemischt  finden,  aber  in  diesen  äquatorwärts 
gedrängten  Völkern  darf  man  älteste  Spuren 
vermuten.  Hier  in  diesen  weit  verzettelten  Stämmen 
ist  wiederum  ein  Material,  um  Vülkertypen  zu  stu- 
dieren, aber  in  unsern  weiteren  Räumen  findet  sich  da- 
gegen der  Stoff,  um  die  Produkte  weitgehender  Ver- 
mischungen expansiver  Völker  zu  prüfen.  Wir  haben 
hier  einen  ähnHchen  Gegensatz,  wie  er  oben  zwischen 
Beharrungs-  und  Wandergebieten  zu  zeichnen  versucht 
ist.  Es  scheint  vielleicht,  als  ob  wir  uns  mit  diesen 
Schlüssen  auf  einem  zu  w^eiten  Gebiete  und  in  zu  grossen 
Linien  bew^egten.  Aber  es  kommt  hier  zunächst  nur  dar- 
auf an,  das  Prinzip  auszusprechen  und  dies  lässt  sich  am 
besten  an  den  grossen  Verhältnissen  aufzeigen.  Aber 
wenn  wir  mit  einem  ganz  aphoristischen  Beispiel  uns 
klarer  machen  dürfen,  so  darf  vielleicht  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  man  reinere,  geschlossenere,  ältere 
Typen  auf  unsern  Insehi,  in  unseru  iiöheren  Gebirgen,  in 
unsern  Moor-  und  Waldgegenden  suchen  darf,  als  in  den 
Umgebungen  grosser  Völkerverkehrswege,  wie  wir  im 
Rheinthal  einen  haben;  ebenso  dass  die  Typen  um  so 
verwischter,  weil  gemischter  sein  werden,  je  dichter  die 
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Bevölkerung  einer  Gegend  ist,  und  um  so  besser  erhalten, 
je  dünner.  Die  Völkerkunde  hat  ihre  Untersuchungen 
auf  ein  so  weites  Gehiet  auszudehnen,  dass  es  gewiss 
nicht  anmassend  erscheinen  kann,  wenn  man  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  gewisse  Oertlichkeiten  lenkt,  welche  in 
ihren  geographischen  Eigenschaften  vor  andere  gunstige 
Aussichten  für  bestimmte  Aufgaben  oder  Richtungen  der 
Forschung  darbieten! 

Stellen  wir,  einem  früher  (S.  28)  ausgespro dienen 
Ornndsatz  folgend,  dieses  Problem  endlich  unter  den 
historischen  Gesichtspunkt,  so  zertUllt  es  in  drei 
Fragen,  welche  Vorgeschichte,  Geschichte  und  Zukunft 
betreffen.    Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  was 
die  Geschichte  von  der  Beweglichkeit  der  Menschen  lehrt, 
und  wir  dürfen  aus  dem,  was  wir  dort  gelernt,  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Zukunft  nur  eine  Vermehgung  und  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  Teile  der  Menschheit  werde 
fortsetzen  können,  welche  längst  begonnen,  und  dass  als 
Folge  der  früher  als  notwendig  nachgewiesenen  Welt- 
umfassung   die  Einheit  d.  h.  die  Wiedervereini- 
gung des  Menschengeschlechtes  ein  notwendi- 
ges    Ziel    der    Menschheit  s-Entwickelung  sei. 
Aber  in  dunkler  vorgeschichtlicher  Ver^^angenheit  haben 
wir  jene  Zustände  zu  suchen,  welche  die  ^rössten  der 
in  der   heutigen  Menschheit  vorhandenen  Unterschiede 
bedingten,   und  wenn  wir  dorthin  unsre  Blicke  rich- 
ten, dürfen  wir  auf  das  zurückverweisen,  was  wir  oben 
im   3.  Kapitel   von  der  Rolle   der   Geographie  in  der 
Ur-  und  Wandergescbiclite  gesagt  haben.    Wir  wieder- 
holen es:    Mit  der   Dunkelheit   der   Urgeschichte  der 
Menscliheit  steigert  sich  notw^endig  die  Wichtigkeit  der 
Geographie,    die   bei   der    letzten   und  entscheidenden 
Frage,  der  nach  dem  Ursprung  des  Menschengeschlechtes, 
geradezu   die  Führerin  abzugeben  hat  (S.  33.)  Wenn 
wir  heute  und  in  der  geschichtlichen  Vergangenheit  durch 
die  immer  wachsende  Beweglichkeit  die  Unterschiede  der 
Völker  sich  immer  mehr  vermischen  sehen,  so  mussten 
folgerichtig  in  einer  Zeit  viel  beschränkterer  Beweglichkeit 
diese  Unterschiede  sich  nicht  nur  besser  erhalten,  son- 
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dem  logischerweise  unter  dem  fortdauernden  Einfluss 
derselben  äusseren  Umstönde  und  bei  beständiger  Iiizucbt 
in  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten  Kreise  von 
Arl^enossen  sich  verstärken. 

Den  Weg  unsrer  Studien  auf  diesem  Gebiete  hat 
uns  Moritz  Wagner  in  seiner  genialen  Migrations- 
oder Absonderungstheorie  gewiesen,  in  welcher  der 
Schlüssel  wie  zu  den  Rätseln  der  Schöpfungsgeschichte 
im  ganzen,  so  vor  allem  der  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit zu  suchen  ist,  und  welche,  als  „Gesetz  der  Art- 
bildung durch  Absonderung",  nach  der  abschliessen- 
den Zusammenfassnnfr ,  in  welcher  Moritz  Wagner  das- 
selbe neuerlich  (im  Kosmos  IV.  S.  5)  ausgesprochen, 
dahin  lautet,  dass  jede  konstante  neue  Form  ihre  Bil- 
dung mit  der  Isolierung  einzelner  Emigranten  beginnt, 
welche  vom  Wohngebiet  einer  noch  im  Stadium  der 
Variabilität  stehenden  Stammart  dauernd  ausscheiden, 
wobei  die  wirksamen  B'aktoren  des  Prozesses  Anpassung 
der  eingewanderten  Kolonisten  an  die  äusseren  Lebens- 
bedingunp^en  und  Ausprägung  und  Entwickelung  indivi- 
dueller Merkmale  der  ersten  Kolonisten  in  deren  Nach- 
konomen  bei  blutverwandter  Fortpflanzung  sind ;  und  dass 
dieser  formbildende  Prozess  abschUesst,  sobald  bei  starker 
Individuenvermehrung  die  niveUierende  und  kompensie- 
rende Wirkung  der  Massonkrenzung  sich  geltend  macht 
imd  diejenige  Gleichfiirmigkeit  hervorbringt  und  erhält, 
welche  jede  gute  Art  oder  konstante  Varietät  charak- 
terisiert. 

Bei  der  Anwendung  auf  die  Menschen  ist  nun  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten,  dass  dieselben  als  gesell- 
schaftliche Wesen,  welche  sie  in  so  entschiedener  Weise 
.sind,  selten  als  , einzelne  Emigranten'^  ausscheiden,  son- 
dern vielmehr  fast  stets  grn])])enweise  dies  bewerkstelli- 
gen werden.  AVenn  anch  auf  InscltlnnMi.  wie  der  paci- 
tischen  oder  der  westindischen ,  zufällitj^e  Yerschlagung 
einzelner  Menschenpaare  auf  unbewohnte  Inseln  und  da- 
mit Absonderung  im  strengst  denkbaren  Sinne  vorkom- 
men wird  und  thatsächlich  beobachtet  ist,  so  wird  doch 
bei  der  Hilflosigkeit  des  alleinstehenden  Menschen  und 
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der  Schwierigkeit,  welcher  er  begegnet,  wenn  er  die  an 
und  fftr  sich  in  der  Regel  unbedeutenden  Hü&qaellen 
kleinerer  Inseln  ganz  aus  dem  Rohen  heraus  zu  ent- 
wickeln hat,  eine  solche  Absonderung  gewöhnlich  mit 
der  Vernichtung  des  Paares  und  seiner  etwaigen  Nach- 
kommenschaft endigen.  Solche  Absonderungen  können 
überhaupt  nur  bei  Natunrölkem  häufiger  vorkommen, 
welche  auf  schwachen  Fahrzeugen  das  Meer  durchfurchen, 
und  gerade  sie  sind  auch  unter  günstigen  Verhältnissen 
durch  gerinj^c  Kinderzahl  und  ungewöhnlich  starke  Sterb- 
lichkeit der  Nachkommen  ausgezeichnet.  Man  wir*!  in  der 
That  behaupten  können,  dass  im  Gegensatz  zu  Pflanzen 
und  Tieren  bei  den  Menschen  die  Absonderung  in  der 
Regel  gruppen-  oder  gesellschafts weise  erfolgen  werde. 
Demgemäss  wird  denn  auch  das  Erzeugnis  derselben,  die 
geographisch  gesonderte  Varietät,  einen  um  so  weniger 
s(  harf  ausgeprägten  Charakter  zeigen,  je  grösser  die 
Zahl  derjenigen  Individuen  ist,  welche  sich  abgesondert 
und  dadurch  die  Entwickelung  der  neuen  Form  bewirkt 
hn1>Mn.  Und  ebenfalls  wird  um  so  früher  der  Abschluss 
des  iörmbildenden  Prozesses  stattfinden,  der  auch  darum 
bei  einer  geringeren  Schärfe  der  Differenzierung  wohl 
höchst  selten  zur  Artbildung  im  Sinne  der  botanischen 
oder  zoologischen  Systematiker  geführt  hat,  sondern  auch 
in  früheren  minder  imruhigen  Epochen  der  Menschheits- 
entwickelung vorwiegend  nur  das  liefern  konnte,  was 
der  Systematiker  schlechte  Arten  nennt.  Soweit  der 
Mensch  sich  über  ein  Gebiet  ungehemmt  ausbreiten  konnte, 
werden  seine  Wanderungen  die  Artbildung  vereitelt 
haben.  Wo  aber  in  einer  an  Bewegungsmitteln  ärmeren 
Urzeit  die  Natur  ihre  stärksten  Schranken  in  Gestalt 
der  Meere  aufgerichtet  und  damit  seine  Ausbreitung  ge- 
hemmt hatte,  da  waren  auch  die  Grenzen  einer  Art  sre- 
lieben  und  wir  dürfen  sagen:  So  viele  «resonderte  Land- 
massen es  vor  der  Erfindung  der  Schifffahrt  gab ,  die 
vun  Menschen  bewohnt  waren ,  so  viel  Menschenarten 
konnte  es  auch  geben.  Neben  diesen  konnten  bei  der 
leichten  Variabilität  des  Menschen  zahlreiche  Varietäten 
in   mehr  oder  weniger   abgeschlossenen  Naturgebieten 

Ratzel,  Authropo-Oeographie.  30  - 


Digiiizeü  by  Google 


466  ^®  Migrations-  oder  Absonderongstheorie 


eich  ausbilden,  die  aber  niemals  die  volle  Isolierung  er- 
reichen konnten,  welche  zur  Artentwickelung  nötig  war. 
Was  wir  heute  vor  uns  sehen,  lässt  vermuten,  dass  Reste 
einer  einzigen  alten  Menschenart,  durch  nachträgliche 
Vermischung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  hi  den 
äquatorialen  Teilen  der  alten  Welt  in  Gestalt  der  gelben 
Südafrikaner  und  der  schwarzen  Afrika-  und  Austral- 
neger  erhalten  sind,  während  alle  andern  Glieder  der 
Menschheit  (Malaien,  Amerikaner,  Mongolen,  Hyper- 
boräer  und  Kaukasier)  moderne  Ausläufer  sind,  deren 
Bildung  in  eine  Zeit  viel  grösserer  Beweglichkeit  fiel, 
welche  daher  viel  mehr  unter  dem  Einfluss  der  Mischung 
sich  entwickelten,  oder,  wie  die  Polynesier  und  Ameri- 
kaner, ihre  heutigen  Sitze  teilweise  erst  in  vergleichs- 
weise so  neuer  Zeit  eingenommen  haben,  dass  auff:illonde 
Besonderheiten  sich  nicht  entfalten  konnten.  Am  ehesten 
mochten  einst  die  weissen  blondhaarigen  Menschen  in 
nordischer  Absonderung  eine  bosondoro  Art  der  Mensch- 
heit gebildet  haben,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  dßn 
Mongolo'iden  sich  abzweigte,  deren  Grenze  aber  längst 
verwischte.  Die  Mulattenvölker,  die  vom  Senegal  bis 
zum  Ganges  sich  in  Berührung  gegen  die  dunkeln  WoU- 
haarigen  herausbildeten,  erfüUen  in  Südeuropa,  Nord- 
afrika und  Westasien  die  Artgrenze.  So  lässt  also  der 
Blick  von  der  Gegenwart  rückwärts  keine  Möglichkeit 
der  Sonderung  erkennen,  die  aus  der  Menschheit,  wie 
wir  sie  kennen,  iieiio  Arten  abzuzweigen  vermöchte  und 
die  sonderiiden  Momente  sind  demnach  für  die  Artbildung 
längst  niclit  mehr  hinreichend.  Um  so  kräftiger  sind 
ihre  Impulse  für  den  Fortgang  der  Geschichte, 
dessen  Voraussetzung  die  inneren  Unterschiede 
der  Menschheit  bilden  und  die  Migration  s- 
theorie  ist  die  fundamentale  Theorie  der 
Weltgeschichte,  die  ja  ihrerseits  auch  nur  ein  Aus- 
läufer der  Schöpfungsgeschichte,  und  für  uns  als  Mensch- 
heitsgeschichte nur  in  zwei  tiefverschiedeiie  Abschnitte 
zerfallen  kann,  in  deren  erstem  die  Einem  Stamme  ent- 
sprossene Menschheit  sicli  sonderte,  um  im  zweiten  sich 
wieder  zu  vereinigen.    Wir  scheinen  ziemlich  nahe  am 
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Ende  des  zweiten  Abschnittes  zu  stehen,  dessen  Schlnss 
Dampf  und  Elektrizität  eifrig  zu  beschleunigen  suchen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Erde  keine  abso- 
luten Sehranken  des  Wanderns  der  Völker  bietet 
und  wir  kommen  daher  anch  zu  der  Erkenntnis, 
dass  höchst  wahrscheinlich  kein  einziges  Volk  der 
Erde  auf  dem  Boden  sitzen  geblieben,  dem  es 
entsprossen  ist,  dass  also  jedes  einzelne  der  heu- 
tigen Völker  in  die  Wohnsitze,  die  es  einnimmt, 
eingewandert  ist.  Wir  müssen  abo  in  der  Völker- 
kunde mit  dem  Begriff  „ Autochthon*  ebenso  brechen, 
wie  die  Geschichte  mit  der  einst  so  hochgehaltenen  Vor- 
.  Stellung  Yon  dem  Yon  alters  her  Ansässigsein  jedes 
Volkes  in  dem  Lande,  welches  es  jetzt  einnimmt, 
einer  Vorstellung,  welcher  gewöhnlich  noch  durch  die 
Annahme  der  Abstanunung  von  den  Göttern  oder  Halb- 
göttern des  betreffenden  Landes  eine  höhere  Würde  und 
—  Unwahrscheinlichkeit  zugeteilt  wurde.  Daraus  ergeben 
sich  einige  Schlüsse,  die  nicht  ohne  Wert  sein  duften, 
und  wir  wiederholen,  dass  vor  allem  die  Versuche  auf- 
zugeben sind,  das  Wesen  eines  Volkes  absolut  aus  seinen 
Naturomgebungen  konstruieren  zu  wollen,  solange  wir 
nicht  den  Zeitraum  kennen,  welchen  hindurch  es  in 
diesen  Umgebungen  lebt.  Wir  dürfen  nicht  sagen,  der 
Mensch  ist  ein  Produkt  des  Bodens,  den  er  bewohnt, 
denn  mancherlei  »Böden*,  die  seine  Vorfiduren  bewohn- 
ten, werden  in  ihren  Einflüssen  bis  auf  ihn  herabwirken. 
Diese  Versudie  können  doch  nur  einen  Sinn  und  Zweck 
haben,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Völker,  um  welche 
es  sich  handelt,  so  lange  in  ihren  heutigen  Sitzen  woh- 
nen, als  notwendig  ist  zur  Beeinflussung  ihrer  körper- 
lichen und  geistigen  Natur  in  tiefgreifender,  bleibender 
Weise.  Und  wenn  nicht  andre  gewichtigere  Gründe  jene 
allzu  raschen  Schlüsse  von  der  Natur  der  Umgebung  auf 
die  des  Menschen  zurückzuweisen  zwängen  (s.  o.  S.  70  f.), 
so  würden  diese  von  der  Beweghchkeit  des  Menschen 
hergenommenen  Grimde  gentigen,  nm  dieselben  aus  dem 
Kreise  der  wissenschaftlichen  Schhissfolgerungen  zu  ver- 
weisen.   Wir  werden  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nur 


Digitized  by  Google 


468  Innere  Zosammensetzung  der  Völker. 

mehr  äusserliche,  rasch  sich  aneignende  Besonderheiten 
auf  Wirkungen  der  heutigen  Wohnsitze  zurückführen, 
Eigenschaften,  zu  deren  Erzeugung  die  yerhältnismässig 
kurze  Zeit  hüireicht,  seit  welcher  ein  Volk  in  seinem 
Wohnsitze  heimisch  ist.  Aber  tiefer  wurzelnde  Eigen- 
schaften müssten  auf  eine  Zeit  zurückführen,  in  welcher 
der  Mensch  auch  an  instinktivem  Ha^en  an  einem  engen 
Heimatsbezirke  seinen  tierischen  Vorfahren  ähnlicher 
war,  als  seitdem  die  Kultur  ihn  gemacht  hat. 

Wenn  im  Eingange  dieses  Kapitels  die  Menschheit 
als  eine  ruhelose,  ewig  bewegliche,  gleichsam  gährende 
Masse  bezeichnet  ward,  so  mag  es  nun  gestattet  sein, 
nach  so  manchen  Beweisen  .für  diese  Behauptung  noch 
den  Schluss  aus  derselben  zu  ziehen,  dass  Sie  innere 
Zusammensetzung  der  Völker,  und  zwar  jedes  ein- 
zelnen Volkes,  Stammes  etc.,  auch  jeder  Basse,  indem 
sie  dieser  Eigenschaft  entspreche,  eine  möglichst  yer- 
schiedenartige  sein  müsse-,  und  dass  es  eben  deshalb 
sehr  tief,  sehr  gründlich  verschiedene  Bassen,  Stämme 
u.  s.  w.  nidit  geben  könne,  weil  die  innere  Einheitlich- 
keit, Uebereinstimmung  fehlt,  ohne  welche  tiefgehende 
allgemeine  Verschiedenheiten  nicht  denkbar  sind.  Bei 
solchem  Hin-  und  Wiederströmen,  wie  es  Grundzug  der 
Geschichte  ist,  wird  nur  eine  äusserliche  Einheitlichkeit 
möglich  sein,  jener  tauschende  Schein,  von  dem  Bastian 
spricht,  indem  er  die  „bunt  durcheinander  gewürfelte 
Völkertafel  des  indischen  Archipels**  als  ein  Gemälde 
bezeichnet,  „das  die  Ethnologie  sich  allzu  bequem  ge- 
macht hat,  nach  ein  paar  überziehenden  Farbentönen, 
die  aus  weiter  Ferne  unterscheidbar,  zu  beschreiben,  das 
aber  bei  schärferer  Betrachtung  in  nächster  Nähe  eine 
üeberfülle  verschiedenartig  gestalteter  Figuren  hervor- 
treten lässt,  und  jede  mit  fremdartigen  Fragen  auf  den 
Lippen«  (Verh.Ges.  f.  Erdkunde  1880,  S.  373).  Ge- 
meinsamkeit der  Sprache,  des  Glaubens,  der  Sitten,  der 
Anschauungen  imd  vor  allem,  was  man  National-  oder 
Volksbewusstsein  nennt,  das  sind  alles  nur  Gewänder, 
welche  verhüllend  und  gleichmachend  über  Verschiedenstes 
geworfen  sind. 
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Dürfen  wir  aber  wugen^  die  Ketzerei  auszusprechen,  dass  auch  die 
noch  immer  so  hocli  gelialtenen  anthropologischen  Unterscheidungs- 
merkmale in  die  Khisse  dieser  täuschenden  Gewänder  gehören, 
insofern  sie  viel  grossere  Unterschiede  andeuten  wollen  als  in 
Wirklichkeit  vorhanden  Bind.  Wir  denken  dabei  an  Hautfarbe  und 
Haar  in  erster  Linie  und  möchten  es  mindestens  als  eine  sehr  der 
Prüfling  bedürftige  Thatsache  bezeichnen,  dass  man  die  Klassi- 
fikation der  Menschenrassen  lieiite  von  den  berufensten  Seiten  auf 
ein  so  unwichtiges,  nach  Farbe  und  (j estalt  anerkannt  veränder- 
liches Merkmal,  wie  das  Haar,  eröndet.  Jene  einst  von  den  ernst- 
haftesten Völkerkundigen  gutgeheissene  Rasse  der  Büschelhaari- 
gen oder  T.ophoconii,  die  nun  glücklich  wieder  aufgegeben  ist, 
zeigt  geuiigend,  zu  welchen  Ungeheuerlichkeiten  eine  solche  Klassi- 
likation  führen  kann. 

Keine  Aufgabe  ist  auf  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Völkerkunde  brennender,  als  die  Feststellung  des 
Wertes,  welcher  den  sog.  Bassenunterscfaieden  zuzu- 
erkennen ist.  Zweifellos  ist,  soviel  ISsst  sich  im  voraus 
sagen,  dieser  Wert  übertrieben  und  darin  liegt  ein  Eem- 
fehler  aller  völkerkundlichen  Forschung.  Noch  immer 
steht  die  Anthropologie  vielfach,  ohne  es  recht  zu  wissen, 
auf  dem  Standpunkte  der  scharfen  Sonderung  der  Mensch- 
heit in  Bassen,  einem  Standpunkte,  der  einer  Zeit  an- 
gehört .  welche  unendlich  wenig  von  den  aussereuropäi- 
schen  Völkern  kannte.  Auf  vielen  Gebieten  ist  man 
glücklich  darüber  hinausgeschritten,  aber  bei  der  Rassen- 
lehre ist  es  nicht  gelungen.  Wir  haben  hier  keine 
qualitativen,  sondern  nur  quantitative  Unterschiede. 

Und  so  muss  denn  bei  allen  völkerkundlichen  Unter- 
suchungen in  der  Richtung  vorgegangen  werden,  dass 
aus  dem  Haufen  heterogener  Elemente,  den  jedes  Volk 
und  mehr  noch  jede  Rasse  darstellt,  die  einzelnen  Be- 
standtheile  ausgesondert  werden.  Dieselben  werden  zwar 
immer  weit  davon  entfernt  sein,  die  letzten  Elemente  der 
Rassen  und  Völker  darzustellen,  weil  sie  in  sich  selber 
durch  Mischung  und  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
vielfach  verändert  sind,  aber  sie  werden  wenigstens  in 
einigen  Fällen  die  Richtungen  ahnen  lassen,  in  welchen 
die  Wurzeln  einer  Basse,  eines  Volkes  ziehen.  — 

So  dürfen  wir  es  denn  nun  m^en,  nachdem  wir  die 
für  das  Werden  der  heutigen  Menschheit  wesentlichsten 
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äusseren  und  inneren  Bedingungen  kennen  gelernt,  das 
Bild  der  Menschheit  zu  entwerfen,  welches  als  not- 
wendiges Endergebnis  unsrer  Betrachtungen  sich  ergibt. 
Die  Menscbheit  erscheint  uns  zunächst  äs  eine  Einheit, 
in  welcher  die  Verschiedenheiten  weit  hinter  dem  Ge- 
meinsamen zurücktreten.  Diese  Einheit  ist  in  geschicht- 
licher Zeit  gewachsen  und  strebt  noch  immer  mehr,  sich 
zu  vollenden,  so  dass,  wie  im  anthropogeographischen 
Sinne  die  Weltumfassung,  so  im  anthropologisch- 
ethnographischen die  Einheit  des  Menschenge- 
schlechtes als  letztes  und  höchstes  Ziel  der  Mensch- 
heits-Entwickelung  erscheint.  Die  Unterschiede  inner- 
halb dieser  Einheit  weisen  einmal  auf  früher  getrennte 
Entwickelungen  zurück,  die  dann  später  durch  die  Be- 
weglichkeit der  Menschheit  ineinanderflössen  und  ihre 
Ergebnisse  austauschten,  vermischten  und  abstumpften; 
und  weisen  weiter  auf  spätere  Absonderungen  zurück, 
denen  nicht  mehr  die  Zeit  gelassen  ward,  sich  zu  irgend 
beträchtlicher  Besonderung  auszuschärfen.  Aber  die  Klüfte 
zwischen  den  einen  wie  den  andern  sind  durch  spätere 
Austiinsche  und  daraus  folgende  Mischungen  soweit  aus- 
geglichen, (lass  die  Verschiedenheiten  gleichsam  nur  noch 
durch  die  alles  überziehende  spätere  Schicht  gemein- 
samer Eigenschaften  durchschimmern,  so  dass  im  besten 
Falle  nur  eine  feine  Analyse  sie  von  jenen  auseinander- 
zuhalten vermag.  Doch  müssen  wir  uns  hüten,  in  allen 
rnterschieden  Reste  ursprünglich  grösserer  Verschieden- 
heiten oder  Wirkungen  verschiedener  Naturbedingungen 
erkennen  zu  wollen,  denn  wenn  auch  die  Natur  viel- 
fältig auf  die  Entwickelung  des  Menschen  einwirkt,  ist 
doch  auch  hier  nicht  zu  yergessen,  dass  er  ein  Geist  ist 
in  Natur  und  dass  Natur  in  ihm  ein  Geist  ist:  die  Kul- 
tur vermag  mächtig  umbildend  auf  die  Menschen  zu 
wirken  und  hat  iii  ihrem  unendlich  bewegten,  die  ganze 
Erde  umwandernden  Entwickelungsgange,  auf  welchem 
sie  ein  Volk  nach  dem  andern  zum  Träger  einer  be- 
stimmten Phase  ihrer  Entfaltung  machte,  eine  grosse 
Auslese  veranstaltet,  so  dass  die  rassenhaft  höchststehen- 
den  der  heutigen  Menschheit  nicht  nur  darum  die  Kultur- 
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ti^ger  smd,  weil  sie  so  hoch  organisiert,  sondern  auch 
anderseits  so  hoch  organisiert  sind,  weü  sie  Enltnrträger. 
Damit  ist  schon  ausgesprochen,  dass  zur  Unterscheidung 
der  Völker  in  Natur-  und  Kulturvölker  nicht  in  erster 
Linie  anthropologische,  sondern  geschichtliche  und  ethno- 
graphische Momente  Anlass  geben,  und  dass  auch  in 
dieser  Richtung,  wenn  wir  über  die  zum  Teil  zufällig 
gewordenen  Zustünde  der  Kulturverbreitung  hinaus  auf 
die  Möglichkeiten  den  Blick  lenken  und  nach  dem  sicher- 
steh Wege  zum  Verständnis  des  Wesens  der  Menst  lilieit 
suchen,  die  Zusammenfassung,  die  Einheit  uns  hoch  über 
der  Sonderung  erscheint. 


15.  Anhang:  Zur  praktischen  Anwendung. 

Die  karto<rraphische  Darstellung  der  ethnographischen  ^'erhält- 
nisse.  Zur  pädagogischen  Verwertung  der  Katurbediiigungen. 
ScMlderang  geschichtlicher  Schauplätze.  Kombination  der  NatoT' 
Wirkungen.  Das  Wandern  der  Naturwirkungen.  Gradabstufung 
der  "Naturl^edingungen.  Zerlegung  ethno!,n-a])hischer  Rc^n-ifVe  auf 
Grand  geographischer  Erwägung.  Schätzung  der  Naturbedingungen 
in  biographischen  Darstellungen. 

Die  kartographische  Darstell ung  der  ethnographi- 
schen Verhältnisse. 

Zn  8.  87. 

Dieser  Pnnkt  verdient  einige  Worte.   Diese  Aufgabe  ist  bis 

heute  höchst  wahrscheinlich  fast  immer  etwas  zu  einlach  gestellt 
und  dementsprechend  auch  gehist  worden;  sie  lässt  aber  ohne  Zweifel 
eine  tiefere  Auffassung  zu  und  dürfte  sich  dann  auch  nützlicher 
erweisen,  als  man  nach  den  bis  heute  erhaltenen  Ergebnissen  glauben 
möchte.  Die  einfache  Aufgabenstellung  hängt  mit  der  einfachen 
Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Menschheit  und  der  Völker  zu- 
sammen. Man  p-etallt  sich  in  der  Zerfällung  der  Menschlieit  in 
eine  Anzahl  \  oii  üassen,  die  gewöhnlich  klein  ist,  und  deren  innere 
Unterschiede  man  bu  gering  anschlägt,  während  man  die  äusseren 
zu  schwer  wägt,  um  eine  so  schar»  Trennung  rechtfertigen  zu 
können.   Darum  bieten  unsre  ethnographischen  Karten  in  der 


Digitized  by  Google 


472 


Die  kartographische  Darsfcellang 


Regel  da8  Bild  einiger  wenigen  farbigen  Fläclien,  die  grosse  Räume 
der  Erde  bedecken  und  so  die  Vorstellung  zu  erwecken  geeignet 
sind,  dass  die  Menschheit  aus  wenigen  grossen,  scharf  voneinander 

fetrennten  Gruppen  von  Völkern  bestehe.  IMe  notwendig  vor^ 
ommenden  Ueberschiebungen^Darchsetzimgen  und  Vermischungen 
sind  in  der  Regel  nicht  oder  ungenügend  berücksichtigt,  so  dass 
keineswegs  Bilder  der  thatsächlichen  Verhältnisse,  sondern  recht 
eigentlich  liktive  Bilder  uns  geboten  werden.  Soll  eine  Völker- 
karte ein  Bild  heutiger  Völkerverteilung  geben,  so  muss  sie  das 
zeichnen,  was  heute  ist.  Welchen  Wert  hat  denn  für  den  tiefer- 
dringenden Forscher  eine  Karte  des  malaiischen  Archipels,  welche 
die  chinesischen  und  europäischen  Völker,  oder  eine  Karte  von 
Uinterindien ,  welche  jene,  oder  eine  von  Mexiko,  welche  die 
Mestizen,  oder  eine  von  Ost- Afrika,  welche  die  Araber  ausser 
acht  lässt?  Um  eine  Einfachheit  zu  erreichen,  welche  ein 
ethnographisches  Vorurteil  genannt  werden  muss,  welciie  aber 
schon  um  ihrer  technischen  Bequemlichkeit  willen  immer  wieder 
angestrebt  wird  und  weil  sie  die  Uebersichtliehkeit  befördere,  wirft 
man  willkürlich  historische  und  ethnographische  Karten  durch- 
einander und  thatsä(  lilicli  sind  fast  alle  ethnographischen  Karten, 
die  man  sieht,  meiir  oder  w  cnitxer  znglei(?h  historische,  indem  sie 
eben  dieser  Einfachheit  wegen  auf  irgend  einen  Zeitpunkt  zurück- 
gehen, in  welchem  angeblich  die  Verhältnisse  einfacher  lagen  als 
heute.  Um  dieses  hochwissenschaftliche  Verfahren  sn  krönen, 
fmdet  sich  aber  der  rrewählte  Zeitpunkt  gewöhnlich  gar  nicht  an- 
gegeben. Jn  der  Kegel  wählt  man  als  solchen  die  erste  Erreichung 
des  betreffenden  Landes  durch  die  Europäer;  aber  doch  bleibt  es 
unter  allen  Umstünden  die  erste  Forderung  wissenschaftlicher  Voll- 
ständigkeit, dass  der  Zeitpunkt  dieses  Augenblicksbildes  angegeben 
sei.  auch  wenn  seine  Wahl  sich  von  selbst  verstünde.  Nun  ist 
aber  letzteres  keineswegs  der  Fall.  Gewöhnlich  wurde  ein  Erd- 
teil in  seinen  verschiedenen  Abschnitten  zu  verschiedener  Zeit  er- 
reicht, besw.  so  weit  exploriert,  als  zur  Niederlegung  seiner  Völker- 
verhältnisse auf  einer  Karte  notwendig  war.  Wenn  wir  z.  B.  eine 
Karte  von  Nordamerika  nehmen,  so  sind  die  Völkersitze  am  at- 
lantischen Ozean  meist  nach  Erfahruneen  des  IG.  und  17.  Jahr- 
hunderts bezeichnet  und  begrenzt,  während  diejenigen  westlich 
vom  Mississippi  fast  ausnahmslos  erst  den  Forschungsreisen  unsres 
Jahrhunderts  ihre  nähere  Gestalt  verdanken.  Wie  geht  das  wissen- 
sciial'liich  zusammen?  Da  zeichnet  man  niögliciierweise  ein  Volk 
am  oberen  Arkansas,  das  im  Zeitpunkte,  auf  welchen  die  Karte 
sieh  bezieht,  am  unteren  Missouri  sass.  Dem  nicht  an  der  Ober- 
fläche bleibenden  Forscher  ist  es  ein  Dom  im  Auge,  wenn  er  auf 
solcher  Karte  Mexikos  Völker  so  nebeneinander  sieht,  wie  Cortez 
sie  getrolTen  und  beschrieben,  und  iiart  daneluMi  am  unteren  Rio 
Bravo  sind  die  Apaches  angezeichnet,  welche  wahrscheinlich  ihren 
Weg  von  80  Breitegrade  entfernten  nördlicheren  Wohnsitzen  erst 
vollenden  konnten .  nachdem  das  Pferd  durch  EinftUurang  seitens 
der  Europäer  ein  akklimatisiertes  Tier  Nordamerikas  geworaen  war. 
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Alflo  Zustände  zusammengeworfen,  die  200  oder  mehr  Jahre  aus- 
einanderliegen!    Indessen,  auch  wo  dieses  zn  vermeiden,  würde 
es  sich  wohl  empiehlen,  einen  Zeitpunkt  für  solche  schwierige 
Darstellungen  zu  wählen,  in  welchem  eine  genaue  Kenntnis  dieser 
VerhMtniSBe  gerade  am  wenigsten  leicht  zu  gewinnen  ist?  Auf 
wie  sehwachen  Füssen  stehen  die  Berichte  jener  älteren  Reisenden 
über  die  Völker,  auf  die  sie  bei  ihren  in  der  Regel  so  flüchtigen 
Kelsen  stiessen!  Wie  wenig  geeignet  sind  dieselben  daher,  einer 
kartographischen  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  zu  werden !  Und . 
selbst  dann  endlich,  wenn  man  die  Richtigkeit  dieses  Ausgangs- 
punktes zugeben  wollte,  wie  wenig  wird  ihm  Rechenschaft  ge- 
tragen !    Die  arabischen  Ansiedelungen,  welche  in  so  grosser  Zahl 
und  Macht  sich  an  der  Somali-Küste  befanden  als  Cristofero  da 
Grama  dieselbe  besuchte,  hat  man  niemals  auf  einer  ethnographischen 
Karte  von  Afrika  gefunden,  und  ebenso  vergeblich  sucht  man  die 
indischen  Ilandelskolonien  am  Persischen  Meerbusen ,  oder  die 
chinesischen  in  Hinterindien  und  Borneo,  welche  alle  bestanden, 
als  die  Europäer  im  16.  Jahrhundert  nach  diesen  Gegenden  kamen, 
und  welche  eine  grosse  Wirkung  auf  Blutmischung  und  Kultur- 
stand dortiger  VöDest  übten.    Kurz,  man  findet  bei  näherem  Zu- 
sehen in  den  ethnographischen  Karten  ein  so  buntes  und  prinzip- 
loses  Gemenge   von  verschieden  zeitigen  und  verschiedenartigen 
Zuständen  dargestellt,  dass  man  den  wissenschaftlichen  Wert  der 
weitaus  meisten  nicht  hoch  schätsBen  kann.  Da  der  Fehler,  wie 
man  sieht,  der  Vermengung  verschiedener  Zeiträume  in  einer  Dar- 
stellung entspringt,  die  ihrem  Wesen  nach  fast  nur  Gleichzeitiges 
zu  geben  vermag,  so  liegt  die  Besserung  nur  in  dem  Auseinander- 
halten des  seinem  Wesen  nach  sich  Ausschliessenden,  mit  andern 
Worten  in  der  Beschränkung  der  eigentlichen  ethnographischen 
Karten  auf  die  Darstellung  der  Verhältnisse,  wie  wir  sie  heute 
finden,  und  der  Verweisung  alles  andern  darstellungwerten  auf 
historische  Karten,  denen  man  zum  Unterschied  von  den  gewöhn- 
lichen politisch-historischen  den  Namen  ethnographisch-historische 
beilegen  mag.  Jede  ethnographische  Karte  sollte  von  einer  ethno- 
graphisch-historischen begleitet  sein,  da  die  Völkerverhältnisse  der 
Gegenwart  sich  nur  aus  der  Zurückführung  auf  die  früher  vor- 
handenen erklären  lassen.  Leuchtet  nicht  der  Vorteil  ein,  welchen, 
um  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Kebeneinanderstellung  einer  Völker- 
karte  Nordamerikas  und  Mexikos  von  1600,  die  lulerdings  not- 
wendig teilweise  hypothetisch  sein  würde,  mit  einer  solchen  von 
1880  dem  Verständnis  alter  und  neuer  Volk  er  Verbreitung  und 
Völkergeschichte  in  der  l^euen  Welt  bieten  müsste? 

Zur  pädagogischen  Verwertung  der  Katurbedingungen. 

Zu  S.  42. 

Gerade  in  der  Beständigkeit  der  Naturbedingungen  liegt  das 
pädagogisch  Wichtige  dieser  Anregungen,  sie  werden  zur  Leuchte 
in  der  Wirrnis  der  Terdnzelten  geschichtlichen  Thatsachen,  und 
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heben  das  den  (reist  belangende,  fast  Abstumpfende  des  sonst  nicht 
zu  vermeidenden  Gefüliles  des  ZuluUigen  auf.  Man  kann  nicht 
immer  inmitten  der  Unberechenbarkeit  des  menschlichen  Thunä 
und  Leidens  stehen^  ohne  suletst  fast  instinktiy  dem  Denken  auf 
den  Zusammenhang  und  das  Notwendige  zu  entsagen  und  die 
(ieschichte  zwischen  Gt'1»nrt  und  Tod  einzelner  sich  abspielen,  dar- 
iiber  hinaus  aber  alle  Faden  aufhören  zu  lassen.  Wir  wollen  ein 
Beispiel  nennen.  In  G.  Webers  vielbenütztera  Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte finden  wir  Bd.  I.  S.  623  folgende  Angabe  aus  der  (be- 
schichte Ottos  des  Grossen:  „Als  andre  Sorgenden  jungen  König  mit 
seiner  jungen  Gemahlin  nach  Dentschland  riefen,  gab  sein  Schwieger- 
sohn Konrad,  den  er  als  Stattlialter  in  Pavia  zurückgelassen,  das 
italische  Königreich  dem  Berengar  zurück,  unter  der  Bedingung, 
dass  er  sich  Otto  unterwerfe  und  ihn  als  Oberlehnsherm  an- 
erkenne. Von  Konrad  begleitet,  begab  sich  sofort  Berengar  nach 
Matirdcltiirir  und  erhielt  dann  auf  dem  Reichstapr  zu  Aunrshurg  aus 
des  Königs  Hand  die  lielehnung ;  aber  die  Mark  Verona  und  Friaul 
wurde  dem  Herzog  Heinrich  von  Bayern  verliehen,  dem  Adelheid 
besonders  gewogen  war  und  der  sich  seines  Bruders  Gunst  durch 
tapfere  Bekämpfung  der  Ungarn  und  durch  Treue  und  Dienst- 
fertigkeit in  Italien  gewonnen.  Diese  Bevorzugung  reizte  die  könig- 
lichen Söhne  Ludolf  von  Schwaben  und  Konrud  von  Lothringen'^ 
u.  8.  w.  Haben  wir  hier  mehr  als  ein  Stück  Privat-  und  Familien- 
geschichte? Man  setze  statt  der  Namen  der  L&nder  diejenigen 
bäuerlicher  Grundstücke,  so  ist  der  ganze  Vorgang  nicht  minder 
interessant,  nur  dass  er  eben  in  einer  andern  Öphäre  spielt,  der 
wir  nicht  gewohnt  sind,  so  grosses  Interesse  entgegenzutragen. 
Warum  behält  Otto  das  Friaul  und  Verona  dem  Reiche  vor? 
Müsste  denn  nicht  schon  rein  aus  Gründen  der  künstlerischen 
Darstellung'  ein  Motiv  gegeben  oder  angedeutet  werden,  damit 
die  Kinförmigkeit  der  rein  persönlichen  Erzählung  unterbrochen 
werde?  Aber  so  schlaff  chronistisch  ist  diese  Geschichtserzähluug, 
dass  nicht  einmal  diese  That  als  eine  bedeutsame  folgenreiche 
bezeichnet  wird.  Den  tieferen  Grund  derselben  berührte  allerdings 
nur  die  Herausliebung  dieser  bedeutsamen  Tliat  ans  der  Sphäre  der 
Willkürlichkeit  eines  kleinen  Familienereignisses  in  die  Sphäre  der 
tiefen  Begründetheit,  wenn  nicht  der  Notwendigkeit.  Friaul  und 
Verona,  das  üebogangs-  und  Durchgangsland  zwischen  Deutschland 
und  Italien,  dasden  ältesten  und  besten  Pass  der  Ostalpen  beherrscht, 
das  den  Wejj  zur  Adria  öfTnet.  das  die  schwache  Stelle  der  Grenze 
Italiens  immer  ausgemacht  hat:  dieses  für  immer  deutsch  und 
Italien  konnte  nie  der  deutschen  Hand  sich  entwinden.  Wir 
müssen  zu  unsrem  Bedauern  gestehen,  dass  wir  niemals  in  der 
glücklichen  Lage  waren ,  Geschichte  zu  unterrichten  oder  über- 
haupt pädagogische  Erfahrungen  zu  sammeln ,  aber  wir  wagen 
dennoch  zu  behaupten,  weil  es  zu  selbstverständlich,  dass  derartige 
Gedanken  einmal  ausgesprochen,  bei  jeder  Wiederkehr  deutsch- 
italienischer Konflikte  dem  Schüler  einen  Faden  geben  würden, 
an  welchem  die  einzelnen  Thatsachen  derselben  sich  ganz  von 
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selbst  aufzureihen  vermögen.    Sie  werden  so  nicht  blos  besser 

verstanden,  was  ja  die  Ilfiuptsache,  sondern  auch  besser  behalten, 
was  gewiss  beim  Gescliichtsunterricht  gar  nicht  unwesentlich  ist. 
Dass  es  noch  besser  wäre,  wenn  dem  Schüler  das  zu  Frankreich 
ähnlich  wie  Friaul  su  Deutschland  gelegene  Piemont  als  Gegen- 
stück genannt  und  die  entsprechenden  geschichtlichen  Parallelen 
gezofTon,  oder  vielleicht  überhaupt  schon  auf  die  Wichtigkeit 
iähnlicher  Erdstellen  (s.  o.  S.  105  u.  a.)  auimerksani  gemaciit  würde, 
versteht  sieh.  Aber  so  wie  man  gewöhnlich  diese  Dinge  bringt, 
weiss  der  Schüler  oder  Leser  nicht  blos  nicht,  warum  gerade 
jene  beiden  Länder  oder  ähnliche  zurückbehalten  wurden,  son- 
dern in  vielen  Fällen  wird  er  nickt  einmal  wissen,  wo,  ge- 
schweige denn,  was  sie  sind! 

Schilderung  geschichtlicher  Schauplätze. 

Zu  S.  47. 

Die  zwei  in  den  letzten  Jahrzehuten  bei  uns  am  meisten 
gelesenen  und  besprochenen  Werke  Uber  griechische  Geschichte, 
Georg  Grotes  Geschichte  Griechenlands  und  Emst  Curtius* 
Griechische  Geschichte  zeichnen  sich  beide  vor  iliren  Vor- 
gängern durch  eine  besondere  Beachtung  der  Geograpiüe  des 
Schauplatzes  dieser  Geschichte  aus,  wie  denn  ihre  Verfasser  in 
verschiedener  Richtung  gerade  durch  ihre  Befähigung  nach  dieser 
Seite  hervorrancn.  Emst  Curtius  verdankt  man  die  herrliche 
Geographie  des  Peloponnes.  die  als  Denkmal  eines  ernsten  gründ- 
lichen Geistes  und  zugleich  einer  warmen  Begeisterung  und 
eines  poetischen  Sinnes  lange  hervorragen  wird;  während 
Georg  Grote  ein  philosophischer  Kopf  ist,  der  die  Quellen- 
Schriften  der  Erdkunde  nicht  blos  nach  Thatsachcn ,  sondern 
auch  nach  Ideen  lleissig  durchsucht  hat.  Es  genüf^t  zu  sagen, 
dass  er  den  Schriften  Vicos  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat. 
Es  muss  von  besonderem  Interesse  sein,  zu  sehen,  wie  die  beiden 
Männer  diese  Aufgabe  der  Schilderung  des  Schauplatzes  sich 
gedacht  und  wie  sie  ihre  Liisunnf  anq'estrebt  haben.  ( ^  r  o  t  e  , 
der  ältere  von  beiden,  gfht  folgenderraassen  vor:  Nachdem  er 
im  ersten  Bande  das  „Vorhistorische  Griechenland"  mit  seinen 
Mythen,  Sagenkreisen,  Dichtungen  und  Vdlkerwanderungen  ab* 
gehandelt  hat,  eröffnet  er  im  zweiten  die  Darstellung  des  „historischen 
Griechenbmd''  mit  einem  Kapitel  ül)er  die  allgemeine  OeofTraphie 
und  die  Grenzen  Griechenlands.  Darin  wird  die  Lage  Griechen- 
lands zwischen  Längen-  und  Breitengraden,  seine  Grenze  und 
deren  Unbestimmtheit  kurz  erwähnt,  dann  su  einer  Aufz&hlung 
seiner  Gebirgszüge  übergegangen,  wobei  die  Benützung  einer 
Karte  seitens  des  Lesers  ausdrücklich  vorgesehen  ist:  am  Schluss 
dieser  Aufzählung  wird  die  Geringfügigkeit  <ler  Ebenen  hervor- 
gehoben, welche  zwischen  diesen  zaiülosen  Gebirgszügen  und 
Bergen  übriv  bleiben.  Dann  föUt  ein  flüchtiger  Blick  auf  die 
Gesteine,  welche  jene  Gebirge  aufbauen,  auf  die  davon  zum  Teil 
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abhängige  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  auf  die  Waldarmnt  und  die 
geringe  Zahl  und  Zuverlässigkeit  fliessender  Gewässer.  Breiter 
werden  dann  wieder  die  öeen  und  Sümpfe  behandelt,  zu  deren 
Bildung  dem  griechischen  Lande  eine  besondere  Neigung  zu- 
geschrieben wird;  dabei  werden  auch  die  Eatabothra  des  Kopaüs 
nicht  vergessen,  von  welchen  das  Altertom  so  viel  erzählt  und 
gefabelt  hat  und  welche  thatsächlich  einen  nicht  geringen  Ein- 
fluss  auf  die  AnBchauuugen  geübt  haben,  welche  die  Alten  von 
dem  Wesen  iiiessender  Gewässer  sich  bildeten.  Als  Schluss 
aus  diesen  so  dargelegten  Thatsachen  ergibt  sich  nnn^  dass 
Griechenland ,  wenn  man  seine  begrenzte  Gesamtausdehnung  mit 
in  Betracht  zieht,  nur  wenig  Motiv  und  noch  weniger  bequeme 
Hilfsmittel  zum  inneren  Verkehr  seinen  verschiedenen  Bewohnern 
bietet.  Soweit  es  die  Oberohe  des  Binnenlandes  betrifft,  schien 
es,  als  sei  die  Natur  anfangs  geneigt  gewesen,  die  Bevölkerung 
Griechenlands  unvereinigt  zu  erhalten,  so  viele  trennende  Schranken 
und  so  viele  im  allgemeinen  schwer,  ja  oft  unmöglich  zu  über- 
schreitende Grenzen  hat  sie  geschatTen.''  Man  dürfe  aber  nicht 
äbersehen,  wird  scharfsinnig  hinzugesetzt,  wie  die  starke  Höhen- 
gliedemng  auf  der  andern  Seite  dadurch  Verkehr  erzeuge,  daas 
die  verseil ii'denen  H()henstufen  vielfältig  aufeinander  angewiesen 
seien ^  indem  nicht  nur  die  Herden  je  nach  der  Jahreszeit  von 
Berg  zu  Thal  und  von  Thal.zu  Berg  ziehen,  sondern  auch  die  Menschen 
der  Qebirge  manches  Erzeugnis  der  Thäler  oder  der  Kflste  nötig 
haben  und  umgekehrt.  Zur  Starrheit  mnsste  daher  diese  Ab- 
schliessung  nicht  führen.  Hier  ergibt  sicli  nun  ganz  von  selbst  der 
mächtigste  Minderer  und  Milderer  dieser  Schwierigkeiten  des  Land- 
verkehrs :  die  Schififfahrt.,  welche  gerade  in  diesen  Meeren  durch  Aus- 
dehnung und  Zugänglidikeit  der  Küsten  nnd  durch  einen  Inselrelch- 
tura  erleichtert  wird,  wie  nirgends  mehr  in  der  ganzen  Welt.  „Man 
sieht,"  sagt  Grote,  nachdem  er  die  wichtigeren  Meerbusen  und 
Buchten  aufgezählt,  „dass  es  keinen  Teil  des  eigentlichen  Griechen- 
lands gibt,  den  man  ais  ausserhalb  des  Bereiches  der  See  hätte 
betrachten  können,  während  die  meisten  Teile  desselben  passend 
und  iKfiuem  für  den  Zugang  waren:  in  der  That  waren  die 
Arkadier  der  einzige  beträchtliche  TeU  der  Hellenen,  dem  gar 
kein  Seehafen  gehörte.  So  innig  war  diese  Verbindung,  dass 
alles  Griechische  auch  Hellas  war,  ob  es  non  in  Europa,  Asien  oder 
Afrika  lag,  alle  Griechen  Hellenen,  wo  immer  sie  wohnen  mochten. 
Man  konnte  die  für  jene  Zeit  nicht  unbedeutenden  geographischen 
Schranken  des  östlichen  und  jonischen  Mittelmeeres  so  ganz  über- 
sehen, nur  weil  der  Verkehr  ein  so  leichter  und  daher  inniger 
war:  Daher  eine  so  grosse  Schätzung  des  Meeres,  von  dem  selbst 
der  ideale,  Handel  und  Wandel  al)L;eneigte  Plato  sagt,  dass  es  zwar 
ein  salziger  und  bitterer  Nachbar,  docli  bequem  zum  täglichen  Ge- 
brauche sei.  Daher  aber  auch  die  starke  Entwickelung  des  Gegen- 
satzes von  seefahrenden  und  laudbauenden  oder  herdenhüteuden 
Griechen,  von  Kttsten»  nnd  Binnenbewohnem.  Aberjene  zalü- 
reichen  Sonderungen  bleiben  doch  immer  die  für  den  Verlauf  der 
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gltiecbischen  Geschichte  wichtigsten  Natareigensehaften  des  Landes : 
der  gebirgige  Charakter  des  Bodens,  der  ihnen  zn  (rninde  liegt, 
stärkte  die  Verteidigungskräfte  dor  Griechen,  indem  er  das  Ein- 
dringen der  Feinde  erschwerte ,  wiährend  er  zugieicii  die  selbst 
im  Altertum  beispiellose  Zersplittenmg  und  jene  gefäbrlidie 
Eifersncht  auf  die  lokale  Selbständigkeit  selbst  der  Gemein- 
wesen letzter  Ordnung  förderte,  welche  Griechenland  ira  ganzen 
so  verderblich  geworden  ist.  Bei  aller  Vorsicht  gegenüber  allzu 
raschen  Schlüssen  in  bezug  auf  die  Wirkung  der  Naturumge bangen 
meint  Grote  ausserdem  selbst  eine  Einwirkung  dieser  inneren 
tbnnigfoltigkeit  auf  die  geistige  Entwickelang  seiner  Bewohner 
annehmen  zn  dürfen,  welche  er  vorzüglich  in  der  Richtung  sucht, 
dass  infolge  davon  „ein  aufmerksamer  Grieche,  der  bloss  mit 
seinen  Halblandslenten  nmging,  deren  Sprache  er  Terstand  und 
deren  Idiosynkrasien  er  würdigen  konnte,  sn  einer  grösseren 
Masse  von  politischer  und  sozialer  Erfahrung  Zutritt  hatte,  als 
irgend  einem  andern  Menschen  persönlich  in  einem  so  fort- 
geschrittenen Zeitalter  geboten  werden  konnte."  Von  dieser 
Betrachtung  der  Zerteilung  wieder  zum  ganzen  zurückkehrend, 
▼erweilt  die  Schilderung  bei  dem  im  ganzen  geringen  Metall- 
reichttim  Griechenlands,  bei  der  Vielartigkeit  der  Erzeugnisse 
seines  Ackerbaues  und  beim  Klima,  das  den  neueren,  meist  nord- 
ländischen  Schilderem,  reizender  erscheint,  als  den  Alten,  die 
seine  Yeritnderlichkeit^aberaueh  seinen  kräftigenden,  anspannenden 
Charakter  hervorheben;  dass  seine  grosse  örtliche  Verschieden- 
artigkeit noch  dazu  beitrage,  die  W^irkungcn  jener  inneren 
Mannigfaltigkeit  des  Landes  zu  vermehren,  wird  besonders  betont, 
wie  auch  nicht  vergessen  wird,  hervorzuheben,  dass  nach  allen 
Zeugnissen  es  im  Altertum  gesünder  gewesen  sein  müsse  als 
heute.  Eine  Aufzählung  der  HauptsUimme  Griechenlands  mit 
ihren  Grenzen  beschliesst  diese  Betrachtung. 

Curtius  nennt  seinen  ersten  Abschnitt:  Land  und  Volk. 
Damit  scheint  er  schon  anzukündigen,  wie  innig  zusammengehörig 
er  beide  betrachtet.  Wir  fühlen  bei  seinen  ersten  Worten,  dass 
er  dnen  hohen  Standpunkt  einnimmt:  „Europa  und  Asien,  sagt 
man.  und  denkt  dabei  unwillkürlich  an  zwei  verschiedene  durch 
N'aturgreuzen  geschiedene  Erdteile.  Aber  wo  sind  diese  Grenzen  ?" 
Der  Lebensnerv  der  griechischen  Geschichte  ist  damit  berührt, 
ihr  griechisch-asiatischer  Charakter.  Gerade  diesen  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  ist  ein  genialer  Wurf,  wir  wagen  zu  behaupten, 
eine  der  schönsten  Ideen  des  trefflichen  Werkes.  In  ihrer  Aus- 
führung leuchtet  ausserdem  etwas  hervor,  von  welchem  Grote  nichts 
ahnen  Hess:  Kunst.  Eine  feine  Wahl  der  Worte  und  eine  be- 
wusste  Anordnung  derselben ,  die  oft  wie  halb  gebunden  klingt, 
tritt  uns  entgegen :  die  Aneinanderreihung  von  Begriffen  will 
offenbar  hier  nicht  bloss  Gedanken  uns  übermitteln,  sondern  die 
Worte  selbst,  in  welche  sie  gekleidet  sind,  sollen  unser  Gemüt 
in  CTebereinstimmnng  bringen  mit  Gefühlen,  die  dieser  Künstler 
aus  seiner  Seele  heraus  in  unsere  Terpflanzen  will:   «Wie  sich 
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ein  Wellenschlag  vom  Strande  Joni^s  bis  Salamis  fortbewegt,  so 
hat  aucli  niemals  eine  Völkerbewegnng  das  eine  Gestade  ergrifTen, 
ohne  sich  auf  das  andre  fortzupflanzen."  Mit  derselben  Kunst 
ist  der  Kontrast  des  klimatischen  Gegensatzes  zwischen  thrakischen 
und  südgriechischen  Gestaden  innerhalb  dieses  engen  Zusammen- 
hanges des  von  der  Uatur  so  deutlich  zum  Schauplatz  einer 
gemeinsamen  Geschichte  bestimmten  Land-  und  Mceigdiietes 
hervorgehoben:  indem  das  grieciiische  Land  in  einem  Kaume 
von  zwei  Breitengraden  von  den  Bnchenstftnden  des  Pindns  bis 
in  das  Palmenklima  hineinreiche,  eraenge  sich  eine  Mannigfaltig* 
keit  in  den  Lebensformen  der  "Natur  und  ihren  Erzeugnissen, 
welche  das  Gemüt  der  Menschen  anrcf^en .  ilire  Betriebsamkeit 
erwecken  und  den  austauschenden  Verkehr  unter  ihnen  ins  Leben 
rufen  mnsste.  So  sind  auch  Obt-  und  Westküste  einander  keineswegs 
ähnlich,  sondern  jene  ist  die  weitaus  gegliedertere,  aufgeschlossenere. 
Ein  Gestade  wie  dieses,  -wo  es  sdieiiie,  als  ob  das  Aegäische 
Meer  besondere  Kraft  besitze,  dnrcli  seinen  Wellensclilaf^  alles  feste 
Land  in  eigentümlicher  Weise  umzugestalten,  überall  eindringend 
es  anfsuloekem  und  so  Inseln,  Halbinseln,  Landzungen,  Vor- 
gebii^e  zu  bilden,  möge  man  mit  Recht  eine  griechische  nennen, 
denn  vor  allen  Ländern  der  Erde  sei  sie  den  Gegenden  eigen- 
tümlich, wo  Hellenen  sich  angesiedelt  haben.  Aber  von  dieser 
Aufschliessung  sei  das  asiatische  Ufer  nur  äusserlich  ergriffen, 
wahrend  der  Kern,  in  Wirklichkeit  Klein-Asien,  ein  kleines  Iran, 
sich  als  massenhaftes,  schwer  zugängliches,  kühles  und  trockenes 
Hochland  erhebe  :  nur  westlieh  vom  Meridian  von  Konstantinopel 
sei  das  Land  gegliedert,  geölTnet:  Hier  beginnt  gleichsam  eine 
neue  Welt,  ein  andres  Land ;  es  ist  wie  ein  aus  andrem  Stoffe 
anffewebter  Saum;  hier  mtisste  man  eigentlich  die  Gr^ize  auf- 
richten zwischen  Europa  und  Asien.  Daher  die  Losgelöstheit  der 
Geschichte  der  Völker  des  Ufersaumes  von  derjeni;Ten  des  Binnen- 
landes. Im  Gegensatz  dazu  reicht  im  eigentlichen  Griechenland 
die  Gliederung  bis  in  den  Kern,  der  sellSt  zuletzt  in  Halbinseln 
und  Inseln  aufgeht;  aber  hier  herrscht  das  Gesetz,  dass  die  östliche, 
die  Asien  zugewandte  Seit(^.  die  bevorzugte,  das  heisst,  dass  alle 
ihre  Landschaften  fiir  ein  Lreordneies  Htaatsleben  besonders  günstig 
organisiert  sind  und  durch  halenreiche  Küsten  einen  besonderen 
Beruf  zum  Seeverkehr  empfangen  haben.  Wir  erhalten  Illyrien 
und  Albanien  auf  der  einen,  iM.ikedonien  auf  der  andern  vor- 
geführt, beides  Gebirgsläiider .  .[cne  unwirtlichen  Gestades  imd 
rauhen  Binnenlandes,  dieses  zugänglich  und  in. dreifacher  iS'iederung 
ein  fruchtbares  Getreideland.  Bei  letzterem  wird  uns  zuerst  jene 
charakteristische  und  folgenreiche  Bildung  der  allerseits  gebirgs- 
umschlossenen,  nur  nach  dem  Meere  offenen,  fruchtbaren  Niederung 
vorgeführt,  die  in  Thessalien  breiter  nnfl  otTener  auftritt.  Nun 
häuft  sieli ,  indem  wir  Mittelgriechenland  betreten,  die  Fülle  der 
geographischen  Individualitäten,  „der  Fortschritt  im  Organismus 
des  Landes^  wird  immer  grösser.  Böotien  und  Attika,  durch  den 
von  Heer  zu  Heer  ziehenden  Kithttron  getrennt,  welcher  Ctegen- 
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satz  !  „Nicht  leicht  gibt  es  ungleichere  Nachbarländer :  Böotien, 
ein  in  sich  abg-eschlossenes  Binnenland,  wo  des  Wassers  UeberHille 
in  tiefen  Thalgriinden  stockt,  ein  Land  feuchter  Nebe]  und  üppiger 
Vegetation  auf  fettem  Boden;  Anika,  ganz  in  das  J^ieer  vor- 
geMhoben,  eine  bnchtenreiehe  Halbinsel,  ein  Land  von  trockenem 
Felsboden,  den  eine  dünne  Erdschicht  bedeckt,  umgeben  von  der 
durchsichtig  hellen  Atmosphäre  der  Inselwelt,  der  es  durch  Lage 
und  Klima  angehört/*  Isun  der  Peloponnes,  ein  Ganzes  lür  sich, 
mit  eigenem  Stammgebirge  in  der  Mitte,  welches  mit  mächtigen 
Brüstungen  das  hohe  Binnenland  Arkadien  umgürtet,  in  Stufen- 
ländem  zum  Meere  abfallend,  wie  Achaja  oder  Elis,  oder  zu 
aeaen  Halbinseln  sich  ausreckend,  wie  die  messenisehen.  lakonischen, 
argivischen,  und  durch  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Boden- 
bildung  sein  Inneres  in  zahlreiche  kleine  Landschaften  gliedernd. 
Nachdem  so  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bodengestalt  Griechen- 
lands dem  Leser  vorgelegt  ist,  fasst  der  kunst-  und  gedankenreiche 
Schilderer  das  Gesetzliche,  das  hei  alledem  sie  beherrscht,  in  die 

Seschichtlich  hochbedeutsameu  BeKriÜe:  Zusammenwirken  von 
[eer  und  Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu  begrenzen ;  Ab- 
Schliessung  gegen  Norden  durch  schützende  Querriegel;  Bevor- 
zugung der  Ostküste,  welche  man  im  geschichtlichen  Sinne  als 
die  Vorderseite  der  g^anzcn  Ländermasse  bezeichnen  kann. 

Indem  nun  dem  Aberglauben  entgegengetreten  wird,  dass  die 
Geschichte  eines  Volkes  nichts  als  das  Produkt  der  natürlichen 
Beschaffenheit  seiner  Wolmsitze  sein  könnte,  werden  die  Wirkungen 
zu sammenjje fasst,  welche  der  Entwickelung  der  Jlenschengcschichte 
auf  dieser  Erdstelle  eine  besondere  Richtung  zu  j^ebeii  im  stände 
sind :  „In  Asien  haben  grosse  Ländermasseu  zusammen  eine 
Geschichte.  Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  andrer  und 
.  immer  handelt  es  sich  um  Schidcungen,  denen  unterschiedslos  die 
weitesten  Erdstriche  mit  Millionen  ihrer  Bewohner  erliegen. 
Ge^en  eine  solche  Geschichte  sträubt  sich  Jeder  Fiissbreit  grieciiischer 
Erde."  Wiederholt  wird  die  Zerteiluug  des  Landes  in  Kantone 
hervorgehoben,  deren  jeder  zu  einem  besoi^dem  Dasein  Beruf 
und  Anrecht  onpfangen  hat.  Mit  dem  natürlichen  Schutze  der 
Gebirge  wird  auch  der  Mut  verliehen,  die  Waffen  zu  gebrauchen. 
Ohne  Pä^se  wie  Thermopylä  ist  eine  griechische  Geschichte  gar 
nicht  denkbar.  Aber  nicht  bloss  die  politische  Selbständigkeit, 
auch  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache, 
welche  das  alte  Griechenland  auszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige 
Gliederung  des  Landes  undenkbar.  Aber  nicht  bloss  wohlverwahrt 
und  in  sich  vielgestaltig  ist  das  Land,  sondern  auch  wieder  dem 
Vericebr  offener  als  irgend  ein  andres  der  alten  Welt.  Das 
Heer  dringt  von  drei  Seiten  in  das  Land,  das  Auge  schärfend, 
den  Mut  weckend,  die  Phantasie  rastlos  anregend,  leicht  anl- 
geregt  und  leicht  wieder  besänftigt,  stählt  es,  ohne  allzu  f,M)lähr- 
lich  zu  sein.  Die  klare  Luft  lässt  die  Ziele  der  SchiilTahrt  von 
weitem  erkennen  und  sahireiche  sichere  Ankerbuchten  öflhen  sich 
zur  Zuflucht  Selbst  die  Winde  haben  in  diesen  Breiten  schon 
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etwas  Geregeltes  and  verwüstende  Orkane  sind  selten.  Auch 

Strömung-en ,  die  an  den  Küsten  entlang  gehen,  erleichteni  die 
Schiffahrt.  „Die  Flussschi ffahrt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die 
Seefahrt  niemals.  An  Flussulern  schleifen  sich  die  Unterschiede 
der  Bewohner  ab,  das  Heer  bringt  das  Verschiedenste  pl5tslich 
zusammen ;  es  kommen  Fremde,  die  unter  andrem  Himmel^  nach 
andren  Gesetzen  leben  :  es  findet  ein  unendliches  Vergleichen, 
Lernen,  Mitteilen  statt  und  je  lohnender  der  Austausch  der  ver- 
schiedenen Laudesprodukte  ist,  um  so  rastloser  arbeitet  der 
menscUlehe  Geist,  den  Gefahren  des  Meeres  doreh  immer  neue 
Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten."  Zustände  der  Erstarrung 
wie  im  Nilland  und  Mesopotamien  duldet  der  Wellenschlag  des 
Aegeischen  Meeres  nicht.  Grosse  Fruchtbarkeit  zeichnet  den 
griechischen  Boden  nicht  aus  und  die  Wasserarmut  seiner  so  un* 

gleichen  Flüsse  trägt  nur  wenig  bei,  jene  zu  wecken.  Aber  mit 
amm  ist  die  volle  Energie,  deren  dies  Volk  fähig  war,  erst  im 
europäischen  Hellas  zu  Tage  getreten  :  hier  ist  das  Land,  das  er 
sich  durch  Entsumpfung  und  Eindämmung,  durch  künstliche  Be- 
witoserung  und  mühsame  Wegebahnung  unter  Not  und  Arbeit  zu 
eigen  gemacht  hat,  dem  Menschen  im  volleren  Sinne  zum  Vater« 
land  geworden,  als  im  jenseitigen  Lande,  wo  er  die  (jaben 
Gottes  mühelos  entgegennahm."  „So  besteht  denn  heisst  es  am 
Schluss/  der  besondere  Vorzug  des  griechischen  Landes  in  dem 
Masse  seiner  Begabung.  Alle  ^ßgens&tze,  alle  Formen  des  Natur- 
lebens  kommen  zusammen^  um  auf  die  verschiedenste  Art  den 
Menschengeist  zu  wecken  und  anzuregen.  Wie  aber  diese  Gegen- 
sätze sich  alle  in  eine  höhere  Harmonie  nnfl()sen,  welche  das 
ganze  Küsten-  und  Inselland  des  Archipels  umfasst,  so  wurde 
auch  der  Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegens&tzen, 
die  das  bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit, 
zwischen  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Fühlen 
das  Mass  der  Harmonie  herzustellen."* 


Kombi iration  der  Naturwirkuugen. 

Zu  S.  59. 

Bei  unsren  auf  die  Erkenntnis  der  eigentümlichen  Wirkungen 
bestimmter  Naturverhältnisse  gerichteten  Untersuchungen  der 
vorigen  Abschnitte  war  es  geboten,  das  an  sich  Verschiedene  und 
auch  verschieden  Wirkende  auseinander  zu  halten.  Es  würde  aber 
der  Natur  widersprechen,  wenn  wir  hier  verfehlen  würden,  die 
Künstlichkeit  jener  Schranken  hervorzuheben,  und  zu  betonen,  dass 
in  der  Wirklichkeit  die  Vereinigung  jener  aus  der  Natur  sich  er- 
gebenden Einflfisse  stftrker  ist  als  ihre  Sonderung  und  dass  ihre 
Wirkungen  häufiger  kombiniert  als  für  sicli  auftreten.  Wir  haben 
den  Einlluss  der  Raumverhältnisse  zu  zeichnen  versucht ,  aber  es 
gibt  keinen  Erdraum  ohne  Höhengliederuug,  und  betrachten  wir 
diese  letztere,  so  gibt  es  kein  Gebirge  ohne  Flüsse.  Jeder  Erd- 
teil hat  Kttsten,  selbst  von  fast  jedem  Lande  kann  man  das  sagen, 
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kein  Meer  ist  ins€41os  und  die  meisten  Inseln  sind  wieder  Gebirge, 
Auch  liegen  die  grössten  Inseln  in  grosser  Nfthe  der  Eontinente. 
KlimannterBcbiede,  Yerseliiedenheiten  der  Pflanzen-  nnd  Tierwelt 
fügen  ohne  Ausnahme  weitere  Wirkungen  zu  denen  des  Raumes, 
Umrisses,  der  Höhengliederung  u.  s.  w.  hinzu,  und  oft  sind  gerade 
diese  so  mächtig,  dass  alle  andern  vor  ihr  zurücktreten,  oder  sie 
flchliessen  jede  Bewohnbarkeit,  selbst  jede  Annftbenmg  von  selten 
des  Mensclien  aus ,  wodurch  sie  &st  jeder  Wirkung  auf  sein  Ge- 
schick sich  entziehen. 

Das  Wandern  der  N  atur  Wirkungen. 

Zu  S.  68. 

Diese  Wirkungen  bleiben  nicht  am  Boden  iiaften,  welcher  sie 
hervorgebracht,  sondern  vom  Geiste  des  Menschen  aufgenommen, 
wandern  sie  mit  der  Beweglichkeit  und  Ansbreitungsfähigkeit, 
welche  keinem  Ding  auf  der  Erde  in  so  hohem  Masse  eigen  ist 
wie  den  menschlichen  Gedanken,  über  weite  Strecken,  die  an  sich 
nicht  fähig  sein  würden,  ihnen  Aehnliches  zu  erzeugen.  Wenn 
einige  Geschichtschreiber  den  Ursprung  der  römischen  Staats- 
einrichtnngen  Innig  verknüpft  sehen  mit  bestimmten  Naturrerhült- 
nissen  der  engen  Wiege,  in  der  die  Grösse  Roms  sich  entwickelte, 
so  sehen  wir  zwei  Jahrtausende  nach  diesem  Prozess  die  Wii-kungen 
über  einen  Teil  von^Europa  ausgebreitet,  welcher  mehrere  Tausendmal 
grösser  ist  als  dais  Gebiet,  auf  dem  jener  sich  abgespiegelt.  Ge- 
wisse Gebiete  sind  besonders  geeignet,  aussustrahlen.  Würde 
Griechenland  ein  einziges  grösseres  einheitliches  Naturgebiet  um- 
schlossen haben ,  so  würde  vielleicht  entweder  die  physische  An- 
ziehungskraft oder  die  ansteckende  Wirkung  des  Beispiels  dem 
poUtlsdien  Denken  nnd  Wollen  der  Griechen  einen  weiteren  Hori- 
zont gegeben  haben.  Deutschland  hat  in  Preussen  ein  Gebiet  solcher 
ausstralilenden  Wirksamkeit  aufzuweisen  und  eine  ähnliche  Be- 
deutung schien  vor  drei  Jalirhundertcn  dem  einzigen  zusammen- 
hängenden Naturgebiet  Süddeutscklands,  Bayern,  zugeteilt.  Italiens 
Einheitsstreben  hat  sich  vom  einförmigsten  seiner  Naturgebiete, 
der  Poebene,  ans  über  die  Halbinsel  verbreitet 

Gradabstnfnng  der  Naturbedingungen 

Zu  S  132. 

Die  geschichtlichen  Möglichkeiten,  in  der  Sprache  Carl  Ritters 
die  geschichtliche  Bestimmung  der  Erdstellcn,  sind,  wie  jefh^r  sieht, 
ausserordeuiUch  verschieden.  Die  elementarste  Bedingung  ge- 
schichtlicher Grösse  einer  Srdstelle  wird  freilich  Immer  in  der 
Möglichkeit  liegen,  Menschen  in  solcher  Zahl  zu  ernähren,  wie 
für  die  Entwickelung  der  Kultur  und  die  Bildung  eines  kräftigen 
Staates  notwendig  ist.  Aber  es  ^ibt  auch  andre  Bedingungen. 
Gebirgsländer  von  nicht  allzu  menschenfeindlich  rauhem  Charakter, 
Inselländer,  die  nicht  allzu  beschränkt  sind,  die  Eintrittsländer 
Ratzel,  Antliropo-Geogn^liie.  31 
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zu  wichtigen  Gebieten,  wie  wir  sie  z.  B.  an  der  Basis  der  Halb- 
inseln  oder  auf  der  Grenze  zwischen  Ctebirgen  nnd  Tiefli&ndem 
finden,  erlangen  den  höchsten  Wert  in  der  Wettbewerbnng  der 

Völker  nm  Sieg  und  Herrschaft.  Auch  Isthmen  sind  hier  zu  nennen, 
welche  die  Herrschaft  über  zwei  Meere  gewähren  (Suez,  Panama), 
Meeresstrassen  (oder  Kanäle)^  welche  von  einem  Meer  ins  andre 
fahren  (Gibraltar,  Bosporus),  Landspitzen,  um  welche  hemm 
mächtige  Verkehrsstrüme  gehen  (Kap  der  Guten  Hoffnung,  Singapur). 
Wer  Geschichte  schreibt  oder  lehrt,  niuss  die  Erde  gliedern  und 
den  Wert  ihrer  Glieder  gleichsam  abschätzen  können,  bei  welchem 
schwierigen  Geschäfte  es  vielleicht  nützlich  wäre,  sich  an  den 
Feinsinn  und  das  Mass  zu  erinnern,  mit  dem  Ernst  Gurtius  in 
solcher  Arbeit  verfährt,  wo  er  das  so  unp;lei(hwertigp  Wcst- 
nnd  Ostgestade  Griechenlands  einander  gegenüberstellt  (s.  o.  S.  479) 
oder  Leo,  wo  er  den  Korden  mit  der  Mitte  und  dem  Süden 
Italiens  in  Vergleich  stellt. 

Zerlegung  ethnographischer  Begriffe  auf  Grund 
g:eographiseher  Betrachtung. 

Zu  8.  136. 

Die  Betonung  der  geographischen  Grundlage  führt  uns  zu 

einer  Spezialisierung  der  Betrachtung  jeder  Art  von  geographischer 
Verbreitung,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Raum  und  Lage ,  Boden, 
Klima  u.  s.  1.  erfahrungsgcmäss  nicht  nahe  liegt,  sich  aber  äugen* 
blicklich  als  notwendig  ergibt,  sobald  man  diese  Faktoren  mit  in 
Rechnung  zieht.  In  anthropogeoeraphdschen  Betrachtungen  aeigt 
sich  sein  Kutzen  wohl  am  deutlichsten,  weil  er  gerade  hier  am 
meisten  vernachlässigt  worden.  Hier  ist  schon  die  Raumfrage  aul- 
zuwerfen. Neubritannien  ist  ein  Archipel  von  855  (^uadratmeilen, 
besteht  aus  6  oder  7  Inseln  und  einer  Unzahl  Inselchen,  nimmt  ins* 
gesamt  einen  Raum  von  7  Längen*  und  5  l^reitengraden  ein.  Er^ 
wägen  wir  allein  diese  Thatsachen ,  so  müssen  wir  uns  sagen: 
Eine  generalisierende  Betrachtung  ist  nirgends  weniger  am  Platz, 
der  anthropologisch  -  ethnographische  Begriff  Neubritannier  muss 
in  sich  selbst  ein  sehr  yerscmedenartiger  sein,  weil  die  Bäume 
gross  genug  und  gesondert  genug  zur  Entwiekelnng  von  Unter- 
abteilungen sind.  Treten  wir  forschenden  Auges  an  ihn  heran, 
so  wird  es  uns  unmöglich  scheinen,  ihn  zu  fixieren,  wir  werden 
vielmehr  als  die  einsige  lösbare  Aufgabe  erkennen,  die  einzelnen 
Inseln  und  auf  den  grösseren  Insdm  wieder  einselne  Thalland* 
Schäften  ihrem  Typus  zuzuweisen.  Wir  brauchen  uns  nur  zu  er- 
innern, dass  die  Hnuptinsel  dieses  Archipels  mit  ihren  452  Quadrat- 
meilen nicht  viel  kleiner  als  das  von  drei  Nationalitäten  bewohnte 
Kronland  Tirol,  um  uns  zu  sagen,  dass  möglicherweise  der  Be* 
griff  Neubritannier  ethnographisch  ebenso  fehleriiaft  wie  der  Be- 
griff Tiroler,  dass  derselbe,  gleich  diesem^  wenn  man  Ilm  praktisch 
anwenden  wollte,  den  Weg,  ehe  er  sich  mit  Notwendigkeit  in  die 
auf  die  Einzelprobleme  hinführenden  Zweigpfade  teilt,  mit  dem 
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Schlagbaum  eines  Vorurteils  versperren  würde.  Erwägen  wir 
dann  ferner  die  Lage  dieses  Archipels.,  so  linden  wir  in  seiner 
in^he  bei  Neu-Otiinea  zwar  einen  Grand  znr  Annahme^  dass  der 
papnanische  Typus  der  Bevölkerung  im  ganzen  reiner  sein  werde 
als  z.  B.  in  Fidschi  oder  auf  den  Iseuen  Hebriden.  wir  wissen  aber 
zugleich,  dass  in  dieser  Region  wanderlahiger  Seefahrer  kein  Insel- 
land ethnograpliisch  zu  isolieren  ist,  dass  der  Weg  aus  dem  ipa- 
laiischen  Wohngebiete  nach  Osten  hier  Torilberffthrt  und  dass  die 
vidgemisohten  Heuen  Hebriden  und  Fidschi-Inseln  nahe  genug 
liegen,  um  östlichen  d.  h.  polynesischen  Einflüssen  gleichsam  als 
Brücke  dienen  zu  können  u.  s,  w.  Wir  erwägen  endlich  die  Boden- 
gestalt,  die  zu  der  reichen  Inselgliederuug  eine  ebenso  reiche 
GHiedenmg  der  Oberfläche  aller  grösseren  Inseln  fttgt  und  der 
B^rüF  zerlegt  sich  von  selbst  in  seine  natürlldien  Elemente^  die 
bei  ungeographischer  Betrachtung  übersehen  werden. 

Bedeutung  des  Biographischen   in  den  anthropo- 
geographischen  Betrachtungen. 

Zu  S.  386. 

Da  alle  Wirkungen  der  >iatur  auf  den  Menschen  durch  das 
Medium  grosser  Indmduen ,  welche  ihrerseits  durch  ihren  Geist 
oder  Charakter  die  Massen  beherrschen.,  eine  ausserordentlidie 

Vervielfältigung  und  Vertiefung  erlangen  können,  haben  wir  schon 
bei  Besprechung  der  Methoden  anthropogeographischer  Forschung 
auf  die  Notwendigkeit  aufmerksam  gemacht,  diese  Wirkungen  im 
Leben  jener  einzunen  zu  verfolgen  ^  denen  geschichÜiehe  Grösse 
innewohnt  (vgl.  o.  S.  79).  Wenn  der  Menschheit  im  ganzen  die 
Kraft  zuzuerkennen  ist,  den  Naturgewalten  sich  nicht  blind  unter- 
werfen zu  müssen,  sich  ihnen  entgegenzustellen,  mit  ihnen  zu 
kämpfen  und  oft  sogar  sie  zu  überwinden,  so  ruht  diese  Eigen- 
schaft doch  hauptsächlich  in  einzelnen  prometheischen  Naturen, 
deren  höhere  Begabung  mit  Geist  und  Mut  sie  einlädt»  den  Titanen* 
kämpf  mit  den  Göttern,  den  Xatnrmächten  zu  wagen  und  denen 
dann  die  Masse  erst  nachstiirnit.  wenn  jene  die  Bresche  gebrochen. 
Prometheus,  der  den  Göttern  das  Feuer  entwandte,  um  diese  un- 
bändigste und  geheimnisTollste  aller  Naturkräfte  dem  Menschen 
zu  befreunden  und  seinem  Wesen  selbst  damit  das  geistige  Feuer 
der  Unabhängigkeit  einzuliauchen.  kehrt  in  Hannibal  wieder,  der 
den  Bann  der  schreckenvollen  Alpen,  wie  in  Columbus,  der  den 
Zauber  des  von  phönikischer  Zeit  her  verrufenen  Weltmeeres  brach. 
Das  Wesen  der  Helden  ist  nicht  nur,  dass  sie  siegreich  mit  Men- 
schen kämpfen,  sondern  jeder  Held  ist  mit  Notwendigkeit  ein 
Besieger  der  Naturgewalten  von  Raum  und  7eit,  von  Trägheit 
und  Ei'müdung,  sei  es,  dass  er  den  Schlaf  besiegt,  wie  Friedrich 
der  Grosse,  oder  mit  fast  unmöglicher  Schnelligkeit  auf  Terschie- 
draen  Schlachtfeldern  zugleich  seine  Scliläge  austeilt,  wie  Napoleon. 
Aber  dieses  sind  plötzliche .  stossweise  Vorgänge ,  welche  zu  oft 
mit  dem,  der  sie  erzeugt,  auch  wieder  verschwinden.  Alexander 
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erzielte  grosse  Wirkungen  mit  seinem  wunderbaren  Zuge  nach 
Indien  I,  aber  der  Schlifisel  za  diesem  Lande  ging  für  Europa  in 
jenen  Tagen  verloren,  wo  der  junge  Held  zur  Trauer  einer  AVeit, 
deren  Stolz  er  gewesen,  zu  Babylon  seinen  Tribut  an  die  tückischen 
Sumplgeister  Mesopotamiens  entrichtete.  Sein  Geist  und  Mut  waren 
dieser  Schlüssel  gewesen.  Es  dauerte  über  1800  Jahre,  bis  ein 
kühner  portngies&her  Seemann  ihn  wieder  fand  nnd  erst  nach  swei 
Jahrtausenden  erfüllte  nt^  jener  Traum  einer  festen  europäischen 
Beherrschung-  des  seltsam  reichsten  und  anziehendsten  aller  Länder 
der  AUeii  Welt.  Warum  ging  jetzt  der  Schlüssel  nicht  verloren 
und  warum  scheint  nun  der  Halt  so  sicher,  den  £uropa  dort  hat? 
Weil  seitdem  in  der  Stille  etwas  Dauerndes  an  der  Stelle  jenes 
adlerhaften,  aber  vereinzelten  i^ch  zum  Flug  Aufraffens  sich  her- 
vorgebildet hat:  das  Wissen  und  Können,  welches  ans  kleinen 
Anlangen  geistige  Kräfte  schalTt,  die,  soweit  wir  sehen,  der  Mensch- 
heit unveräusserbar  gehören,  ist  von  einzelnen  auf  viele  über- 
gegangen und  eine  lückenlose  Kette  von  Wirkungen  bindet 
Asien  an  Europa.  Doch  sind  die  ersten  Glieder  dieser  Kette 
schrankensprengende  Helden! 


Digitized  by  Google 


Register. 


A. 

Abarten  der  europäischen  Ge- 
samtkultur IßS* 
Aberglaube    und  Wissenschaft 
'  f. 

Abessinien  108,  158» 
Abgleichung    der  Grenzvölker 
132. 

Abgliederungsprozess ,  staatli- 
cher, läL 

Abgrenzung  der  Naturgebiete 
142. 

Absonderung  und  Vermittelung 
106. 

Absonderungstheorie  IfiiL 
Achtuba  22L 
Ackerbau,  Anfänge  347. 
Ackerbau,  Entwickelung  400. 
Ackerbau  in  der  Steppe  220. 
Adirondack-Gebirg 
Adria  240. 

Aegäisches  Meer  101,  122. 
Aegina  10^- 
Aegypten  22L 

—  Kulturentwickehing  248., 

—  Religion  222. 

—  Schiffahrt  246. 
Ae^pter  113. 

—  Geometrie  414. 
Aegyptische  Mandoline  179. 
Aequatoriale  Richtung  der  Wan- 
derungen 460. 

Afghanen  22D. 


Afghanistan  192. 
Afrika  m 

—  Angriffspunkte  ^44. 

—  Aufschliessung  241. 

—  Lage  11t 

—  org.  Schätze  370. 

—  Tiere  323. 
Afrikaner,  schwarze,  298. 
Afrikanisch-arabischeWüste  ^^4. 
Agassiz  98. 

Agathyrsen  215. 
Agrippa  Posthumus  102. 
Agrumi  8(?5. 
Ahriman  222. 
Akanthus  428. 
Akklimatisation  3ß3. 
Akklimatisationsfähigkeit  HOfi. 
Alanen  456. 
Albuquerque  1Ö8. 
Alemannen  455. 
Alembert,  D'  9, 

Alexander  der  Grosse  119,  IfiO. 
Alexanderzug  nach  Indien  191. 
Algen  365. 
AUeghanies  184. 

—  Das  grosse  Thal  der  184. 
Allen  m 

Alpen  5O3  105. 

Alpenland  Afrikas  158. 

Alpenpässe  188. 

Alte  Welt,  Ausstattung  302. 

Altino  1Ü2. 

Alyattes  21fi. 

Amerika  32,  98. 
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Amerika,  geschichtliche  Grösse, 

174, 

— TIandel  mit  Afrika  liKL 

—  Hochebenen  205. 

—  kontinentale  Grossmacht  178. 
Amerikaner  176. 
Amerikaner,  Optimismus  ]jj2x 
Amerikanische  Völkerwanderun- 
gen 45L 

Amsel  fei d  lüfi. 
Amsterdam  148,  2bjL 
Amyrtäos 
Anabasis  läL 
Anahuacs  Bewohner  313. 
Analogien  der  aussermenschli- 

chen  Natur  15* 
Andalusier 
Andorra 
Andree,  R.,  135. 
Angeln  455. 

Angelsächsische  Einwanderung 

m 

Angelsächsische  Staaten  173. 
Anthropologische     Unterschei-  j 

dungsmerkmale  469. 
d'Anville  27^  EL 
Anpassungsfähigkeit  306.  * 
Antenosi  150. 

Anthropogeographie  17, 20, 
22. 

Anthropogeographische  Klassi- 
fikationen *A54. 
Antioquia  195. 

Antrieb  zur  Bethätigung  312. 
Apaches  451. 
Apennin  105. 

Apenninenhalbinsel,  politischer 

Begriff,  IM. 
Aquileja  1Ü2. 
Araber  148. 
Araber  Ostafrikas  9S. 
Arabien  104,  105,  lüL 
Aralsee  190. 
Araxes  190. 

Arbeitsfähigkeit  der  Weissen  in 

den  Tropen  3ÖL 
Arbeitsweise  EIA 
Arbousset  15Ü. 
Arequipa-Puno  311. 


Argentinien  21ä. 
Arier  in  Hindostan  1Ö5* 

—  Wanderungen  57. 
Arisch-indische  Völkerwande- 
rung 325. 

Aristoteles  2^ 
Arizona  167. 
Arjävarta  104. 
Arktische  Völker  344. 
Armut  an  Nutzpflanzen  360. 

—  antreibender  Einüuss  der, 

Arragonien-Katalonien  105. 
Arthratherum  brevifolium  349. 
Aru-Inseln  IDL 
Ashburton  375. 
Ashburton-Berge  338. 
Asiaten  176. 

Asiatische  Grossmacht  173. 

—  Zentralhochebene  207. 
Asien 

—  Gliederung  232. 

—  Klima  330. 
1  —  Pflanzen-   und  Tierausstat- 
tung m 

Assyrisches  Reich  136. 
Asyl  Staaten  13L 
Athen  102,  162. 
Atlantische  Wechselbeziehungen 

Attika  IIS. 

—  Erdbeben  398. 
Auguiot  305. 
Auramazda  222. 
Ausbeutung    des  Tropenreich- 
tums 35ä. 

Ausdehnungstrieb  IIZ. 
Ausgleichung  nationaler  Unter- 
schiede 131. 
Ausstattung    der   Länder  mit 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tieren 
355. 

Australien  98.  109i  llü. 

—  Klima  Ä 

—  Lage  III,  174  175,  UlL 

—  Pflanzenwelt  374. 

—  Steppe  332L 

—  Tierwelt  375. 
AustralierdesBarkugebietes  153. 
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Australier  41|3  ^ 
—  Sinnenschärfe  ^(^^ 
Australische  Reiseberichte 
Aussenseite    der  Kontinente 
III 

Autochthon,  Begriff,  467. 
Avaren  21L 

Aztekische  Völkerwanderung 
B. 

Baaka  lüü. 

Babisa  2üL 

Babylon  231. 

Baer,  K.  E.  von,  2M. 

Bagamoyo  150. 

Baghirmi  445,  460. 

Baines  20£^ 

Bakalahari 

Bakoba  2Ö2. 

ßakwena  22fi. 

Balkaren  lüfi. 

Balunda,  Tierarmut,  346. 

Bangweolo  261^  3D8. 

Bantu,  Tierdienst,  898. 

Barku  213. 

Barth,  H.,  4.  212,  445,  456, 
Basis,  schmale  wirtschaftliche, 
SM. 

Basken  166,  305. 
Bastion  46E. 
Basutos  203,  3hl. 
Bataver  222. 

Batavia,  Sterblichkeit,  804. 
Batoka  15L  392. 
ßatonga  179. 
Batta,  Charakter,  401. 
Battaland  244. 

Batta  Sumatras  149^  151j  34L 
Baudrand  4. 
Baukunst  Keim  422. 
Baukunst  Stoff  424. 
Bäumen,  Befestigung  auf,  151. 
Baumverehrung  892. 
Baumwohnen  423. 
Baumwolle  366. 

Bayerisch  -  schwäbische  Hoch- 
ebene 142. 


Bayeye  262. 

Bedürfnisse ,   gemeinsame ,  als 

Kulturförderer  248. 
Beharrungsgebiete  445.,  45Ö. 
Behm  und  Wagner  34- 
Behr,  332. 
Behringstrasse  92,  IDÖ. 
Belgien  86,  124,  126,  170,  294. 
Beiina,  de,  313. 
Belurtagh  13L 
Bemba  3Ü8. 
Berbera  148. 
Bergbau  354^  414.  ' 
Bergsteigen  182. 
Bernlieim  E.,  3L 
Betschuanen  150. 

—  Hüttenform,  424. 

—  Regenmacher  408. 
Bewegungsfähigkeit  in  jungen 

Ländern  168. 
Beweglichkeit  der  Küstenvölker 

180. 
Bharata  ü8* 
Bhutanesen  2Ö2. 
Bildende  Künste  und  die  Natur 

422. 
Bildnerei  42fiL 

Bildnerei  des  Hochnordens  428. 
Bildnerei  Stoff  429. 
Binnenrasse  129. 
Binnenschiffahrt  2liL 
Binnenseen  262. 
Binnenvölker  243. 
Blackie  201. 
Bleek  85,  898. 

Bodenbeschaffenheit    und  Ver- 
kehr 840. 
Bodenformen  182. 
Bombay  22. 

Bonstetten,  Albert  von,  198. 
Bomu  225,  2723  352. 
Bosporus  171. 
I  Bothe  23L 
Brehm  380. 

Brennpunkte  geschichtlichen  Le- 
bens 171. 
Bretagne  107. 
Bretonische  Sprache  109. 
Britannien,  Klein-,  107. 
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Britannien^  Neu-,  104. 
Britisch  Indien  12A± 
Britische  Inseln 
Britisches  Weltreich  233. 
Broca  IO83  109^  llifL 
Bronn  KL 

Brotfruchtbaum  365. 

—  Einführung  auf  St.  Vincent 

Bruce  358.  376,  413. 

Buch,  LTv.,  197,  357,  414, 

Buchara  223. 

Buchenhallen  42R. 

Buchner,       183,  313. 

Buckle,  H.  T.,"lf8,  Si^  SIS. 

Buckle  über  die  aberglauben- 
erregenden Eindrücke  394. 

Buckles  Ansichten  über  die  kli- 
matische Bedingtheit  der  Kul- 
tur 328,  329. 

Budama  272^  2aL 

Büffel  320, 

Buffon  5,      207^  368. 
Bulgarisches  Glacis  liifi. 
Burgunden  45^ 
Büsching  27^ 

Buschmänner  261,  289,  349. 

—  Beobachtung  4Qi^ 

—  Volksseele  4öß. 
Butschnan  22jL 
Butsclmurd  223. 
Byzanz  44.5. 


C. 

California  Baja  262. 
Calvi  24, 

Cameron  ISO^  151,  252. 

Cancrin,  Graf,  139. 

Cai-us  3iKL 

Cäsar  ISS. 

Castren  457. 

Catania  125. 

Cellarius  4^  3L 

Cerro  de  Pasco  31L 

Chaldäer  in  Mesopotamien  105. 

Cham  218. 

Chamisso  390. 


Chapman  30Li  348^  378^  380, 

397,  418. 
Chase  2Ü3. 

Chasles  Philar^e  422, 
Chatten  45a. 
Chevalier,  M.,  EL 
Chicago  23L 
Chile  124^  15fL 
Chimborazo  405, 
China  m,  UQ^  165j  166^  22L 
256, 

Chinesen  118^  316. 

—  Im  malaiischen  Archipel  1 1 5. 

Chinesische  Mauer  215, 

Chinesisches  Reich  129,  lii9. 
1  Chioggia  1112. 
i  Chiwa  223, 

Ciampa  2üß, 

Cicero  243. 

Cinchona  366. 

Ciudad  Real  154, 

Clavijero  262^  3ti8, 

Cluverius  83  4. 

Coindet  313. 

Colon  2fi3. 

Columbus'  Gefährten  auf  Hayti 
166. 

Columella  29Ö, 
Comoren  108. 

Comte,  Aug.,  8,  11,       32^  78, 
210,  385. 

Condillac  QIL 

Condorcet  32^  483  48. 

Cook  242^  344, 

Corcyra  102. 

Cordova  154, 

Com  Wales  103^ 

Cortambert,  £.,  9, 

Cortez  263, 

Cotta,  B.,  4L  339, 

Crannogs  2.'^7. 

Cuba        30L  353. 

Curtius,  E.,  4L  54^  1193  242i  243^ 
445,  477,  482, 

Cuzco  2083  32L 

Cykladen  104. 

Cyklopische  Bauten  425. 
j  Cypern  lÜL 
I  Cyrus  131^  IM, 
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Dalmatiens  Zugehörigkeit  IM. 
Dalmatiner  268,  310^ 
Damara  1517^,  392,  3hL 
Damaskus  226^ 
Dänemark  106,  128^  132. 
Darius  1663  226.  22L 
Darwin,"Ch.,  863  TS^       97^  98^ 

322. 
Dasu  59. 

Dauer  grosser  Völker  Ififi, 

Dauerhaftigkeit 

De  Grey,  R.,  375. 

De  Laprade  ^23^ 

Delos  1Ö2. 

Delphi 

Delta  £94:. 

Deltabewohner  der  Donau  292. 

Deltabewohner  des  Kongo  263. 

Demavend  185. 

Denham  859. 

D'Entrecastaux  346* 

Dereges  223. 

Desjardins  IO83  152. 

Desmarest  5. 

Deutsche  IIX,  118* 

Deutsche  östlich  der  March  und 
der  Oder  11^ 

Deutsche  Völkerwanderung  455. 

Deutsche  Volksgruppen  Sieben- 
bürgens 116. 

Deutsche  zwischen  Rhein  und 
Elbe  m. 

Deutschland  86,  106^  124,  127, 
128,  172,  178,  192,  215,  293- 

Deutschland  gegenüber  Italien 
315. 

Deutschland  und  China  186. 
Deutschlands  Naturgrenzen  135. 
Deutschlands  und  Frankreichs 

Wechselwirkungen  131. 
Dialekt  214. 
Diaz  de  Castillo  268. 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  170. 
Dieng-Gebirge  202^  392. 
Dillmann,  D.,  453. 
Dingo  375. 
Diodor  2ÜL 


Doko  3Ü9. 
Dollart  149. 

Don,  Grenze  Europas,  212. 
Donau  104-. 
Doppelwohnen 
Dort  anlagen  147. 
Dörtlinge  152. 

Dorische  Völkerwanderung  289, 
325- 

Dornenwall  15D, 
Dozy  IL 

Draper,  J.  W.,  SIL 
Drege  349. 

Dschuma  Merikani  15Ü. 
Dsungarei  22£L 
Du  Halde  3ü-. 

Dunkle  Hautfarbe  der  Neger  IL 
Duquay  Tronin  107. 
Duveyrier  3D4. 

E. 

Ebenen  203- 
Ebene  von  Troja  171. 
Ebro-Land  Ißfi, 
Eider  IM- 
Einbaum  26D. 

„Einfach'^  gelegene  Länderräume 

m 

Einförmige  Bodengestalt  214. 
Einförmigkeit  der  Ebenenvölker 
214. 

Einheit  des  Menschengeschlechts 

Einheitlichkeit  der  australischen 
Rasse  177. 

Einseitige  Gebirgsgrenzen  19L 

Einseitige  Geschichtsentwicke- 
lung  122. 

Eintritt  der  Kontinente  in  die 
Geschichte  174. 

Eintrittsländer  der  Balkanhalb- 
insel m 

Einwanderer  115. 

Einzelauswanderung  4ü3- 

Einzelberge  183. 

Einzelbeziehungen  334. 

Einzelwohnen  142. 

Eisen  fehlt  bei  Inselvölkern  98. 
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Eisenreviere  Nordeuropas 
Emerson,  R.  W.,  I623  UIl 
End-  oder  Randlage  III. 
England,  Grösse,  162. 
Engländer  99,  117,  814. 
Entdeckung  Amerikas  12SL 
Entdeckungsgeschichte  129. 
Entwaldung  117. 
Entwaldung  in  Transkaukasien 

m 

Epirus  165. 
Erdboden  338. 
Erdschutt 

Erdumfassung   der  Menschheit 

Erfindung  des  Schiffes  260. 

Erfindungen,  Geschichte  der,4ö2i 

Eriodendren  151. 

Eroberer  315. 

Eroberung  HiL 

Erregungsmittel  36 1>. 

Eskimo  55^  31D. 

Etangs  der  Rhöne  24:SL 

Ethnographische  Begriffe,  Zer- 
legung 482. 

Ethnographische  Karten  471. 

Euphrat  IIS. 

Euphrat-Tigrisland  IßS. 

Europa  175. 

—  Gliederung  232. 

Europäiscli  -  afrikanische  Insel 
1 75. 

Europäisch-afrikanische  Kämpfe 
125. 

Europäisch  -  afrikanische  Kon- 
flikte 164. 
Europäisch-asiatische  Geschichte 

im 

Europäisch-asiatische  Konflikte 
164. 

Expansion  der  Gebirgsbewohner 

Eixpansion  der  Römer  119^ 
Expansion,  Geschichte  der,  119. 

F. 

Fabius  Cunctator  188. 
Fars  220. 


Feldberghaus  811. 
Fessan  223^ 

Feuchtigkeit  der  Tropen  308. 
Feuerländer  262^  423. 
Fichte  3L 

Fidschi-Insulaner  424,  422. 
Finsch,  0.,  244. 
Flachländer  Südosteuropas  ^11- 
Flechten  36L 

Flechtkunst  der  Kaffern  423. 
Flüsse,  Fischreichtum,  3^ 
Flüsse  in  der  Kriegsgeschichte 
290. 

Flüssige,  das,  254,  439. 
Flüssigen,  geschichtliche  Bedeu- 
tung des,  25L 
Flüssigkeitshülle  9.Ft9.. 
Flussgrenzen  14fi. 
Flusshalbinseln 
Flussinseln  291. 

Flussmündungen,  geschichtliche 
Bedeutung  der,  234. 

Föderalismus  167. 

Folge  und  Dauer  der  Jahres- 
zeiten 318. 

Formosa  IM,  103. 

Forry  292. 

Forschen  und  Lehren  15. 
Forster,  Reinh.,  264,  345. 
Franken  152. 

Frankreich  124,  126,  127,  128, 

141,  168,  172,  123. 
Französische  Schweiz  131. 
Fräser,  J.  B.,  194. 
Frauen  raub  457. 
Friaul  140. 
Fritsch,  G.,  73,  308. 
Früchte  der  gemässigten  Zone 

365. 
Furka  188. 

* 

6. 

Gades  148. 

Gaelische  Sprachen  166. 
Galizier  305,  315. 
Gallia  108,  102. 
Gallia  cisalpina  105. 
Gambaragara  196. 
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Ganges  58. 

Ganges-Ebene  105. 

Garonne  22L 

Garrho  212. 

Gauchos  21Jä. 

Gaugamela  22<i 

Gebirg  1%,  390, 

Gebirgsgrenze  1!J7. 

—  Defensivstellung  128. 

Gebirgsländer  204» 

Gebirgsnatur  203 

Gebirgsvölker  192 

Gebirgsvölker,  Ciiarakter  der, 

Geezvölker  108. 

Geistesgebilde,  Festigkeit  natur- 
entsprossener, 

Geistesfremde  Naturscenen  330. 

Geistige  Aeusserung  3S!L 

Geistige  Errungenschaften,  An- 
sammlung 386. 

Geistiges  Seeklima  2äfi> 

Gelber  Strom  2^ 

Gelbes  Fieber  2^ 

Gemässigte  Zone  322. 

Gemeinsame  Interessen  der  Ar- 
beit 152. 

Gemeinsamkeit  der  Lage  136. 

Gemmi  m 

Genfer-See  198, 

Genuesen  140. 

Geographie  als  Naturwissen- 
schaft 22. 

Geographie,  Begriff  der,  3^  63  2^ 

Geographie ,  das  menschliche 
Element  in  der,  18» 

Geogpraphie,  Grund  ihres  Daseins, 
12» 

Geographie  u.  Staatenkunde  18. 
Geographie,  Stelle  der,  lü 
Geographie  und  Geschichte  63 
23,  81» 

Geographische  Auffassung  des 

Menschen  4d& 
Geographische  Entdeckungen, 

Geschichte  der,  119. 
Geographischer    Horizont  119, 

163. 

Geographische  Lockmittel  445. 


Geographisch-geschichtlichePro- 
bleme  28. 

Geographisciie  Verbreitung  des 
Jlenschen,  22^  3ÖD» 

Geograpliische  Verteilung  der 
Menschenrassen  Ö(L 

Geographische  Wahrscheinlich- 
keit 5L 

Geologie,  5j  lÜ. 

Georgs-Fälle  des  Oranje,  292» 

Germanen  1  r>9. 

Germanen  Schottlands  983  243. 

Geschieht!.  Schauplätze,  Schil- 
derung der,  47.5- 

Geschichte  HL 

Geschichte  grosser  Reiche 

Geschichte  Griechenlands  121. 

Geschichte  Norwegens  118,  319. 

Geschichte  Spaniens    118,  319» 

Geschichte  Portugals  nS^  319. 

Geschichtliche  Entwickelungen, 
unvollendet,  165. 

Geschichtslose  Völker  3L 

Geschichtsphilosophie  31. 

Geschichtsseite  122. 

Geschützte  Lagen  auf  Inseln  148. 

Gesetzbuch  des  Manu  104-. 

Gespinnstpflanzen  3(S8. 

Getreidearten  364. 

Getreidebau  .357. 

Getreideland  138. 

Gewürze  362^  3fifi» 

Ghurkas  194» 

Gibraltar  149. 

Giftschlangen  38Q. 

Gilbert-Inseln  9L 

Girin  21fi» 

Glazisgrenze  197. 

Gleicher  30^  39. 

Gleichgewicht  der  Bevölkerungs- 
zahl 122. 

Gleichgewicht  der  Räume  172. 

Gleichgewicht,  inneres,  der 
Staaten  141. 

Gmelin  3Ü4. 

Gobi  22£L 

Goethe  294^  384»        iOO^  411L 
Goldfelder  Australiens  153. 
Goldfelder  Kaliforniens  153. 
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Golfstrom  269. 
Golf  von  Sorrent 
Goten  454. 

Goten,  Völkerwanderung  188. 
Gotische    Bauten ,  Ornamen- 
tierung 425. 
Gotthard  188. 
Graaff-Reinett  222. 
Grant  371. 

Grassteppe ,  geschichtliche  Be- 
wegung 8,'^8. 
Gravitationsgesetz,  soziales  115. 
Gregorovius  80,  lOO^  102.  194, 

202,  m 

Gregory,  Frank,  875. 

Grenzentwickelung  125. 

Grenzlinien ,  natürlich  unge- 
rechte laöx 

Grenzlosigkeit  der  Steppe  21S. 

Grenzen  der  Länder  123. 

Grenzen,  gute,  121,  lfl<i. 
.  Grey  177,  m 

Griechen  175. 

Griechen  Kleinasiens  28* 

Griechenland  105,  122, 124,  126, 
192,  199. 

—"Geschichte  12h,  199. 

—  Ebenen  21L 
~  Luft  242. 

—  und  Egypten  446. 

—  und  Orient  105. 
Grijalva  203. 
Grimm,  Jakob,  IBL 
Grimsel  m 
Griquas  300. 
Grönland  363,  418. 
Grönlands  Bewohner  31L 
Grossbritannien    86,  102,  122, 

128,  172,  174,  IW,  234. 

Grösse  der  Küstenglieder  239. 

Grösse  und  Vergänglichkeit  der 
Reiche  IQiL 

Grossrussentum  ^9.9- 

Grossrussland  214i 

Grote,  George,  47,  216,  42Ö. 

Gruppierung  der  Staaten  zu  Na- 
turgebieten 134. 

Guadeloupe  312. 

Gunung  Lawa  196. 


!  Gunung  Semeru  405. 

i  Gumö  212. 

I  Guthe  2iL 

I  Gutscherat  103. 


IL 

Hafenreichtum  24L 
Halbinseln  103,  HL 
Halbinseln  Europas  240. 
Halbkultur  431. 
Halbkulturvölker  431. 
Hamaxobiten  215. 
Handel  Afrikas  359. 
Handel  der  Neger  346. 
Handelsrassen  115. 
Handelswege  190. 
Hanle  31L 

Hannibal  50,  188,  189,  19L 

Hanno  98. 

Hansa  2H4-. 

Hansestädte  •204. 

Harirud  220. 

Hassel  36.. 

Hkuptstädte  155. 

Hausbau  423. 

Hausindustrie  ^04- 

Hausmann  4-25. 

Haustiere  3QjL 

Haut  dunkler  Rassen  M07. 

Hawaiische  Inseln  92. 

Haxthausen,  v.,  162,  170,  214, 

32Ö. 
Hegel  32, 

Heinrich  der  Städtegründer  219. 
Helgoland  148,  150,  159. 
Hellwald,  F.  v.,  65. 
Hemmung  einer  geschichtlichen 

Bewegung  188. 
Herder  6,  27,  43,  44  ,  55.  89, 

113,  207,  270,  2977^ 
Herödot~37  lOf<V^25,  26L 
Heuschrecken  3äL 
Heuschreckenmythen  393. 
Himalaya  104,  192,  325. 
Himalaya   als  Völkerschranke 

190. 

[  Himmelskörper,  geist.  Wirkun- 
1     gen,  4Ö9. 
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Himmelskörper,  religiöser  Ein- 
fluss, 

Himmelskunde  41L  . 
Hindostan  105. 
Hinterindien  105,  239i  2hiL 
Historische  Geographie  S5. 
Historische  Individualisierung 
12L 

Historische  Karten  SfL 
Historische  Oertlichkeitskunde 

HL 

Historische  Perspektive  Ifi^. 
Hippokrates  459. 
Hoangho  222. 
Hochasien  457. 

Hochebenen,  historische  Rolle, 

Hochebene  von  Mexico  32L 
Hochebenenvölker  313. 
Hochgebirg  ßL 

Hochgipfel,Götterverehrung,392. 
Hodges  Sfi, 
v.  Hoff  ÜÖ. 

Höhen,  Abschätzung,  405. 
Höhen,  geschützte  Lagen,  150. 
Höhenklima  311. 
Holdich  m 
Holub  424. 
Homer  I83  2äL 

Homogeneität  der  Bevölkerung 
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zess  UiD. 
Polynesien  2663  309. 
Polynesier  4fi8. 
Polynesische  Schiffer  WA. 
Ponapd  344. 
Pontische  Steppen  452. 
Pöppig  1563  35O3  390,  41iL 
Porcher,"T5r., 
Portorico  3fl.V 
Portugal  1^^4. 
Portugiesen  148.  305. 
Posystem  414. 
Pothal  m 
Pothal,  unteres.  140. 
Potosi  311. 
Prairien  224. 
Prescott  2ß3. 
Prokop  454. 

Proletarierhaf'ter  Zug  317. 
Prondzynski,  von,  2iiL 
Provenzalen  315. 
Provenzalen  in  Arragonien-Ka- 

talonien  105. 
Prschewalsky  222. 
Ptolemäus  120, 
Punabewohner  IL 
Punische  Kriege  Roms  175. 


Pyramiden  332. 
I  Pyrenäen  50,  123,  m 
Pyrenäenhalbinsel  103.  104. 
Pyrenäenstrassen  181L 

Quellen  223. 
Quellenkunde  4Ö8. 

R. 

I  Radakinsulaner  400. 
Radshmahal  Zug  59. 
Ramond  3äL 
Rancheies  45L 

Ranke,  v.  165,  169^  199,  218. 

234,  452. 
1  Rassen,  alte  und  neue.  4()<). 
Rassenmischung  224. 
Rassenunterschiede,  Werth  der, 
489. 

Räubervölker  21iL 
Raubfische  380. 
Raubtiere  37jL 

Raubzüge  der  Patagonier  325. 
Raumerweiterung  Ifiö. 
Raumfragen  1 H5. 
Raumkultur  173. 
Raumverhältnisse  152. 
Raumziel  aller  Geschichte  124. 
Räume  der  Weltreiche  1fi8. 
Räume,  Grösse  der,  400. 
Rawlinson  225. 
Ravenna  249. 

Reaktion  zwischen  der  Peri- 
pherie und  dem  Innern  120. 

Regen-oder  Sonnenscheinmacher 
396. 

Reibungslosigkeit  165. 
Reichtum,  Ansammlung,  322. 
Reinlichkeit  309. 
Reisebeschreibung  19. 
Reiss,  W.,  309,  390. 
Religiös -expansive  Strebungen 

120. 
Renan  453. 
Rentiermoose  ISS^ 
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Reservationen  450. 
Rhabarber  86fi. 
Rhätische  Alpen  189. 
Rhätororaanen  115, 
Rheinfrage  in  Deutschland 
Rheingrenze  127. 
Rhodus  1Ü2- 
Richter  ISS. 

Richthofen,  F.  v.,  13j  213. 
Rind,  das,  3ßL 

Ritter,  C,  6,  23,  25,  4L  44^ 
45346,49,51,553  50,70,88, 
181,  222,  232,  244,  245. 

Rivadavia 

Rohlfs  258. 

Rom  1593  ^ 

—  Geschichte  121. 

Romanen  UjL 

Römische  Geschichte  118,  129. 
Römer  1fi4. 
Römisches  Reich  ItiO. 
Ross  425, 

Rougemont,  F.,  biL 
Rubenga  2GL 
RückStrömungen  457. 
Ruiz  y  Sandoval  313. 
Rumänien  124» 
Rumänische  Hirten  20iL 
Russen  in  Mittelasien  458.  4fin. 
Russisch-Asien  175. 
Russische  Bevölkerung  103. 
Russland  86,  124,  128,  135,  165, 

168,  1727173, 
Russland,  Geschichte  1152. 
Russland's  natürliche  Gliederung 


Russland's  staatliche  Einheit  12£L 
S. 

Sahara  224. 
Salomonsinseln  43Ö. 
Sambucuccio  gjQ, 
Samos  IQ2^ 
Sampiero  202. 
Sandilleros  349,  453. 
Sangay  398. 
San  Marino  124,  135» 
St.  Petersburg  2^ 


St.  Petersburgs  Lage  13D. 
Sansibar  108,  143. 
Sanskrilmanuskript  in  Japan  101. 
Sardinien  39. 
Sargon  457. 
Sarmaten  21L 
Sartorius  390. 
Sauromaten  215. 
Schantung  106. 
Schanvölker  2Ö4. 
Schenk,  v.,  2ÜSL 
Schlatter  215. 
Schnaase  400. 
Schotten  201.  314. 
Schottische  Gäelen  1 16. 
Schottland  IO43  195. 
Schranken  der  Hochgebirge  1S9, 
Schubert  lü, 
Schuchardt,  IL,  lüL 
Schulz,  A.,  150. 
Schumann  23L. 

Schuttform  als  üeberganfx  vom 

Flüssigen  zum  Festen  330. 
Schutzbedürlnis  147. 
Schwarzerde  138,  170. 
Schwarzwald  185,  2Ü4. 
Schweden  124. 

—  Norwegen  126. 
Schwein  362. 

Schweiz  124,  126,  ISa,  168,  LLL 

m 

Schweiz,  Geschichte  161,  199. 
Sebituane  291,  392. 
Seebecken,  Kulturkreis  271. 
Seebeherrschung  235. 
Seenomaden  216. 
Seeräuber  242. 
Seen  25L 
Segel  263. 

—  Schiff  2ü8. 

Segelflotte,  europäische  331. 
Segelschiffe,  Ersatz  der,  durch 

Dampfer  269. 
Segovia  154. 
Sekwebu  405. 
Selous  29L 
Semiten  115. 
Seneca  im,  25I3  432. 
Serbien  m. 
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Serpa  Pinto  323. 
Setseheli  ]M. 
Setüchelis,  Stadt  3üL 
Severn  104. 
SezCvSsionskrieg  tH2. 
Sezepsionsversiiclie  HH. 
Sibree 

Sidon  99,  358. 
Siebenhügelstadt  Rom"«  171. 
Siegfriedsage  bei  uralischen  Fin- 
nen mL 

Sierra  Leone  118. 
Silva  Arduenna  1^5. 
Sirabirsk  21h. 
Simplen  188. 
Singapur  99,  148. 
Singapur,  Tiger  328. 
Singhalesen  Ceybm'.n 
Sitka  mL 

Sizilien  100,  101,  104,  liih. 
Skandinavien  -V/^l - 
Skandinavische  Gebirge  184. 
Skandinavische  Halbinst-I  lu4. 
Skrub  332. 
Skythen  21L 

Skythisehe  Karawanen  19U. 
Slaven  45H. 
Slaven  Böhmens  185. 
Sofalaküste  lüL 
Soldatenvölker  21K 
Solway  Firtli  IM. 
Sonderung  458. 
Sonnenhaftigkeit  3Ü2. 
Sonnenseite  191. 
Sosnowski  290. 

Spanien  105,  124,  128,  VMl  IML 
Spaniens  Hauptplätze.  Anord- 
nungen 154. 
Spanier  148,  3D5. 
Spanier,  Kolonisten,  IS'.i. 
Spanier  in  Südmexiko  189. 
Sparta  1023 
Speke  202,  311. 
Spencer,  IL.  12,  78,  384;  385. 
Sprache  167. 

Sprachstamm,  Entwickelung  1<i7 
Spreewald  292. 
Sprenger  219. 


Staatenbildung ,  Zersplitterung 
192. 

Staatsbildendes  Prinzip  bei  den 

Römern  159. 
Slaatengriinder  315. 
Staatsgebiete,  Entstehung  weiter 

m 

Städte  und  Verkehrsgebiete  184, 

Städtegriindung  155. 

Stämme  159. 

Stanley  19fL  201.  222. 

Strin,*F.  von  222. 

Steinhauser  23L 

Stephens  2()H. 

Steppe  110,  209,  211^  21t),  219. 

Steppe,  Is'ährstotVe  :^()1. 
'  Steppe,  Reichtum  rier,  an  Nalir- 
I      pllanzen  3£[L 
I  Sieppen.     wenig  Hilfsquellen 
19fl. 

Steppen iViichte  :^<>5. 

Steppenkrieg  222L 
I  Steppen-Nomaden  212. 

Steppenstricli  VAH. 

Steppenvidker  145,  219. 
I  —  Einförmigkeit  der  459. 

Stimmung  und  Tiiat  385. 

Stolze  22Ü. 

Strabo  7,  14,  18,  21,  30.  81.  L2£L 

148,  191,  201.  252. 
Strandhottentolten  MU. 
Stromabschnilt  293. 
Stromboli  398. 
Strömungen  der  Meere  2ti9. 
Stuart  332. 
Studium  8. 

Stufenfolge  der  Naturbefreun- 
dung  389. 

Stufenfolge  geistiger  Naturbe- 
dingtheit 388. 

Stufenlandschaften  187. 

Stur  33L 

Sturm  3EL 

Sturmfluten  24L 

Styl  11,  ßfi. 

—  und  Logik  401. 

Sudan  108,  224. 

Sudantlora  371. 

Südabhang  der  Alpen  152. 
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Südafrika  108,  109,  110,  IKL 
Südafrikas  Armut  H71. 
Südafrikaner,  Pfeilgift  4QiL 

—  Schärfe  der  Sinne  408. 
Südamerika  109,  im 

—  Ungegliedertheit  238. 
Südarabien  107,  108,  USl 
Südarabier  ."^15. 
Südchinesen  8ir>. 
Südkontinente  1 10. 
Sudletsch  260. 
Südmexiko  l.'tO. 
Südrusse  315. 

Süd-  und  Nordvülker  HU. 
Sueven  192,  4M. 
Suevenbund  455. 
Suez.    Isthmus  100. 
Sumatra  244^  2ö£L 
Sümpfe  292. 

—  Gescliichtliche  Bedeutung 
der  292. 

—  und  Wälder  33li 

—  geschützte  Lagen  150. 
Sutscliau  9Aa 

Syene,  Granit  von  42r). 
Syrakus,  Gestade  von  171. 
Syrien  104,  lOG,  IDT. 

—  mittelmeerischer  Rand 
Arabiens  l'.H 

Syriens  Naturerzeugnisse  3>^8. 

T. 

Tabor  IM. 
Tacitus  120,  34Ü. 
Tadschiks  22L 
Tages-Geograpliie  3iL 
Tambof  21iL 
Tampico,  Fluss  21iiL 
Tanka  29Ü. 
Tataren  21L 
Teguri-See  393- 
Tehuelches  451. 
Teleologie  55. 
Teleologischf  Ideen  55. 
Temple,  Lieut.  MflO. 
Tempo  der  Kulturentwickelung 
159. 


Tendenz  auf  Raumerweiter 

Tenochtitlan  272,  32L 
Terek  34L 
Termiten liügel  309. 
Terra  del  Commune  194. 
Tezcoco  212. 
Thalebene  210. 
Tlieben  102,  lß2. 
Thessalien  105,  123. 
Tiiierry,  Amede  1119. 
Thompson  289,  3a2x 
Thukidides  84,  149,  235.  242, 

291,  44L 
Tiaugane  40(>. 
Tiber  IIB. 
Tibesti  225. 
Tiefländer  323. 

Tiefländer,    Besiedelung  der 

189. 
Tierfabel  393. 
Tiergeographie  20. 
Tierwelt 

—  Australiens  375. 

—  Befreundiing  mit  der  393. 
Tigris  2fiD. 

Tikki-Tikki  252. 
Tirol,  GesL'liichte  198. 
Tobah  34L 
Tocqueville  42L 
Toledo  154. 
Tolteken  208. 
Tonganer,  Bote  424. 
Topographie  171. 
Torrcs-lnsulaner  177. 
Torne&  104. 

Trennung,  kulturelle  189. 
Trepang  352. 
Trockenheit  212. 
Tropenklima  493. 

—  Einförmigkeit  307. 

—  Faktoren  301. 
Tropennatur,  Reize  der  419. 
Tropenvölker,  Poesie  41<i. 
Tsadsee  212. 

—  Fische  352. 
Tschechen  Böhmens  lliL 
Tscherkessen  223. 
Tschobe  291. 
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Tsetsefliege  382. 
Tübeter  ISIL 
Tuiigasen  32ß, 
Tupaia  2ßL 
Türkei 

Türken  211,  21H, 
Turkestanisclie  Wüste  225. 
Turkmenen  70^ 

—  Tekke-  223. 

—  Charakterschilderung  der. 
222. 

Turkmenen horde  347. 
Turkmenensteppe  22(1 
Turkvölker  452. 
Turner,  S.  2Ö2. 
Tweed  1M= 
Tylos  23L 
Tyrus  99,  148. 

ü. 

Uebergang  vom  Wasser-  zum 

Landverkehr  1 
üebergewicht  <les  Wassers  83- 
Uebertragung  westasiatischer 

Kultur  nach  Griechenland  1K4. 
üeberwuchern  der  Natur  lUr». 
Uganda  212. 

Ugandas  Kriegstlotte  261. 
Ugrier  820. 
Ukereweh  222. 

Umbildung  des  Menschen  durch 

das  Klima  238. 
UmschiflFung  Afrikas  120. 
Unbewohnte  Inseln  äfi. 
Ungarn  1^4. 

Ungleiche  Verbreitung  der  Völ- 
ker UBl 
Unyoro  222. 

Urgeschichte  der  Menschlieit  33- 
Usagara  150. 
Utika  148. 
Uzinza  202. 


y. 


Valladolid  154. 
Valparaiso  15fi. 


Vandalen  454i  456. 
Van  Diemens  Land  242. 
Varenius  ^ 
Variabilität  28. 
Vasco  de  Gama  1Ü8. 
Vegetation,  abhängig  vom  Klima 

Venedig  99,  102,  148,  258. 
Veracruz  148. 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika ^26,  141,  16:t. 
167,  173,  124. 

—  UescTiiclite  1112. 

Verbreitung  des  Aberglaubens 
BQSl 

Verbreitung  der  nutzbaren  Pflan- 
zen und  Tiere  352,  355. 

Verbreitung  der  Menschen  nach 
der  Höhe  311. 

Verbreitung  durch  die  Maa.sen 
38iL 

Verbreitungsgebiete,  weite  461. 
Veredelnde  Züchtung  37>'). 
Vereinigende  Punkte   des  Ge- 

birgsbaues  197. 
Vergeistigung  der  Natur  389. 
Verhältnisslehre  K.  Ritters  112. 
Verkehr  IßS. 

Verkehrslose  Regionen  155, 
Verkehrsströme  154. 
Vermengung  der  Völker  455. 
Verringerung  der  Menschen  in 

den  kalten  Zonen  31iL 
Verteilung    der  Wohnstätten 

143. 

Verwandtschaft  alles  organi- 
schen Lebens  der  Erde  355. 

Viehzucht,  Anfänge  der  340. 

Vielseitigkeit  14. 

Vielseitige  Geschichtsentwicke- 
lung  122. 

Vierwaldstätter  See  198,  221L 

Vindhya  1D4. 

Viracocha  ^71. 

Vivien  de  Saint  Martin  119. 

Vogel,  Eduard  2723  353. 

Vogelberge  358. 

Vogesen  123. 

Vogesengrenze  12L 


d  by  Google 


Register. 


Völker,  Ausbreitung  llfi. 
Volkscharakter,  Bildung  des,  8E. 

—  Unterschied  des,  SIL 
Volksdisposition ,  Unterschied 

der  m 
Völker  Australiens  348. 
Völkerbewegungen ,    Art  und 

Weise  der,  454. 
Völkerbewegung,  seewärts  ^4-5. 
Völkerhemmung  ISÄ. 
Völker,  innere  Verschiedenheit 

^ßSL 
Völkerkunde  33L 

—  und  Geographie  13* 
Völkerrest  468. 
Völkerträgheit  ISO. 
Völkertrümmer  lüfi. 
Völkerwanderung  ISS^ 
Völkerwanderungen  325. 
Volkstrachten  214 
Volnev  B9. 

Voltaire 

Vorderindien  103,  m 
Vorgeschichte  der  Europäer  15Q. 
Vulkanausbrüche  und  Erdbeben 

Vulkan  Massaya  398.  i 


W. 

Wachstum  der  Kultur  8fi* 
Waffen  der  alten  Aethiopen  379. 
Wagner,  Hermann,  4L 
Wagner,  Moritz,  ÖS^  Ta,  79^  8a, 

Wahlberg  m 
Wahuma  I963  2ö8x 
Waiz  TL  SST 

Wälder,  abgrenzende  Rolle,  336. 
Waldgebiet  138. 
Waldgürtel  Hü. 
Waldklima  330. 

Waldlosigkeit    der  tropischen 

Gegenden  341. 
Waldpflege  342. 
Waldungen  in  Daghestan  342^ 
Wald  Verdrängung  durch  dieKul- 

tur  34L 


Wales  104,  109,  2ß£L 
—  Hochland  184- 
Wallischbai  341L 
Wallace  03. 
Wandergebiete  44fi. 
Wandergeschichte  34. 
Wandertrieb  200^  442. 
Wandern,  Ursachen  des,  443, 
44L 

Wanderungen  33i 
Wanderungen,  aztekische,  2ÜL. 
Wanderungen  der  Chinesen  ^4f>. 
Wanderungen  der  Kultur  164. 
Wappäus  52. 
Wardaki  193. 

Wärmeeinllüsse  auf  den  Men- 
schen 303. 
Wärme,  grösste  303. 
Washington  148. 
Washington's  Lage  130. 
Wasser  als  Verkehrsmittel  2QL 
Wasserarmut  21iL 
Wasserbcwohnung  2hh. 
Wassergoit  „Tlaloc"  2fi3. 
Wasser,  Hauptbedeutung  3K3. 
Wasser,  Produktion  des,  352. 
Wasser,  Schutzmittel,  2SÜ. 
Watten  248. 
Weinstock  3üfi. 
Wellandkanal  237. 
Weltbeheimatung  432. 
Weltgeschichte  32. 
Weltreiche  IfiL 
Weltstadt  165. 

Weltstellung,    eines  Landes, 
Faktoren  der,  137. 

Weltteile,  Unterscheidung  243* 

Weltumfassung  432^  421L 

Werdende  VölkerEk 

Werthemann  238* 

Westatlantische  Einflüsse  lü£L 

Westen  Germanien's  122. 

Westmittelmeerische  Staaten- 
reihe 124i. 

Westseite  128. 

West  und  Ost  in  Deutschland  13L 
Whewell  402.  403. 
Wiege  der  Menschheit  2Ö2. 
Wiener  Wald  185* 
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Wietersheim,  v.,  191^  282» 
Wildbad  2li 
Wilde  Bienenstöcke  34S. 
Wilden,  die,  Begriff,  ifiß. 
Windisch,  E.,  lüL 
Winterbothara  üßS. 
Winterseite  191. 
Wirkungen  der  Natur  ßÖ, 
Wissenschaft  388. 
Wissenschaft.  Abgrenzung,  8. 
Wissenschaft,  abstrakte,  11. 
Wissenschaft  der  Entfernungen 
172L 

Wissenschaft,  konkrete,  1_L 
Wissenschaft   und  Aberglaube 
4Q1  f.,  der  Alten  4JiL 

—  Entstehung  402. 

—  Entwickelung  41H.  • 

—  Rudimente  407. 

—  Wurzeln  der,  40:^. 
Wissenschaftfördernde  Naturbe- 
dingungen 

Witterungskundc  413. 

Wohngebiete  latitudinaler  Aus- 
dehnung 316. 

Wohnsitze  der  Men.schen  88. 

Wohnsitze  der  Völker  122. 

Wohnstätten,  Entstehung  gesel- 
liger, 152. 

Wohn  weise,  Erdbeben,  12£L 

Wolga  m 

Wolgastepj)G  22L 

Wolgasteppe  von  Characlioi  210. 

Württemberg,  124. 

Wüste,  209,  213. 

Wüste  als  Grenze,  225. 

Wüste  als  Zufluchtsstätte  226. 

Wüsten  als  Grenzen.  22^ 

Wüstenbewohner  61. 

Wüsten- oder  Steppenebene  .^90- 


X. 

Xerxes  leO^  283. 

Y. 

Yao  im  Nyassagebiet  115. 
Yverdun  -Pontarlier  -  Be8an9on, 
1H4. 

Z. 

Zahl  der  Menschen  S?99. 
Zambesi  151. 

Zambesidelta ,  Sklavenhandel, 
Zaritzin  22Qx 

Zeit  der  Grossmächte  IHO.  ' 

Zeitfrage  ü9. 

Zend  Avesta  22L 

Zentrale  Lage  100. 

Zerlegung   der   Menschheit  in 

Ramsen  17H. 
Ziel  der  Geschichte  IM. 
Ziel  der  Weltgeschichte  17:^. 
Ziele    der  Völkerwanderungen 

444,  45a 
Zinzaren  2D3x 

Zirkumpolare  Völkergruppe  ÖL 

Zivilisation  in  Asien  32^ 

Zizania  369,  444. 

Zizaniastimpfe  152. 

Zuckerrohr  3fiß. 

Zulus  202. 

Züricher  See  198. 

Zusammen  Schliessung  Deutsch- 
lands 13Ü. 

Zwangsversetzung  grosser  Men- 
schenmassen 457. 

Zweitypische  Völker  8L 

Zwerge  299. 
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